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Soffmeiſter, Schiller's geben. I, 1 
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Erfies Kapitel. 


Aeltern uud Gefchwifter. Sänsliche Eriiebung. Unterricht in 
Lord. 


Schiller's Mannsftamm ift mit ziemlicher Wahrfchein« 
Tichfeit bis in's ſtebente Glied aufwärts und in die Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts verfolgt worden. Die Vor⸗ 
fahren feines Vaters waren, wie es fcheint, angefehene und 
nicht unbemittelte Landleute, welche in dem württembergi» 
hen Dorfe Bittenfeld am Nedar, nörblich von Waiblingen, 
‚und früher fünli von biefer Ghibellinenſtadt im Rems⸗ 
thale, in dem Dorfe Großheppach wohnten. Des Dichters 
Großvater war Bäder und Schultheiß des Dorfes, fein 
Urgroßvater Mitglied des Gerichts und ebenfalls Bäder. 
Aus dem Bauern» und Handwerkerſtande ging der beutfche 
Dichter hervor. Uebrigens ift ver Name Schilder ober 
Schiller ſchon von Alters her im Deutfchland weit ver⸗ 
breitet, wie denn ein Jörg Schildher, ſpaͤter Schiller, unter 
den befieren Meifterfängern des fünfzehnten Jahrhunderts 
genannt ‚wird, und im fechszehnten Jahrhundert Bernhard 
Schiller ald Lehrer ver Arzneikunft zu Freiburg im Breis⸗ 
gau berühmt war. Der Name foll, glei den roͤmiſchen 

| * 


Pe 


4 


Beinamen Strabo und Pätus, urfprünglich einen Schieler 
bezeichnet haben 1). 

Schiller’ 3 Vater, Johann Kaspar, war am 27. Oc⸗ 
tober 1723 in Bittenfeld geboren, wo ein Bruder deſſelben 
noch im Anfang unferes Jahrhundertd ebenfalls Schultheiß 
war, und fi auf ven Ruhm feines Neffen nicht wenig 
einbilvete. Da Johann Kaspar Schiller feinen Vater 
fon als Knabe verlor, fo wurde er, nachdem er die Schule 
verlafien Hatte, zu einem Chirurgen gebracht, bei dem er 
nach damaliger Weife Wundarzneikunft lernte, zugleich aber 
die Verrichtungen eines Barbierd übernehmen mußte. Als 
zweiundzwanzigjähriger Jüngling ging er in dem Öfterreis 
chiſchen Erbfolgefriege als Feldſcheerer mit einem bayerifchen 
Sufarenregiment in die Niederlande. Da er bier durch 
feine Kunft nit hinreichend befchäftigt, aber thätigen 
Geifted war, ließ er ſich ald Unterofficier in Tleinen mili⸗ 
tärifchen Unternehmungen gerne gebrauchen. Nah dem 
Aachener Frieden 1748 kehrte er in fein Vaterland zurüd, 
und ließ fih in Marbach, einem fünf Stunden von Stutt- 
gart und eine Meile von Ludwigsburg entfernten, an einem 
Nebhügel am Nedar freundlich gelegenen ‚Lanpftäntchen, 
nieder. Cr heirathete hier die Mutter des Dichters. Aber 
fein Geihäft ernährte ihn mit feiner Srau nur kümmerlich, 
und lag unter feiner Kraft und Strebſamkeit. Als daher 
der fiebenjährige Krieg audgebrochen war, ließ er fih 1757 


H ©. Schwah's Lehen Schillers ©, 2 ff. a. ©. XIV. 
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als Fähndrich und Adjutant im dem württembetgifchen 
Regiment Prinz Louis anwerben, welches mit anderen Re⸗ 
gimentern in mehreren Feldzügen des ſiebenjährigen Kriegß 
einen Theil der oſterreichiſchen Armee ausmachte. In Böhmen 
erlitt Diefes Corps durch Seuche einen bedeutenden Verluſt, 
und Schiller fand in dieſer fchlimmen Lage Gelegenheit, 
feine große Thätigkeit zu entwideln. Er übernahm bereits 
willig jeden Auftrag, und, da Wundärzte und Geiftliche 
fehlten, vertrat er zugleich beider Stellen. : Sich ſelbſt hielt 
er durch viele Bewegung und Mäßigkeit gefund. Als ex 
darauf in ein anderes mwürttembergifched Corps verſetzt 
wurde, welches in Heflen und Thüringen ſtand, benußte 
er die freie Muße, um feine mangelhafte Jugendbildung 
möglichft zu vervolffländigen. Sein Eifer wurde belohnt. 
Am Ende des fiebenjährigen Kriege Batte er e8 bis zum 
Hauptmann gebracht. 

Seine rau fheint während dieſer Feldzůge, von ihrem 
Manne unterſtützt, bei ihren Aeltern in Marbach gelebt 
und ihr Gatte ſie nur zuweilen zur Zeit der Winterquartiere 
beſucht zu haben. Sie hieß Eliſabetha Dorothea, 
und war die Tochter eines Buͤrgers und Baͤckers, Georg 
Friedrich Kodweiß, zu Marbach, deſſen Vater und 
Großvater ebenfalls Baͤcker, der letztere aber zugleich auch 
Bürgermeifter von Marbach geweſen war. Weiter aufs 
wärtd Laßt ſich das Gefchlecht ver „Kodweißin,“ der Mutter 
unfere8 Dichters, nicht verfolgen, und nur eine Familien⸗ 
fage leitet e8 von einem. verarımten adeligen Geſchlechte 


von Kottwitz ab, welches aus Norbveutfihland in 
Schwaben eingewandert fey. Georg Friedrich Kodweiß Hatte 
ſich als Wirth und Holzmeſſer ein Tleined Vermögen er⸗ 
worben, dafjelbe aber Durch eine große Neckarüberſchwem⸗ 
mung wieder eingebüßt. Der Diann kam hiedurch fo fehr 
herunter, daß er zulegt feine Zuflucht zu einer Thorwarts⸗ 
ftelle nehmen und in einem Haufe wohnen mußte, welches 
damals eine armfelige Hütte war 1). 

Bon ſolchen eltern entſtammte Schiller. Ihre Che 
war die erften acht Jahre kinderlos, bis fie endlich durch 
ſechs Sprößlinge beglüdt wurde, von denen aber zwei bald 
nach der Geburt farben. Eliſabetha Ehriftophbine 
Friederike wurde am 4. September 1757, zwei Jahre 
vor ihrem großen Bruber, geboren, und lebt allein von 
ihren Geſchwiſtern noch jest im glüdlichen Greifenalter in 
Meiningen. Auch die zweite Schwefter, das dritte Kind 
ver Heltern, Dorothea Luiſe, 1767 geboren, überlebte 
den Bruder; der Jüngften, Nanette, aber war nur ein 
kurzes Erdenloos beſchieden. Diefe Schweftern werden wir 
dem Liebenden Bruder, durch unfere ganze Darftellung, zeit⸗ 
lebens innigft verbunden ſehen. 

Johann Chriſtoph Friedrich Schtller erblidte 
am 11. November 2) 1759 in dem Geburtöfläntchen feiner 


1) ©. Schwab a. a. D., ©. 96. 
2) So ©. Schwab nad einer „Notiz des Oberamtsridhtere 
Rooſchütz zu Marbach“ oder, wie Schwab fonft wo fagt, nach 
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Mutter, in Marbach, das Licht der Welt. Die Mutter 
hatte ihren Gatten, ber damals Lieutenant im Infanterie⸗ 
regiment des Generalmajors Romann war, in dem Lager 
befucht, wo er bei ben gewöhnlichen Herbſtübungen des 
wärttembergifchen Militairs fi aufhielt, und in feinem 
Zelte fühlte ſie die erften Anzeichen: ihrer nahen Nieder⸗ 
kunft. So wäre Schiller beinahe in einem Lager geboren 
worden ; Doch gelang e3 der Mutter noch, nad Marbach 
in dad Haus ihrer Ueltern (dieſe wohnten damals no 


„nem Marbacher Taufregifter und nad drei verfchiedenen, 
zu verfchiebener Zeit aus demfelben genommenen Abfchriften.“ 
Dagegen gibt der mufterhaft genaue Peterfen (deffen ſaͤmmt⸗ 
liche Handfchriftliche Schilleriana in meinen Händen find) 
den 10. Rovember als Geburtstag an „nad des Oberften 
Faber zuverläffigen Urkunden ‚“ die ihm von einem gewiflen 
Glafer ausgezogen worden waren. Frau von Wolzogen nennt 
ebenfalls den 10. November, wodurch Schillers und feiner 
Gemahlin Meinung zugleich hinlänglich ausgefprocdhen if, 
Aber in einem Briefe Luifens an Schiller ſteht in der Ueber⸗ 
fhrift: „Den 11. November, als am Geburtstage des lieben 
Bruders, wozu ich in Gedanken alles Glück und Segen 
wünfche.” Diefe Angabe ans dem Aclternhaufe überwiegt bie 
des lang entfernten Sohnes, welche wahrfcheinlich mit Der 
des Oberſten Faber aus der Karlsfchule eine gemeinfchaftliche 
irrige Quelle hat, und ich trete daher um fo mehr den Er» 
mittlungen Schwab's bei, zumal da auch Peterfen anf einem 
Zettel die Zahl „11“ urſprünglich geſchrieben hatte, naher 
aber wieber auslöfchte. 


| 
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nicht in dem Thorwarishauſe, ſondern in ihrem feüher 
Hauſe an dem Marktplage, in der Nähe eined großen! 
Brunnend) zu kommen, wo fie von dem Knaben entbunden 
wurde. Der fromme Vater empfing, wie er felbft fchreibt, | 
das große Gefchen? des Himmeld mit dem Gebete, daß 
Bott ihm an Geijteöftärke zulegen möge, was er ſelbſt 
aus Mangel an Unterricht nicht habe erreichen koͤnnen. 
Hatte Kaspar Schiller ſich im Verlauf ver Jahre auch 
mancherlei, namentlich medicinifche, militairwiſſenſchaftliche 
und landwirthliche Kenntnifje angeeignet, fo empfand er 
doch das Ungenügenve feines Wirfend um fo beflimmter, 
je tüchtiger er von Charakter war, oo 
Zur Taufe in der Pfarrkirche zu Marbach wurde ver 
Knabe gehoben, unter Anderen, von dem Gönner des Schil- 
ler'ſchen Haufes, einem Kammerherrn und Oberften, Chriftopb 
Friedrich von Gabelenz, und von einem weitläufigen Vetter, 
Johann Friedrich Schiller, der im Marbacher Taufbuche 
al8 Studiosus philosophiae aufgeführt if. Von beiden 
Pathen erhielt der Täufling feine Vornamen Johann 
Chriſtoph Friedrich. Jener damals ſchon ziemlich 
bejahrte Student der Philoſophie iſt uns deßwegen merk⸗ 
würdig, weil er bald für einen väterlichen Oheim, bald 
für einen Bruder des Dichters gehalten wurde, der doch 
der einzige Sohn ſeiner Aeltern war. Er ſcheint ein aben⸗ 
teuerlicher Menſch geweſen zu ſeyn, der ſich bald nachher 
In Aufträgen eines Miniſters des Herzogs Carl von Würt- 
temberg in Holland aufhielt, dann als Vieberfeger namhafter 
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engliſcher Werke in London lebte, und zuletzt, um 1790, 
ine Buchdruckerei in der ehemaligen Karthaufe bei Mainz 
beſaß. Seine (zuerft im Jahr 1777 erfchienene) Ueber⸗ 
Mung von Robertfon’3 Gefchichte von Amerika ift fälfch« 
ih für eine Arbeit des Dichterd Schiller ausgegeben 
worden 1). So befhränft fih die Verwandtſchaft und 
Einerleiheit viefed Doppelgängers von Schiller auf eine 
fene Betterfchaft, und auf große Uebereinſtimmung des 
Namens. 

Bis zum Abſchluß des Hubertsburger Friedens, 1763, 
m der Vater wieder bleibend in feine Heimath zurück⸗ 
kehrte, alfo. über drei Jahre lang, blieb der Kleine Fried⸗ 
‚ah im großväterlichen Haufe unter der ausfchließlichen, 
‚fünften Pflege der Mutter, Sie war von Geftalt wohl“ 
gebaut und fchlank, ohne eben groß zu ſeyn, der Hals 
lang, die Haare fehr blond, beinahe roth, Die Augen 
etwas Eränklih, dad Geficht ziemlich fommerfledig, aben 
Ne Züge von Milde und Güte belebt. Und, wie Kant, 
ſo wuchs auch Schilfer in allem dieſem ald das Ebenbild 
ſeiner Mutter heran, während er mit der Turzgebrungenen 
Etatur , den lebhaften Augen und der hochgewoͤlbten 
Stirne feined Vaters nichts gemein hatte. Auch er war 
Hauaugig, Ianghalfig, fommerfproffig und rothlockig, und 
dazu noch leberfleckig. Was ihr an Ausbildung und 








D) Siehe die Brofgüre: „Schillers Bruder, ein Cuxioſum,“ 
von ©. Schwab, J 
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vielleicht auch an Anlagen des Verſtandes abging, erſetzt 
ſie reichlich durch Innigkeit des Gefühls. Sie war, wi 
Schiller's Jugendfreund Peterſen ſagt, ein ſanftes, pflicht 
getreues Weib, und wie alle ihre Briefe bezeugen 1), da 
frommſte, zaͤrtlichſte Mutterherz. Die Gedichte von U 
und Gellert waren ihr lieb, beſonders als geiſtliche Dich 
tungen, und, wenn die Nachricht wahr iſt, verſtand fie ei 
auch, die Harfe zu ſpielen, und ihre Enpfindungen ü 
Verſen audzufprechen. 

- Sn der Wärme einer folchen Mutterliebe entfalteten ſid 
in dem anmuthigen Marbach die Gemüthskeime des Kin: 
des friedlich und harmoniſch. Er war mit einem zarten 
Körper geboren, welcher von den gewöhnlichen Kinder: 
krankheiten hart angegriffen wurde, und krampfhaften Zur 
fällen ausgeſetzt war. 

Mit dem aus dem Kriege heimkehrenden Vater kam 
ein neues Element in die Familie. Der Hauptmann 
Schiller war ein Mann von militairiſcher Ordnungsliebt 
und fefter Strenge, die fih auch fihon in feiner Haren, 
beſtimmten und fcharf verfländigen Sprache ausdrückte. 
In Ihätigkeit, Pflichttreue und Rechtlichkeit Eonnte er ale 
Mufter gelten. Ein fonft bewährter Zeuge fagt, Schillers 


\ | 
1) Diefe Briefe der Mutter, des Vaters, der Gefchwifter ıc., 
fo wie der meiften Freunde an Schiller, find in meinen Hän: 
"ben, und id} werbe fie benutzen, ohne fie immer namhaft zu 
machen. | 
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Vater fen ohne hervorſtechende Geiſtesvorzůge, vielmehr ein 
ttmad ſchiefer, abenteuerlicher, meiftend mit feltfamen ®es 
danken und Entwürfen befchäftigter Kopf gewefen. Dieß 
&htere joll vielleiht von früheren Jahren gemeint ſeyn. 
feinen Briefen erfcheint er durchaus als verftändiger, 
mfihtiger Mann, dem zu abenteuerlichen Entwürfen 
ve Phantafte fehlte, und ver es wahrlich nicht nöthig 
hatte, fich feine für den Druck beflimmten Manufcripte über 
daumzucht ceorrigiren zu laſſen. Denn feine Briefe find 
sihographifch gefchrieben, und verrathen überhaupt einen 
hetraͤchtlichen Grad von Bildung. Mit den genannten 
Gigenfchaften verband er eine altgläubige Froͤmmigkeit, in 
welher fein Charakter der Seele feiner Gattin begegnete, 
f daß Gottesfurcht und der aus ihr hervorgehende Geiſt 
eines ehrbaren, fittlichen Wandels der Lebensathem der 
Familie war. Er hatte felbft ein fehr langes, freilich etwas 
geſchmackloſes Gebet gemacht, welches er, wenigftend in 
häteren Jahren, jeden Morgen an Gott richtete, und das 
"anfing: 

„Treuer Wächter Jserael's! 

Dir ſey Preis und Dank und Ehren; 

Laut betend lob' ich Dich, 

Daß es Erb’ und Himmel hören“ ıc. 

Gleich dem Körper war auch die Seele des Pleinen 
driz leicht empfänglich und zart organifirt. Wenn ver 
Later im Kreife der Seinen dieß Morgengebet ſprach, oder 
ven er aus der Bibel vorlas, fo Hatte er an dem 
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vier⸗ 618 fünfjährigen Sohne den aufmerkfamften Zuhöre 
Die gefalteten Händchen, bie fromm emporgerichteten Augen 
und die Andacht in dem ausdrucksvollen, von lange 
Haaren ummallten Kindesgeſichte, gewährten dann eine 
anziehenden Anblid. Schon frühe war der Knabe aı 
Alles aufmerkſam und unerfchöpflicd im Fragen, bis er de 
Inhalt deſſen, was man ihm fagte over vorlas, verflande 
Hatte. Die Mutter pflegte an Sonntagsnachmittagen ihrer 
Sohne und ihrer älteflen Tochter Chriftophine auf Spa 
ziergängen dad Evangelium audzulegen, über welches a 
dem Tage gepredigt worden war. Als fie einft an eine 
Dftermontage über Chriftus fprach, wie er in -Begleitun; 
zweier Jünger nad Emaus wanderte, vergoflen bie beide 
Gefhwifter heiße Ihränen. Auch für die Schönheiten be 
Natur erweckte die Mutter den Sinn. ihrer Kinder. 

An dieſe ältefte Schweſter fchloß ſich der kleine Fri 
auf8 engfle an, und es ift begreiflich, daß fie ihm ſcho 
durch die. Macht des Umgangs näher trat, als die fpäte 
geborenen Schweftern. Sie hatte aber auch an Geftalt un 
Charakter eine große Aehnlichkeit mit dem Bruder, un 
war auch von. den Xeltern hochgeſchätzt und geliebt. Ci 
ſchones Talent für das Zeichnen entwidelte fi ſchon früh 
in ihr, und wurde von ihr noch im höchften Alter ausgeüb 

Im Jahre 17651) erzählt und Schiller 3 Schwägerir 








- 1 In einem Notizenbuche von 1799 ſchreibt Schiller eiger 
haändig: „Im Jahr 1760 nach Gmünd und Lorch.“ Irrt fir 
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frau von Wolzogen, welcher wir'die meiften dieſer Rache 
rihten über Schiller’8 Kinverjahre verdanken, fchidte der 
nierende Herzog Carl von Württemberg den Vater als 
Berbeofficier nach der Reichsſtadt Schwähifh Gmünd und 
kahl ihm, mit feiner Familie im Dorf und Klofter Lorch, 
8 naͤchſtem württembergifchen Gränzorte, zu wohnen. 
„Dadurch“, fügt Schwab bei, „wurde ver Knabe im 
rüsten Jahre aus dem lachenden Nedarthale in vie ernfte 
Stille eined von Navelhölzern umjtellten Wiefengrundes 
vcſetzt. Das Dorf Lorch Liegt am Fuße des Hügeld, den 
bon auf der Staffel eined Tannengebirges die Klofter« 
xbäude Erönen, vor deren Mauern auf einem Vorſprunge 
eine uralte Linde Wache hält; der Sohenftaufen mit einem 
Örfolge von Bergen blickt nad) dem Klofter herüber, das 
ablreihe Gräber jened erlauchten Gefchlechted umſchließt; 
im der Tiefe fchlängelt fih der Remsfluß feundlicheren 
Begenden und fegenöreichen Nebenpflanzungen zu.‘ In 
dieſer anziebenden Gegend wurben von bem jungen Schiller 


aun Schiller vielleicht in der Sahreszahl, fe kann er body 
nicht bis in fein fechstes Jahr in Marbach gewohnt haben, 
weil er fonft noch Grinnerungen von diefer Zeit hätte Haben 
müffen, die ihn verhinderten, 1760 ſich ſchon nach Lorch 
zu verfeßen. Nach einer andern Nachricht hatte der Haupt⸗ 
mann Schiller vor feinem Aufenthalt in Lorch zwei Jahre 
Quartier in Ludwigsburg (oder Cannſtadt), wovon aber jenes - 
Rotizenbuch nichts fagt. Hat vielleicht Schiller gegen Frau 
von Wolzogen Recht ? 
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in Gefellfchaft der Schulgenoffen, der geliehten Schwefter 
und auch wohl ver Aeltern, häufige Spaziergänge gemacht. 
Der Vater deutete ihm die ehrwürdigen Trümmer des 
Stammſchloſſes der Hohenftaufen, und mit einer bedeuten- 
den Anfchauung zogen bie erften großen hiſtoriſchen Vor⸗ 
ftellungen in fein Gemüth ein; Friedrich durfte den Vater 
in die Mebungslager, zu den Forſtern im Walde und wei⸗ 
ter auf das fchöne Luftfchloß Hohenheim begleiten. Bes 
Hierig börte er ihn von feinen Feldzügen erzählen. Jenes 
Klofter, welches die Gräber der SHohenftaufen bewahrt, 
ward von beiden Geſchwiſtern häufig befucht, gewiß nicht 
ohne ernfte Einprüde und ahnungsvolle Schauer in den 
empfänglichen Kinderherzen zurüdzulafien. Er ging gern 
im Kirche und Schule, bisweilen jedoch verfäumte er fie, 
um einen Ausflug in die nahen Berge zu machen. Aud 
auf eine Capelle des Kalvarienberges bei dem nahe gelege- 
nen Gmünd, zu welcher der Weg durch die Leivendftatio- 
nen führte, wanvelten fie gern. | 

Schiller bewahrte für die Gegend von Lorch immer 
eine große Anhänglichfeit, und als er die Carlsakademie 
verlafien hatte, war es einer feiner erften Ausflüge mit fei- 
ner Älteften Schwefter, um fich hier wieder in Die glücklichen 
Tage feiner Kinpheit zu verfeßen. Ohne Zmeifel hat der 
dreijährige Aufenthalt an diefem Orte und ein unun⸗ 
terhrochener Verkehr mit der ‚freien Natur in ihm die 
Neigung zum Landleben, das Gefühl für Naturfchönheiten 
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und den Hang zur Einſamkeit, fo wie den Sinn für 
Unabhängigkeit zuerſt erweckt und begründet. 

In diefer ländlichen Stille erhielt der junge Friedrich 
kn erſten regelmäßigen Unterricht im Leſen, Schreiben 
md in den Anfängen des Lateinifchen, ja auch ſchon ve& 
Griechiſchen. Der Ortsdiakon Mofer, ein Freund des 
Schiller ſchen Hauſes, unterrichtete ihn zugleich mit feinen 
eigenen Söhnen. Dieſem würbigen Geiſtlichen bat Schiller 
durch Die wohlwollende Charakterfchilverung des Paſtors 
Mofer, in ven Räubern, ein bleibennes Denkmal gejtiftet. 
In einem der Söhne des Pfarrer, Chriftoph Ferdinand 
(nit Earl) t) Mofer, fand Schiller feinen erfien Iugend« 
freund, welcher auch fpäter mit ihm in Subwigäburg bie 
Iateinifche Schule beſuchte. 

Die Anhänglichfeit an den fanften, replichen Geift- 
lichen und feine Familie fleigerte Friedrich's religiöfen 
Sinn, der ihm längſt durch die Häusliche Erziehung eine 
‚geflößt worden war, und in feiner idealen Gemüthärichtung 
Anklang fand, zu den Vorſatze, jelbft einmal Prediger zu 
werden. Dieſen Traum der Neigung verwob der lebhafte 
Knabe ſogleich in ſeine Spiele. Er ſtieg auf einen Stuhl, 
und fing mit vielem Nachdruck an zu predigen. Welche 
Sprüche er gelernt, welche Stellen er aus ver Bibel, aus 
Gellert und Uz, die ihm von Vater und Mutter vorgeleſen 


h S. Schillers Leben von G. Schwab, Vorerinnerung zum 
zweiten Druck, S. XVI. 
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wurben, ober was er aus dem Unterricht und den Pi 
digten feines Lehrers behalten hatte, reihte er zufammi 
und Tief es auch nicht an einer Cintheilung fehle 
Mutter oder Schwefler mußten ihm eine fihwarze Schür 
als Kirchenrock umbinden und ein Käppchen aufleßen, ui 
er fah dabei ſehr ernfihaft aus. Wenn Jemand Ta 
sder unaufmerkffam war, lief er unwillig davon, o 
er ging wohl auch in feinem Vortrage zu einer Str 
predigt über.) „Hoher Sinn Liegt oft in kind'ſch 
Spiel.“ Der Kindestraum hat ihn nicht getäufcht. Schill 
M wirklich den Wefen nach ein Prediger geworden, ab 
nit von der Kanzel, fondern von der Schaubühne hera 
nicht vor einer confelftonellen Gemeinde, ſondern ein Pr 
Diger vor der großen Menfchenfamilie. 

Milde, Liebe, Güte, Frömmigkeit waren die hervo 
ſtechenden igenfchaften des jungen Schiller während fein 
erften acht Lebensjahre. Diefe Sumanität des Gemü 
war ihm gleichfam angeboren, und wurde durch Die Re 
giofttät im Haufe der eltern, der Geiftlihen, ja dama 
wohl im ganzen Lande, durch die Liebe der Mutter u 
Schwefter, fo wie auch durch die Einflüfle einer fchön 
Natur weiter auögebilve. Sein Gemüth war biegfat 
gefühlooll, verträglich, mittheilend. Von einem ihm alle 
beſtimmten Gerichte mochte er nicht effen, ohne fein 
yH Doch bemerft Peterſen, daß Schiller's Geſchwiſter von diefi 

Kinderpredigten zwar erzaͤhlten, aber ſeine Jugendfreun 

nicht das Mindeſte davon wiſſe. 
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iden Schweftern etwas davon mitzuthellen. Einen bes 
wgenen Fehler zu läugnen, war er nicht im Stande. 
ewiſſenhaftigkeit und Wahrhaftigfeit. lagen ſchon in feiner 
n organifirten Natur. Hülfreih zu feyn, war feine 
widerftehliche Neigung, und da er vom Gigenthum 
men Begriff hatte, fo fchenfte er an feine Kameraden 
id an Arme, was er Tonnte und um was er angen 
kochen wurde, Bücher, Kleiner, Schuhſchnallen. Er febte 
erdurch Die fparfamen und unbemittelten Aeltern oft in 
Kt geringe Verlegenheit, und der Bater verfuhr deßwegen 
Kftreng und hart mit ihm. Die Schweiter Chriftophine 
unnte fich in foldden Fällen, auch wenn fie ganz unfchulbig 
nr, wohl als Mitwifjerin oder Theilnehmerin, und lenkte 
k Scheltworte und fühlbaren Züchtigungen des Daters 
um Bruder auf fi ab. Auch fuchten die Gejchwifter durch 
ine gewiffe Lift fich der Strenge des Vaters zu entziehen. 
Benn fie gefehlt hatten, daß fie von ihm Schläge befürchten 
ten, fo befannten fie ihrer fanften Mutter zum Voraus 
k Vergehen und baten, um nicht von dem zornigen 
hater beftraft zu werben, daß fie die Strafe vollziehen 
Bihte. So mußte der Conflict mit dem DBater, wie 
ihr er auch des Sohnes gute Eigenfihaften ſchaͤtzte, in 
Kim doch allmälig andere Kräfte, als jene milden 
Bigenfchaften des Herzens entwideln, Kräfte, welche unter 
—* Druck und in der Schule ver Widerwärtigkeiten 
Id geftärft werben follten. 





Soffmeifter, Schlller'd Leben, I. 2 
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Bweites Capitel. 


Schiller in der lateiniſchen Schule zu Ludwigoburg, und in | 
militairifchen Pflanzſchule auf der Solitude. Bericht an den. 
Herzog Über ſich und feine Mitfchüler. 


Schiller's eltern lebten in Lorch in beengten U 
fländen, da ver Hauptmann während biefer ganzen 3 
feinen Sold erhielt, fondern im Dienfte feines Fürften fe 
in den Feldzügen erfpartes kleines Bermögen zufegte. © 
auf eine nachdrückliche Vorftellung an den Herzog wur 
er in bie Garnifon von Ludwigsburg verfeßt, wo er d 
rückſtändigen Sold nad und nach in Terminen ausbezaf 
erhielt. 

Diefe Ueberfievelung fällt in das Jahr 1768.) 4 
fih Schiller ganz im Sinne der Aeltern für den geiftlich 
Stand beitimmt hatte, fo wurde der neunjährige Fritz 
Ludwigsburg fogleich auf die lateiniſche Schule gefchid 
wo er außer dem Lateinifchen auch, obgleich ziemli 
ſpaͤrlich, im Griedhifchen und Hebräifchen unterricht 
wurde. Sein Lehrer wurde der Profeffor Johann Friedri 
Jahn, der noch bis an das Ende des vorigen Jahrhunder 
Die Ludwigsburger Schule regierte. Er war ein ferm 
Lateiner, aber, nad Peterjen’d Ausſpruch, ein kalt 
zauber, murrfinniger Polterer, wie ed freilich die meiſt 








1) Nach Schiller's eigenhändigem Notizenbuch „in den Decemb 
des Jahres 1766." 
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Biceptoren jener Zeit ſeyn mochten. In einem Gedicht 
m Jahr 1775, Schilderung des menfhliden 
* , ſcheint ſich Schiller auf ihn zu beziehen: 
„Traͤgt der Knabe feine erſten Hoſen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, ach! und ihm der großen 
Ä Römer Weisheit auf den Rüden malt.” 
deid's Triſtien, Virgil's Aeneide und einige Oden des 
horaz wurden überſetzt. Aber der Lehrer entwickelte dieſe 
Bihriftfteller nicht, jondern gebrauchte fie nur als Fund⸗ 
puben von Nebeblumen, zierlihen Ausprüden und Wens 
ungen. Bei einem foldhen ftodphilologifchen Unterricht 
innten dieſe Inteinifchen Dichter unmöglich einen befonvern 
Findruck auf ihn machen, und die in ihm ſchlummernden 
kltenen Anlagen fih nicht glänzend zeigen. Doch war 
Schiffer immer unter den Erſten feiner Abtheilung und 
Wielt bei nem jährlichen Landesexamen, welchem er fid 
erſchriftsmäßig, um nachher als Theologie» Studirender 
ı eine Klofterfchule eintreten zu Eönnen, auf dem Gym⸗ 
afium zu Stuttgart viermal unterwarf, jeveömal als 
ad günftigfte Zeugniß ein bonpeltes A. !) 
Doch nur die: Furcht vor dem Lehrer, vor Dem 
Bater, dem er nur ſchwer zu genügen vermochte, hielt ihr 
m Fleiß an. Sp oft er es Fonnte, fuchte er, dem 
bchulzwang entronnen, das Freie auf, und fpielte mit 


— — | 
1) Siehe meine größere Biographie TH. J. ©. 15. 
2% 


feinen Kameraden. In dieſen Spielen, bei denen es ‘oft 
‚ziemlich wild herging, gab er meiflene ven Ton an. Er 
feßte füch bei jüngeren Gefpielen in Furcht, imponirte ven 
älteren und jüngeren und wagte fi fogar unverzagt an 
Erwachfene, wenn er fi von ihnen beleidigt glaubte. 
In feiner muthwilligen Laune neckte er gern, ohne jedoch 
feine natürliche Outmüthigfeit zu verläugnen. So hob 
fih fein Selbftgefühl nicht allein troß der harten Schul 
zucht, fondern fogar durch fie. Als Schüler ver oberften 
Abtheilung wurde er einft von einem Lehrer unfchuldiger 
Weiſe jo gezüchtigt, daß noch nach mehreren Tagen blaue 
lecken auf dem Rüden zu fehen waren. Allein er duldete 
diefe Mißhandlung, und Flagte fie weder feiner Mutter, 
noch feinem Vater. D Aber Erwachfenen gegenüber erfchien 
er noch lange als ein eingefchüchterter, ungewandter Knabe, 
der, wie PBeterfen jagt, wegen feines linkiſchen Weſens vom 
Bater und den Lehrern Püffe und Obrfeigen in Menge 
befam. 

Auf der Tateinifchen Schule zu Ludwigsburg mußten 
die Zöglinge Glüͤckwünſche zum Neujahr ſchreiben. Schiller 
brachte feinen Iateinifchen proſaiſchen Glückwunſch für das 
neue Iahr 1769 zugleich in deutſche Verſe und dieſes ift 
fein erſtes Gedicht, welches ſich noch erhalten hat. 2) Es 


1) So Peterſen na Reinwald im N. Literar. Anzeiger. 1807. 
Nr. 49, ©. 780 f. 

3) Siehe meine Nahlefe zu Schillers Werfen bei Gotta 
Bd. 1, S. 5. 
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iſt ganz im frommen Styl eines Kirchenliedes. Daß er 
fleißig geübt wurde, lateiniſche Verſe zu: machen, konnte 
als Berübung zum Dichten in ber Mutterſprache angeſehen 
werben. Sein Lehrer Jahn war ein gewanbter Verſificator. 

Ef gegen das eilfte Lebensjahr trat allmälig, : von 
gewifien Seiten, das Ungewöhnliche feiner Natur hervor. 
Schon in diefem Alter verlor er den Geſchmack an ven 
berefchenden Knabenfpielen, am Ballfpiel, Springen, an 
Bofien und Thorheiten. In den Freiſtunden ſchlenderte 
et mit einem ausgewählten Freunde in Ludwigsburgs reis 
jenden Baumpflanzungen oder in den ſchoͤnen nabeliegenden 
Gegenden umher. Kinvifchschimärifche- Plane für das zus 
fünftige Leben, Klagen über das harte Schiefal, Gefpräche 
über die tiefumnachtete Zukunft waren dann feine gemöhn« 
ige, Tiebfte Unterhaltung. Den leidigen Schulzwang, 
deſſen er ſich früher durch tolles Knabenſpiel entledigt 
hatte, überflog er jetzt mit ven Fittigen des Gedankens. 
Unter peinlicher Einſchraͤnkung erwachte Die tragifche 
Stimmung, der Beruf feines Lebens. 

Diefe freien Phantaflefpiele zeigten fich bei einer Ver⸗ 
anlaſſung, an welche der Dichter felbft feinen ehemaligen 
Schulkameraden, ven Hofmedieus Elwert in Cannſtadt, 
nach mehr als zwanzig Jahren mit ver lebendigſten Er⸗ 
Mhlung aller Umjtänve wiener erinnerte. Er hatte mit 
diefem als Secundaner den Katechismus in der Kirche 
aufzuſagen. Ihr Religiondlehrer, wie Peterfen fagt, ein 
beſchraͤnkter, bösartiger Froͤmmling, drohte ihnen, fie 
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durch und durch zu peitſchen, wenn fle auch nur ein 
Mörtchen fehlen follten. Die Knaben fingen nach er⸗ 
gangener Frage mit zitternder Beklemmung an, brachten 
jedoch ihre Aufgabe ohne Anſtoß zu Ende. Dafür erhielt 
jeder eine Belohnung von zwei Kreuzern. Sie befchlofien 
dafür auf dem Harteneder Schlößchen faure Milch zu 
efien. Allein dieſe war bier nicht zu haben, und ver 
Preis von Käfe und Brod ging über ihre Baarfchaft. 
Mit leerem Magen wanderten fie daher nach Neckar⸗ 
weihingen, wo fle endlih für drei Kreuzer eine Milk 
erhielten, in einet reinlihen Schüffel und fogar mit 
filhernen Loͤffeln, und ſich für den noch übrigen Kreuzer 
Sobannistrauben Tauften. Ueber dieſes Föftliche Mahl 
gerieth Schiller in eine poetifche Begeifterung. Als bie 
Knaben das Dorf verlafien Hatten, flieg er auf den 
Hügel, von welchem man Harteneck und Neckarweihingen 
überfchauen Tann, und ſprach im einer gereimten pathe⸗ 
tifchen Ergießung über den Ort, ver fie hungrig ents 
Iafien, feinen Fluch, über den andern, der ihnen Labung 
gegeben, feinen Segen. Billig, fagt Peterfen, follte viefe 
Anhöhe Schillershügel heißen. 

Da Schiller'n die chriftliche Lehre unter einer ſolchen 
Form beigebracht wurde, Tonnte fie in Gemüth und Ge 
finnung feine Wurzel fchlagen. Frau von Wolzogen 
fagt, es feine ihr, als fey er mit Barten Dogmen 
in früheflem Jugendunterricht gequält worden. Schwab 
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verſichert: 1) Der Superintendent Zilling in Ludwigsburg, 
der Religiondfehrer feiner Kabenjahre, ift noch jeht im 
Munde des Volkes als ein „Iutherifcher Pfaffe* verfchrieen. 
Ein und diefelbe Sache wurde ihm durch häusliche Eins 
flüſſe werth und durdy den Unterricht widerwärtig. Doch 
jene überwogen und er blieb feiner Neigung zum geiftlichen 
Stande treu. 

Als neunfähriger Knabe ſah er zum erflen Male in 
Ludwigsburg bad Theater. Ungeachtet nur pomphafte 
Dpern und Ballete gegeben wurden, machte die Bühhte 
boh Eindruck auf ihn. Er vergnügte fi) geraume Zeit, 
mit ausgejchnittenen Papierdocken dramatifche Scenen dar« 
zuftellen, und ſoll au, wie Arioſt in feiner Kinpheit, 
mit feinen Schweftern Fleine Schaufpiele aufgeführt haben. 

Im Jahr 1770 zog die Schillerfche Familie nach ver 
Splitude bei Stuttgart, und der Knabe, welcher in Lud⸗ 
wigsburg zurückblieb, mußte von diefer Zeit an, zwei Jahre 
Iang, Koft und Wohnung bei dem Iateinifchen Magifter 
nehmen. Der Hauptmann Schiller nämlich, von jeher ein 
Liebhaber des Gartenbaues und der Baumzucht, hatte in 
Ludwigsburg eine Baumfchule angelegt, Die guten Erfolg 
batte. Der regierenvde Herzog Carl übertrug ihm nun bie 
Oberaufficht über alle Gartenanlagen und Baumpflanzungen, 
welche bei dem damals eben aufgebauten Luftfchloß der 
Solitude angelegt werben follten. Jetzt eröffnete ſich dem 


1) Ueber den Cultus des Genins ©. 122. 
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Manne ein erwünfchter Spielraum für feinen Gefchäfts- 
geiſt. Er befrievigte in dieſem Poften des Herzogs Era 
wartungen ſo ſehr, dag ihm endlich ver Rang eines Majors 
ertheilt wurde. Er foll hier über fechözigtaufend Baumes 
flämme gepflanzt haben. 

Die Eonfirmation des jungen Schiller fiel in Das 
Jahr 1772, als er feinen Eurfus in der Iateinifchen 
Schule vollendet hatte. Seine Mutter, welche, vermuthlich 
um biefer Tirchlichen Beier beizumohnen, den Tag vorher 
mit ihrem Gatten nah Ludwigsburg hinübergefommen 
war, ſah ihren Sohn auf der Straße herumfchlendernd, 
und machte ihm über feine Gleichgültigfeit gegen bie 
wichtige Handlung des folgenden Tages Vorwürfe. WBe- 
troffen zug fih der Knabe zurüd und überreichte nad) 
wenigen Stunden feinem Vater ein deutſches Gebicht, 
welches feinen Tauferneuerungsbund zum Gegenftand hatte. 
Der Vater empfing ihm feherzend mit der Frage: „Bill 
Du närrifch geworden, Brig?” 1) Wir müjfen e8 aber 
nach früher Bemerktem in Abrede ftellen, Daß dioſes 
verloren gegangene Gedicht dad erite geweſen ſey, welches 
Schiller zu Papier gebracht habe. 

Da Friedrich Schiller die Inteinifche Schule zu Ludwigsburg 
nun durchlaufen hatte, fo fland er, mit ganzer Beiflimmung 
feiner unbemittelten Aeltern, nun im Begriff, in eine grobe, 


I) PBeterfen erinnerte ſich beſtimmt, dieſen Iepten Umfland von 
Schillers Bater vernommen zu haben. 
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ſchwarze Kutte gehüllt, ſich der moͤnchiſchen Zucht in einer 
der vier Kloſterſchulen des Landes zu unterwerfen, um die 
neun jaͤhrige Laufbahn eines württembergifchen Seminariſten 
zu durchlaufen. Wie hätte ſich fein angeregter Dichtergeift 
innerhalb diefer dumpfen Mauern entwideln Tonnen, wo 
alle deutſche Literatur in die Acht erklärt war, und Sprach⸗ 
wifferei und die Glaubendlehre des Achten Lutherthums 
beinahe ausfchließlih gelehrt wurvden? Doch die Vorfehung 
hatte e8 anders über ihn verhängt. 

Der Herzog Carl, welcher im reifern Alter durch 
edlere Zwecke und höheres Streben vie Selbftbefrievigung 
zu erlangen fuchte, welche feiner ungefättigten Leivenfchaft 
bisher Sinnenluft, ausländische Kunfigenüffe, Glanz und 
Luxus nicht hatten gewähren Eönnen, war, unter anderen 
Inslichen Unternehmungen, auch auf die Idee gefommen, 
auf feiner Solitude ein weitläufiges Lehr- und Erziehungss 
inflitut zu errichten. Der Herzog hatte nämlich feine 
bisher wandelbare Liebe für das fchöne Gefchlecht im Jahr 
1772 einer einzigen Frau zugewendet, der geſchiedenen 
Baroneſſe Franzisca von Leutrum, die er ſchnell zur Reichd- 
gräfin von Hohenheim, und fpäter, nachdem Schiller fein 
Geburtsland bereit3 verlaflen hatte, zu feiner rechtmäßigen 
Gemahlin erhob. Die anmuthige, gütige Franzisca, welche 
Wiſſenſchaft und Kunft liebte, feſſelte nicht allein bie 
Sinnlichkeit des Herzogs, fondern erweckte auch edlere 
Triebe und Beftrebungen in feiner Seele, fo daß ſich vor 
ihr bauptfächli die Umwandlung des in feiner erſten 
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Negierungsperiode verhaßten, Dagegen in feiner zweiten, 
trotz feines autofratifchen Regiments, gefeierten, und auch 
jetzt noch nicht vergefienen Herzogs Carl herſchreibt. So 
beftärkte fie ihn auch im dem Gedanken jenes Inflituts, 
und als daſſelbe ind Leben getreten war, begünftigte fe es 
fortwährend. Urfprünglich war auf der Solitude nur ein 
militaieifches Waifenhaus für vierzehn Soldatenkinder, aber 
fhon im zweiten Jahre, 1771, wurbe die Anftalt erweitert, 
und erhielt den Namen militairifche Pflanzfhule, 
weil alles nach militairifcher Negel eingerichtet wurde, und 
die Zöglinge meiftende Söhne von Öfflcieren ober von ge= 
meinen Soldaten waren, mit Ausnahme einiger Söhne 
von „reihtichaffenen Bürgern.” Die Anftalt umfaßte bald 
gegen dreihundert Knaben und Jünglinge von zehn bis 
fechözehn Jahren, auch aus dem Auslande Die Empor 
bringung und Organifation diefer Schule warb fihnell ein 
Liehlingdgefchäft des Herzogs, und wie fein Eigenwille fid} 
auf das Speciellite erſtreckte und alles felbft regulicen 
wollte, fo gab er jeßt Schulvorftehern auf, ihm geeignete 
Zöglinge für feine Pflanzfchule nambaft zu maden. Da 
wurde ihm durch den Lehrer Jahn auch der Sohn des 
Hauptmannd Schiller empfohlen, und ſogleich machte der 
Herzog diefem das Anerbieten, den. jungen Friedrich in 
ver Pflanzſchule koſtenfrei unterrichten und erziehen zu 
laſſen. Diefer Antrag verurfachte in ver Familie große 
Beflürzung, weil er den Ianggehegten Plan, daß Schiller 
AH dem geiftlichen Stande winmen follte, vereitelte, zu 
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welchem man auf der Pflanzſchule ſich nicht vorbereiten 
konnte. Der Bater machte eine freimüthige Gegenvorſtel⸗ 
Img an ven Lanvesheren. Diefer aber wieberholte fein 
Begehren noch zweimal, und Da er gewohnt war, jeden 
feiner Wünfche als Befehl befolgt zu fehen, fo durfte die 
Gnade nicht Länger abgelehnt werden. Es war auch Vieles, 
was die Heltern, befonder8 den Vater, beruhigen, und mit 
dem Willen des Herzogs verfühnen konnte. Schiller ſelbſt 
aber fühlte fh mit Schmerz gewaltfam aus feiner Neigung 
geriffien, und eine Stimme erhob ſich in feinem Innern 
gegen den eigenmächtigen Eingriff des Gebieterd in feinen 
Lebensplan. 

Im vierzehnten Lebensjahre, am 17. Januar 1773, 
trat Schiller in die militairifche Pflanzfchule an dem Wohn⸗ 
orte feiner Aeltern, auf der Solitude, mit dem Borfak, 
Jurisprudenz zu flubiren, denn die Wahl des Berufsſtu⸗ 
diums war ihm vom Serzog freigeftellt worden. Doch im 
erſten Jahre feßte er die Beichäftigung mit ven alten Spra⸗ 
hen fort, lernte Sranzöflfch, und wurde in den Lehren bes 
Chriſtenthums, in Geographie, Gefchichte und den Anfangs⸗ 
gründen der Mathematif unterrichtet. 

Diefe Bildungsanftalt erhielt erft allmälig mit ihrer 
größern Ausdehnung eine feftere Organifation. Die Zög« 
linge waren in ablige und bürgerliche getheilt, jene Claſſe 
hieß Cavaliere, diefe Eleven. Als ihre Gefammtzahl drei 
hundert zählte, war jede Claſſe in drei Abtheilungen ran⸗ 
girt, von benen jebe ihren beſondern Schlaffaal Hatte 
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jede Abtheilung aber unter einen Hauptmann mit zwei 
Unterofflcieren, jede Claſſe unter einen Major, und das 
Ganze damals unter ven Oberfien von Seeger geftellt. 
Anfänglich fanden den Abtheilungen als Oberaufſeher 
Sergeanten vor, die ein ſolches Commando führten, daß 
man in ihrer Nähe nicht zu athmen wagte. Harte Strafen 
zuͤchtigten Nachläffige und Wiperfpenftige, und einmal woll« 
ten Zöglinge beim Befehl Eörperlidder Zücdhtigung das 
Schredenswort vernommen haben: „Bis Blut kommt!“ 
Die Eleven waren meiftend zu Malern, Bildhauern, Ars 
chitekten, Stuccatoren, Gärtnern, ja ſogar zu Schneidern 
und Schuhmachern, die Gavaliere hingegen vorläufig für 
den Militairdienft beſtimmt. Bald aber wurden mit Aus⸗ 
nahme der Theologie, für welche die älteren mönchiſchen 
Klofterfchulen und das Stift zu Tübingen in feltfamen 
Eontraft mit dieſem prunfenden Erziehungshaus der mo⸗ 
dernen Cultur fortbeftanden, alle Wiffenfchaften in Das 
Inftitut aufgenommen, zulegt noch die Medicin. Jetzt 
ftellte man allmälig fünfzig Profeflioren und Lehrer an, 
und theilte die Zöglinge nach den Lehrgegenſtänden in vier- 
undzwanzig Divifionen. Dieß geſchah ſchon im Jahr 1774, 
wo die Anftalt auch ven Namen „Militairafademie“ 
erhielt. 

Die ftrengite militairifche Form herrſchte in dieſem 
künſtlich zufammengefegten Staate. Das Commando führte 
die Schüler in den Speifefaal, in das Schlafgemadh, in bie 
Lehrzimmer, zum Gebet. Ein gleichmäßiges Tempo regelte 


joe Bewegung. Den Ehrgeiz der Zöglinge ſuchte man 
durch Preismedaillen und einen Orden zu erweden. Veber 
den Anzug hat und Scharffenftein aus dem Elfaß, ein 
Eleve der Militairfchule, nachher Generallieutenant in würt» 
tembergifchen Dienften, folgende Zeichnung gegeben: „Die 
Officiersföhne hatten gewöhnlich ‚hellblaue, commißtuchene 
Wetten mit Uermeln; der Kragen= und Aermelaufſchlag war 
von ſchwarzem Plüſch, Die Beinkleidver von weißem Tuche, 
der Ropfpuß, ein kleiner Hut, zwei Papilloten an jeber 
Seite, ohne Puder. Alles trug fehr lange falfche Zöpfe, 
nah einem beflimmten Maße. Der Paradeanzug hatte 
mehrere Gradationen, und zum größten Putze trug Alles 
Uniformen. Es gab 3. B. eine Parade von geringerem 
Grade, wo zwar der gewöhnliche Anzug flatt fand, aber 
mit vier Papilloten an jeder Seite in zwei Etagen und 
Puder. Da fah unfer Schiller komiſch aus. Er war für 
fein Alter Iang, hatte Beine, beinahe durchaus mit den 
Schenfeln von einem Caliber, fehr Ianghalftg, blaß, mit 
Heinen, rothbumgränzten Augen. Er war einer ver unrein- 
lihften Burfchen der Anſtalt. Und nun biefer ungeledte 
Kopf voll Bapilloten mit einem enormen Zopfe. Ich koͤnnt' 
ihn noch malen!’ — Wegen diejer Unreinlichkeit mußte 
fi) der Eleve Schiller auch von dem Oberauffeher, dem 
Sergeanten Nied, der bie Zucht mit fürchterlicher Strenge 
handhabte, einen „Schmeinpelz“ fchelten laſſen. 

Bei einer folchen Drefiur des Körpers wie des Geiftes 
Ionnte es am allerwenigften unferm jungen Zreunde wohl 
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werben. Nach einem halben Jahre, am 12. Juli 1773, 
bören wir ihn in einem Briefe an feinen Freund, ven 
jungen Mofer in Ludwigsburg, Elagen: „Dein Friedrich ift 
nie fich felbjt überlafien; ven einmal feflgefehten Unterricht 
muß er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an 
Freunde zu ſchreiben (ſetzt er fich entfchuldigenn Hinzu) 
ſteht nicht in unferm Schulreglement. Säheft Du mich, 
wie ich neben mir Kirſch's Lexikon Liegen babe und vor 
mir das Dir beftimmte Blatt befchreibe, Du würdeſt auf 
den erften Bli ven Angftlichen Briefſteller entdecken, ber 
für dieſes geliebte Blatt einen nie gefehenen Schlupfwinfel 
in einem geiftedarmen Wörterbucdhe fucht. * 

In Betreff der wifjenfchaftlichen Fortfchritte Schiller's 
bis zu der Zeit, mo er das Rechtsſtudium anfing, weichen 
die Urtheile zmeier Schulgenofien von einander ab. Der 
bewährte, jtreng urtheilenvde Peterſen fagt, Schiller habe 
außer dem Lateinifchen, worin er aber Meifter geweſen ſey, 
in allen übrigen ſchon in Ludwigsburg begonnenen Dis⸗ 
eiplinen beinahe nichts gelernt. Der andere Schulfreund, 
von Hoven, den er ſchon von Ludwigsburg her Faunte, 
erzählt und: er habe in ven gelehrten Sprachen bebeutende 
Bortfchritte ‚gemacht, habe die franzöftfche Sprache bald bis 
zum geläufigen DVerftändnig ihrer Schriftfteller kennen ler⸗ 
nen, und fey auch in den fogenannten Borbereitungswifiens 
Thaften nicht zurüdgeblieben. Diefe letztere Angabe wird 
auch Durch die Nachricht beftätigt, daß, wie in den Liften 
noch zu finden tft, „Johann Chriftoph Friedrich Schilfer 
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von Marbach”, am 14. December 1773, in Gegenwart bes 
Herzogs, welcher Alles felbft beauffichtigend den Schulfeier« 
lichkeiten, und Häufig auch den Lehrflunden beizumohnen 
pflegte, den erften Preis tim Griechiſchen erhielt. „Um 
jedoch feine Stärke in diefer herrlichen Sprache nicht zu 
überfchägen” , fügt Peterfen bei, „muß man wiſſen, daß 
er eigentlich nur weniger ſchwach darin war, als ſeine 
Mitbewerber, und daß die ganze Aufgabe bloß in Erklä⸗ 
rung äfopifcher Kabeln beſtand. Ueber Hippofrated’ Apho⸗ 
rismen brachte Schiller es auch fpäterhin nicht hinaus, 
und den Plutarch Tas er nicht in der Urfprache.” Aber 
in der Nechtöwiffenfchaft, die er fich feit dem Jahr 1774 
(alio im fünfzehnten Lebensjahre!) zum Stubium machen 
follte, wollte e8 ihm nicht gelingen. Hier blieb er offenbar 
binter feinen Mitfchülern zurück. Seine Lehrer hielten ihn 
fogar für talentlos. Nur ver ſcharfe Blick des Herzogs 
durchſchaute feine Anlagen, und nahm feinen Zögling gegen 
die Lehrer in Schuß: „Laßt mir diefen nur gewähren“, 
fprady er, „aus Dem wird etwas.“ 

Schiller's Fortfchritte Eonnten nicht alle Anforderungen 
erfüllen, denn fein Sinn war ausfchlieplich auf Das Studium 
poetifcher Werke gerichtet. Er hatte Klopſtock's Werke kennen 
lernen, die gleichfam feine ganze Seele verfihlang. Im 
Klopſtock's Oden und der Meſſiade fand er die willfommenfte 
Nahrung für fein Liebendes Gerz, feinen frommen Sinn, 
fein poetifches Talent. Seine Befchäftigung mit Klopftod 
war fein flächtiges, gleichjam nafchendes Genießen, ſondern 


32 


ein ernſtes, tagtäglich fortgeſetztes Aufmerken, Empfinven, 
Beobachten, Vergleichen, Forfchen, Aneiguen. Alles Große 
und Erhabene, arte und Weiche, Innige und Geiſtige der 
Klopftok’schen Gedanken, Gefühle, Anfchauungen, Bilder 
faugte er voll und warm in feine Seele ein. Die mächtig 
erwecten religidfen Gefühle regten fogar das Verlangen 
wieder an, fich den geiftlichen Stande winmen zu dürfen. 
Nicht felten wandelten ihn heilige Schauer und gottesvienft- 
liches Entzüden an; er ergoß ſich oft in Gebete, und hielt 
auch in Gefellfchaft Anderer Andachtsübungen, aber nie, jet 
Peterſen hinzu, gefellte er ſich zu den ſchwärmeriſchen Bet⸗ 
brüdern und verfchrobenen Kopfbängern, die unter dem 
Namen Pietiften ebenfalls in der Militairfchule einige Jahre 
hindurch ihr Wefen trieben. In dieſem religids=äftbetifchen 
Drange griff er zur Bibel in der Luther’fchen Kernfprache, 
und fuchte, und fand hier den Stoff zu einem Epos. Er 
verfuchte fchon im Jahr 1773 freilich mehr mit angeftrengtem 
Nachftreben und mühenollem Nachbilden, ald mit eigenem 
Reichthum und felbftfchaffender Kraft, ven ifraelitifchen 
Gefeßgeber, Moſes, epifch zu verberrlichen, wie fein Vor⸗ 
gänger den Welterlöfer befungen hatte. Außer Klopſtock 
las er nur noch Virgil's Aeneive, und die Lieder und Hoch⸗ 
gefänge des alten Teftaments in Luther's Meberfebung. 
Welchen neuen Reiz erhielt die Lectüre deutſcher Dichter 
durch das Verbot des Inftituts, fie zu Iefen! „Daß Du“, 
fchrieb er an feinen Freund Moſer, „eher zum Zwecke 
kommen würbeft, das ahnete ich jet erft, da ich durch bie 
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Erfahrung einfehen lernte, daß Dir, einem freien Men⸗ 
fen, ein freies Feld der Wiflenfchaften geöffnet war. 
Dem Himmel fey ed gedankt, daß in unferen Criminalgefeg- 
büchern, neben der Strafe des Felddiebſtahls, nicht auch eine 
Porn auf die Diebftähle in entlegenen wiflenfchaftlichen 
Feldern gejegt it; denn fonft würde ich Armer, der ganz 
heterogene Wiffenfchaften treibt, und im Garten der Pieri- 
den manche verbotene Frucht nafcht, Tängft mit Pranger 
und Halseifen belohnt worden ſeyn.“ . 

Zu Ende ded Jahres 1773 oder zu Anfang des fol 
genden lernte er, durch einen Freund, Geritenberg’8 Ugolino 
kennen, welches Trauerfpiel durch feine rührenven, erhabenen 
und tief erfchütternden Scenen einen fortwirfenden, ent« 
ſcheidenden Eindrud auf fein ideal geitimmtes Gemüth 
machte; und noch im reifen Mannedalter, wie man aus 
einem Briefe an Goethe fieht, hielt er dieſes Stüd in Ehren. 
Zu feinen Lieblingen gehörten ferner Leffing’ 8 Schau⸗ 
fpiele, des vielverfprechenden Malers Friedrich Müller 
Gedichte, und feit 1776 Leiſewitz's Julius von Tarent. Leſ⸗ 
fing und Leiſewitz halfen feine ganze Darftellungsmweije bes 
fimmen. Beſonders aber bezauberte ihn Goethe's Götz von 
Berlichingen, veflen Werther er ſchon früher verfchlungen 
hatte. 

Schiller befam durch diefe Dramen allmälig eine an« 
bere Richtung. Sein Geift wurbe dem Lyriſchen, dem 
Eiſchen und Klopſtock's religidfer Dichtung mehr und 
mehr entzogen, und gleichfam unwillfürlich in die trag iſche 

Hoffmeifer, Schiller's Leben, 1. 3 
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Laufbahn hinübergehoben. Die Tragödie ſtellt den Men 
fhen im Kampfe mit feiner äußern Lage, dem Schickſal 
dar, und Schiller fand ſich, je laͤnger je mehr, in einem 
ſolchen Widerſtreit begriffen. Er lebte ſich in den Tra⸗ 
giker hinein. Der harte Drud erweckte allmälig neben 
den ſanften, frommen Gefühlen der Humanität, in der 
erſtarkenden Seele die heroiſchen Stimmungen der Frei⸗ 
heit und Geiſtesſelbſtſtändigkeit. | 

Sein Lehrer Abel gibt in höchſt wichtigen, bisher une 
benusten handſchriftlichen Nachrichten über Schiller I) ala 
Grund, warum biefer von Schüchternheit ſchnell zum 
Selbfigefühl überging, auch den guten Erfolg in feinen 
Studien an. „Daher,“ fagt er, „entfland bald Gefühl 
feiner überwiegenvden Kraft, Vertrauen zu ſich felbfi und 
Muth, welches Alles überbieß Durch den Beifall feiner 
Vorgeſetzten und Lehrer, durch die Achtung feiner Mit- 
fchüler fehr erhöht wurde Der vorhin fo fchüchterne 
Jüngling fing nun an, eine Rolle neben feinen Cameraden 
zu fpielen, und ſelbſt mit den Vorgeſetzten und Lehrern 
ging er auf viel freierm Buße um. Auch fein Aeußeres 
fündigte die große Veränderung an.” Sp kam e8 denn, 
dag er im Verlauf des acdhtjährigen Aufenthalts in dieſer 
Anftalt gleihfam ein anderer Menfh wurde. Chemals 
einfam, verfchlofien, eingefchüchtert; jebt im Gefühle ver 
treibenden Kraft muthwillig, nedend, foppend und zwar 


i) Ich werbe fie im Morgenblatt vollftändig abdrucken laſſen. 
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oft jeher derb und ſtechend. Ginem feiner Mitzöglinge, 
einem audgezeichneten Eſſer, der ihn um ein Andenken in 
das Stammbuch bat, fchrieb er die Worte hinein: „Wenn 
Du gegeflen und getrunken haft, und NB. fatt biſt, fo 
fÜR Du den Herrn, Deinen Gott, Ioben.“ 

Schiller's erfte poetifihe Producte waren daher nicht 
weicher, fentimentaler Art, ſondern verfündeten ein bereits 
mit den Conventionen der Gefellfchaft in Fehde begriffenes 
Semüth. Kraftäußerungen begeifterten ihn vorzüglich. Als 
Scharffenftein einem Oberauffeher mit Beftigfeit entgegen 
trat, befang er dieſes Auffehen machende Benehmen in einer 
Ode, die er für fein Meifterftüd hielt. Diefer Vorfall 
veranlaßte den innigen Anfchluß beider Freunde und den 
völligen Austauſch ihres Innern. Zu ihnen gefellten fi 
ald Gleichgefinnte der mehrerwähnte Peterfen, von Berg⸗ 
zabern in ber Rheinpfalz, fpäter Bibliothekar in Stuttgart, 
und von Hoven der Weltere, zulegt Medicinalrath in 
bayerifchen Dienften, und Andere. Sie ftifteten einen Bund, 
defien Stamm, fittlih und deſſen Blumenkrone poetifch 
war. Wir werden ihm fpäter wieder begegnen. 

Schon vor Stiftung dieſes Bundes, aber in demfelben 
Jahre, 1774, gerieth der Herzog Carl auf den, vermuthlich 
von den Jeſuiten erborgten Gedanken, jeden der älteren 
Zöglinge von fih, und von allen Genoffen derſelben Ab⸗ 
theilung, eine Schilverung für den Herzog zu Papier brin⸗ 
gen zu laſſen. Es mar vermuthlih aufs Controliren - 

abgefehen. Gewiſſe Geſichtspunkte, z. B. Ehriftenthum, 
3%. 
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Gefinnung gegen den Herzog, Betragen gegen Lehrer und 
fonftige Vorgefeßte, Reinlichkeit, waren für die Beurthei⸗ 
lungen feſtgeſetzt. Urtheile der Mitfchüler über Schiller, 
und auch deflen eigener vollftändiger Bericht an den Herzog 
haben fih erhalten, und ich habe letztern in meiner Nach⸗ 
Iefe zu Schiller’ 8 Werken aus dem Manufeript mitgetheilt. 7) 
Er iſt ein unſchätzbares Document der ringenden, nod 
unbehülfliden Sprache, der hervorbligenden Gedanfentiefe, 
ber feinen Beobachtungsgabe, der redlichen, wohlwollenden, 
aufrichtigen und freimüthigen Ginnedart des talentvollen 
fünfzehbnjährigen Jünglinge. Das einförmige Thema ift 
trefflich im Ausdruck variirt, und gleicdhfam Tünftlerifch be⸗ 
handelt. Bon einem Mitſchüler heißt es, er habe ſich 
durch eine Eriechende Demuth verächtlich gemacht, die eben 
ſo zu fliehen fey, ald Hochmuth; von einem andern wird 
gelagt, er ververbe ſich durch Auswendiglernen. Sid) felbft 
Tpriht er nicht frei von Eigenfinn, Site und Ungeduld, 
doch beruft er ſich auf feine Aufrichtigfeit, Treue und fein 
guted Herz. Daß er „pie fchönen Gaben, die er befige,“ 
bisher nicht nach Pflicht angewendet babe, entſchuldigt er 
durch Die Leiden feined Körpers. Mit Munterfeit habe er 
die Wiffenfchaft ver Rechte angenommen, und werbe fidh 
glücklich ſchätzen, durch diefelbe feinem Vaterlande dereinſt 
dienen zu können, aber weit glücklicher würde er ſich halten, 
wenn er ſolches ald Gottesgelehrter ausführen koönnte. 


) B. 4, S. 4 ff. 
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So kehrte Schiller'n der Schmerz, der Laufbahn eines 
Geiſtlichen entriffen worden zu feyn, immer zurüd. No 
in fpäteren Jahren äußerte er gegen feinen Jugendfreund 
Conz: vor einer verfammelten Gemeinde über die wichtigften 
Angelegenheiten des Lebens und ver Menfchheit zu reden, 
fielle er fich ald etwas Großes, Erhabened vor. „Seine 
Neigungen waren warm und ewig.” Die Vorliebe für 
die Theologie mochte in der Militairfchule durch den wach⸗ 
fenden Widerwillen gegen die Jurisprudenz noch mehr 
gefleigert werden. Doch follte er der letztern Berufswiſſen⸗ 
ihaft damals los werden. Am Ende des Jahres 1775 
wurde nämlich das Inſtitut, welches fpäter den Namen 
Carlsakademie (oder Barlöfchule) erhielt, und von dem 
Kaifer Joſeph fogar zu einer Univerfität erhoben wurbe, 
in den großen, fchönen Kafernenbau hinter dem Schloß in 
Stuttgart verlegt, welcher noch jebt ven Namen Carls⸗ 
alademie führt. Das Inftitut, welches jebt exft feine volle 
Ausbildung erhielt, ward unter Anderm auch dadurch er⸗ 
weitert, daß die Medicin unter die Lehrfächer aufgenommen 
wurde. Schiller beftimmte fich, entweder freiwillig in Folge 
eines Aufrufs an die Zöglinge: fich zu erklären, wer Luft 
zur Heilfunde hätte, over, nach einer weniger glaublichen 
Nachricht, auf Befehl des Herzogs für dad Studium der 
Medicin. I) Nah Scharffenftein war es nicht Neigung, 





1) Beterfen fagt, die Erzählung Reinwald's im Neuen Literar. 
Anzeiger 1807, Nr. 26: daß Schiller einen Schreden befommen 
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was ihn zu dieſem Schritt beſtimmte, ſondern e8 war ein 
„Raptus,* oder weil er die Arzneikunde für Liberaler und 
freier hielt. Einige Vertraute redeten ihm zu, und er hatte 
auch die Meinung, daß Seelenlehre, Menfchenkunde und 
Naturforſchung, auf die er ſich jet legen müſſe, ibm bei 
feinen poetifchen Beichäftigungen von beveutendem Nutzen 
jeyn würden. | 


Drittes Eapitel. 


Aufenthalt in der Carlsakademie in Stuttgart. 


Der Profeffor Abel, in der oben erwähnten handſchrift⸗ 
lichen Mittheilung über Schiller, bemerkt, daß die ganze 
Lehrlaufbahn in der Carlsakademie in drei Eurfus einges 
teilt geweſen fey, einen philologifchen, einen philofophifchen 
und einen Berufscurfus. Mit philofophifchen Wiffenfchaften 
hatte fih Schiller auf der Solitude nur oberflächlich bes 
fchäftigen Eönnen, weil er ſchon vom zweiten Jahre an 
Surisprudenz trieb, und im erflen noch Schulbisciplinen 
fortſetzte. Deßwegen machte er nun erft im erften Jahre 
feines Aufenthalts in Stuttgart, 1776, vor feinem Studium 


habe, als er hörte, er müſſe Mebicin flubiren, fey ganz 
irrig. Er fey befonders auf von Hoven’s Rath zur Arznei⸗ 
kunſt übergegangen. 
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der Mebichn, ven phbilofophifchen Curfus durch. Letzteres 
begann ex erſt 1777, und feßte es bis zu feinem Austritt 
aus der Carlsſchule am Ende 1780, alfo vier Jahre, fort '). 

Schiller hörte bei dem Profefior Schwab (dem be- 
fannten Gegner Kant's und Reinhold's, und Verfaſſer meh⸗ 
rerer Preisfchriften, dem Vater des wadern Dichter und 
Kiterarhiftoriferd G. Schwab) Logik, Metaphufif und Ge⸗ 
fhichte ver Philofophie; bei dem Profefior Abel („nahe 
maligem Prälaten von Abel, einem edlen, liebreichen Manne, 
befien Andenken im Herzen vieler Schüler lebt, die binnen 
fünfundfechzig Jahren in Stuttgart, Tübingen und im 
Klofter Schönthal zu feinen Füßen ſaßen“) Pſychologie, 
Aeſthetik, Gefchichte ver Menfchheit und Moral. 

Ein neuer Geift bemächtigte ſich Schillers, ſeit er 
Philofophie tried. „Alle dieſe Wiffenfchaften,” erzählt jein 
Iegigenannter geliebter Lehrer, „interefiirten ihn, denn er 


1) So vermuthe ich. Am 18. November 1775 bezog die Mili- 
tairafademie das Crziehungshaus in Stuttgart; nad dem 
14. December deſſelben Jahres beftimmte er fich (nach Peters 
fen) für die Medicin, aber er fing fie wohl erft im Decem⸗ 
ber 1776 wirklich zu ſtudiren an, und biefem Fachſtudium 
ging der im Text angegebene philofophifche Vorbereitungss 
eurfus unmittelbar. vorher. Diefen Eonnte er vor feinem 
Studium der Rechte, alfo vor dem Jahr 1774, weil er ba= 
mals noch ein Knabe und mit Schulwiffenfchaften befchäftigt 
war, unmöglich durchnehmen. Es ift auch nicht wahrſchein⸗ 
Th, dag Schiller fünf Iahre lang Medicin flubirt Habe! 
Bier Jahre find dazu eine hinreichend lange Zeit, 
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hörte nicht nur mit Aufmerkfamkeit zu, und las nicht nur 
die beften Schriften in allen dieſen Fächern, die er erhalten 
Tonnte, fondern er unterrebete fih auch über viefelben, fo 
oft er nur konnte. Es geſchah häufig, daß einzelne Zöglinge 
der Akademie ihren Lehrer an dem Akademiethore, bis wohin 
ihnen zu geben geftattet war, erwarteten, ihn dann in ben 
Saal, in dem er die Borlefung hielt, begleiteten, und eben. 
fo nach vollendeter VBorlefung wieder mit ihm bis an jene 
Stelle gingen. Während diefer Zeit wurde dann bald über 
die Gegenſtaͤnde ver Vorlefungen, bald über andere, beſon⸗ 
ders politifche Begenjtänne oder auch über Privatangelegen- 
beiten Einzelner, über welche fie ihren Lehrer als Freund 
zu Rathe zogen, gefprochen. Manchmal wurde ein, vor 
Anfang der Vorkefungen angefangener Discurs, beſonders 
wenn er einen wifjenfchaftlichen oder politifchen Gegenftand 
hatte, auh noch im DVorlefungsfaal fortgefegt und Daher 
die Vorleſung öfters, nicht zum Nachtheil der Zöglinge, 
fpäter angefangen. Solche Gelegenheiten benutzte Schiller 
emfig, befonverd unterhielt er jich mit großer Tiheilnahme 
über Menfchenkenntniß, ein Studium, das er auch nachher, 
als er fhon in den dritten Curſus, in dem dad Beruföfad) 
gelehrt wurde, folglich zur Medicin übergangen war, eifrig 
fortfegte. Vorzüglich bemühte er fih, die pſychologiſchen 
und mediciniſchen Kenntniffe zu Einem Zweck zu verbinden, 
fo wie die eine Art durch die andere zu erweitern und zu 
erhöhen. Sogar hörte er nach Vollendung des mebicinifchen 
Studiums die pfochologifchen Borlefungen zum zweiten Male. 
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Ah Hatte feine erfte Diöputation einen pſychologiſchen 
Gegenfland. Noch erfreulicher für jeden, den Schiller in» 
tereffirte, war Die Bemerkung, daß die Moral vorzüglicdhe 
Bichtigkeit für ihn Hatte. Ferguſon's Moralphilofophie 
war es, die ihn am meiften anzog. Ich kenne einen Mann 
von audgezeichnetem Charakter, einft Mitfchüler und durch 
dad ganze Leben innigen Freund Schiller'd, ver überzeugt 
if, daß er die Bildung feines Charakters vorzüglih dem 
häufigen Leſen Ferguſon's ſchuldig fey. Des trefflichen 
Garve Erläuterungen Fergufon’3 wußte er beinahe aus⸗ 
wendig, und auch die anderen Schriftfteller, die er vermuthe 
Lich beſonders durch Abel erhielt, Menvelsfohn, Sulzer, 
Leifing brachten ven Feuerkopf allmälig zur Klarheit und 
Beionnenpeit. 

Dur diefe Unterweifung und Lectüre wurde fein 
Denkvermögen auf philefophifche Intereffen gezogen, bie 
auch von allen wiflenfchaftlichen ven poetifchen und fittlich« 
religiöfen, von denen er durchdrungen war, am meiften 
verwandt find, und fein philofophifches Talent mußte viel 
früher reifen, als in der Abgefchloffenheit und in dem 
Widerftreben gegen äußern Drud felhft feine dichterifchen 
Anlagen. Seine erften mwifjenfchaftlichen Auffäe find weit 
sollenveter, als feine erften Gerichte. So Tam es denn, 
dag dieſe frühe gewonnene wiffenfchaftliche Ausbildung, 
welche ſchon vor der Reife des Dichtergeiftes ſelbſtſtaͤndig 
geworden war, ſich dieſem Ießtern bei Schiller zeitlebens 
nicht als dienendes Mittel unterordnete, und daß Poefle 
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und Philofophie bei ihm in einem gewiſſen ſich nur all- 
mälig ausgleichenden Conflicte ſtanden, welcher jowohl 
fein Dichten als auch fein Denken durchaus eigenthümlich 
färbte und geftaltete. Ihr wünfcht den großen Dichter in 
Schiller Eennen zu lernen? Wohlan, er ift nur in feinem 
MWechfelbunde mit dem großen Denker zu erfaflen. 

Doch konnte die Wiffenfchaft Schiller'n der Poeſie 
nicht mehr entziehen. Sie, welche fein innerfler Beruf 
war, und zugleich durch religiös-humane Stimmungen des 
Herzens, wie durch den heroifchen Drang der Seele, genährt 
wurde, war in feinem Seelenleben durch Lectüre und 
eigene Derfuche bereitö eine unbeftegbare Macht geworben. 
Sie wuchs aber zu einem Alles überfluthenden Strom an, 
ald Schiller, (wohl Ende 1775 oder im Anfang des fol- 
genden Jahres) Shaffpeare Eennen lernte. 

Diefe Bekanntſchaft kann undenur ihr eigener Urheber, 
Abel, erzählen. „Noch erinnere ich mich mit Vergnügen 
einer Scene”, fagt verfelbe, „deren auch ſchon im Morgen⸗ 
blatte und in einer Eurzen Lebensgeſchichte Schiller's Er=- 
wähnung gefcheben ift. Ich war gewohnt, bei Erklärung 
pſychologiſcher Begriffe Stellen aus Dichtern vorzulefen, 
um dad Vorgetragene anfhaulicher und intereffanter zu 
machen. Dieſes that ich insbeſondere auch, als ich den 
Kampf der Pflicht mit ver Leidenſchaft, oder einer Leiden⸗ 
ſchaft mit einer andern erflärte, welchen anfchaulicher zu 
machen ich einige der fhönften hierher pafienden Stellen aus 
Shakſpeare's Othello, nah der Wielanv’fchen Ueberſetzung, 
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vorlas. Schiller war ganz Ohr, alle Züge feines Geſichts 
drüdten die Gefühle aus, von denen er durchdrungen war; 
er richtete fi auf, und horchte wie bezaubert. Raum war 
die Borlefung vollendet, fo begehrte er das Buch von mir, 
und von nun an lad und fludirte er daſſelbe mit unun« 
trbrochenem Eifer. Goethe fchildert in Meiſter's Lehrjahren 
den Einfluß, ven das Leſen Shakſpeare's auf Meifter’s 
Bildung äußerte. Gewiß war der Einfluß dieſes unbes 
greiflichen Genies noch größer auf einen Jüngling, der 
mit dem Geifte des Engländers ungleich mehr Verwandt⸗ 
[haft Hatte. Shakſpeare verbrängte ſchnell auf eine ges 
raume Zeit hin alle anderen Dichter aus Schiller’3 Geiſte. 
Das Studium deſſelben war lange feine alleinige Beſchaͤf⸗ 
tigung, Erreichung dieſes Vorbildes ganze Jahre hindurch 
fein einziged Sinnen und Trachten. Sein Breund von 
Hoven ſchenkte ihm in fpäteren Jahren (als fih Schiller 
1793 in Ludwigsburg aufhielt) Die Wieland'ſche Ueber- 
feßung,!) und er fagte dankend, er Tönnte fein Lieblingd«- 
gericht abtreten, um in ben Beſitz dieſer Töftlichen Bände 
zu fommen. Cr fühlte ſich zwar, wie er jpäter jagt, bei 
diefer erften Bekanntſchaft empört durch Shakſpeare's 
Kälte und Unempfindlichfeit, vie ihm erlaube, im höchſten 
Pathos zu ſcherzen. Doch diefer ungeheure Abftand von 
der eigenen fittlih fentimentalen Gemüthsſtimmung riß 


N So erzählt Peterfen in feinem Nachlaß, und beruft fich auf 
einen Brief von Hoven's. 
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ihn nur um fo mächtiger bin, und nach jahrelangem 
Studium hatte er auch dad Individuum des englifchen 
Dichters Liebgewonnen, und war fähig, die Natur aus der 
erften Sand zu verflehen. | 

Die poetiſche Verbrüberung, von welcher oben geredet 
wurde, wollte nicht nur genießen, fondern auch felbft pro- 
duciren. Jeder wählte ſich einen Stoff von einer andern 
Battung, Schiller natürlich eine Tragödie. Er war An⸗ 
fangs um einen tauglichen dramatifchen Stoff fo verlegen, 
daß er, um mit feinen eigenen Worten zu reden, um einen 
ſolchen feinen legten Rock und fein legte Hemd mit 
Freuden würde hingegeben haben. Da las er in ver Zei⸗ 
tung von der Seldftentleibung eined Studirenven, und es 
wurde nun der Student von Naffau begonnen, aber 
nicht ausgeführt. Bald gerietb er auf eine andere Ge⸗ 
ſchichte, auf Kosmus von Medici, welche eine auffale 
Iende Aehnlichkeit mit Julius von Tarent, von Leifewig, 
batte, und woran er lange mit angeftrengteften Kräften 
‚arbeitete. Später verwarf und vernidhtete er das Ganze, 
und nur einzelne Züge, Gedanken und Situationen nahm 
er in die Räuber auf. 

Gleichzeitig Sprach ſich fein poetifcher Trieb in Iyris 
[hen Berfuchen aus, von denen Peterjen fagt, fie feyen 
beinahe noch unvollfommener, al8 feine pramatifchen. In dem 
Gedicht: Schilderung des menſchlichen Lebens,i) 


1) Meine Nachleſe zu Sch. Bd. 3, S. 351 f. Peterſen weiß von 
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dem zweiten, welches fich erhalten hat, blickt fchon bie 
trübe Lebendanficht eines zerrifienen Gemüthes durch. Die 
weite Strophe heißt: 

„Schlüpfen wir faum erſt aus unfrer Tonne 

In dies große, weite Narrenhaus: 

Grüßen wir fon mit Geheul die Sonne, 

Alles Elend fühlen wir voraus.“ 

Ein folgendes Gedicht, der Abend,) erſchien im 
Sonmer 1776 im fhwäbifchen Magazin, deſſen Heraus⸗ 
geber, Balthafar Haug, Profefjor an ver Carlsſchule, es 
mit ven Worten begleitete, der Verfafler, ein fechzehnjäh- 
tiger Jüngling, ſcheine ſchon gute Mufter gelefen zu haben, 
und mit ber Zeit os magna sonaturum zu befommen — 
ein erfted öffentliches Lob, welches auf den jungen Schiller 
einen weit ftärfern Eindruck machte, ald man hätte erwar⸗ 
ten follen, da es aus dem Munde eines höchft unbefugten 
Kunftrichters kam. Der Abend enthält,viele Erinnerune 
gen aus Uz, Klopftod und ven Pfalmen. Folgende Zei⸗ 
Im aber zeigen, worauf damals Schiller's ganzes Schnen 
und Streben ging. Er fpridt vom Gefühl für die Reize 
der Natur, und bricht dann in die Worte auß: 

„Für Könige, für Große iſt's geringe , 

Die Niederen befudht es nur — 

D Gott, du gabeft mir Natur, 

Theil’ Welten unter fie — nur, Vater, mir Gefänge! ” 


diefem Gedichte nichts. Seine Aechtheit ſcheint noch uner⸗ 
wiefen. 
D Ebendaſelbſt, B. 1, S. 8 f. 


46 


Auch der naͤchſte Verfuch vom folgenden Jahre, der Er- 
oberer!) zeigt, daß damals Schiller, wie er felbit fagte, 
noch ein Sklave Klopſtock's war. Es ijt ein rohes Ver⸗ 
wünfchungslied voll euer, aber auch voll Schwulft, deſſen 
Sujet entlehnt und verfünftelt if. Was ging ihn in 
feinem Gefängniß — der Eroberer an? Dagegen find zmei 
Hofgedichte, Empfindungen der Dankbarkeit beim 
Namensfeſte der Reihsgräfin von Hohenheim, 
die ich zuerſt in meiner Nachlefe befannt macdhte,?) wie es 
fi) erwarten läßt, von beflerer Form, aber von ſchwächerm 
Inhalt. „Der ungeflüme Vulkan, ver rohe, unfürmliche 
Scladen audwarf”, um mit Scharffenftein zu reden, ver- 
ſtand es doch alfo zugleich, in eleganter, zarter Weiſe 
Empfindungen auszufprechen. Uebrigens fpielt die Freun⸗ 
din des Herzogs, die liebreiche Franzisca, in der Jugend» 
geſchichte des Dichterd eine große Rolle. 

Peterſen fagt bei Anführung obiger Erftlingöverfuche: 
Schillers Dichtkunſt fey nur dadurch zur Dichtungskraft 
geworden, daß er fein ganzes Nachfinnen in den Kern 
feiner Fähigkeiten auf die Poefle unverrüdt gerichtet babe. 
Die Meifterwerfe, die ein glüdlicher Zufall ihm in die 
Hände gab, habe er vielleicht zwölf, ja zwanzigmal gelefen. 
Man folle nicht wähnen, daß Schiller’8 frühere Dichtun- 
gen leichte Ergießungen‘ einer immer reichen, immer ftrde 
menden Einbilvungsfraft oder gleichfam Einlifpelungen 


1) Ebendaſ. ©. 12. 
2) Ehendaf. S. 17. 
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eine Kunftgöttin geweien ſeyen. Keineswegs! Erſt nach 
Anlegung eines Schatzes von erhaltenen Eindrücken, er⸗ 
worbenen Vorſtellungen, gemachten Beobachtungen; nach 
vielen angeſtellten Bilderjagden und den mannigfaltigften 
Befruchtungen feiner Phantafie und feines Geiſtes; nad 
vielen mißlungenen und vernichteten Verſuchen, na An⸗ 
frengungen, die nicht jelten einem wahren Preflen und 
Herauspumpen glichen, habe er fih im Jahre 1777 mit 
vielverfüntender Kraft jo weit erhoben, vaß fharffichtige 
Prüfer aus einzelnen kleinen Aeußerungen den Eünftigen 
großen Dichter prophezeien Eonnten. — Das Dichten war 
ihm auch fpäter nicht ein leichtes Spiel, ſondern eine an⸗ 
firengende Arbeit. Er hatte ja aus der Tiefe einen ſchwe⸗ 
ren Gehalt zu Tage zu fördern, und vichtete im Kampfe 
mit mißgünftigen äußeren Verhältnifien, mit feiner Kränk⸗ 
lichkeit, mit einer ver Poeſie feinplichen Geijtesfraft, ver 
Reflerion. Nach der Schilderung Abel's war die Organi⸗ 
fation der Garlöfchule der wiffenfchaftlichen und fittlichen 
Bildung der Zöglinge bei weitem fo ungünftig nicht, als 
man es biöher gewöhnlich gemeint hat. Wie hätten auch 
fonft große Künftler, Gelehrte, Krieger, Gefchäftsmänner, 
ja einige der erften Köpfe Europa's — außer Schiller, 
Euvier und Kielmeyer aus ihr hervorgehen fönnen ? Unter 
ben Augen des begeifterten Fürſten, welcher Alles Yelbft 
beauffichtigte, dem Unterrichte tagtäglich beimohnte, ſich mit: 
den Zöglingen häufig unterhielt, bei Zeftlichfeiten ihren 
Brlegenheit gab, ihr Talent zu zeigen — mußte mohl 
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etwas geleijtet werden. Wie die Schüler ihren Lehrern 
Bis an das Akademiethor entgegen gingen (heute Klingt 
und dad wie ein Wunder!), haben wir ſchon oben von 
Abel gehört, und wir vernehmen gern fein ferneres Zeug- 
niß über die Bildungsanftalt Schiller's, die wir bisher 
nur von der Schattenfeite Fannten. 

„Offenbar wirkte auf Schiller's Charakter das Stu⸗ 
bium der Wifjenfchaften, jo wie das Lefen beſſerer Schrife 
ten fehr wohlthätig. Außerdem war der Einfluß feiner 
Mitfchüler und Vorgeſetzten, beſonders einiger Lehrer be= 
deutend. Schon die Entfernung von anderen Menfchen und 
dfterd auch der Drud der militairifchen Disciplin bewirkte, 
daß ſich Die Herzen der Zöglinge mehr an einander an⸗ 
Thlofien. Alsdann war e8 eine fehr gute Ipee- ded Herzogs 
Earl, daß er das Lehramt von der Aufficht trennte. Dies 
ſes hatte vie Folge, daß die Zöglinge felten in den Ball 
famen, die Lehrer gegen fi) aufzubringen. Vielmehr 
wurde ihre Zuneigung zu den Lehrern um fo größer, je 
mehr fie von ihren militairifchen Vorgeſetzten gedruͤckt zu 
werben. glaubten. Auf ver Solitude, wo die Zöglinge, 
außer ihren Borgefebten und Lehrern, beinahe gar Niemanden 
ſahen, mußte dieſe Verbindung noch inniger werden. End⸗ 
lich ward fle auch dadurch beförbert, daß der größere Theil 
der Lehrer mit ven älteften ver Zöglinge faft von glei- 
dem Alter war. Aus aller diejen Gründen fah man in 
der’ Akademie, was man nicht leicht auf irgend einer Uni⸗ 
perfität findet: Lehrer und Lernende lebten zum Theil in 
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der innigften, herzlichften Freundſchaft, die auch nachher 
ducch das ganze Leben fortvauerte. Der Schüler theilte 
tem Lehrer feine wichtigften Geheimniffe mit, und fragte 
ihn in Gegenftänden um Rath, Die gewöhnlich vor Nie« 
mandem mehr, als vor Lehrern und Vorgefeßten verborgen 
gehalten werden. Beſonders auffallend war mir eine Folge 
der oben genannten Berhältniffe. Statt daß in ähnlichen 
Infituten Jeder von allen Mitfchülern als ein Verräther 
angefehen wird, der einen Vorgeſetzten von einem Fehler 
oder von dem ftrafbaren Verhalten eined Mitſchülers Nach⸗ 
riht gibt, gaben hier gerade einige ber vorzüglichiten 
Zöglinge ihre ftrafbar handelnden Cameraden, und zwar 
mit Wiffen ver Iegteren, bei einigen Lehrern an, ober droh⸗ 
ten ihnen damit, ohne fih dadurch nur im geringften 
einer Verächtung audzufegen. Doch mußten freilich, ſo⸗ 
wohl die Zöglinge, vie dieſes zu thun ſich erfühnten, als 
die Lehrer, denen man folche Erdffnungen machte, in ent« 
ſchieden gutem Credit ftehen, fo daß man ficher feyn Eonnte, 
die Handlungsweife Beider habe Feinen andern Grund, 
ald den Eifer für dad Gute.” 

„Schon früh entfland fogar eine Art geheimer DVer- 
bindung zwifhen einigen wenigen Lehrern und mehreren 
der befieren Zöglinge, die Feinen andern Zweck Hatte, als 
die Bildung der Zöglinge, theild Durch die auf dieſe Weife 
verftärkte Cinwirfung ber Lehrer auf ihre jungen Freunde, 
theild ven wohlthätigen, unter Leitung jener Lehrer ftehen- 
den Einfluß der Zöglinge unter einander zu befoͤrdern. 

Soffmeiſter, Schiller's Reben, I. 4 
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Da ſolche Jünglinge in bedeutendem Anfehen bei ihren 
Mitfchülern, beſonders den jungen, ftanven, fo bemühten 
ſich die leßteren, mit den erfleren in Verbindung zu treten, 
und da die Beringung Fleiß und Bildung des flttlichen 
Charakters war, fo war dadurch den Belleren ver Weg 
eröffnet, auf Andere, beſonders die Jüngeren, höchſt wohl 
thätig einzuwirfen. Diefe Verbindung war bald mehr bald 
minder ausgebildet und wirfjam, aber ganz hat fie, we= 
nigftend jo lange ih noch Glied der Akademie war, und 
als ſolches Kenntnig davon haben Eonnte, nicht aufe 
gehört.” 

„In einer Anftalt, in welcher neben Manchem, was 
die moralifhe Bildung beförderte, auch Vieles ftatt fand, 
was fie hinderte, waren folche Mittel -fehr nöthig, und 
noch erinnere ih mich Mancher, die Durch Hülfe verfelben, 
befonder8 durch ältere Zöglinge, vom Verderben gerettet 
oder zu höherer Bildung erhoben wurden. Auch Schiller 
hatte an allem Diefen Antheil, und Iebte mit einigen, ob⸗ 
wohl wenigen Lehrern in inniger Freundſchaft; er war 
Bertrauter vieler vortrefflichen Jünglinge, und beſonders 
auch Glied jener engen Verbindung, und durch dieſes 
ward ſeine Moralität nicht wenig befördert. Cr verließ 
die Akademie ald ein junger Dann, ver nichts Höheres 
fennt, als Moralität,; nur mangelte ihm allerdings no 
jene Stärke, Durch die man allein fähig wird, auch di 
heftigſten Leidenſchaften, ſobald ihre Befriedigung gegen 
Pflicht und Klugheit anftößt, zu beflegen.“ 


.-.. 


dt 

Diefe Schilverung Abel's, des „engelgleichen Mannes“, 
macht dad beſonders begreiflich, wie Liebe und Freundſchaft, 
und alle anderen Knospen des Gemüthes, die Schiller vom 
Mutterhaufe und von Lorch her mitbrachte, in dem rauhen 
Klima der Carlöfchule nicht allein nicht erftarhen, ſondern 
reicher emporblühten und tiefere Wurzeln fchlugen. Je 
sauber die Behandlung der Aufjeher, vefto Tiebreicher war 
die der Lehrer, und aus dem langen Zuſammenleben der 
Zöglinge erwuchſen die fefteften Freundſchaften. Hätte fi} 
in dem veränderlichen, lärmenden Treiben des Die Jugend 
verflachennen Welttreibens eine gleiche Treue, Innigfeit, 
Wärme in ihm entwiceln Finnen? — Zu feinen Akademie⸗ 
freunden gehörten außer ven drei ſchon oft Genannten, 
Beterfen, Scharffenftein und von Hoven (Xeßterer war fein 
Vertrauter von Kindesbeinen an), auch vie ſich zu Künft« 
lern ausbildenden Danneder und Zumfteeg. Der Leptere, 
„einer feiner Vergötterer“, componirte manche feiner ge= 
Iungenen Gedichte. Mit beiden Künftlern und mit von 


Hoven blieb er auch, fpäter fortwährend in freundſchaftlichen 


Berhältniffen. Durch die Freundſchaft Schillers ift auch 


‚ da8 Andenken Lempp's 1) genbelt, der Iveentiefe mit Ges 
. müthötiefe vereinigte. Später (17834) wollte er Schiller 
. bewegen, Maurer zu werben. Defien Sreunpfchaft, fchrieb 
. 22 damals, nach London reifend von Cöln aus, fey das 


N 
‚5 


. einzige Kleinod, welches er auf der Welt beflte. In feinem 


1) Er flach 1819 ale württembergifcher Geheimerath. 
4% 
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letzten Briefe an Schiller (1802) fagt er, in den Wor⸗ 
ten des Glaubens und in den Worten des 
Wahnas jenen die Refultate ver menfchlichen Weisheit ent⸗ 
halten, vie Hier, wenn nicht Beruhigung, doch Beendigung 
ihres Nachforfchens finde. „Nur laß mir in Zukunft die 
Aſtronomie unangefochten” , fügt er Hinzu. „Wie bie 
Spinne den Faden aus fich ziehet, und ſich an demſelben 
in freier Luft bewegt, fo bat hier der Veritand durch den 
Balcul fih einen Baden gefponnen, an dem er bid an 
Ende des Weltalls fich fortbewegt.“ — Schiller's vertraus 
tefte Freunde waren feurige Mufenverehrer, over hatten 
einen Hang zur Speculation, oder mußten fich menigftens 
durch imponirende SKraftäußerungen hervorthun. Er fab 
bei ihrer Wahl aber auch vorzüglich auf Güte des Herzens. 

Die Akademie gehörte gleihfam zum SHofftaate des 
Herzogs, den eine Gallerie vom Schloß Leicht jede Stunde 
in die Mitte der Zöglinge führen Eonnte. Er felbft, mit 
ber Gräfin von Hohenheim und anmwefenden fürftlichen 
Perfonen oder eingelavenen Gäften war häufig zugegen, 
wenn fie in dem hundert neunzig Fuß langen und adıt 
und dreißig Fuß breiten prachtoollen Saal fpeiften, t) ja 
er ſelbſt pflegte in einem angrenzenden runden Tentpel, 
und nur Äußerft felten im Schlojfe, Tafel zu halten. Auch 


I) Eine vortreffliche Schilderung einer ſolchen Mahlzeit findet 
man in dem Hiftorifchen Romane; Schillers Heimathjahre 
von H. Kurz B. 1. ©. 337. ff. 
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auf Redouten wurden die Böglinge bisweilen commanbirt, 
wo fi) Die Demoifelles von der Ecole der Gräfin einfan« 
den. Eine andere Zerfireuung waren Theaterftüde, welche 
ten Zöglingen, die Luft dazu hatten, jährlich einige Male 
vor dem Herzog und feiner Geliebten aufzuführen erlaubt 
war; die weiblichen Rollen mußten gleichfalld durch Zöge 
linge des Inftitut3 gegeben werben. Uriot, der franzöftfche 
Sprachlehrer, T) leitete die Einübung der Schaufpiele auf 
der Solitude, wo 3. B. der Geizige von Moliere, und ver 
Dejerteur von Mercier in franzöftfher Sprache aufgeführt 
wurden. In Stuttgart wurden deutſche Stüde beliebt, 
Unfer junger Freund ließ es fih am 11. Februar des 
Jahres‘ 1780, am Geburtäfefte des Herzogs, ankommen, 
als Schaufpieler fich zu verfuchen. Was Wunder, daß 
ihn, der, heimlich mit feinen NRäubern befchäftigt, ganz 
in der Schaufpielerfunft lebte, die Luft anwandelte, bie 
Kunft des Roscius zu üben! Die Wahl des Stüdes, die 
Vertheilung der Rollen und andere Anoronungen wurben 
diefed Mal Schiller'n überlaffen. Er wählte Goethe's Cla—⸗ 
vigo und für ſich Die Hauptrolle des Trauerfpield, durch 
einen Mißgriff, denn in der Rolle des Beaumarchais Hätte - 
er mehr fich felbit ſpielen köͤnnen. Die Ouvertüre hatte 
Zumſteeg componirt. Aber wie fpielte Schiller? Ohne alle 
Uebertreibung darf man fagen: abfcheulih. Was rührend 
und feierlich feyn follte, war kreiſchend, oder ftroßenn und 





I) Meber ihn, ebendaſelbſt B. 1. 374 ff. 
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pochend; Innigkeit und Leidenfchaft drückte er durch Brüls 
len, Schnauben und Stampfen aus; kurz, fein Spiel war 
die vollfommenfte Ungeberdigkeit, bald zurüdftoßend, bald 
Rachen erregend. Bei der Stelle, wo es heißt: „Clavigo 
bewegt fih in höchſter Verwirrung auf dem Seſſel“, ') 
. warf ſich Schiller in fo wilden Zudungen auf dem Stuble 
herum, daß die Zuſchauer lachend erwarteten, er würde 
berunterpurzeln. Die näfelnde Stimme und das beftändige 
Blinzeln der krankhaft gerötheten Augen verflärkte ven 
üblen Eindruck des Spield, welches den Freunden für 
Tange Zeit unendlichen Stoff zum Lachen und zu Scherzen 
gab. ?) Peterfen bemerkt Hierbei, daß unter Anderen auch 
Shakſpeare und Alfieri mittelmäßige, wo nicht fchlechte 
Schanfpieler geweien feyen, und auch Voltaire, ver fi 
ebenfall3, und zwar meiftens in feinen eigenen Tragoͤdien, 
als Schaufpieler verfucht Habe, fey nichts weniger als 
glücklich geweſen. — Goethe war Längft und fortwährend 
der Abgott des Bundes; für feinen Werther, Götz von 
Berlichingen fchwärmten, glühten fi. Da Fam der Ans 
gebetete felbft mit dem Herzog von Weimar auf einer Reife 
durch Stuttgart, am 14. December 1779, in die Anftalt, 
und die Freunde fahen den noch jungen Dichter in beneis 
denswerther, glüdlicher Freiheit, an der Seite eined Jür⸗ 


N Dieſe Notiz iſt von Peterfen. Ä 
2) Bergleiche bie Zeichnung in „Schillers Heimathjahre”, BL. 
fl. ' 
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fien, der fein Freund war! „Nicht gering war das 
Aufiehen”, fagt Peterſen, „das ver fchöngeftaltete, mit 
genialifcher Kraft auftretenne und um fih blidende Mann 
in der Akademie erregte.” Hätte Goethe es ahnen Fönnen, 
daß bier feinem reifern Alter der theuerfte Freund auf⸗ 
wuchs, auch er würde die Bewegung der Jünglinge ge= 
teilt haben. 

Da Schiller in vem Rufe eines audgezeichneten Kopfes 
fand, fo wurde er zweimal am Geburtötage der Gräfin 
von Hohenheim, am 10. Zebruar, ald Redner hervorge- 
zogen, zumal da er dem Herzog in Unterredungen durch 
Beiftesgegenwart und Witz längft befannt und werth war. 
Solche Reden gehörten zum Prunf und Glanz des Hofes. 
Die Frage, welche Schiller im Jahr 1779 vor einer großen 
Berfammlung zu beantworten hatte, war, wie alle, welche 
diefer Fürſt felbft aufgab, etwas feltfam, fehief und wun« 
derlich. Sie lautete nämlih: Gehört allzuviel Güte, 
Leutfeligfeit und große Freigebigkeit im eng« 
fen Verftande zum Begriff der Tugend? Ich 
kann in dad ungünftige Urtheil Peterfen’3 nicht einftimmen, 
welcher der Rede auch ihre ſechs und vierzig Ausrufzeichen 
und ungefähr Hundert und vierzig Gedankenſtriche zum 
Vorwurf mat!) — woran freilich alle Schriften des 


1) IH Habe die Rede in meiner Nachlefe, B. 4. ©. 432, aus 
einem Manuſcript des alten Schiller zuerſt abdrucken laffen. 
Hier ſteht auch Peterſen's Urtheil vollſtändig. 
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jugendlichen Schiller überauß reich find. If aud) Die Sprache 
zuweilen platt und allzu Schubartifh, und im Inhalt und 
Ausdruck das Meifte maßlos und unbändig, fo zeigt fh 
im Ganzen doch ein außerordentliches Rednertalent, und 
Schiller machte dadurch gewiß einen beſſern Eindruck, ald durch 
feine Rolle des Clavigo. Deßwegen wurde ihm aud für 
den nächſten Geburtätag, im Jahr 1780, dieſes Amt aber- 
mald übergeben, und er fprach über die Tugend, in 
ihren Folgen betrachtet. Schiller übergab ver Ges 
feierten das eigenhändig gefchriebene und mit allegorifcher 
Zeichnung verzierte Manufeript dieſes Vortrags in Sams 
meteinband, und Franzisca hielt es zeitlebens in Ehren. 
Beide Reden find unſchätzbare Zeugnifle ded groß hervor- 
brechenden, mächtig auögreifennen Charafterd des hochher⸗ 
zigen, feurigen Jünglings. 1) 

Diefer Freiheitsdrang, dieſes Selbſtſtändigkeitsgefühl 
hatte in ihm ſeit Jahren im Sittlichen, im Politiſchen, 
im Religidfen, im Philoſophiſchen, im Poetiſchen entſchie⸗ 
ben die Oberhand befommen. Durch den fortvauernden 
Oruck erftarkte die Seele zum muthigen Gegendrude, und 
gewahrte erftaunt in fich felbft neue, wunderbare Kräfte. 
Die Sonne der ewigen Geiftesfelbftftändigkeit ging ihm leuch⸗ 
tend und erwärmend im Bemwußtfeyn auf, um nie mehr 
unterzugehen. Schon frühe, am 20. Februar 1775, fchrieb 
er an feinen Freund Mofer: „Du wähnft, ih joll mid 


1) Die zweite Rebe fteht in meiner Nachlefe, B. 4, ©. 69. 
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gefangen geben tem albernen, obgleich im Sinne der In⸗ 
fpertoren ehrwürdigen Schlendrian? So lange ich meinen 
Geiſt frei erheben Tann, wird er fi in Feine Zefleln 
fhmiegen. Dem freien Mann ift fhon der Anblid ver 
Sklaverei verhaßt, — und er follte geduldig die Feſſeln 
tragen, die man ihm ſchmiedet? O Carl! 1) Wir haben 
eine ganz andere Welt in unferen Herzen, ald die wirkliche 
Welt ift! — Empörend Eommt ed mir oft vor, wenn ich 
einer Strafe entgegen geben foll, wo mein Bewußtjeyn für 
die Rechtlichkeit meiner Handlungen fpriht. Die Lertüre 
einiger Schriften von Voltaire hat mir noch geftern jehr 
vielen Berbruß gemacht.” — Schon in demſelben Jahre 
datte er einmal mit einigen Cameraden den unaudgeführten 
Plan gefaßt, ſich Durch die Flucht für immer in Freiheit 
zu feßen — fagte aber ſpäter Tächelnd, mit Anfpielung 
auf Muhamed: „Die Infpectoren würden nad) diefer Flucht 
feine neue Zeitrechnung feftgefeßt haben.” In ven Iekten 
Jahren feined Aufenthalts in ver Carlöfchule, entjchlüpfte 
- er dfterd Abends, oder in anderen Freiflunden, mit einigen 
Vertrauten, aus feinem Kerker, um der Menfchen Thun 
und Treiben zu ſehen. Er war von einer unbefchreiblichen 
Degierde erfüllt, in die wirkliche Welt überzutreten, deren 
Handel und Wandel, wie er in einem Briefe fagt, er 





i) Schwab vermuthet, daß Schiller feinem Ingendgefvielen ben 
poetiihern Namen Earl geliehen, weil ihm ſchon frühe fein 
Earl Moor im Kopfe geſteckt habe. 


— — 
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Bisher nur aus der Gefchichte gefolgert habe. Defter auch 
entzog er fih ganz allein, als vie Anftalt noch auf der 
Solitude war, der Auffiht, und fhweifte einfam um Mit- 
ternacht durch den nahe gelegenen, Stunden langen Walb. 

Was feine religidfen Anſichten betrifft, jo hatte er 
Thon, wenn auch dem eigenen Bewußtſeyn verhüllt, eine 
getheilte Gefinnung mit in dad Inftitut gebracht: innige, 
warme Anbänglichkeit - an ven pofltiven Kirchenglauben 
durch Häusliche Einflüffe, und eine gewifle Abneigung 
gegen denſelben, durch einen abftrufen Dogmenunterridt. 
Nun Fam durch philofophifche Studien und ſchnell erftar- 
kende Denffraft auch das fihmerzlihe Bewußtſeyn 
diefer getheilten, ſchwankenden religiöfen Ueberzeugungen 
Binzu, welches Schiller in dem Morgengebet am 
Sonntag (1776 oder 1777) fo rührend und fchon 
ausgefprochen hat. 1) „Oft,“ ruft er aus, „büllte banger 
Zweifel meine Seele in Nacht ein; oft Ängftigte ſich mein 
Herz, Gott! du weißt ed, und rang nach bimmlifcher Er- 
leuchtung von Dir. Du haft mich zu trüben Tagen aufe 


behalten, mein Schöpfer! zu Tagen, wo der Aberglaube 


zu meiner Rechten raft und der Unglaube zu meiner 


Linken fpottet. Da ftehe ih und ſchwanke oft im Sturme, 


und ad! das fchwanfende Rohr würde Eniden, wenn Du 
es nicht emporhielteft, mächtiger Erhalter Deiner Gefchöpfe, 
Vater derer, die Dich fuchen. Ach, mein Gott! jo erhalte 


1) Siehe meine Nacjlefe Br. 4, ©. 8 f. 
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mein Herz in Ruhe, daß es fähig fey, Dich, o Bott! und 
den Du gefandt haft, Jeſum Chriftum, zu erkennen; denn 
aur dies ift Wahrheit, die pad Herz flärkt, und die Seele 
erhebt. Die Glocke fchallt, mich in den Tempel zu rufen. 
Ih eile, dort mein Bekenntniß zu befefligen“ sc. — Aber 
bie einmal erregten „Zweifel, Ungewißheit, Unglaube, 
Dual“ Tießen fich in einem Geifte, wie der feinige, nicht 
durch Gebete beruhigen und verfühnen. Voltaire und 
beſonders Rouſſeau, der gewaltig in fein Welen einfchlug, 
beförderten die Kriſts. In Kurzem war ihm aller fefter 
Boden der Ueberlieferung entzogen, und er Elammerte fi 
jest krampfhaft an die Philofophie an, die ihm allein 
feine beiligften, fittlich =religiöfen Ueberzeugungen und ben 
Frieden feiner Seele retten und begründen Eonnte Er 
konnte ſich nur denkend reflituiren. Das Selbftvertrauen 
des freien Gedankens führte ihn nun zu einem ſchwin⸗ 
delnden pantheiftifchen Ideenbaue, zu welchem er Gott, 
Unfterhlichkeit, Freiheit, Liebe, Glüdfeligkeit und alle 
anderen höchften Güter der Dienfchheit keck zufammenfügte, 
und er träumte fih einen Augenblick glücklich in feiner 
Shöpfung. Aber bald — mohl erft nad feinem Austritte 
aus der Akademie, gewahrte er, daß feinem Tühnen Gebäude 
nur — die Grundlage fehle. „Mein Herz fuchte ſich 
eine Philofophie,” rief er zagend aus, „und die Phantafte 
unterfchob mir Träume: Die wärmfle war mir die wahre.“ 
Wie er früher eine Zeit des Zweifelns an dem Ueber⸗ 
Tieferungsglauben durchlebt Hatte, fo trat jebt eine neue 
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VPeriode des Zweifelns ein, daß die menfchliche Vernunft | 
ver Erfenntnig der Wahrheit gewachſen ſey, und dieſe 
zweite Sfepfts fand nicht eher ihr Ende, ald bis er durch 
Kant auf eine in ihren Anfprüchen gemäßigte, auf wifjen- | 
fchaftliche Kenntniß der Organifation der Menfchenvernunft 
gegründete Philofophie gelangt war, welche ihm die Wahr: 
heit und den Seelenfrieven geläutert für immer zurüdgab. 

Diefen Entwidelungdgang der Philofophie feiner fitt- 
Iichereligiöfen Ueberzeugungen nach den angeveuteten Pes 
rioden hat und Schiller felbft, in den etwa neun Jahre 
fpäter ausgearbeiteten philgfophbifhen Briefen, die 
er aber ſchon in Stuttgart entwarf, auf dad Glaͤnzendfte 
und Hinreißendſte dargeftellt. Dieje Briefe flellen Selbſt⸗ 
erlebtes dar, und find deßwegen jo unendlich bezaubernd. 
Iener Julius ift der gläubig vertrauende, ver ſchwankende, 

der Phantaſteſyſteme bauende, der verzweifelnde, und endlich 
der ſich weiſe zurechtfindende Schiller felbft. Aber er fpricht 
gleihfam nur fcheinbar von fich felbft: fein inpivinueller 
Gang ift der Gang der Menfchheit. 

Diefe Emancipation des Geifted von der Ueberlieferung 
und allem Angelernten, die größte Revolution im menfch- 
lichen Denkſyſtem, fällt zwifchen die Jahre 1776 und 1778, 
von welchem Jahre allmälig die Räuber entftanden. Er 
lebte damals im erften Vollgenuß jenes Luftgebäuded des 
Julius, welches fein Herz ihm dictirt und feine Phantafle, 
flatt der Vernunft, eilfertig aufgeführt hatte, und ſelbſt 
Das Hochgefühl dieſes Wahnes mußte ven Heroismus feiner 
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Seele fieigern, welchen das Widerſtreben gegen Drud und 
Zwang geboren Hatte. Zwei Schriftftellee beſonders bes 
färften ihn in dieſem Seldengange des Geiſtes: Plutarch 
und Rouffeau. Bon Gefchichtöwerfen lad Schiller nur 
folge, in melden er Stoff zu Schaufpielen zu finden 
hoffte, dem Plutarch aber hing er deßwegen an, weil er 
ihm hohe Charaktere entgegenführte. Als er vie Akademie 
verlaften hatte, waren Plutarch's Biographieen (acht Bände) 
in der -Ueberfegung von Schirach und ver Wieland’fche 
Shaffpeare (zwölf Bände) die beiden größeren Werke, 
die fih der Unbemittelte kaufte.) „Es ift brav, daß Sie 
dem Plutarch getreu bleiben,” fchreibt er noch 1788 an 
eine Freundin. „Das erhebt über Diefe platte Generation, 
und macht und zu Zeitgenofjen einer beſſern, Eraftuollern 
Menſchheit.“ Rouſſeau aber, freidenfend, bochgefinnt, wie 
Schiller, von ähnlichem Scidfale und ſogar, wenn wir 
wahr berichtet find, won ähnlicher Körperform, ?) „Roufs 
feau, der aus Chriſten Menfchen wirbt,” war ein Abgott 


ı) Nach einer Buchhändlersrechnung von Mepler in Peterfen’s 
Nachlaß. Diefen Shaffpeare mit feinen anderen Büchern 
vermachte er bei feiner Flucht aus Stuttgart feinem Freunde 
Scharffenftein, daß von Huven ihm 1793 das Buch zum 
zweiten Male fchenkte. Die Angabe Schleicher's (S. 77) ift 
unrichtig. 

2) Julie Bondeli „Ueber Roufſeau“, überſetzt von Schädelin, 
Bern 1838: „Rouſſeau's Geſtalt iſt gemein, ſo wie auch ſeine 
Phyſiognomie, ob er gleich ſchoͤne, ſchwarze Augen und gute 


62 


feiner Jugend. An feinen Räubern dichtend, befeftigte 
fih Schiller in dieſen SHochgefühlen der Menfhenwürbe 
und des Seelenadels. Auf die Vernunft follte Alles 
gebaut, durch eigene Kraft Alles errungen, jedem Schickſal 
getrogt werden. „Nein! nen! Ein Mann muß nicht 
ftraucheln. — Sey, wie du willft, namenloſes Jenfeits 
— bleibt mir nur diefed mein Selbft getreu. — Sey, 
wie du willſt, wenn ich nur mich felbft mit hinübernehme. 
— Außendinge find nur der Anſtrich des Mannes. — Ich 
bin mein Himmel und meine Hölle.” Scharffenftein charak⸗ 
tertfirt dieſe Seelenfaffung durch folgende Worte: „Schiller’s 
Philoſophie befam ein ftoifches Gepräge; man findet es 
in feinen Werken deutlich genug ausgeſprochen, weß 


Farbe Hat. Seine gewöhnliche Stellung ift, daB er bei 
gekrümmtem Rüden den Kopf auf die Bruft ſenkt. Sobald 
er aber fpricht, richtet er fih auf, und feine Geften, wie 
feine Augen löfchen alle Hinfälligfeit aus. Er if drei und 
fünfzig Jahre alt, und wenn er fpricht nur dreißig, und 
achtzig, wenn er fehweigt. Seine Sprache if, wie fein 
Styl, Hinreißend, zierlich und beflimmt, immer im Tune des 
Gnihuflasmus. Er fchreit oder er ſchweigt. Uebrigens ift 
er janft, ſelbſt verbindlich. Mit feiner Gefundheit ſteht es 
ſchlecht, wenn er gleich nicht immer Heftig Teivet. Er Hat 
gar feinen Schlaf, und es laͤßt fih kaum begreifen, wie 
er noch lebt. Er iſt genöthigt, den ganzen Tag Holz zu 
fpalten, wenn er eine erträglihe Nacht haben will“ — In 
biefer Perfönlichkeit fchien die Natur, wie fich fpäter zeigen 

wird, unfern Schiller zum Theil vorgebilbet zu haben, | 
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Geiſtes Kind er war. Den für'd Leben fo flählenven 
Sat: Glückſeligkeit fen mehr eine perfünliche Eigenſchaft, 
urgirte er mit ſchwellender Bruft und pfropfte er in bie 
meinige. Wäre Schiller Fein großer Dichter geworben, fo 
war für ihn Feine Alternative, als ein großer Menſch im 
aciven, Dffentlichen Leben zu werden, aber leicht hätte Die 
Feſtung fein unglüdliches, doch gewiß ehrenvolles Loos 
werden können.” 

Uebrigens theilten Schiller und feine Freunde unter der 
drũckendſten Suborbination nur gefteigert die Stimmung, 
die allgemein durch Die Zeit verbreitet war, und ſich bes 
ſonders im Württembergifchen ausfpradh. Unwillig ertrug 
man die Willfür der weltlichen und geiftliden Macht, 
[wer empfand man dad Beengende fpießbürgerlicher 
Lormen in Haus, Kirche und Staat, und fehnte fi 
überall nach natürlicheren, freieren und zeitgemäßeren 
Berhältnifien. Wir Haben oben ſchon einen Canal 
fennen Iernen, durch welchen dieſer unzufrievene Zeits 
geift in's Inftitut Drang: die Lehrer felbft unterhielten fich 
mit den Zöglingen über Politif. Natürlid mußte von 
ihnen beſonders ver revolutionaire Pfaffen- und Sefuiten- 
feind, der leidenfchaftliche und unglüdliche Chr. Fr. Daniel 
Schubart gefchäßt werben, der fih in feiner „Chronik“ 
zum Organ dieſer Volfsftimmung aufwarf. Es ift fehr 
wahricheinlih, daß fi die Sünglinge dieſe freifinnige, 
literarifchspolitifche Zeitfchrift zu verfchaffen wußten. Wie 
mußte ſich ihr Antheil fleigern, als Schubart vom Jahr 
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1777 an, ohne Verhör und Rechtsſpruch, auf dem Asperg 
ſchmachten mußte, und zu berfelben Zeit fein Sohn Ludwig 
durch Die Gnade des Herzogd in der Akademie ein Unter⸗ 
kommen fand. Schiller ſchloß fih an den Sohn an, und 
aus deſſen fpäteren Briefen gebt Deutlich hervor, Daß 
Schiller an dem Bater ein fehr großes Intereſſe nahm. 
Einige kräftige Gedichte Schubart'3, fagt Scharffenftein, 
vorzüglich die Fürftengruft, machten in ver Carls⸗ 
fhule auf Schiller einen großen Einvrud. Später wall- 
fahrtete er einige Mal auf den Asperg, um den damals 
noch Scharf Ueberwachten perfünlich Eennen zu lernen. Aber 
bei der Gegenwart eined fleifen, aufbaflenden Sergeanten 
oder des Feſtungs⸗Commandanten Eonnte die Mittheilung 
nur oberflächlich feyn. Er nahm nachher eine Anfün- 
digung der gefammelten Gedichte Schubart’3 in feine Thalia 
auf. Schubart felbft war für den Dichter der Räuber 
mit Bewunderung erfüllt. „Außer Schiller ,” fchrieb Der 
Gefangene, „wüßt’ ich Faum Einen jungen deutſchen Mann, 
dem heilige Geniusfunfen aus der Seele, wie Lohe vom 
Opferaltar, emporfleigen.. Und in einer, wie e8 fcheint, 
wenig gefannten, begeifterten Ode befingt er den jungen 
Zitanen — „feinen trauten Schiller, den er fo heiß und 
brüberlich Tiebe, an deſſen Beuerbufen er jüngft lag und 
meinte,” und dankt ihm, 

„Daß er muthig zürnt 

Dem gefrönten Lafter! 

Daß er’s koͤſtlicher hält, 
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Menfchen zu lieben, 
Als zu überfliegen!“ 1) 

Mit Diefer Verehrung Schubart's flimmt, was Peterfen 
eählt: Schiller Habe, neben der Ausarbeitung der Räuber, 
gleichzeitig verſchiedene Eleine Inrifche Stüde, unter Anveren 
auh die Kürftengruft gevichtet, welche fo anfing: „Jüngſt⸗ 
bin ging ich mit den Geift der Grüfte.” Aus dem Schilfer'- 
ſchen Probuct, fährt Beterfen, im Widerſpruche mit Scharffen= 
fein, wohl unridtig zu erzählen fort, babe Schubert 
fein berühmte Gedicht großentheild genommen. Uebrigens 
wuchs Schiller's Freiheitsſtun gleichſam organiſch "aus 
feiner eigenen Seele, nicht aus äußeren Weltverhältnifien, 
die vielleicht noch über feinem Horizonte lagen. Um bie 
Zeit des norbamerifanifchen Freiheitskrieges waren beinahe 
alle befjeren Köpfe der Akademie in politifche Parteien 
getheilt: Einige waren Anhänger ver Engländer, die Meiften 
dagegen Freunde der Amerikaner. Schiller befümmerte fi 
um diefe Völkerſache damals nicht im geringften, ber 
Gang der Freiheit befchäftigte feine Theilnahme gar nicht 
Er las wahrfcheinlich Feine Zeitung. 2) 

Durch die bisher eingeflochtene Geiſtesgeſchichte Schiller'8 
Haben fich uns die Grundfräfte von felbft herauögeftellt, 
die fein inneres Leben und deſſen Producte, feine Werke 


i) Schubart's Gedichte (Stuttgart bei Scheible, 1842), Bd. 1, 
©. 400. 


2) So erzählt Beterfen. 
Hoffmelfter, Schiller's Leben. I. ' 5 
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organijirend geftalten. In der Tiefe walteten, innigft 
verbunden, fich ergänzend oder mäßigend, ein humanes 
Princip der Liebe und ein heroiſches der Freiheit, und 
feine Weltanfchauung, die ihm auf dieſen Säulen gegründet 
war, faßte er auf und fprach er aus, bald philoſophiſch, 
bald poetifh. Nur aus der Verbindung Diefer 
Elemente kann Schiller, wie es feit dem Erſcheinen meiner 
größern Schrift auch anerkannt if, begriffen werben; 
wer nur ein Clement auffaßt, befitt Schiller nur ver- 
ftümmelt. Er ift zufammen ein liebenswürbiger Menſch, 
ein gewaltiger Held, ein Denker und ein Dichter. Er Hat 
eine dreifache Bedeutſamkeit, eine perfünliche, eine ſpecula— 
tive und eine poetifche, und jede bevingt die andere, Feine 
aber folgt aus der andern. In diefer Verbindung deſſen, 
was in anderen Individuen fich gemöhnlich nur vereinzelt 
findet, bejteht feine in fich reiche und tiefe Natur. Wie 
wir bisher durch Diefe Clementarfräfte unter beſtimmten 
äußeren Einflüffen die geiftige Grundform Sciller’3 ſich 
haben bilden fehen, fo werden wir einzig und allein, wenn 
wir dieſen vierfach verfchlungenen Baden fefthalten, Schil= 
ler's Seelenfämpfe und innere Entwidelungen und den 
einigen Geift feiner verjchiedenartigen Werke wirklich ver- 
ftehen Eönnen. Denn die Einheit dieſer das Geijtesleben 
Schiller’3 organifirenden Grundtriebe, ihre gemeinfchaftliche 
Duelle, if, wie ich in meinem größern Werfe 1) hinreichend 


1) Bd. 5, ©. 356 ff. 





67 


nachgewieſen habe, der Menſchengeiſt, theils in feiner 
reinmenfchlichen zeitlichen Entfaltung, theils in feiner freien 
ewigen Selbftftändigfeit, welchen allein nach jener humanen 
und nach Diefer dämoniſchen Seite bin Schiller denkend 
durchforſchte, oder dichtend ausprägte. Denn vie Gottheit 
einerfeitö, und die Körpermwelt andererſeits, bildeten gleichfam 
nur die Grenze feirier Weltbetrachtung. In den zwei erjten 
Perioden feines Lebens befämpften ſich häufig das humane 
und das dämoniſche Princip, die Poefle und die Specula⸗ 
tion, oder dieſe ſcheinbar unverträglichen Elemente traten 
nach einander an ven Tag, oder fie waren auch oft, fi 
beeinträchtigend, in einem Werke zufammen. Erſt beim 
Eintritt in die dritte Periode find die humanen Anfprüche 
der Liebe und Die hergifchen der Freiheit vollfommen ver⸗ 
johnt, und die poetifche Form ift die allein berrfchende, 
die Speculation die freiwillige Dienerin derſelben geworden. 
Goethe fagte einmal im Gefprähh: „vie Sreiheit gehe durch alle 
Werke Schiller’3,” was jener Meifter, der den größten Sinn 
für dad Mannigfaltige hatte, nimmermehr fo verftand, 
als herrſche die Freiheit einzig und ausfchließend bei ihm, 
oder ald fünne Alles, etwa auch das Sentimentale, Ele⸗ 
gifche, von dem — Freibeitöprincipe abgeleitet werden. Nach 
diefem allein Hätte Schiller auch ein gefühllofer, un= 
menſchlicher Stoiker fein Eönnen, und brauchte weder Dichter 
noch Denker zu feyn. 

Der ganze Schiller vereinigt in allen feinen Werfen 
diefe verfchievenartigen Elemente, felbft da, wo eines 

5% 
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sorherrfcht. Auf jedem Blatte feine® Lebens werben wir Diefe 
Viereinigkeit fchaffen und geftalten fehen. Auch fein Aeußeres 
hatte zugleich einen humanen und heroiſchen Ausprud. 
„Alles Uebrige an ihm,“ fagt Goethe, I) „feine Haltung, 
fein Gang auf der Straße, jede feiner Bewegungen, war 
ſtolz und großartig; aber feine Augen waren fanft.” Aus 
feinem Auge ſprach Die Menfchlichkeit des Herzens, aus 
allem Uebrigen der Heroismus. BPeterfen erzählt: „Schiller 
liebte auch im Lyrifchen das Große, Starkergreifende, Tief 
erfhütternde, felbft wenn es fih dem Gräßlicdden und 
Graufenhaften näherte. Aber deßwegen war er nicht un 
empfänglih für das Nührenne und Sanftmüthige.. Oft 
lIas er mit gerübrteftem Gefühl die Fleinen Lieder Offtan’s, 
3. B. „Selma! dich hüllet Schweigen ein! Morven's 
Gebüfche weckt Fein Laut; Ginfamkeit herrſcht am Strande, 
wo ſich die Woge bricht." Auch verdient. angeführt zu 
werden, daß er im Jahre 1784 an Dalberg in Mannheim 
Ihrieb, feine Phantafte habe von feinen Kinverjahren her 
die fhöne Stelle aus Werther’s Leiven aufbewahrt: „OD, es 
tft mit der Ferne, wie mit der Zukunft! Ein großes 
Dämmern des Lichts ruht vor unferer Seele." ine weh⸗ 
müthige, trübe Gemüthöftimmung ſpricht fih in einem 
Troftfchreiben vom 15. Januar 1780 an den Sauptmann 
von Hoven aus, als diefer feinen jüngern Sohn verloren 
hatte: „Ich bin noch nicht einundzwanzig Jahre alt, aber 


Eckermann's Gefpräche mit Goethe. Th. J. S. 196. 
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ih darf es Ihnen frel fagen, die Welt Hat für mic einen 
Reiz mehr, ich freue mich nicht auf den Tag meines Aus- 
tritts aus Der Akademie In die Welt. Mit jenem Schritte, 
den ih an Jahren gewinne, verliere ich immer mehr von 
meinee Zufriedenheit; je mehr ich mich dem reifen Alter 
nähere, deſto mehr wuͤnſchte ich als Kind geflorhen zum 
ſeyn.“ Wie man. vor der Julirevolution gemeinhin nur 
diefe weiche, fentimentale Seite Schiller's anerkannte, fo 
wäre es eben fo einfeitig, in unferen rüftigeren Tagen nur 
die ſtarke, heroifche gelten zu laſſen. Das Herz fpielte in 
feinem Leben eine eben fo große Rolle, als die Freiheit, 
Er ſelbſt erzählte, daß er in der Akademie über feinen 
felbR gezogenen Kilien am einjamen, vergitterten Fenſter 
oft flundenlang in ven Gefühlen geſchwelgt habe, die durch 
den Roman „Siegwart” in ibm erregt worben jeyen. Als 
Scharffenſtein einft durch eine unglückliche, aber arglofe 
Kritik der Gedichte, welche durch die Freundſchaft für ihn 
Schiller'n Infpirist worden waren, fein Serz gefräntt Hatte 
— „da,“ erzählt Scharffenftein, „wurde Schiller nid 
Ialt, denn Ealt Eonnte er nicht fern, aber er zog fi mit 
einer zerfmirfehten Empfindung von mir ad, an die ih noch 
jet mit einer fehr fehmerzbaften denke. Er ſchrieb mir 
einen fehr Langen Brief, worin feine ganze Seele in Auf⸗ 
ruhr war; nie ift eine totale Brouillerie zwiſchen Verliebten 
fo affectvoll gefchrieben worden.“ 

Usher Schiller's Gefundheitäzufkenn, Aufführung, Stta⸗ 
fen und Preiſe, Naturgaben and Anwendung dieſer Gaben 
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in der Akademie kann ich nach den Urtheilen ber Aufſeher 
und Lehrer zuverläfjigen Bericht erfiatten. Denn ich befike 
über dieſe und andere Punkte die ausführlichen Tabellen 
der Carlsſchule von vier Jahren im Originale!) Seine 
Gefundheit ift für das Jahr 1774 als ziemlich gut, für 
die folgenden ald gut angegeben, jo daß fich feine anfäng- 
lich ſchwankende Geſundheit wohl befeſtigte. Defien unge 
achtet war er auch fpäter jedes Jahr einige Male krank, 
vielleicht aber nur angeblih und nicht fo häufig, als in 
der erften Zeit. Sein Betragen gegen „Vorgeſetzte, Ca⸗ 
meraben und ſich ſelbſt“ iſt durchweg mit den Ausprüden 
„aufmerkſam, gefällig, zufrieden” bezeichnet. Er zog fih 
aber in jedem ber vier Jahre, über welche ich berichten 
Tann, immer fünf „Strafen wegen übler Aufführung“ zu, 
was eine mittlere Anzahl if, indem manchen Zöglingen 
über zwanzig folder Strafen angefchrieben find, anderen 
hingegen weniger ober häufiger, befonderd im legten Jahre, 
auch gar Feine. Schiller’ Gevächtnig und „Die Anwendung 
feiner Gaben” find in allen vier Jahren ald „gut“ bes 
zeichnet (nicht „als recht gut”, wie bei vielen Schülern). 
Sein „Witz“ ift in den erflen zwei Jahren als „gut,“ 
und in den beiden lebten ald „recht gut” angegeben, 
welches höchfte Lob nur noch einem ober zwei ber fünf 
zig Eleven dieſer erfien Abtheilung ertheilt wird. Sein 





- 2) Sch werbe fie in einer neuen Auflage meines größern Wer: 
kes, fofern fie Schiller betreffen, vollſtaͤndig mittheilen. 
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„Scharffinn“ endlich ift für 1774, wo er Jurisprudenz 
findirte, und 1776, wo er die Mebicin begann, nur als 
‚mittelmäßig ,” in den beiden anderen Jahren als „gut“ 
angegeben. Das Pradicat „fehr gut“ hat in dieſer Zeit 
aber auch nur ein Einziger, der Lieutenant Kapff, der in 
beiden Liften obenan fteht, während Schiller 1778 nur bie 
fünfte, und 1779 die zweite Stelle einnimmt. Ueber dieſe 
Fortſchritte und diefen Rang wird man fih wundern, ja 
vielleicht ftaunen, wenn man bedenkt, daß Schiller jeine 
Hauptkraft der hier, wie im Stifte zu Tübingen, geächteten 
Poeſie zugewandt hatte; einen Andern würbe die Ausar⸗ 
britung der Räuber allein ganz erichöpft haben. Preife 
aber erhielt Schiller bis zum erften Januar 1780 zuſam⸗ 
men vier, nämlich im Jahr 1773 einen, und im Jahre 1779 
brei; Leider ift auf der Tabelle vom „Jahrestag 1781 
Schiller nicht mehr aufgeführt, fo daß über das letzte 
Jahr, welches er in der Carlsſchule zubrachte, nichts er⸗ 
hellt. Von allen fünfzig Cameraden hatten bis dahin nur 
drei mehr Preiſe erhalten, nämlich zwei Zöglinge je ſechs 
und jener Lieutenant Kapff ihrer acht. Bon jenem erften 
Preid auf der Solitude ift ſchon früher die Rede geweten, 
und auch über die anderen belehrt uns Peterfen des Nähern, 
nachdem er bemerkt bat, daß Schiller wor 1777 in ver 
Wiſſenſchaft nur wenig leiftete, indem er einzelne Zweige 
der Heilkunde zwar mit wahrem Weuereifer, jeboch immer 
nur floßweife, nie anhaltend, betrieben habe; feit jenem 
Jahre aber habe er, troß feiner Sauptbefchäftigung, der 
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Poefte, feine jogenannte Brodwiſſenſchaft Teineswegd vers 
ſäumt. „Nie ermüdendes Fortfireben,” fährt dann Peterjen 
fort, „und fichtbares DVorfchreiten in allen Fächern, deren 
Bearbeitung oder Erforſchung er ſich zum Ziel gefebt hatte, 
zeichneten ihn in biefem ganzen Zeitraume aus. Bei den 
öffentlichen Prüfungen, im Jahr 1778, zeigte er in der 
Anatomie fo viele Kenntnifje, ald der Erfte, welchem ver 
Preis nur durch dad Loos zuflel, und das Jahr Darauf, 
am 14. December, erhielt er drei Preije zumal, einen in 
der Arzneimittellehre, einen in der Außern und einen in 
der innern Seilkunft; in der deutfchen Sprache und Schreib- 
art aber that er fi) mit dem Preiserringer gleich gut 
hervor. Don allen Zweigen ver fo viel umfaflenden Ge⸗ 
fundheitöfunde war die Phnfiologie der anziehendſte für 
ibn. Haller war darin fein bewunderter Führer, doch 
buldigte er deſſen Behauptungen nicht unbedingt. Vielmehr 
beftritt er mehrere derfelben in einer eigenen Abhandlung. 
In der eigentlihen Krankheitslehre (Pathologie) gab er 
Brendel'n den Vorzug. 1) Brendel, ein bevachtuoller Bes 
obachter ganz im hippofratifchen Geifte, ward von Schiller 
ungemein gefhäßt, aber deßwegen nicht auch befolgt. 
Statt den Gang der. Natur mit Sorgfalt und Bedacht⸗ 
famfeit zu belaufchen, die Erfcheinungen darin prüfend zu 


I) Bon diefem Profeffor in Göttingen, der 1758 ſtarb, Hatte 
fih Schiller die Abfchrift von defien Vorlefungen (Praelec- 
tiones academicae de cognoscendis et curandis morbis), die 


erft im 3. 1792 im Druck erfchienen, zu verfchaffen gewußt. 
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vergleichen, und mit Scharffinn Folgerungen daraus zu 
zieben, teug bed Dichterd Einbildungskraft (wie Sulius, in 
ben philofophifchen Briefen) Geſetze in Schöpfung 
und Geſchöpfe hinein. Er fchrieb ver Natur a priori 
Geſetze vor. Schiller war in der That eine Zeit lang fo 
ziemlich auf vemfelben Irrmege, auf welddem unfere neueren 
Naturphilofophafter herumtaumeln. 1) Die Fortfchritte, die 
er übrigens in den Jahren 79 und 80 madıte, und zwar 
im Denken überhaupt, in einer erweiterten Naturanficht, 
in Sprache, Darftellung und Geſchmacksbildung, find wirk⸗ 
lich merkwürdig. Mit Vergnügen und Belehrung vergleicht 
man Die noch übrigen Denkmäler und Zeugen hievon.“ 
Dieg Urtheil füllte auch Scharffenflein, der anderthalb 
Sahre früher die Akademie verließ, als er nach diefer Zeit 
wieder das erſte Mal mit ihm zufammentraf. „Ich erftaunte,“ 
ruft er, „und mein Geift beugte fich vor der imponirenden 
Superiorität und den Bortfchritten, die Schiller mittlere 
weile gemacht hatte!“ — Schiller brachte es alſo durch 
den Ueberſchuß jeined eminenten Talents fo weit, als bie 
beften feiner Mitfchüler durch ihre ungetheilte Kraft. Wie 
ſchwer es ihm aber wurde, fich in die ftrenge militairiſche 
Regel zu fügen, beweifen die regelmäßig jedes Jahr wieber« 
kehrenden Disciplinarftrafen, deren ich oben erwähnte. 
Ueber jene Abhandlung, in weldier er Haller beſtritt, 


I) Beterfen, der dieß 1806 oder 1807 fehrieb, meint wohl bie 
Schell ing'ſchen Raturphilofophen. 
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gibt und das unfchägbare Manufeript Abel's die erfte er⸗ 
wünfchte Auskunft. Als naͤmkich Schiller's Laufbahn in 
der Akademie vollendet war, ſchrieb er, der Gewohnheit ge⸗ 
maͤß, eine, öffentlich in Gegenwart des Herzogs zu verthei⸗ 
digende Differtation, und zwar feiner Neigung nach, über 
Phyfiologie, jenoh fo, daß neben dem Tihierleben des 
Menjchen immer defien Seelenleben in Betrachtung gezogen 
wurbe. Allein dieſe Abhanblung enthielt jo flarfe Stellen 
gegen Salfer, daß ver Herzog, ver, Alles überwachen, 
hievon Kunde erhielt, den Drud verbot, weil er es durchaus 
unfhiklih fand, daß ein junger Menſch, auch won nod 
f0 großen Talenten, einen Mann von Haller's Verdienſten 
berunterzufegen ſich erfühnte Schiller hatte die damals 


neuefte Pfochologie kennen Iernen, und unterwarf aus vem 


Gefichtöpunfte des geiftigen Lebend Haller's Körperlehre des 


Menfchen feiner Kritil. Die Abhandlung war Philo⸗— 


ſophie der Phyfiologie überjchrieben, und verbreitete 
fh in fünf Gapiteln ſehr ausführlih über das geiflige 
Leben, dad nährenve Leben, die Zeugung, ven Zufammen- 


Hang dDiefer drei Syſteme, und über den Schlaf und natür⸗ 


chen Tod. Nicht ganz das erfte Capitel hat ſich erhalten. 
Sch habe es in meiner Nachlefe !) aus dem äußerſt zierlich 
gefchriehenen Driginal-Manufeript, welches plöglich mit 
einem Komma abbricht, veröffentlidt. Vermuthlich war 
Schiller durch jenes Verbot des Herzogs an der Vollendung 


1) Band A, ©. 43 ff. 
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der Abſchrift geflört worden. Das Bruchſtück iſt ein 
merkwuͤrdiges Denkmal des großen Scharffinned und ber 
frühen Reife des Verfaſſers. Nun mußte in aller Eile, 
wie Abel fagt, eine andere Abhandlung gejihrieben werben, 
and da er fich feiner pischologifchen SKenntniffe bewußt 
war, und zugleich auch feine Kenntniſſe in der Medicin 
zeigen wollte, fo jchrieb er (1780) feinen Verſuch über 
den Zufammenbang der thierifchen Natur des 
Menfhen mit feiner geiftigen. Sie erfhien im 
Stuttgart gedruckt, mit einer Zueignung an den Herzog 
Carl, I) worin er unter Anderm fagt: „Philofophie und 
Arzueiwiflenfchaft ſtehen unter fich in der vollfommenften 
Harmonie. Diefe leibet jener von ihrem Reichthume un 
Lichte, jene theilt Diefer ihr Intereffe, ihre Würde, ihre 
Reize mit.” Dieſes Schriftchen ift, wie das vorhergehende, 
forgfältig vispenirt, fo Daß man in ihm ſchon den über- 
ſchauenden und ordnenden Geift fieht, den Goethe fpäter 
an Schiller rühmt. Diefe Abhandlung, die Brucht feiner. 
Berufsftudien in der Garlöfchule, ift eine Fortſetzung der 
frühern unterdrüdten,; Manches ift aus dieſer herüberge⸗ 
nommen und darauf weiter gebaut. Schiller gerirt ſich 
hier ganz als Mediciner, indem er durch alle Erſcheinungen 
des Lebens die Behauptung durchführt, wie der Geiſt ab⸗ 
haͤngig vom Körper ſey. Der Satz: „Der Menſch iſt 


I) Dieſe „Widmung“ in meiner Nachleſe, B. 4, S. 83 ff.; 
die Abhandlung ſelbſt in Schiller's Werken. 
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nicht Seele und Körper, der Menſch ift die innigſte Ver⸗ 
mifchung diefer beiden Subflanzgen — der Menfch ift feiner 
Natur nach ein gemiſchtes Weſen,“ war die Idee, von 
welcher er ausging, und auf welche er fpäter feine Lehre 
de3 Schönen und Erhabenen, dr Anmuth und 
Würde gründete. Peterfen urtheilt: „Hier trifft man 
überall auf eigenthämliche Anfichten, überrafchenve Zuſam⸗ 
-menftellungen, tiefe Blicke, und Sprache und Einkleidung 
find meiſterhaft. Zur Erklärung dieſes auffallenden Forte 
fehreitend muß man indefien auch in Anſchlag bringen, 
daß Schiller in jenem Zeitpunfte Search's (Tuker's) Licht 
der Natur, Herder's „Auch eine Philofophie der Gefchichte 
der Menfchheit,” Schlözer’8 Vorſtellung der Univerfal-Ges 
fehichte und mehrere Schriften von Sturz und Zimmer⸗ 
mann fleißig gelefen und erwogen hatte.” Im Wiflen- 
ſchaftlichen kam der junge Schriftfteller durch Unterricht 
und Lectüre aus einer trefflihen Schule, während. er im 
Boetifchen und NRhetorifchen wie ein ungebändigtes Füllen 
audlief, und fich feinen eigenen Weg fuchte. Auch in dieſem 
Auffahe zeigte ſich das Selbftgefühl des befonnen und 
fharf denkenden Jünglings. Durfte er auch den berühmten 
Haller nicht mehr bekämpfen, jo Eonnte er fich noch nicht 
enthalten, defien Landsmann Lavater als einen Schwärmer 
zu bezeichnen, und fogar in den NHäubern, zu deren Ver⸗ 
faffungsgefchichte und Charakteriftif wir jebt übergehen, 
befpdttelt er Lavater's Phyſtognomik. 


|— 
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viertes Capitel. 


Die Räuber. Yustritt aus ber Garlöfehule. Körperliche Erſchei⸗ 

zung. Beruf als Regimentsmedieus. Häusliche Einrichtung. 

Laura. Bitten und Sittlichleit. Serausgabe der Häuber. Schwan. 

Delberg. Umarbeitung der Räuber für's Theater. Die Authologie. 
Rebaction eines Unterhaltungsblattes. 


Schiller's Raͤuber find das glänzenpfle Denkmal 
feines innern Lebens und feiner poetifchen Studien in ver 
Garlöfhule. Er widmete dem Schaufpiele von dem Jahre 
4777 an (welches Peterfen überhaupt die „Durchbruchs⸗ 
zeit ver Apollo'ſchen Gnadenwirkungen“ nennt) jeden Tag 
wenigftend einige Stunden, und doch wurde ed, nach zehn 
faher Abänderung, nicht früher, ald im Jahr 1780 
vollendet. | 

Gewöhnlich wird berichtet, daß ein Schubart’fcher Aufſatz 
im Schwäbiſchen Magazin, die Erzählung eines durch feinen 
verfioßenen Sohn geretteten Vaters den Anlaß zu ben 
Räubern gegeben babe. Dieß ift aber nad) ven bewähr⸗ 
teften Zeugen durchaus ungegründe. Die Beichichte des 
„ehrwürdigen” Räuber Roque im Don Duirote in Vers 
bindung mit einem Ausfpruche Rouffeau’s, der e8 an Plutarch 
rühmt, „daß er erhabene Verbrecher zum Vorwurf feiner 
Schilderung wählte,” 1) führten ihn auf das Sujet. Dieß 
fagt Schiller ſelbſt; au mußten es noch feine alten 


I) Meine Nachlefe zu Schillers W. B. A, ©. 100, 


18 


Bertrauten. 1) Schiller’3 eigenes auöbrüdlicheres Zeugniß 
in der fpätern Selbftrecenfion der Räuber heißt: „Wofern 
ich nicht irre, dankt dieſer feltene Menih (Carl Moor) 
feine Grundlage dem Plutarch und Cervantes, Die Durch 
den eigenen Geift des Dichters nach Shakſpeare'ſcher Manier 
zu einem neuen, wahren und harmonijchen Charakter unter 
fih amalgamirt find.“ 2) ALS eine beiläufige, entferntere 
Anregung kam hiezu die Gefchichte eines Raͤubers, Friedrich 
Schwan, von dem damals in ganz Württemberg viel ge= 
fprochen wurde, und deſſen Schickſale er fpäter unter dem 
Namen ded Sonnenwirthd mit manchen Abänverungen fo 
anziehend barftellte. 3) 

Unter Unterbrechungen und Hinderniffen jeder Art, und 
unter der beftländigen Angjt, entvedt zu werden, wurde das 
Stück gefchrieben. Weil die Zöglinge des Abends nur bis 
zu einer beitimmten Stunde Licht. brennen durften, ließ 
ſich Schiller oft als unwohl angeben, um im Krankenſaale 
der Begünſtigung einer Lampe zu genießen. Wenn der 
Herzog bisweilen in eigener Perſon den Saal viſitirte, 
fuhr das Manuſcript ſchnell unter den Tiſch, und flugs 
war irgend ein bereit gehaltenes mediciniſches Buch auf- 
gelegt, welches den Herzog von dem Fleiße des Zöglings 
überzeugen follte. Auch Unterrichtöftunden wurden öfters 


1) Worte Peterfen’s, welcher jener Zeuge ift. 
2) Meine Nachlefe zu Schiller's Werfen, B. 4, ©. 103. 
3) Diefe Nachricht gibt Abel, 
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unter dem Vorwande eined Uebelbefindens ausgeſetzt. Das 
Stüf ift keineswegs das Werf eines Guſſes. Ehe er das 
Grundgewebe des Ganzen überdacht, che er Anlage, Ver⸗ 
widelung. und. Entwidelung beſtimmt, arbeitete Schiller 
einzelne Selbftgefpräche und Scenen aus, die dann ergänzt, 
veränvert oder ausgeichienen wurden, bis ſich aus einzelnen 
lebensvollen Maflen dad Eolofiale Ganze aufbaute. Jede 
ver Beauffichtigung erbeutete Scene declamirte der Dichter 
fogleich frifch, an welchen Orten des geräumigen Gebäudes 
man fich immer zufammenfand, den Freunden vor, und jede 
wurde mit um fo größerm Jubel aufgenommen, je leiden 
ichaftlicher fie die Indignation ausfprach, in welcher man 
ih gegenfeitig beflärktee Auch von Anderen vorlefen ließ 
fi) der Verfafſer einzelne Auftritte, um Einvrud und 
Wirkung beſſer beurtheilen und empfinden zu fünnen — 
wie überbaupt alle Gedichte Schiller’8 für's Hören oder 
laute Lefen gefchrieben find. Als er einft ven Freunden 
bie Worte vortrug, Die Franz Moor im Anfange des fünften 
Ads zu Mofer ſpricht: „Sa! was, du Eennft feine Sünde - 
drüber (über den Vatermord)?. Befinne dich nochmal — 
Tod, Simmel, Ewigkeit, Verdammniß fchwebt auf dem 
Laute deines Mundes! — Teine einzige drüber?” — da 
öffnete fich die Thuͤre, und der bereintretenne Aufſeher ſah 
ShHiller'n halb in Verzweiflung die Stube auf- und ab⸗ 
rennen. „Ei, jo ſchaͤme man ſich doch,“ fagte er, „wer 
wird denn fo entrüftet feygn, und fluchen!“ Als er ven 
Rüden gekehrt, zief. ihm Schiller, zu ven lachenden Gefellen 


gewandt, das Wort aus den Räubern nah: „Ein con⸗ 
ſiscirter Kerl!“ 

Sp flofieen Dichtung und Wirklichkeit in einander. 
„Einige Namen und Charaktere in den Raͤubern,“ Tagt 
Abel, „nd aus Schiller’8 Umgebungen in ver Akademie 
entlehnt. Selbft ver Plan Spiegelberg’3, nach dem heiligen 
Lande zu wandern, ift eine Idee, mit welcher einer feiner 
Cameraden, welchen Schiller als fchlecht venfenden Men⸗ 
fihen verachtete, oft und lange geprahlt hatte Daß er 
Graubündten dad Paradied der Gauner nannte, bezog ſich 
auf einen der militairifchen Aufſeher, welchen die Zöglinge 
abhold waren.” Dieß ift auch der Grund, warum dem 
Dichter, wad Schwab mit Recht hervorhebt, beſon ders 
feine Räubercharaktere trefflih gelungen find. „Es find 
Männer aus Einem Gufje, welche confequent in Geſinnung 
und Handlung durch's Gedicht fchreiten.” Schweizer, 
Roller, Grimm und Spiegelderg find nicht au8 Büchern 
geſchöpft, wie Franz wohl durch Shakſpeare's Jago und 
Richard veranlaßt iſt; ihre Originale lebten bei Schiller 
in der Carlsſchule. Ein fpäterer Ausſpruch Schiller's: Die 
vierhundert Menfchen, die ihn in ver Akademie umgaben, 
ſeyen ein einziges Geſchöpf geweien, ver getreue Abguß eines 
einzigen Modells, und es ſey von ihm eine Anmaßung geweien, 
zwei Jahre vorher Menfchen zu ſchildern, ehe ihm nod ein 
einziger begegnet ſey !) — ift, wie Beterfen fagt, zuverlaflig 


1) Meine Nachleſe zu Schillers Werken. Bb. 4, ©. 155 f. 
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ein einſeitiges Urtheil, und Schiller epferte bier, wie auch fonf® 
bisweilen, einem Spiele mit ſchoͤn gejagten Gegenfähen, 
bie Wahrheit auf. In der Garlöfchule war eine große 
Dannigfaltigkeit von Köpfen und Charakteren, ganz gegen 
die Abficht und Veranftaltungen Herzog Carl's, des Intendan« 
in Seeger und ber anderen unpreiswuͤrdigen Obergehülfen 
und Helferöhelfer I — und diefe Mannigfaltigfeit zeigt 
ſich beſonders in den Näubergeitalten ded Drama's, dieſes 
treuen Abbildes Schiller’ 8 und feiner Genofien in der 
Anſtalt. Wenn man von der Toben Kraftfprache und 
dem revolutionairen Freiheitsſturme dieſer jungen Leute eine 
Borftelung befommen will, muß man bie Räuber leſen, 
nur Daß der Haß gegen den unleivlifchen Zwang der 
militairifchen Regel zur Erbitterung gegen die ganze bürs 
gerliche Ordnung gefleigert, und Alles in Sprache, Empfin« 
dung und Gedanken ind Kolofjale getrieben ifl. Schiller 
ſelbſt gibt zu verfiehen, 2) daß er fen Schaufpiel ohne 
Kritik aus der Unfhauung genommen, und der Dichter 
will nicht, wie Gervinus fagt, und dad Gemälde unges 
heurer Reidenfchaften geben, fondern er thut nur, was er 
nicht laſſen kann. Das Freimillige, Blanmäßige, Angelegte 
bat in diefer einfachen Kabel das kleinſte Gefchäft, iſt 
etwas bloß Nachfolgenves, was ſich nur auf bie Außere 
Form erſtreckte, und ihre Duelle ift der nothwendig, bewußtlos 





N) Dieß Alles wörtlich nach Peterſen. 
2) Meine Nachleſe zu Schillers Werken. Bd. 4, ©. 118. 
Soffmeiſter, Schiller's Leben. J. 6 
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wirkende Aeußerungstrieb des thatenlechzenden Genius in 
den ſchwerſten Feſſeln der Subordination. Das Schau 
fpiel ift die Dramatifche Meberfegung ber erträumten Natur: 
welt, in’ welche das erbitterte Herz ber Yünglinge aus 
fihweifte, um den folternden Culturverhältnifien zu ent 
fliehen; es ijt der durch Schmerz gewaltjam ausgeprepte 
Angftruf eined Gefangenen nad) Freiheit, vie legte, einzige 
Zuflucht eines gequälten Geiftes, in welcher er Rettung und 
Stärkung fand. Hieraus erklärt ſich die lebendige Friſche, 
die fchwellende Lebenswärme, die unmittelbare, lyriſche 
Wahrheit, welche alle Adern dieſes riefenhaften Gebildes 
durchdringt. Diefen fubjeetiv Inrifchen Charakter rügt 
Schiller jelbft, indem er in der Selbftrecenfion fagt, man 
erwarte vom Dichter im nächften Drama Beflerung, font 
werde man ihn zu der O de verweifen. Das Hinreißende 
diefer Alles durchdringenden Naturwirklichkeit wird wenig 
ftend für einen uncultivirten, unbändigen, jugendlichen 
Sinn dadurch erhöht, daß alle Charaktere im ungeftümen 
Affeet, in heftiger Leidenfchaft fprechen, rafen, handeln, 
Selbſt der trockene, hölzerne Franz fällt aus feiner Rolle, 
um jentimental und weichherzig zu werden. Die Menfchen 
find beinahe nichts, als finnlicdhe Empfindung, und das 
Drama ſchwimmt in einem Meere mannigfacher, wider⸗ 
flreitender, flürmifcher Gefühle Carl Moor ift offenbar 
des Dichterd eigened, ganzes Bild, wie aus dem Spiegel 
geholt, von eben demſelben hohen Freiheitsſinne und der 
felben Weichheit des frommen Gemüths, von „langem 
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Gaͤnſchals,“ wie Schiller ſelbſt. „rei muß Moor fen, 
wenn er groß feyn will!“ war auch die Moral des 
Dichters. Die materialiftifchen Grundfäge, aus denen bie 
Raiſonnements und die Handlungsweiſe ded Franz Moor 
gebildet find, nahm er aus feinen eigenen religiöfen und 
fttliden Zweifeln, in die er unmittelbar nad) feinem 
Abfalle vom blinden Kirchenglauben gerathen war, und 
alle Sophismen des Franz fügen fich auf mediciniſche 
Gründe. Schiller nennt ſelbſt deſſen Raifonnementd das 
Rejultat des „aufgeflärten Denkens und liberalen Stus 
diums“ — eined Medicinerd, müflen wir Hinzufeßen. Der 
civiliſirte Geſellſchaftszuſtand mußte laſterhafter ſeyn, als 
bie Räuberbande, welche nur aus feiner Verderbniß her⸗ 
vorgegangen war, und daher ſind auch die Verbrechen des 
verſtoßenen Franz durch die ſchwere Schuld feines begün- 
ſtigten Bruders in's Licht geſtellt. Das ganze Drama 
ſtellt ſich uns in dieſer Beziehung als eine Kriegserklaͤrung 
gegen die ſociale Ordnung, als eine poetiſche Revolution 
dar. Wie Rouſſeau ſeinen Idealmenſchen zur thieriſchen 
Natur aus den Bedrängniſſen der Civiliſation zurückführte, 
jo laͤßt Schiller gegen dieſe faule, morſche Culturwelt feine 
Räuber Sturm laufen. „Wir wollen ein Bud machen,” 
jagte er zu feinem Freunde Scharffenftein, „bad aber durch 
den Schinver abfolut verbrannt werden muß.” — Die Figur 
der Amalie mit ihrer Liebe ift offenbar die fihwächfte, fie 
iſt ſchlechterdings „bie töntliche Seite” des Stücks. Hier fehlte 
dem Dichter, der nach feinem eigenen Ausfpruche überhaupt 
6* 
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mehr zum Heroifchen und Starken, ald zum Weichen und 
Nienlichen neigte, die Anfhauung, denn die Thore des 
Inftituts öffneten ſich, wie er felhft fagt, Frauenzimmern 
nur, ehe fie anfingen, intereffant zu werden, und wenn 
fie aufgehört hatten, es zu ſeyn. Er ſetzte ſich alſo auß 
träumerifchen Empfindungen und Dichterreminiscenzen eine 
wefenlofe weibliche Geftalt zufammen. Die Liebe, welde 
er damals allein Fannte und zu fchildern. vermochte, war 
ein phantaftifcher Sinnenrauf, ein glühendes Verlangen. 
Später (1782) änderte Schiller einige Amalien=Scenen, 
3. B. die Scene im Garten, ) und nannte ſelbſt in dem 
erften Feuer die letztere „ein wahres Gemälde der meib- 
lichen Natur. Aber fie ift auch in diefer Umarbeitung, 
wenn auch vielleicht von großem theatralifchen Effect, doch 
noch höchſt unnatürlich und unmeiblich. 

Man wird die affectvolle Sinnesglut, welche in dieſem 
Drama gleichfam verkörpert ift, befler begreifen, wenn man 
weiß, wie Schiller damals dichtete. Dieß erzählt und 
Beterfen: „In ihrer äußern Wirkung betrachtet, war die 
Begeifterung in ver That bei Schiller Eorybantifcher Art. 
Wenn er dichtete, brachte er feine Gedanken unter Stam⸗ 
pfen, Schnauben und Braufen zu Papier, eine Gefuͤhls⸗ 
aufwallung, die man oft auch an Michel Angelo, während 
feiner Bildhauerarbeiten, bemerkt bat. Mehr als hunbert 
Male Haben Sciller'8 Bekannte dieſe Erſcheinung an ihm 


») Meine Nachlefe zu Schillers Werken. Bd. 1, S. 9 f. 
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beobachtet, und völlig wahr ift folgende Eleine Geſchichte. 
Die ärztlichen Zöglinge der Akademie mußten am Ende 
ihrer Lehrjahre die Krankenzimmer beſuchen, und über bie 
gedörige Pflege ver Leidenden die Aufficht führen. ALS 
Shillern einmal die Reihe traf, fehte er ſich an das Bett 
eined Kranken, des noch lebenden Hofmuſikus R. Statt 
diefen aber zu befragen und zu beobachten, gerieth er 
dichtend in folche braufende Bewegungen und heftige 
Zuckungen, daß dem Kranken angft und bange ward, fein 
zugegebener Arzt möchte in Wahnwig und Tobfucht ver« 
fallen feyn.” Was Schiller daher im Eroberer (1777) 
fingt: — „fahr ich da wüthend auf, flampfte gegen vie 
Er’, ſchalle mit Sturmgeheul. deinen Namen, Verwor⸗ 
fener,“ ) iſt wörtlich aus feiner eigenen Praxis genommen. 
Noch im ſpätern Mannesalter ſaß Schiller, wie mir ſein 
Sohn Ernſt erzaͤhlte, wenn er arbeitete, nicht ruhig ſitzend 
am Tiſche, ſondern ſtand über denſelben hingebogen, und, ſeine 
linke Seite an deſſen Rand drückend, ſchrieb er, ſich auf 
den einen Arm ſtützend, in dieſer unbequemen, ſtehenden 
Rage, und ging abwechſelnd bewegt. im Zimmer auf uns 
ob. Eine ſolche Seelenbewegung theilte fih dann feinen 
Arbeiten mit, fo daß ed nicht zu verwunbern iſt, daß fie 
alle gewifiermaßen eine hohe Temperatur des Gemüthes 
haben. 


ER 


1) Meine Nachlefe zu Schillers Werken. & 1, ©. 12. 
Obige Bemerkung if ebenfalls von Peterſen. 
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Der ungeheure Eindrud, ven die Näuber bald in 
ganz Deutfchland hervorbrachten, mag zum Theil ver 
überwältigenden Naturfraft zugufchreiben feyn, die fie 
entjtehen ließ. Aber die unerbörte Kriegderflärung gegen 
alles Beſtehende in den Näubern fprach zugleich mit Ges 
nialität den Krieg aus, in dem damals, fill im Herzen, 
Alle mit der bürgerlichen Einrichtung begriffen waren. 
Wie die Jünglinge in dem Inftitut, glaubte damals die 
Halbe Welt, in ven gleichen Feſſeln zu ſchmachten; alle 
Zeitgenofien fühlten fih durch Eleinliche Eigenmacht ges 
drückt, und durch abgelebte Formen befchränft. Der ganze 
Geſellſchaftszuſtand war unterhöhlt und Franfhaft. Seinen 
drohenden Einflurz, feine bevorſtehende Auflöfung meiffagte 
das Drama. Diefe Prophetenftimme ift die große Wahre 
heit des Stüdes, durch Die es fich mit diamantenen Banden 
in jeder jugendlichen, in jeder empfänglichen Seele feft- 
klammerte, und die Wucht dieſes fittlich-politifchen Eindrucks 
wurde durch alle Monftrofitäten, Rohheiten und Ungefchlacht- 
heiten der Dichtung nur finnlich verftärft, für welche das 
Afthetifche Urtheil von vorn herein allen Maßſtab verloren 
hatte. Es war eine Stimme des bunfel gährenden Un« 
muths der Zeit, ein Product und zugleich ein Spiegel 
ber herben Wirklichkeit, und eigentlich gar Feine Dichtung 
mehr im gemeinen, hergebrachten Sinne des Worts. 

Mit diefem fittlich= poetifchen Zeugniſſe feines Genius, 
deſſen wiſſenſchaftliche Tiefe er durch die oben erörterte 
Abhandlung bereitö öffentlich beglaubigt Hatte, trat mit 
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dem Antritte des zwei und zwanzigften Lebensjahres 
Schiller aus ver Carlsſchule. Der fünfzehnte December 
1780 war der Iangerfehnte Erlöfungdtag aus dem afade- 
miſchen Kerker. 

Indeſſen war die äußere Lage, in welche er in Stutt⸗ 
gart kam, nicht die erwünſchteſte. Zwar ward er dem 
Geſchaft und der Benennung nach Regimentsarzt, aber er 
erhielt nur den Gehalt eined Regiments « Wundarztes, 
monatlich drei und zwanzig Gulden, durfte auch nicht bie 
Dfficierökfeivung, fondern mußte den Feldſchererrock tragen. 
In diefer Kleidung ſah ihn fein Freund Scharffenftein, 
der anderthalb Jahre vor ihm als Dfficier aud der Aka⸗ 
demie getreten war, zum erfien Male auf ber Parade 
wieder. „Wie gram war ich dem Decorum,“ erzählt er, 
„dad mich hinderte, den lange Entbehrten zu umbaljen. 
Aber wie komiſch fah mein Schiller aus! ingepreßt in 
der Uniform, damalen noch nach dem alten preußifchen 
Schnitte, und vorzüglich bei ven Regiments - Feldfcherern 
fleif und abgeſchmackt. An jeder Seite hatte er drei fteife 
vergipste Rollen, der kleine militairifche Hut bedeckte kaum 
den Kopfwirbel, in deſſen Gegend ein dicker, langer Zopf 
gepflanzt war; der lange Hals war in eine fehr ſchmale 
soßhärene Binde eingezwängt. Das Fußwerk vorzüglich war 
merfwürbig: durch den, den weißen Kamafchen untergeleg« 
ten Filz waren feine Beine wie zwei Cylinder von einem 
größern Diameter, als die in Enappen Hofen eingepreßten 
Schenkel. In diefen Kamafchen, die ohnehin mit Schuh⸗ 
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wichſe ſehr beflecft waren, bewegte er fich, ohne die Kni 
seht biegen zu Lönnen, wie ein Storch. Diefer ganz 
mit der Idee von Schiller eontraftirenne Apparat war 9 
nachher der Stoff zu tollem Gelächter in unferen kleinen 
Kreifen.” Und dann vom Anzuge zur Geftalt .übergehend, 
ſetzt Scharffenftein, deffen Auge durch bildende Kunft geübt 
war, fo feine lebendige Zeichnung fort: „Schiller war von 
langer, geraver Statur, lang gefpalten, langarmig, feine 
Bruft war heraus und gemwölbt, fein Hals fehr lang: er 
hatte aber etwas Steifes und nicht die mindefle Eleganz 
in der Tournüre. Seine Stirne war breit, Die Nafe 
dünn, knorplig, weiß von Farbe, in einem merklich ſcharfen 
Winkel bervorfpringend, fehr gebogen, auf Papagetenart 
und fpigig. Die rothen Augenbrauen über ven tiefliegenven, 
dunfelgrauen Augen inclinirten fich bei der Nafewurzel 
nabe zufammen. Diefe Partie hatte viel Ausdruck und 
etwas Pathetifched. Der Mund war ebenfalld voll Aus» 
drud, die Lippen waren dünn, die untere ragte von Natur 
hervor; es ſchien aber, wenn Schiller mit Gefühl ſprach, 
ald wenn die Begeifterung ihr dieſe Richtung gegeben 
hätte, und fie drückte fehr viel Energie aus. Das Kinn 
war flarf, die Wangen blaß, eher eingefallen, als voll 
und ziemlich mit Sommerfleden befäct; vie Augenlider 
waren meiftens inflammirt. Das buſchige Haupthaar war 
zoth, von der dunfeln Art. Der ganze Kopf, ber eher 
geiftermäßig, ald männlich war, hatte viel Bedeutendes, 
Energiſches, auch in der Ruhe, und war ganz affectwolle 
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Sprache, wenn Schiller declamirte. Aber Schiller's Stimme 
war Freifchend, unangenehm; er Eonnte fie eben fo wenig 
beherrſchen, als ven Affeet feiner Geſichtszüge. Diefes 
hätte Schiller immer gehindert, ein erträglicher Schaufpies 
Ir zu werden.“ I) 

Schon früher hörten wir Goethe'n Schiller’ 8 Augen 
fanft nennen, und dieß beftätigt auch Peterfen, fo daß 
man durchaus unrecht thut, ihm einen „tiefen, Tühnen 
Mlerblick“ zuzuſchreiben. Peterſen fagt, die eben mitge⸗ 
theilte Charakteriſtik gleichſam vervollſtaͤndigend: „Den 
Ordensſtern des Genius, um mit Lavater zu reden, trug 
Schiller nicht im Auge. Sein Geiſt ſcheint aus dem 
Innern in den Körper heraudgequollen zu feyn; er ergoß 
fh in feine Gefichtözüge und veränderte die Wölbungen 
und Geftalt des Körpers. Die Nafe, die im Jahre 1781 
noch eingenrüdt war, erhielt allmälig die Adlersform.“ 
Schiller ſelbſt pflegte fpäter.von feiner gebogenen, ziemlich 
großen Nafe zu fagen, daß er fie ſich felbft gemacht; fie 
ſeh von Natur kurz gewefen, aber in ver Akademie habe 
et ſo lange daran gezogen, bis fie eine Spike befommen; 
8 war wirklich ein etwas -unfanfter Uebergang an ihr 
Über. 2) Sein Geſicht verlor zur Zeit feines Austritts 





1) Hiernach das zartere, vortreffliche Portrait von Kurz, in 
„Schiller’s Heimathjahre”, Th. 1, ©. 352, und bie 
Zeichnung. feines Anzugs. 

2) Leben Schiller's, von Fran von Molzogen, B. 2, ©. 292. 
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aus der Akademie die Leberfleden und Sommerfproffen, 
und verfchönerte ſich nach dem breiundzwanzigiten Lebens 
jahre (1782) auffallend. ) Schon am 1. Januar 1780 
war Schiller ſechs Fuß, drei Zoll groß, wuchs aber fypäter 
nicht weiter. Am 1. SIanuar 1779, alfo in feinem 
zwanzigften Jahre, hatte feine Höhe bereits ſechs Fuß, zwei 
Zoll, drei Linien betragen, und das Jahr zuvor war er 
gerade fünf Fuß groß geweien.?) Er war wohl einer ver 
größten Zöglinge der Carlsſchule, fo wie fpäter der größte 
Mann in der Stadt Weimar. 

Daß er den Feldſchererrock, ohne Port-öpee, tragen mußte, 
was er in gewiflen Augenbliden als eine beſchämende Hint⸗ 
anjegung betrachtete, verbroß ihn mehr, ald man Hätte 
glauben follen. In einer Anmwandlung von Unmuth Hier 
über, und über manche andere Dinge, fihrieb er damals 
einem Freunde: „Meine Knochen haben mir im Vertrauen 
gefagt, daß fle in Schwaben nicht verfaulen wollen.” Doch 
dauerte diefer Verdruß nicht lange: er machte vielmehr Der 
beiterften Munterfeit und einer jehr oft ausgelafienen Froh⸗ 
Iaunigfeit Plag. Dem langen unnatürlichen Zwange ent» 
nommen, und endlich fih felbft überlafien, ließ er vie 
unterbrüdten Neigungen feflellos walten, und gab feine 
Tage an ein wildes, tolled Treiben Hin. 

Seiner Kunft und Fürſorge wurbe das in Stuttgart 


1) Auch dieß ſagt Peterſen in ſeinem Manuſcripte. 
2) Nach den Driginalliften ber Carloſchule. 
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in Garniſon liegende Regiment Auge, welches aus unge 
faͤhr zweihundert und vierzig, meiſtens gebrechlichen und 
abgelebten Grenadieren beſtand, mit dem ausdrücklichen 
Befehle des Herzogs anvertraut, ſich in bedeutenden Faͤllen 
an ben Leibarzt Elvert als an feinen Vorgeſetzten zu halten, 
Elvert, der übrigens Schiller’8 Talente fhägte, und ihm 
ald Verwandten gewogen war, fchärfte ihm dieſen Befehl 
noch bejonverd ein. Vergeblih! Dazu konnte ſich Schiller 
nit bequemen. Es Fam daher Anfangs zwifchen dem 
Unfügfamen und jenem nicht allein fehr Fenntnißreichen, 
fondern auch hochſt praftifchen Manne zu häufigen, jedoch 
nie erbittertem Widerſpruche. Endlich traf der Leibarzt, 
um ſich Feiner Pflichtverfäumnig fchuldig zu machen, und 
zugleih Sciller'n nicht zu vemüthigen, eine feinſchonende 
Auskunft. Er befahl allen unter ihm ſtehenden Feldwund⸗ 
ärzten, ihm ihre ärztlichen Verorpnungen vor deren Anwen« 
dung einzuhändigen, und änderte dann ſtillſchweigend nad) 
Befund der Umſtände Schiller’8 Recepte um. Wirklich war 
dieß auch oft höchft nöthig. Er verorbnete z. B. Mirturen, 
die, nach feiner Borfchrift zubereitet, zu einem geräumigen 
Glaſe nicht Hätten herausfließen können. Merkwürdig hiere 
bei ift, daß er feine Schwäche als ausübender Arzt gar 
wohl kannte, und über ſich ald Heilkünftler treffend fcherzte. 
In der anonymen Selbftrecenflon der Räuber fhildert er fich 
ald Dichter und Arzt, ſehr bezeichnend und witig.!) „Der 


I) Meine Nachleſe zu Schiller, B. 4, S. 118. 


Berfafler ver Räuber fol ein Arzt bei einem würtiember- 
giſchen Grenadier» Bataillon ſeyn, und wenn das ift, fo 
macht es dem Scharfjinne feines Landesherrn Ehre. So 
gewiß ich fein Werk verftehe, fo muß er flarle Doſen in 
Emeticis [in Brechmitteln] eben fo Lieben, als in Aesthe- 
ticis, und ich möchte ihm lieber zehen Pferde, ald meine 
Srau zur @ur übergeben.” — Schiller trug fih, fchon 
früb, mit dem Gedanken, die ausübende Heilkunſt aufzur 
geben, und Profeffor ver Phyfiologie und anderer theores 
tifcher Theile der Arzneiwiflenfchaft zu werden. Doch Hat 
er nie wirklich ernftliche DVorbereitungsanftalten dazu ger 
macht, hat fi) auch, während feined ganzen Aufenthalts 
in Stuttgart, nur eine einzige unbebeutende Schrift über 
fein Berufsfach angefchafft, nämlich den Almanach für 
Apotheker auf das Jahr 1781.) Wie Schiller übrigens 
feiner Natur nad) nichts als Nebenfache betreiben konnte, 
ſo faßte er auch feinen Beruf Anfangs mit vielem Ernſte 
an. „Da aber,” um mit Scharffenftein zu fprechen, „bie 
Kraftſtücke, die er auch bier Liefern wollte, weber gerietben, 
noch zum beflen recenfirt wurden, fo degoutirte ihn dieß 
völlig vom Handwerke.“ 

Schiller bezog auf der jeßigen Eberhardsſtraße, oder 
wie fie damals hieß, auf dem Zleinen Graben, in einem 
Haufe, welches am Cnthüllungstage feines Standbildes 
mit einer Infchrift geſchmückt war, ein Zimmerdhen auf 


I) Dieß Alles: nach Peterfen, umd, zum Theil, nach Abel. 


93 


dem Erdgeſchoß. Sein Stubengenofie war einige Zeit ber 
Lieutenant Kapff, den wir früher als den Erften feiner 
Abtheilung Tennen lernten, und welcher zugleich mit ihm 
aus der Akademie getreten war. Schiller hatte ihn 1774 
ald einen unverfchämten, bösartigen, unzufriedenen, große 
fpreherifchen Cameraden geſchildert; daß er es aber beſon⸗ 
ders gewefen, ber jeßt, „ald ein vernorbener Menſch“, Schils 
lern in Sinnenluft hineinriß, ift unerwiefen. ) Schiller, 
der in feinen NRäubern die Nechte der Natur proclamirt 
batte, feßte ſich jeht über Alles hinweg, was ihm bloß 
die Convention zu Pflichten und Tugenden geftempelt zu 
haben fchien, und wie alles Andere, fo follte er auch bie 
fittliche Reinheit nicht ererben, fonvern, nachdem er fie 
eingebüßt, im Berlaufe des Lebens wieder erringen. 
Vorerſt wurden, was Peterfen ausprüdlich geltend macht, 
feine fittlichen Gefühle durch die Luft am Schönen und 
Erhabenen gereinigt und geftärkt: dieß war feine Reli⸗ 
sion, Die ihn auch im Sinnentaumel der himmliſchen 
Mächte nicht vergeflen ließ. 

Uebrigend war die Wirthichaft in dem kleinen Par⸗ 
terre-Zimmer originell und toll genug. „Wir waren arm*, 
erzählt Scharffenftein, „und hatten meiſtens gemeinfchaftliche 
frugale, aber durch jugendliche, gute Laune ſehr gewürzte 


i) Wenigftens fagen „bie ungebrudten, fehr glaubwürbigen 
Nachrichten” (Beterfen’s), auf die ſich Schwab beruft (6.79), 
von Kapff fein Wort, — Gr ſtarb fyäter in Oſtindien. 
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Abendmahlzeiten, die wir feldft bereiten Eonnten, denn eine 
Knackwurſt und Kartoffelfalat war Alles. Der Wein war 
freilich ein fchwieriger Artikel, und noch ſehe ich des guten 
Schiller's Triumph, wenn er und mit einigen Dreibäßnern 
aus dem "Erlöfe feiner felbfiverlegten Nhuber überrafchen 
und erfreuen konnte. Da war die Welt unfer! — Ich 
erinnere mich, daß, ald die Räuber am Literarifchen Himmel 
ſchon gezündet hatten, einige reifende Belesprits in fchöner 
Equipage vor dad Quartier angefahren kamen, 3.8. Leuch⸗ 
fenring. ) Sp fehmeichelhaft ein folcher Zufpruch nachher 
dünkte, war er doch im erften Augenblicke nicht jehr erbau⸗ 
Ih, denn man fand ſich in dem größten, nichts weniger 
als eleganten Negligee, in einem nad) Tabak und Aller⸗ 
band ſtinkenden Locke, wo außer einem großen Tifche, zwei 
Bänken und an der Wand hängender ſchmalen Garverobe, 
angeftrichenen Hofen ıc. nicht? anzutreffen war, als in 
einem Eck ganze Ballen der Räuber, in dem andern ein 
Haufen Kartoffeln mit leeren Tellern, Bouteillen und der⸗ 
gleichen unter einander. Cine fchüchterne, ſtillſchweigende 
Revue dieſer Gegenftände - ging jevesmal dem Gefpräd 
voran.” Dazu Fam, daß der Aufwärter, ven ſich Schiller 
aus den zweihundert vierzig Grenadieren ausgeſucht hatte, 
der Fourierſchütz Kronenbitter, eine höchft feltfame, gro⸗ 
teste Geftalt war. 

Das Haus, in dem Schiller wohnte, gehörte der Wittwe 


I) Meber ihn f. Varnhagen's Memoiren, B. 4, ©: 170 ff. 
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des im Jahre 1779 geftorbenen Hauptmanns und Regimentd« 
quartiermeifterd Viſcher. Diefe „Bifcherin” wird in den 
ungebrudten Nachrichten Peterfen’s, „ein wie an Geift, fo 
an Geftalt gänzlich verwahrlostes Weib, eine wahre Mu⸗ 
mie” genannt. Und deſſen ungeachtet wurde fie, in Er⸗ 
mangelung jedes andern weiblichen Weſens, — Sciller’8 
faura. Um dieſes begreiflich zu finden, muß man eine 
andere hanpfchriftliche Bemerkung dieſes unjhäßbaren Be⸗ 
vichterftatterd hinzunehmen, welche und ten tiefften Blid 
in Schiller's Individualität thun läßt. „Schiller hatte 
teinen Sinn für das Auserwählte, Erleſene; im Sinn 
lihen war er ohne alles Beingefühl: kratzende 
Weine, ſchlechter Schnupftabaf, garflige Weiber.” Wie 
hätte ſich mährend des achtjährigen afademifchen Gefäng- 
niſſes ein Sinn für Eörperliche Schönheit in ihm entwickeln 
Ionnen? Peterſen fährt fort: „Die dichterifche Befchreibung 
einer Gegend machte mehr Einprud auf ihn, als ihr An⸗ 
bit im der Natur felbft. Er Iernte den Gefang der 
Nachtigall zuerft aus — Gedichten Lieben und bewundern.“ 
Kurz, er war ein in WÜbgefchlofienheit, durch Lectüre, 
durchaus ideal gebilvetes Gemüth, welches alle8 Wirkfiche 
damald nur träumerifch auffaffen konnte. Es kam dazu, 
daß er, wie Schwab fagt, jenen Trank im Leibe Hatte, 
welcher den Goethe’fchen Fauſt in jedem Weibe vie Helena 
erblicken ließ. Schiller entbrannte, auf nicht Tange Zeit, 
zu einem finnlich platonifchen Liebesfieber, welches er in 
den Laura⸗Oden verewigt bat. Scharffenftein heißt 
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übrigens, milder urtheilend, die Bifcherin „ein gutes Weib, 
das, ohne im mindeften hübſch und fehr geiftooll zu ſeyn, 
doch etwas Gutmüthiges, Anziehendes und Piquanted hatte. 
Letzteres wenigftens für junge Leute. Denn im Jahre 1785 
ging fle mit einem adeligen Juriften ver Garlöfchule aus 
Wien durch, und flüchtete fidh gegen die Schweiz. zu, wurde 
aber in Tuttlingen aufgefangen. „O5 fie in ver Hoffnung 
iſt,“ fügt der alte Schiller in dem Briefe an feinen Sohn 
bei, „das wird bald verfichert, bald verneint.” Die Schils 
ler'ſche Laura war auch mit der Familie auf ver Solitude 
hefannt. Die Schwefter Chriftophine fchrieb, am 9. Seps 
tember 1783, an ihren Bruder: „Morgen, glaub’ ih, 
fommt die Vifcherin wieder zu und. Schreib’ ihr doch 
auch wieder; es ift nicht recht, daß Du fo ganz mit ihr 
abbrichſt. Sie ift noch immer fo freundfchaftlich gegen und, 
wie ehemald, und fragt allemal mit fo viel Theilnahme 
nah Dir. Es ift doch ein gutes Weib; fie mag auf 
fonft ihre Fehler haben, fo hat fie Dir doch viele Freund 
fehaft erwieſen.“ Diefe fpäteren Worte der Schweſter be⸗ 
flätigen wohl Abel's Nachricht: es ſey zwiſchen Schiller 
und feiner freilich überfchägten Laura nichts vorgefallen, was 
Tadel vervient hätte. 

Nah der Splitude, wo während feiner alabemifchen 
Gefangenſchaft, im Jahre 1777, feine jüngfte Schwer 
ſter Nannette, geboren worben war, wallfahrtete Schiller 
jest häufig mit einem Freunde, wenn er einen guten Tag 
baben wollte. „Was. wurde dort,“ ruft Scharffenflein, 
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„für dad fiebe Wunderthier von Sohn, und feine mitges 
braten Cameraden, von ber Lieben Mutter gebaden und 
gebraten! Nie Habe ich ein beſſeres Mutterherz, ein treffe 
licheres, Häuslicheres, weiblicheres Weib gekannt.” 

Mit welchem Stolze mochten die Aeltern zu ihrem ges 
nialen Sohne aufblicden, obgleich in dem Bater manche 
Bevenklichkeiten aufftiegen. So hochfahrend und anſpruchs⸗ 
ou die Eleven waren, die mit Schiller in die Welt traten, 
9 beugten fie ſich doch, wie Scharffenftein fagt, vor der 
mponirenden Superigrität feines Geifted. Er war nicht 
Mein in den theoretiſchen, philofophifchen Wiſſenſchaften 
wofefformäßig bewandert, fondern fein tiefer Sinn ſchien 
bnen auch ihren Gehalt für das Leben gewürbigt zu ha⸗ 
m. Dabei lebte er mit feinen Sreunden in dem corbialften, 
mgebundenften Verkehr, welcher jene Virtuofität des Ges 
mis in ihm begründete, die nachher ein Humboldt, 
Sen, Goethe an ihm bewunderten. Winterd wurde bei⸗ 
a alle Abende mit Manille, einem leichten Kartenfpiele, 
kommers mit Kegelfpiel im „Ochfen” in Stuttgart zuge= 
nacht, und es iſt eine — unguittirte Rechnung von dem 
Ohfenwirth für „ven Doctor Schiller und den Bibliothe⸗ 
hrius Peterſinn“ übrig, woraus hervorgeht, daß unfer 
Steund gewöhnlich ein halbes, auch wohl ein ganzes 
Map! Wein trank, und meiftend Schinken und Salat 
dazu ap, auch feinen „Bruder Hoven” redlich bewirthete, 
Welcher Ton unter den Genofien herrfchte, mag aus fols 
gendem Billet erhellen, welches, wie Peterfen meint, Sieverd 

voffmeiſter, Schillers Leben, I. 7 
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im Götz von Berlichingen gefchrieben haben koͤnnte 
„Seyd mir fchöne Kerld. Bin da geweien, und Fein Pe 
terfen, fein Reichenbach. Tauſendſakerlot! Wo bleibt di 
Manille heut? Hol' Euch alle der Teufel! Bin zu Haut 
wenn ihr mich haben wollt. Adies, Schiller.” Wie ii 
Allem, fo liebte er auch leicht im Genufle das Ertremi 
„Einen Schnupfer, wie Schiller,“ jagt Beterfen, „wir 
man nicht leicht finden. Hatte er biöweilen gerade Feine 
Tabak, fo Titelte er feine Geruchönerven mit Staub.” 
Die Ertravaganzen, welche der losgebundene, unen 
fahrene junge Mann in diefer Zeit beging, waren einzelne 
zum heil rohe Kraftftüde, die aber noch weniger gu 
„recenfirt” wurden, als feine mebicinifchen. bel erzählt 
es habe ſich damals in Stuttgart wirklich das Gerüd 
verbreitet, daß Schiller ſich Ausſchweifungen überlaſſe; bi 
aber feine Verbindung mit dem akademiſchen Zögling 
auch jetzt noch fortvauerte, und einer der häufigften Ge 
ſellſchafter Schiller's, mit deſſen Wiflen, ihm von Allem 
was in diefer Hinficht vorfiel, Nachricht gab, jo Fünne e 
mit Zuverficht fagen, daß ihm hierin nicht ganz, aber bed 
größtentheild Unrecht gefchehen. Zwei oder drei Male hab 
der zutrauendvolle, des Weind gar nicht gewohnte Man 
in einer Iuftigen Gefellfehaft, die ihn dazu aufmunterte um 
fogar täufchte, zu viel getrunfen. Sauptfächlich fey biei 
geſchehen, als der General feines Regiments den Officieren 
ein Efien gab, zu dem er auch eingeladen war, und melde! 
fo geenbet babe, daß er von dem Kaufe Des Generald ii 
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fein Logis getragen werben. mußte. Bon dieſem Tage fey 
das Gerücht, Daß er fich zu betrinfen pflege, allgemein ge⸗ 
weſen. In Rüdficht einer zweiten Art von Ausfchweifung 
habe er nicht ein einziged zuverläfftges Factum gehört; 
zwiſchen ihm und feiner Laura fen nichts vorgefallen, was 
Zahl verdient hätte. Dagegen ſey es allerdings wahr, 
dap feine Ungemohnheit und Unfähigkeit, mit dem Gelve 
umzugehen, ihn in einige, wiewohl nicht beveutende (?) 
Schulden Rürzte.” Freilich muß das Urtheil des „engel- 
gleichen Mannes,” wenn man Peterfen’d Nachlaß glauben 
barf, in Betreff des zweiten Punktes zu milde feyn; aber 
dad ift unbezweifelt, daß Die Sage feiner Lanvöleute gleich“ 
fam vereinzelte rohe Verſuchsſtücke, die nicht verborgen 
blieben, mit Unrecht auf dad ganze damalige Leben Schiller'& 
ausdehnten. Denn nachdem er feine Räuber und die 
Anthologie herausgegeben hatte, waren auf ihn Aller 
Uugen in Stuttgart gerichtet. Eine Frau, an deren Haufe 
Schiller nach feinem Austritte aus der Akademie öfters 
srbeiging, pflegte zu fagen: Der NRegimentsarzt 
Shiller trete einher, ald ob der Herzog der 
geringfte feiner Unterthbanen wäre. )) 

Den Räubern wurde fogleich nach Schiller's Austritte 
aus der Akademie die Iehte Zeile gegeben. Seinem poetifchen 
Gewiſſensrathe Peterfen gab er eine Beurtheilung des Stüds 
af „nach dramatifcher Behandlung, Verwickelung, Ent» 


I) Diefen Töftlichen Ausfpruch der Frau verdanken wir Abel'n. 
7° 
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wickelung, Charakteren, Dialog, Interefien ꝛc,“ und „wen: 
die Necenfion unter ſechs Bogen ift,” fchrieb er ihm, „i 
muß ich fchon das Maul krümmen.“ Abel’erzählt: „Noc 
immer erinnere ich mich eined Spazierganged, den er mi 
feinem innigften Sreunde, Bibliothekar Peterfen, und mi 
machte, und auf vem bie Fehler des Stückes der Gegenftan 
der ganzen Unterrevung waren. Mit DVerläugnuug alle 
Eigenliehe und mit großem Scharffinne fpürte er felbft alleı 
Fehlern nad, und ohne allen Schein eines Mißvergnügen: 
oder Unmillend hörte er den Tadel feiner Freunde.” Abe 
wenn er foldhe Ausftellungen auch willig anhörte, fo nahn 
er doch wenig NRüdficht auf fie. 

Das Schaufpiel follte unter die Preffe. Er jelbft nenn 
als Gründe erſtlich „jenen allgewaltigen Mammon, den 
Die Herberge unter feinem Dache nicht anftehe,” dann di 
Begierde, dad Urtheil ver Welt Eennen zu lernen, enblid 
mwünfche er Poefle und Tragödie „hier ſchon wegzuräumen,, 
damit fie ihm fpäter bei einer Profeffur in der Phyfiologi 
und Mediein nicht binvderlich würden. Der Brief an Pe 
terfen fchließt mit der Nachſchrift: „Höre Kerl! wenn 
zeuffirt. IH will mir ein Paar Bouteillen Burgunte 
darauf ſchaͤnken laſſen.“ Da fich kein Buchhändler fand 
der für das Ganze fünfzig Gulden geben wollte, fo mußt: 
es Schiller (wie Goethe feinen Götz von Berlichingen) au 
eigene Koften drucken laſſen. Er borgte die erforberlich 
Summe, indem ein Zreund bei dem Darleiher Bürgfchaf 
leiſtete. Diefe erſte Ausgabe erfchien anonym unter ven 
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Titel: „Die Räuber. Ein Schaufpiel. Frankfurt und 
Leipzig, 1781." Die Befchreibung, welche Scharffenftein von 
dieſer eriten Ausgabe gibt, und die ſich jebt überall aufe 
genommen findet, ift durchaus falſch: Scharffenftein ver⸗ 
wechſelte die erfte Ausgabe mit der zweiten. 1) Das Papier 
jener hoͤchſt ſeltenen editio princeps, von welcher ein 
Eremplar vor mir liegt, ſteht dem der Cotta’fchen Sedez⸗ 
Ausgabe von 1822 durchaus nicht nach, die Leitern find 
zwar nicht ſcharf und rein, aber Doch auch nicht ſtumpf 
und abgenubt, und den Drud fönnte man fogar ſplendid 
nennen. Die Titelvignette enthält in Medaillon die Scene, 
wo Carl Moor die an dem Vater verübten Graufamfeiten 
erfahrt und feine Cameraden herbeirufl. Die Perfonen 
find alle in ivealem Coſtüm. Der alte Moor, in einem, 
Bruſt und-Unterarme bloß laffenden Hemde, in einem nur 
bis über die Kniee reichenden Beinkleive, mit nadten Füßen 
und ohne Kopfbedeckung, liegt ohnmächtig vor der Pforte 





)) Scharffenftein Hat noch manche andere Unrichtigfeiten in 
feine lebensvolle Charafteriftif aufgenommen, 3 B. daß 
Schiller feinen Fiesco ſchon habe fertig aus der Akademie 
gebracht, und daß er an Goethes Werther Fein befonderes 
Behagen gefunden. Dieß wiberftreitet allen Nachrichten in 
Beterfen’s Nachlaffe, fo wie bei Frau von Wolgogen, die fogae 
aus dem Munde Schillers verfihert (©. 34), daß er auch 
oft in den von „Siegwart“ erregten Gefühlen gefchwelgt 
babe. Scharffenftein hebt, als Kriegemann, allein bie 
heroiſche Seite Schillers hervor. 
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feines Kerkerd in den Armen des auf ber Erbe fißende 
Hermann. Bor diefen beiden fleht Carl Moor, auf ve 
Haupte eine Mütze mit einer Art Federbuſch, in einem wei 
faltigen Gewande, welches nur die rechte Hälfte ded Ober 
leibe8 deckt, und die linke ganz enthlößt laͤßt, in eina 
weiten, nur bis zu den Knieen reichenden Beinkleide un 
endlich in einer römifchen Fußbekleidung. Er blidt zu 
Simmel, wohin er die linke Sand ausgebreitet emporftredi 
während er mit der etwas geſenkten rechten ein Schwer 
halt. Im Hintergrunde flieht man die aufgeſchreckten Räube 
als kaum kenntliche Figuren herbeieilen. Eine zweit 
Dignette, welche fih auf Earl Moor's Geſang „Brutu 
und Cäfar” bezieht, befindet ſich auf ver letzten Seite unte 
den Schlußworten des Schaufpield. Diefe beiden Bilde 
wurden, wie Scharffenftein beifügt, von einem Camerader 
aus der Claſſe der Kupferftecher unentgelolich radirt, fi 
find in Zeichnung und Ausführung nur mittelmäßig. Erf 
die zweite „verbeflerte,” aber ungleich fchlechter gedruckt 
Auflage flellt auf dem Titel einen zornig auffteigendei 
Löwen mit beigefügter Demonftration: „in Tyrannos 
dar, und in der dritten zerreißt ein Loͤwe einen nieberge 
baltenen zweiten, mit demfelben Motto. Schiller war da 
mald (1782) fon kühner geworden, und nannte ſich aud 
als Berfafler. 

Unbefchreibliche Freude machten die erſten vollendeten 
Exemplare; da fie indefien im Anfange wenig Abfab hatten 
ſah Schiller den in feiner Wohnftube ſich aufthuͤrmende 
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Kücherballen mit komiſch bevenklichen Augen an. Do 
bald frömten ihm Lob und Bewunderung von allen Seiten 
zu, und der höchfle Lohn wurde ihm dadurch zu Theil, daß 
eine Umarbeitung des Stüds für die Mannheimer Bühne 
von ihm begehrt wurde. 

Um feine Auslagen wieder zu gewinnen, und fein Wert 
auch außer Württemberg befannt zu machen, fchrieb er 
noh vor Beendigung des Drucks an den Buchhändler 
Schwan in Mannheim und überfchickte ihm die fertigen 
fieben erften Bogen, die Hälfte des Ganzen. „Dieſer war 
ein zum rubigen Gefühle der Schönheit und Wahrheit 
geftimmter Mann, dem für gute Bücher, Lefeanftalten, 
Auffäge, Errichtung gelehrter Gefellfchaften, Forderung des 
deutihen Sing« und Schaufpiels die Pfalz und Deutfchland 
vielen Dank ſchuldig mar.” 1) Diefer Tief fogleih, wie er 
rl am 11. Auguft 1781 Schiller'n antwortete, mit den 
empfangenen Bogen zu dem vielvermögenden Reichsfrei⸗ 
bein (und fpäter fogar erftem Reichsritter) Wolfgang 
Heribert von Dalberg, welcher als Intendant des Mann« 
beimer Thenterd (er war ed bis zum Jahr 1803) dieſe 
Bühne zu einer Pflanzfchule ver Schaufpieler Deutſchlands 
machte. Er las ihm das Bruchſtück „brühwarm“ vor, 
und veranlaßte ihn, mit dem Berfafler wegen Umarbeitung 
des Schaufpield für dad Mannheimer Theater in Unter⸗ 
handlung zu treten. Das Exemplar der unvollenveten 





1) &o urtheilt Schubart bei Schwab, ©. 83 ff. 
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Näuber ſchickte er mit feinen Bemerkungen Schilfer'n nad 
defien Wunfche wieder zurüd. Diefe Ausftellungen Schwan’! 
und die Ausftcht, fein Stüf auf die Bühne zu bringen 
woran er biäher gar nicht gedacht hatte, vermochten ihn 
am legten Bogen manches Grelle zu mildern, und an bi 
Stelle der Thon gedruckten Vorrede eine beinahe ganz neu 
treten zu laſſen. ) Die erfte unterbrüdte Bor 
rede zu den Räubern, ?) welche fi} vor Der fpäter 
durch Klarheit und Einfachheit auszeichnet, führt eigentlid 
nur den Sag durch, daß Die Räuber nicht für die Buͤhn 
gefchrieben feyen, welchen befonverd und einzig hervorzu— 
heben jegt nicht mehr in Schiller’3 Intereffe Liegen konnte 
Die dafür neu gefchriebene Vorrede, welche jebt noch voı 
den Räubern fleht, fucht und mehr mit der Intention bei 
Stücks befannt zu machen, und daffelbe, zunächſt gegen bir 
ihm zugefommenen Bedenken Schwan's und anderer Freunde, 
fittlih und aͤſthetiſch zu rechtfertigen. 

Dalberg bat ven Dichter, fein Schaufpiel für ein be: 
flimmtes Honorar bühnenrecht zu machen, dieſe Um: 
arbeitung werde dann die Mannheimer Theaterbirection 


I) Die Hauptquellen für diefe und die meiften Nachrichten dei 
nächftfolgenden Sahre find: Schillers Briefe an Dal: 
berg, Carlsruhe. 2te Aufl. 1824, und Schiller: 
Flucht von Stuttgart (von Streider), Stuttg 
bei Gotta, 1836. 

2) Ich Habe fie in meiner Nachlefe zu Schillers W., B. 4 
©. 861, aus Peterſen's Nachlaffe zuerit befannt gemacht. 
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wie fie e8 auch bei anderen für fle eingerichteten Schau⸗ 
fielen zu thun pflegte, in eigenen Verlag nehmen. Schiller 
erflärte, „er werbe es für ein ausnehmendes Glück ſchaͤtzen, 
fh Seiner Excellenz wärmjter KiteratursXiebe mit Allem, 
wad er fen, zu eigen zu machen;“ er nannte ed einen 
Iängft gehegten Lieblingsgedanken, fich vereinft in Mann⸗ 
heim, dem Paradiefe ver pramatifchen Mufe, nieverzulafien, 
da er durch dad mittelmäßige Stuttgarter Stadttheater nie⸗ 
mals einen lebendigen Augenfchein von der Theatermechanik 
befommen werde, Er meinte mit der Arbeit in vierzehn 
Tagen fertig zu feyn, wurde aber durch vermehrte Lazareth⸗ 
befuche, da eine Ruhrepidemie im Regimente ausgebrochen 
war, und durch das tägliche Erſcheinen auf der Wachtparade 
unangenehm geftört, fo daß er die in der zweiten Hälfte 
Auguft begonnene „Theatraliſirung“ erſt am fechsten Oe⸗ 
tober 1781 abſchicken konnte. Er Hätte mit weit mehr 
Bergnügen ein ganz neues Stück fdhaffen mögen! Und 
nun eröffnete fih noch bis Ende des Jahres eine weitläufige 
Gorrefpondenz über den umgefchmolzenen verlorenen 
Sohn (wie der Dichter fein Stüd nad der Parabel ver 
Bibel auch nannte), in weldher Dalberg Einwürfe machte 
und Beränverungen vorfählug, gegen die ſich Schiller 
firäubte, bis er ſte ſich doch endlich alle gefallen Laflen 
mußte. Don bdiefer theatralifcden Form ver Räuber (welche 
in Mannheim bei Schwan 1782 zuerft erfihien) kann ſich 
jegt der Lefer aus meiner Nachlefe zu Schiller's Werken ’) 


1) Band 1, ©. 54 bis 124. 
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einen genauen und vollfländigen Begriff machen; ed iſt aber 
qu bemerken, daß dad Mannheimer Theatermanufeript Der 
Räuber (von welchem ich eine genaue Abfchrift befige) won 
jener gebrudten Theaterausgabe an manchen Stellen be 
deutend abmweiht. So 3. B. gab Schiller e8 Dalberg 
aur für die Aufführung, nicht für den Drud zu, Daß 
Amalia fich felbft ermordet: er nannte dad einen alltäg- 
lichen Behelf fchlechter Dramatifer und meinte, daß es Den 
Carl Moor zugleich als Banditenführer und feurigen Lieb- 
. aber trefflich charakteriftre, wenn er- feine Geliebte erfteche. 
Nur einige Abweichungen der Umarbeitung von dem ur⸗ 
fprünglichen Texte mögen bier angeführt werden. In ber 
Theaterausgabe wird Franz von der abgefhidten Räuber- 
ſchaar in Ketten vor feinen Bruder in ven Wald gebracht und 
verurtheilt, im Thurme zu verhungern. I) In den legten 
Scenen ſchickt Carl die übrigen Räuber, außer Koſinsky 
und Schweizer, von fich fort, und entläßt dann auch dieſe 
mit rührender, verfühnender Anrede, um fich endlich allein 
ſelbſt auszuliefern, welche Kataſtrophe Schiller ſelbſt Die 
Krone des Stücks nennt. Dann iſt im vierten Acte eine 
Scene ganz neu gebichtet, in welcher ſich Franz und fein 
Helfershelfer Hermann entzweien, und ein Monolog, ber 
durch Iffland's und Fleck's meifterhaften Vortrag berühmt 
wurde und jegt faft ganz vergefien ifl. 2) Der Paftor 


1) Ebendaf. B. 1, ©. 111 ff. 
2) Ebendaſ. B. 1, ©. 88 ff. 
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Mofer fehlt in der Theaterausgabe ganz, und der Pater 
it, um in dem Fatholifhen Mannheim fein Aergerniß zu 
geben, durch eine Magifiratöperfon vertreten. Die 
fünf Acte find in fteben zerlegt, welche beinahe vier und 
eine halbe Stunde fpielten. Endlich war es dem Dichter 
unerträglich, fein Schaufpiel, welches in dem Jahre ver 
Prager Schlaht (1757) und in dem folgenden fpielt, 
ganz aud ver gegenwärtigen Welt herauszuheben, und «6 
in die Zeit des von Marimilian geftifteten Landfriedens 
zurüdzufegen. Uber er mochte Triftiged jagen, was er 
wollte, er mußte fich endlich auch hierin dem Berlangen 
des „Kenners“ fügen, doch machte er feinem Unwillen in 
der mehrerwähnten anonymen Selbftfritif Luft: ) „Die 
Zeit wurde verändert, Fabel und Charaktere blieben. So 
entitand ein buntfarbiged Ding, wie die Hofen des Har⸗ 
lekin; alle Perſonen fprechen zu flubirt, jebt findet man 
Anfpielungen auf Sachen, die ein paar hundert Jahre 
nachher geſchehen oder geftattet werben durften.“ 

So ſah fih Schiller durch dieſe auferlegte Umarbei⸗ 
tung, durch ven Widerſpruch, ven fie erfuhr, und durch 
die Ausfichten, die fih ihm eröffneten, plöglich in eine 
höchft fördernde Bildungsfchule verfebt, und, was biöher 
bloß Nebenbefchäftigung geweſen war, wuchs raſch auch 
äußerlih zur Beflimmung feines Lebens an. 

In demjelben Jahre, 1781, trat er auch als lyriſcher 


1) Ebendaf. B. 4, ©. 117. 
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Dichter hervor in einem Muſenalmanach, ven er unter 
dem Titel: „Anthologie für das Jahr 1782, ge 
druckt in der Buchdruderei zu Tobolsko,“ bei I. B. Metz⸗ 
ler in Stuttgart herausgab. Anlaß zur Herausgabe Diefer 
Sammlung war ein Zerwürfniß mit dem mittelmäßigen 
ſchwäbiſchen Poeten Gotthold Friedrich Stäudlin, mit dem 
er biöher in einiger Verbindung geftanden hatte, und in 
deſſen farbloſen Mufenalmanad er vor jenem Zwiſt ſelbſt 
die feligen Augenblicke an Laura hatte einrüden 
lafien. Seine Freunde, Beterfen, Friedrich Pfeiffer, ver 
Graf Zuccato und Andere lieferten Beiträge. Doch hatte 
er wenige Theilnehmer ; dad Meifte, fo wie das Befte in 
der Anthologie, ift von ihm ſelbſt. „Seine Fahne,“ fagt 
Scharffenftein, „hatte etwas Unheimliches, Energifches, was 
fentimentale, weichliche poetifche Necruten eher abſchreckte, 
als anzog.“ 

Die Anthologie gehört, wie die erſte Auflage der 
Räuber, jetzt zu den fehr feltenen Büchern. Auch fie er⸗ 
ſchien anonym, und die Dichter haben fich unter den ein⸗ 
zelnen Bildern mit Buchflaben unterzeichnet, Schiller 
meiftend mit I, doch auch mit anderen Leitern. Das Titels 
blatt trägt einen. fehr mittelmäßigen Apollokopf als Vignette. 
Der Almanach ift in einer geſchmackloſen Rede nem Tode 
gewidmet, welche mit den Worten anhebt: „Großmaͤchtig⸗ 
ſter Czar alles Fleiſches, allezeit Verminderer des Reiche, 
Unergruͤndlicher in der ganzen Natur!“ Dann folgt 
ebenfalls in Proſa das auch von Schiller verfaßte Send⸗ 
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fhreiben von „Tobolsko am 2. Bebruar (1782), worin 
die Sammlung als eine fibirifhe Blumenleſe angefün- 
digt wird, die für fich neben dem Stäublin’fchen Muſen⸗ 
almanach in Dem weitentlegenen Deutfchland um Ein- 
laß bittet.) Es find im Ganzen etwa fünf uud dreißig 
Schiller'ſche Gedichte, vie größtentheild im Jahr 1781 ent- 
fanden find. Nachdem die Näuber beendigt waren, und 
die Pforten ver Carlsſchule dem Dichter ſich endlich geöff- 
net hatten, firdmte im Gefühle der neuerlangten Freiheit 
feine Inrifche Ader eine Fülle von Gedichten aus, fo daß 
die näcdfte Folgezeit mit dieſem Jahre an Fruchtbarkeit 
nit zu vergleichen if. Doch mögen mandje au noch 
während feiner akademiſchen Lehrjahre gedichtet ſeyn. 
Schiller's Poeſteen in der Anthologie find ‚von jehr 
mannigfachem Inhalte. Zuerft fehen wir ihn in. einer bit- 
tern Satyre: Die Rache der Mufen, feine Geißel 
über Staͤudlin's Muſenalmanach fhwingen, in Epigrammen 
fpricht er fih für Wieland und gegen Klopftod, auch 
gegen Lavater aus, und fo führt er den Leſer zu dem 
Monument Moor's des Räubers“, das dieſer ſich, 
wie es im Schauſpiele heißt, zwiſchen Erde und Himmel 
errichtet hat.““) Dann verherrlicht er in bitteren Straf⸗ 
geſaͤngen Vernunft, Freiheit, Natur; in der langen Kriegs⸗ 


1) Beide Stücke ſtehen in meiner Nachleſe zu Schiller's W. 
B. 4, ©. 122 ff. 
2) Schillers Werke, Taſchenausg. B. 2, ©, 15. 
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hymne Rouffeau (von welcher er bei der Nebaction 
feiner kleinen Gedichte 1799 ff. nur zwei Strophen bei⸗ 
behielt) erhebt er fi gegen Dummheit, Vorurtheil und 
Eigennuß, die ſich zu des Weifen Untergang verbunden; 
das Strafgedicht: die ſchlimmen Monarden, ein 
Seitenſtück zu Schubart's „Bürftengruft”, züchtigt mit 
berbfter Bitterfeit und durch Züge, weldhe ver eigenmäch- 
tigen Regierungsweife des Herzogs Carl entlehnt find, Das 
Leben und Loos der Deöpoten ; dad PBragment: Un 
einen Moraliften (nachher nur verfürt und abges 
gefhwächt wieder aufgenommen) verfpottet dad linvermö- 
gen ver Alten, welche der rafchen Jugend „Schreibepult- 
geſetze“ vorfchreiben wollen, und dieſes Gedicht wird an 
finnlicher Derbheit und Lascivität nur noch durch Caſt ra⸗ 
ten und Männer (in feiner fpätern Umbildung Mäne 
nermwürde genannt) übertroffen, welches gegen eine heuch⸗ 
Terifche Decenz ver Zeit die Rechte der gefunden finnlichen 
Natur geltend macht, nach der Melodie in den Räubern: 
„Pfui! Pfui! über das fchlappe Gaftraten-Jahrhundert“ zc. 
Schiller tadelt in einer unten anzuführenden Selbftrecen«- 
fion an den Ießten beiden Gedichten felbft, daß an ihnen 
ein fchlüpfriger Wih und petronius’fche Unart auffalle. Mit 
diefen rauhen Tönen der weltſtürmenden Freiheit contra= 
fliren dann die fanfteren Klänge der Liebe und Freund— 
ſchaft. Diefe Open find entweder zur Einrückung in die 
Philoſophiſchen Briefe eigend gevichtet, ober thei= 
len wenigſtens den Charakter des Alles umfpannenden 
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Syſtems jened Julius. Die Freundſchaft ift Schiller'n eine 
Beltbarmonie, die Liebe eine Sphärenmufll. Der Triumph 
ber Liebe (wie Schiller ſelbſt fagt, auf Veranlaffung 
ber Nachtfeier der Venus von Bürger, gefchrieben) ſchließt 
mit dem Gedanken, daß und die Liebe fogar zu Gott, 
zum Glauben an Unfterblichkeit erhebe; in der herrlichen 
Hymne, die Freundſchaft, wird die Liebe ald An⸗ 
ziehungskraft in der geiftigen Welt und als Stufenleiter zur 
Gottähnlichkeit dargeftellt. In ven ſechs Lauraskiedern 
(von denen fpäter zwei unterbrüdt wurden) ſchweift Die 
erhitzte Phantafte des Dichterd ebenfalls, den Gegenfland 
überhüpfenn,, in’8 Orenzenlofe, und in ihnen ift Alles 
weſenlos, außer der Gedanfenfülle und ver Sinnedglut 
de8 Liebenden. Schiller felbft urtheilt richtig über fie: 
„Ste find mit brennender Phantafle und tiefem Gefühle 
gejchrieben ; aber überfpannt find fie alle und verrathen 
eine allzu unbändige Imagination; hie und da bemerfe ich 
auch eine fchlüpfrige finnliche Stelle, in platonifchen Schwulſt 
verfchleiert.” Dagegen find die Berfe: Meine Blumen 
in der fpätern Ueberarbeitung zu einem wahrhaft poetis 
ihen Gebilde geworben. In der Leichenphantafie, 
(1780, alfo noch in ver Akademie gedichte) ift ein zu⸗ 
gleich muthiger und milder Sohn feinem Bater, in ber 
Elegie auf den Ton eines Jünglings, des oh. 
Eprift. Werkherlin, ift ein Sohn feiner Mutter und zus 
gleich ver Bufenfreund dem, mit dem Geſchicke keck hadern⸗ 
den Dichter entrifien; in der Kindesmörderin iſt be 
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Gegenftand zart genug behandelt, und die flarfe Empfin- 
dung ift der Gemüthslage Luiſens angemeflen. Ueber jene 
Elegie fchrieb er an feinen Freund von Hoven: „Das 
Heine Ding hat mich in ver Gegend herum berüdjtigter 
gemacht, als zwanzig Jahre Prarid. Uber es ift ein 
Name wie beöjenigen, der den Tempel zu Epheſus ver- 
brannte. Gott ſey mir Sünder gnädig!“ Zwiſchen Diefe 
aus tiefer Seele gefchöpften Gebilde ded Gedanken? und 
Herzens flocht Schiller endlich manche ganz objectiv ge⸗ 
baltene Darftellungen ein. So ift das Glück und Die 
Weisheit eine folche reine Erzählung, in welche er feine 
das Gluͤck verachtenvde heroifche Denkweiſe einkleivete,; Die 
Größe der Welt veranfchaulicht und durch einige große, 
fühne Züge die Unendlichkeit des Weltalld. Sp führt und 
auch das Elyfium und ver Tartarus Lebendige Bil- 
der vor, und, zur Erde zurüdkehrenn, läßt der Dichter 
in dem Tableau: die Schlacht, die auf einander folgen«- 
den Momente der Schlacht fihtbar an und vorübergehen, 
ſchildert und dann nad) feinem vielgelefenen Ovid die Peft 
in einem fpäter untesdrüdten Gedichte, in dem Flücht⸗ 
ling aber weiß er den überftrömenden Schmerz und Die 
unbefriedigte Sehnſucht in einem begränzten und gemäßig- 
ten Bilde zu fallen. Eberhard der Greiner if 
eine Art Gleim'ſches Kriegslied, welches ven Kriegsleuten 
des tapfern und menſchlichen Grafen Eberhard, unter dem 
Kaifer Wenzel in ven Mund gelegt ift, und in ver aller- 
dings unbedeutenden „Inrifhen Operette! Semele übte 
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er ih wenigſtens zuerit im Versmaße ver Jamben, fo daß 
fie eine metrifche Vorſtudie für den Don Carlos wurde. 
Unter allen Schillerfhen Gedichten der Anthologie iſt 
aber nur ein religidfed, nämlich eine fpäter unterdrückte 
Symne auf Bott, in Klopſtock'ſcher Empfinpungsweife 
und Manier. — Hierzu gehört noch daß einzeln bei Metz⸗ 
Ir 1781 erfchienene Gedicht, der Venuswagen, welches 
Schwab nicht mit Unrecht eine unförnliche Rhapſodie 
gegen die Wolluſt nennt, die einige fihöne, ſelbſt rüh⸗ 
tende Stellen, und eben fo viele Spuren von Lüſternheit 
ald Entrüftung enthalte, I) 

In allen diefen Gedichten offenbart ſich ein ungebän⸗ 
"ster Oppofitionsgeift, und ein noch nicht geläuterted Ge⸗ 
u, Sie haben alle Fehler des Geſchmacks mit ven 
Näubern gemein, aber vie Bersmaße find fehr mannigfadh, 
"ıd in der Handhabung ver Sprache zeigt fich ſchon einige 
Neiſterſchaft. Unerbört find die Freiheiten, die ſich Schil⸗ 
rim Reime erlaubte, welcher in der Außern Form über- 
daupt die ſchwächſte Seite des fehwähifchen Sängers blieb. 
mar nannte Schiller die Gedichte fpäter (1803) „wilde 
Producte eined jugendlichen Dilettantismus“ ; 2) aber mit 
demſelben Namen würde er, deſſen Kunftpoefle erft mit dem 
Man findet jebt diefe Gedichte in meiner Nachlefe zu 

Shillers W., B. 1, © Weund ©. 127 bis ©. 209, und 

eine ausführliche Erörterung derfelben in Viehoff's Com⸗ 

mentar zu Schillers Gedichten (Stutig, Balz, 1839 u. 1840) 

B. 1, S. 30223. 

2) S. meine Nachleſe zu Schiller's W. DB, 4, s. 444. 

voffmeiſter, GSchilierd Reben, I. 8 
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Jahr 1795 begann, alle feine früheren Dichtungen, ſicher⸗ 
lich feine drei erften Dramen bezeichnet haben. Welchen hoben 
Werth er auf diefe Jugendgeſänge Iegte, hat er dadurch 
an ven Tag gelegt, daß er deren größten Theil im Jahre 
1802 mit außerorventlicher Sorgfalt für einen neuen Ab 
druck verbeflerte, abkürzte und umbildete. Sogar an die 
Semele legte er damals (wie ich aus feinem Handexem⸗ 
plare erfehe) die umformende Sand. Mehrere Diefer ver- 
befierten oder umgeftalteten Lieder, namentlih von de 
objectiven Gattung, find fo gut, daß fie Schiller’s treffe 
lichſten Iyrifchen Erzeugniffen beigezählt werben müfler. 
So fehr fie zum Theil ihrem Inhalt nach in die Räuber 
einfchlagen, fo werben wir fie doch nicht, wie Schwab 
will, „ald Feilfpane” betrachten können, die dem chelos 
pifchen Arbeiter unter Schärfung des gefchmiedeten Don: 
nerfeild, unter Dichtung der Räuber, von der fchaffenten 
Hand ftäubten.” Es find felbftftändige Organismen, welde 
mit den NRäubern nur durch die gleiche Abkunft vwerbun- 
den find. Am allerwenigften aber wolle man das in 
ihnen fih fund gehende „Freiheitsgelüſte““ als etwas in 
Schiller nicht Urfprüngliches, ſondern als etwas „Ange 
lerntes“ betrachten. Warum. wäre dieſes Yreiheitägelüftt 
nicht eben fo gut auch für die Räuber angelernt? 

Bei Gelegenheit dieſer Titerarifchen Arbeiten bemerf! 
Peterfen noch, daß Schiller im Sahre 1781 aud ein 
Unterhaltungszeitung, den Merkur, heraudgab, mas, wi 
der gelehrte Bibliothekar beifügt, Leffing, Gerftenberg un! 
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Benjamin Franklin auch gethan hatten. Schiller bekam 
zur ein Äuferfi geringes Honorar, das Blatt enthielt aber 
beinahe nichts, al8 Schwänfe und Schnurren, Die er gro⸗ 
zentheils aus einer Frankfurter Flugſchrift („ver rothen 
Page") und aus Cranzen's „Ballerie der Teufel“, einem 
finer Lieblingsbücher, nahm. Gedichte, fogar das auf 
des Herzogs Wiederkehr am 6. März 1781, 1) ließ der 
Eenfor nicht durch, und da berfelbe auch fonft aus ven 
grillenhafteſten Bedenklichkeiten die Druckbewilligung ver« 
weigerte, ſo ging Schiller einmal zum Cenſor in's Haus, 
und ſtellte ihn heftig aufgebracht zur Rede. Der Streit 
endigte damit, daß Schiller'n die Thüre gewieſen, und ihm 
gedroht wurde, man werde ihn zur Treppe hinunterwerfen, 
wenn er nicht gehe. 


Fünftes Capitel. 

Aeiſe nach Mannheim zur Aufführung der Näuber. Beginn bes 
Fiedeo, Wlirttembergifches Nepertoriums Hartes Berbot des 
Herzogs. Zweite Reife nah Mannheim; verfehlter Auſchlag 

anf Dalberg; Arreſt. Bebräugnif. Flucht. 

Unter fo vielfachen Beichäftigungen nahte ver lang⸗ 
eiehnte Abend heran, wo die erfte Borftellung der um« 
gearbeiteten Räuber in Mannheim ftattfinden follte, welcher 
er jelbft beizuwohnen befchlofien hatte. Der Intendant 
dalberg verfchob dieſe Darftellung, um einige Tage, auf 





) Neine Nachleſe zu Schillers W., 39.1, 5.8 f.und Bd. 3, S. 354. 
8* 
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pen 13. Januar 1782, weil Schilfee am 10. dieſes Mo—⸗ 
natd den Geburtöfeftlichkeiten der Gräfin Franzisca in 
Stutigart beiwohnen mußte. Es fand zu befürchten, daß 
ihm der Urlaub auch für eine fpätere Zeit vermeigert 
werden würde; denn dem jungen Arzte, dem das Gerücht 
vorwarf, „vaß er fein eigentliches Fach, die Medicin, ver⸗ 
nachläfftge, und Komdbdiant zu werden trachte,“ war in 
einer herzoglichen Refolution angedeutet worden, „feinem 
Dienfte gemäß überall ſich zu betragen, und keineswegs, 
wie bisher, Anlaß zur Unzufriedenheit mit ihm zu geben, 
wibrigenfalld er es fich ſelbſt zuzufchreiben habe, wenn die 
Ergreifung unangenehmer Maßregeln nöthig wers 
den würde.” 1) Er reifte daher mit dem Tunftfinnigen 
Peterſen, ohne Urlaub von feinem Regimentschef zu neh⸗ 
men, von Stuttgart ab. 

Am 13. Sanuar 1782 lad man an allen Straßen- 
een Mannheims ben Thenterzettel: „Die Räuber, 
Trauerfpiel in ſieben Handlungen, für dad Mannheimer 
Stationaltheater vom Verfaſſer „Herrn Schiller, neu bear⸗ 
beitet/ ꝛc. Angehaͤngt iſt eine von Dalberg zum heil 
veränderte Proclamation Schiller d, worin er dad Publi⸗ 
cum über die fittliche Tendenz, die wirflid in dem 
Stücke Liegt, zu verfländigen ſucht.) Er bat ganz 





I) So erzählt Schwab, S.96, duch weiß ich nicht, nach welcher 
Duelle. 

2) Diefe Proclamation in meiner Nachleſe zu Schiller, Bd. 4, 
S. 2%, 
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Recht zu fagen: „Der Iüngling fehe mit Schrecken dem 
Ende der zügellofen Ausfchweifungen nad, und der Mann 
gebe nicht ohne Unterricht aus dem Schaufpiele, daß die 
weife Sand ver Borfehung, auch ven Böfewicht zum Werke 
zeug ihrer Plane zu benüßen, und den verworrenften Kno⸗ 
ten des Geſchicks zum Erſtaunen aufzuldfen weiß.” In 
feinem Drama der erften Periove ift das höhere Walten 
des Schickſals und der Vorfehung in den menfchlichen 
Dingen To hervorgehoben, ald in den Näubern. 

Auch aus allen Nachbarftädnten waren Menfchen herbei« 
geeilt, um das in feiner Art ganz neue Schaufpiel von 
den berühmteften Künftlern Deutfchlands darftellen zu ſehen. 
Diefe waren beinahe alle aus der Schule Eckhof's, welcher 
große, beinahe allfeitige Schaufpieler, durch den Umgang 
Leſſing's erleuchtet, in Hamburg und fpäter in Gotha eine 
neue Wera der deutfchen Schaufpielfunft gefchaffen hatte, 
indem er die einfache, reine Wahrheit ver Natur auf ver 
Bühne einheimifch zu machen fuchte.e Wegen ber Länge 


des Stücks, war der Anfang ded Spiels praͤcis fünf Uhr 


angekündigt, aber fchon in den erften Nachmittagsftunden 
war dad Haus von Menfchen angefüllt. Nur Schiller 
ſelbſt hätte fih beinahe zu fpät eingefunden. Denn troß 
der Eile — man follte e8 nicht glauben, wenn ber mit⸗ 
reiſende Peterfen es in feinem Nachlafſſe nicht ſelbſt er⸗ 
zählte — beſchäftigte ihn in Schwetzingen ein ſchmuckes 
Kellermädchen fo angenehm, daß die Weiterreiſe über Ge⸗ 
bühr verzögert wurde. 
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Die drei erften Aufzüge thaten die erwartete Wirkung 
nicht, die übrigen dagegen übertrafen auch die gefpanntejten 
Anforderungen. Mit Rührung bezeichnete in fpäterer Zeit 
ein Freund die Stelle, wo Schiller unerfannt (denn nur 
Menige wußten um das Geheimniß) im Theater fand, und 
in dem gelungenen Spiele ftillentzüct fi der Schöpfung 
feines Geniuß erfreute. In einer, von Wormd aus batirten, 
ervichteten Theatercorreſpondenz fchildert Schiller felbft ven 
Eindruck, den die Vorſtellung auf ihn gemacht. ) Cr 
müſſe erftaunen, welche unüberfteiglich fcheinenden Hinder⸗ 
nifje Dalberg befiegt habe, um dem Puhlicum dad Stüd 
auftifchen zu ETönnen. Alle Perſonen feyen neu gekleidet 
geweſen, zwei herrliche Decorationen für das Stück eigend 
gemacht worden, ſo daß die Unkoſten dieſer erſten Vor⸗ 
ſtellung hundert Ducaten betrugen. „Im Ganzen genom⸗ 
men that das Schauſpiel die vortrefflichſte Wirkung. Herr 
Böck, als Räuberhauptmann, erfüllte ſeine Rolle, ſo weit 
es dem Schauſpieler möglich war, immer auf der Folter 
des Affects geſpannt zu liegen. Schade nur, daß Herr 
Böoͤck für feine Rolle nicht Perſon genug hat. Ich hatte 
mir den Räuber hager und groß gedacht.“ Wie Schiller 
felöft war, muß man beifügen; Böck dagegen war von 
Pleiner Figur. Dann fährt er in feinem Berichte, dem er 
eine Prophezeiung über Iffland beifügt, fo fort: „Herr 
Sffland, der den Franz vorftellte, hat mir am vorzüg« 


1) Meine Nachleſe zu Schiller, Bd. 4, S. 119% 
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lichſten gefallen. Ihnen geftehe ich es, dieſe Rolle, die 
gar nicht für die Bühne ift, hatte ich fchon für verloren 
gehalten, und nie bin ich fo angenehm betrogen worden. 
Sie hätten ihn follen fehen auf den Knieen liegen und 
beten, als um ihn ſchon die Gemächer des Schloſſes brann⸗ 
ten. Wenn nur Here Iffland feine Worte nicht fo ver⸗ 
ſchlänge, und fih nicht im Declamiren fo überftürzte, 
Deutſchland wird in diefen jungen Manne — (Iffland 
war damals fech8 und zwanzig Jahr alt, von Körper etwas 
ſchmaͤchtig, im Geſichte blaß und mager) — noch einen 
Meifter finden. ) Herr Beil, der herrliche Kopf, war 
ganz Schweizer. Herr Meyer fpielte den Hermann une 
verbefferlih, auch Kofindky und Spiegelberg wurden fehr 
gut getroffen. Madame Tos cani gefiel, mir zum mins 
beften, ungemein. Ich fürchtete Anfangs für dieſe Rolle, 
denn fie ift dem Dichter an vielen Orten mißlungen. Der 
alte Moor Eonnte unmöglich gelingen, da er fchon von 
Haus aus durch den Dichter verborben if. Wenn id 


1) Schiller würde wohl fehwerlihd mit Gervinus' Urtheil 
(Bd. 5. ©. 145) übereinftimmen: „Nichts war übler anges 
bradit, als wenn die Schaufpieler feit Iffland den Charakter 
des „„fpeculativen Böfewichts”” Branz zu ermäßigen 
fuchten.” Goethe (Bd. 9, S. 175 in 12.) fagt ſelbſt, daß 
Schiller in fpäterer Zeit von Iffland's Daritellungen des 
Franz Moor mit Enthufiasmus gefprochen habe. Und ftellte 
fid) das erjorderlihe „Sleichgewicht” der Charaktere nicht 
dadurch wieder her, wenn alle Charaktere des Schaufpiels in 
der Darftellung ermäßigt würden? 
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Ihnen meine Meinung deutſch herausfagen foll — dieſes 
Stück ift dem unerachtet Fein Thenterftüd. Nehme ich das 
Schießen, Sengen, Brennen, Stechen und dergleichen hin⸗ 
weg, fo iſt es für die Bühne ermübend und fhwer. Ich 
hätte ven Verfaſſer dabei gewünfcht, er würde viel aud«- 
geftrichen haben, oder er müßte fehr eigenliebig und zäh 
feyn. Mir kam e8 auch vor, ed waren zu viel Realitäten 
hineingedrängt, die den Saupteindrud belaften. Man hätte 
drei Theaterflüde daraus machen Eünnen, und jedes hätte 
mehr Wirfung gethan. Man fpricht indeß Langes und 
Breited davon. Uebermäßige Tadler und übermäßige Xober. 
Wenigſtens ift dieß die beſte Gewähr für den Geift dee 
Verfaſſers.“ 

Peterſen mochte im Dichter dieſen bewunderungswürdig 
unparteiiſchen Richterſpruch über ſein Werk veranlaßt haben, 
denn der Freund bewies ihm, von dieſer Tragödie gelte 
das Gegentheil von dem, was man von gewiſſen franzö- 
ſiſchen ſage: bonnes a voir jouer, mais non à lire. In 
der That find die gehbaltreichfien und tiefſten Dramen 
Sciller’d, außer den Räudern, Don Carlos und Wallen- 
fein, urfprünglih nicht für Das Theater gefchrieben. 

Nach beendigter Vorftellung fpeifte Schiller mit feinem 
NReifegefährten in Gefellihaft aller Echaufpieler, welche 
feine Räuber gegeben hatten. In dem Geſpräch, fügt Pe— 
terfen bei, war viel Erfreuliched und Erhebendes, aber 
auch viel leeres Kunftgefchwäg. Auch erhielt fein lyriſches 
Genie neuen Stoff und Schwung durch die Befanntfchaft 
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mit der weiblichen Welt: er Iernte damals Schwan's Toch⸗ 
ter Margaretha Tennen. In Stuttgart wieder angekommen, 
wiederholte er in einem Briefe vom 17. Januar 1782 an 
Dalberg feine wärmften Danfjagungen. Er war in ber 
freubigften Stimmung und voller Entwürfe. „Beobachtet 
babe ich ſehr Vieles,” fchrieb er feinem Gönner, „fehr Vie⸗ 
les gelernt, und ich glaube, wenn Deutichland einft einen 
dramatifchen Dichter in mir findet, fo muß ich die Epoche 
von der vorigen Woche an zählen.” Seit dieſer Reife 
wurden ihm feine mebicinifchen Gefchäfte und die militais 

orifche Dienftregel, in die er fih fügen mußte, allmälig 
unerträglidh. 

Unter mehreren neuen dramatifchen Stoffen hatte er ſich 
langft für die Verſchwörung des Fiesco entſchieden, 
welche ſchon in ver Barlöfchule fein Interefle gefeffelt Hatte, 
wenn ed auch unrichtig ift, daß er, wie Scharffenftein jagt, 
biefes Schaufpiel ſchon halb fertig aus der Militairafademie 
brachte. In feiner medicinifchen Probefchrift kommt die 
Stelle vor: „Doria hatte ſich gewaltig geiret, wenn er 
den wollüftigen Fiesco nicht fürchten zu dürfen glaubte.“ 
Schiller wurde auf dieſes Sujet, welches ber Grundibee 
der Räuber fehr nahe lag, wieder durch einen Ausſpruch 
Rouſſeau's geführt, daß der Charakter des Fiesco einer 
der merfwürbigften in ver Gefchichte fey. Da diefed Mal 
ein hiſtoriſches Schaufpiel verfaßt werben follte, fo 
ſuchte er fich aus der öffentlichen Bibliothek und fonft 
woher Bücher zu verfchaffen, um ſich über. viefe Geſchichte, 
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ihre Zeit und ihren Schauplag auf's Gründlichſte zu bes 
Ichren. Dann entwarf er fih nach feinem ordnenden 
Geiſte einen trodenen Plan de8 Ganzen, nach Acten und 
Scenen, die er dann einzeln, ohne jlätige Orbnung aus⸗ 
arbeitete, je nachdem Luft und Laune ihn anzog. Am 
1. April 1782 zmeifelte er, in einem Briefe an Dalberg, 
nicht, „daß er zu Ende dieſes Jahres die Berfhwörung 
von Genua vollendet ſehen werde, woran er fhon einen 
großen Theil vorausgearbeitet habe.” Zu feinem Verdruſſe 
hatte er gleichzeitig eine mebicinifche Abhandlung für die 
Carlsakademie audzuarbeiten, um den Doctorgrad zu er-® 
halten. 

Zugleich ftiftete fih Schiller für feine Kunftanftchten 
ein eigened Organ. Da Haug's ſchwäbiſches Magazin 
damald zu erſcheinen aufhörte, fo vereinigte er ſich mit 
Abel und Peterfen zur Herausgabe der neuen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift Württembergifhes Repertorium für Li« 
teratur, von welder aber nur drei Stüde erfchienen. In 
ihr ſteht die ſchon häufig angeführte, durch Reife und Strenge 
bed Urtheild ſich auszeichnende Seldftrecenfion der Räuber 
nach der gedruckten Mannheimer Tiheaterausgabe. ) Dagegen 
fcheinen zwei andere Auffähe und eine Erzählung im Res 
pertorium minder bedeutend, ungeachtet Körner diejelben mit 
einigen Auslafjungen in Schillers Werke aufnahm. In 
der Abhandlung: Ueber dad gegenwärtige deutſche 


i) Jetzt abgedruckt in meiner Nathlefe zu Schiller, Bb.4, S. 86 ff. 
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Theater, ) wird nachgewiefen, welche Nachtheile dieſer 
Anſtalt durch ein gemeined Publicum, fehlechte Dichter 
und handwerksmäßige Schaufpieler erwachlen. Die Dar 
fellung: Spaziergang unter den Linden, ?) in 
welcher der fchwermüthige Wollmar und ver Iebensfrohe 
Ewin einander als Freunde gegenüber geftellt find, ift 
ein Nachklang der Melancholie an Laura, alſo aus 
dem Herzen, nicht aus dem Kunflinterefie des Verfaſſers 
gefhöpft. Eine großmüthige Handlung aus der 
neuen Gefhichte?) endlich erzählt eine wahre Begeben- 
heit, die Schiller wohl von feinem Akademiefreunde, Wils 
heim von Wolzogen, gehört hatte. Der jüngere Baron 
von Wurmb ging freiwillig nach Batavia, um der Ver⸗ 
binnung feines ältern Bruders mit einem auch von ihm 
heißgeliebten Fräulein nicht im Wege zu ftehen. Seltfame 
Bügung des Schickſals! Die Schweſter diefer Brüder 
follte — Schiller’ 3 Schwiegermutter werden. Hierzu kom⸗ 
men noch ſechs, erſt neulich wieder and Licht gezogene, 
fehr merkwürdige, anonyme NRecenfionen.?) Es find 
meift hingemworfene, wibige, kecke Gedanken eined jungen 
Mannes von großem Selbfigefühle, doch nicht ohne 


H Schillers Werke Bd. 10, S. 49 ff, und meine Nachlefe Bd. 4, 
S. 127 f. 

2) Schilfers Werke Bd. 10, S. 58 ff., und meine Nachleſe Bd. 4, 
©. 128 ff. 

3, Schillers Werke Bb. 10, ©. 64 ff. 

8) Eiche meine Nachleſe zu Schiller, Bd. A, ©. 131 bis 142. 
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Gerechtigkeit und Anerkennung. Bon Stäuplin’d Muſen⸗ 
almanach 3.8. heißt e8, er fey immerhin nicht ver ſchlech⸗ 
tefte in Deutfchland, und die befleren Gedichte, unter dieſen 
fogar eined vom Herausgeber, werden hervorgehoben. 7) 
Hierdurch iſt Die Nachricht Scharffenftein’d, daß Schiller 
durch feine Anthologie jenen Muſenalmanach habe zer 
malmen wollen, durch die That wiverlegt; von feinem 
Zwiſte mit Stäudlin fagt er: „mir mißfällt dieſe beider- 
feit8 Täppifche Zänferei.” 2?) Am merkwürdigſten aber ift 
die Beurtheilung der Anthologie felbit, aus welchen Aufs 
fa wir oben ſchon einige Ausſprüche mitgetheilt haben. 
Der Recenfent fügt bei: „Viele Stellen find von 
edelm Freibeitsgeifte belebt, und feile Lob— 
reden findet man nicht. ine firengere Feile wäre 


I) Schwab (©. 111) fagt: Schiller Habe in feinem Repertorium, 
wie gleichzeitig in ber Anthologie, Literarifche Feindſchaft auf 
eine nicht ganz ungehäfftge Weife geübt. „So ſcheute er fich 
3. B. nicht, einen feiner edelſten Lehrer, vielleicht für eine 
unbedeutende Zurechtweifung Rache nehmend, auf eine Hä= 
mifche und ungutmüthige Weife in einer Titerarifchen Beur- 
theilung zu verletzen.“ Ich weiß nicht, worauf diefe Anklage 
geht, die in ver That fchiverer ift, als eine offene und bes 
wiefene, 

Daß Stäudlin fi durch Schiller nicht verlebt fühlte, geht 
daraus Hervor, daß er fpäter (1793) mit ihm in Briefwechiel 
fand, ihn „verehrungswürbiger Freund“ nannte, ihm feinen 
Muſenalmanach ſchickte, ihm Hölderlin zur Empfehlung als 
Hauslehrer vorfhlug ıc, 


2 


Nut 
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indeß durchaus nöthig geweſen, und überhaupt unter ben 
Gedichten felbft eine firengere Wahl. Möchten ſich doch 
unfere jungen Dichter überzeugen, daß Ueberfpannung nicht 
Stärke, daß Verlegung der Negeln des Geſchmacks und 
des Wohlftandes nicht Kühnheit und Originalität, daß 
Phantaſie nicht Empfindung ift“ a. In foldhen Worten 
wird man unmöglih, mit Schwab, Eigenliebe, Selbſt⸗ 
gefälligkeit finden, die fich unter der Maske der Unpar⸗ 
teilichfeit verberge, und man kann überhaupt dieſe Selbſt⸗ 
fritifen durchaus nicht von dem Beftreben ableiten, „von 
ich, ald einer Literarifchen Perfon, reden zu machen.” Schon 
eine oben angeführte Stelle Abel's widerſtreitet dieſer 
Meinung. Schiller Hatte zeitlebens dad Bedürfniß über 
feine Arbeiten zu fprechen, um fich über ven Werth der⸗ 
felben aufzuflären, und diefe Selbſtrecenſionen find nichts 
andere, ald die Nefultate folcher Unterredungen mit fei« 
nen Freunden. Wenn ed auch, wie Schwab fagt, in Sa⸗ 
ben der Poeſie etwas ganz Anderes ift um's Wiffen, 
als um's Können, fo fühlte Schiller es frühe, daß er 
nur durch das Willen zum höchſten Grad des Könnens 
gelangen könne. Diefer wiflenfchaftliche Trieb aber, fid} 
über fertige oder vorgeworfene Gedichte audzufprechen, 
gleichviel, ob im Privatgefprüche oder vor dem Publicum, 
und bie Anſichten feiner Breunde, jetzt Abel's, Peterſen's, 
fpäter Körner's, Humboldt's, Goethe's, einzuholen, ift 
zugleih ein fchöner Zug feines ſüddeutſchen Charakters. 
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Schiller Fonnte Nichts in fich verfchließen, er war ein 
Mann der Deffentlichkeit. Und wenn Goethe mit feinen 
Jugendproducten, wie er felbft erzählt, immer ganz zufrie 
den war, fo hatte Schiller an den feinigen mehr zu tadeln, 
als zu loben: Goethe Tieß ſich zum Dichter werben, Schiller 
machte fih zum Dichter. 

Die Räuber Hatten mittlerweile eine ungeheure Sen 
fation gemacht. Schon im Februar 1782 waren Die adıt- 
hundert Exemplare der erften Auflage vergriffen, und 
es wurde Die zweite mit dem Namen des Verfaſſers 
veranftaltet. Auf unreife Knaben und Jünglinge, erzählt 
Böttiger, wirkten fie wie ein Abſud von Tollmurzel, und 
in einer großen Handelsſtadt entitand eine Verfchwörung 
von Knaben, die fih Die Räuber zu einem Kreuz⸗ und 
Duerzuge in den Böhmerwald zum Vorbild nahmen. 
Räuberdramen und Banditenromane überſchwemmten bald 
unfere Literatur, und die Polizei ſah fih an manchen 
Drten bewogen, die fernere Aufführung der Räuber zu 
unterfagen. Ä 

Beſonders aber war der Eindruck unbefgreiblich, den 
diefe gigantifche Erftgeburt eines Zöglings der Carlsſchule 
in dem harmlofen, unfchuldigen Stuttgart hervorbrachte, 
wo man Bürger’d Gedichte und Wieland's Erzählungen 
für dad Aeußerſte hielt, was die Poeſie ſich im fittlicher 
Beziehung erlauben dürfe, und dieſer Eindruck Fonnte 
durch die bald darauf erfchienene Anthologie nur verftärtt 
werden. MWenigftend fchien er fih in dem Gedichte: An 
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die ſchlimmen Monarchen, ald einen ercentrifchen 
Kopf zu bezeichnen. Mehrere Stellen der Räuber konnten 
auf den Herzog und feine. nächfte Umgebung ohne Mühe 
gedeutet werben. Der Herzog, welder ganz von dem 
Srlöftgefühle feiner fürftlichen Cigenmacht erfüllt war, und 
als unbedingter Verehrer ver poetifchen Schule der Fran 
zofen wohl feinen, ſcharfen Verſtand, aber feinen Gefhmad 
hatte, fand in den Räubern nur revolutionaire Auswüchfe 
und äfthetifche Gruditäten. Diefes fittlich=poetifche Unge⸗ 
heuer war ihm um fo mehr ein Greuel, da deflen Ver—⸗ 
faffer fein eigenes Gefchöpf war, und es wurde ihm bei 
Schiller's wachſendem Ruhme ganz unheimlih. Er ließ 
ihn (wenigftend erzählt dieß Frau von Wolzogen) vor ſich 
fommen, warnte ihn auf väterliche Weife vor Verſtößen 
gegen den befiern Gefchmad, und verlangte, daß er ihm 
jeine poetifchen Producte vor ihrem Drude zeigen follte. 
Dieß war ihm unmöglih, und feine Weigerung wurde 
natürlich nicht gut aufgenommen. 

Ein unangenehmer Vorfall fehnitt das Band der Ans 
hänglichkeit und Dankbarkeit ganz entzwei. In den Räu« 
bern (Act 2, Scene 3) befand fih nah den Worten 
Spiegelberg’3: „Auch gehört Dazu noch ein eigenes Nas 
tionalgenie, ein gewifjes Spigbuben=-Klima”, in den beiden 
erften Ausgaben noch der nachher unterbrüdte Zufag: 
„und da rath’ ich Dir, reif Du in's Graubündtner Lan, 
das ift das Athen der heutigen Gauner.” Bei dieſer (bis⸗ 
ber immer chief gebeuteten) Stelle hatte der Dichter, wie 
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Peterſen fagt, nichts Arge im Sinne; „fle bezog fich gar 
nicht auf den Canton, fondern nur auf einen einzelnen 
Mann" — und daß biefer ein verhaßter Aufleher ver 
Akademie war, wiffen wir fihon von Abel. Ein Bündtner 
fand fi aber durch dieſe Invective auf-fein Vaterland fo 
beleidigt, daß er eine Beſchwerde hierüber im Hamburg'⸗ 
fen Correfpondenten erhob. Nun wird erzählt, daß ver 
Garteninſpector Walter (Berfaffer eines noch jebt fehr ver⸗ 
breiteten Gartenbuchs), ſey es aus perfönlidher Feind⸗ 
ſchaft gegen Schiller, ſey es um ſich durch Angeberei das 
Bürgerrecht in Graubündten zu erwerben, dem Herzoge jenes 
Zeitungsblatt vorgelegt und ihn zu dem entſcheidenden 
Schritte gegen Schiller angereizt habe.) Peterſen ſagt 
nur, daß Schiller degwegen (nach dem Zuſammenhange im 
Manufcript zu urtheilen, von einigen rachfüchtigen Schweizern 


1) Diefes müßte richtig feyn, wenn ein von H. Döring (Schil⸗ 
ler’s Leben, ©. 56) aus I. M. Armdrufter’s ſchwaͤbiſchem 
Magazin (Kempten, 1785, B. 1, ©. 225 bis 228) mitge- 
theilter Briefauszug an ben Berfafler jenes Artifeld im Ham⸗ 
burg’shen Eorrefpondenten, worin Walter ſich in fehlerhafter 
Sprache jener Anklage rühmt, wirklich Acht if. Die Stelle 
aus dem Briefe des Walter heißt, wie folgt: „Ich Hatte nicht 
fobalb Ihre Apologie von Bündten gelefen, fo machte ich 
ſogleich Anftalt, daß es auch mein Souverain befam. Diefer 
verabfcheut das Betragen fehr, ließ ſolchen vor ſich rufen, 
wäfchte folhen über die Maßen, bebeutete ihm bei der größ— 
ten Ungnade, niemals, weder Komödien noch fonft was zu 
ſchreiben, fundern bei feiner Medicin zu bleiben,“ 


129 


oder auf beren Antrieb) förmlich verklagt worden ſey er 
nennt aber den Namen des Anflägers nicht. Dagegen 
jhreibt er, dag im Jahre 1781, was ſehr felten fey, zwei 
Doctoren (der eine beißt Wrebow, ver Name des andern 
it im Manuſcript unleferlih) dad Graubündtifche Bürger- 
rcht erlangten, weil fie die Nation gegen den Schiller'⸗ 
ihen Ausfall vertheidigt Hätten, Endlich fagt Abel: „daß 
der damalige Gatteninfpector Walter mit im Spiele gewefen, 
wie a fchwäbifchen Mufeum erzählt wird, Habe ich nie 
gehört." Wie dem auch fey, Herzog Carl, der für Dichterwertä 
gar keinen Sinn hatte, dem an Erhaltung feines Schweizer- 
viehed für feine Hohenheimer Ställe mehr gelegen war, 
al3 an Erhaltung des Poeten für fein Herzogthum, Tieß 
Schiller'n ſogleich auf feinen Landſitz Hohenheim zu ſich 
kommen, fuhr ihn auf das heftigſte an, ſchalt ihn auf das 
derbfte aus, und ſchloß mit den Worten: „Ich ſage, bei 
Strafe der Gafjation ſchreibt Er Leine Komödien mehr.” 
Peterien, dem ich dieß wörtlich nacderzähle, ſetzt aus⸗ 
drücklich hinzu, dieſes feyen die Worte des Herzogs ge⸗ 
weſen. Aber aus Schiller's eigener ſpätern öffentlichen 
Angabe erhellt, daß der Herzog ihm auch mit der Strafe 
der Feſtung drohte, wenn er in Zukunft etwas Poeti⸗ 
ſches fchriebe, und dieſes letztere Wort war ed, welches, im 
Andenken an die fchredlichen Einferferungen von Schubart, 
Rieger und Johann Jacob von Mofer, auf Schiller den 
angftvollftien Eindruck machen mußte. Mit diefer Sorge 


kehrte Schiller nad Stuttgart aurüd, und unmittelbar 
Hoffmeifter, Schiller's Reben, I. 9 
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nah feiner Ankunft ging er in den von ihm und de 
Freunden gewöhnlich befuchten Garten im Ochfen, un 
tegelte, anſcheinend gelaflen, ja heiter. Aber fein Innerei 
war tief beſtürmt.) Er benahm ſich übrigens bei ben 
Gewitter, welches ſich über feinem Haupte zufammengezogri 
hatte, fehr gefaßt. Statt fid in unnüge Klagen zu ver 
Iieren, arbeitete er nur um fo eifriger an feinem %iedco 
und ſchrieb, um ſich zu zerfireuen, in gutmüthigem Humor 
ohne eine Spur: von Bitterkeit, die oben vargelegten Recen 
fionen für dad Repertorium. 

Mittlerweile waren die Räuber in Mannheim, unte 
fih ſtets gleich bleibendem Zulaufe, wiederholt aufgeführ 
worden, und einige Freunde und Freundinnen des Dichter 
brannten vor Begierde, einer Darftellung des Schaufpiell 
beizumwohnen. Sie gingen Schiller'n an, um dieſe zu befriedigen 
mit ihnen nah) Mannheim zu reifen. Diefer ließ fih un 
fo Teichter bereit finden, weil er noch einen zweiten, vie 
wichtigern Zwed mit Ddiefer Reife verbinden Eonnte € 
fühlte, daß in Württemberg nicht länger feines Bleiben 
feyn könne; da ihn aber der Herzog unentgelvlich hatı 
erziehen laſſen, fo war er zu deſſen Dienft verpflichtet, un 
er konnte nicht, aus eigenem Antriebe, ohne Erlaubnip de 
Herzogs, audtreten. Seinen Abichien follte ihm nun d 
einflußreiche Beichüger in Mannheim vom Landeöherr 
erwirken, und feiner Mufe in ver Pfalz eine Freiftät 


i) Woͤrtlich nach PBeterfen. 
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gewähren. Darum Dalbergen perfonlich zu bitten, war ber 
eigentliche Zweck Diefer zweiten Reife nah Mannheim, 
welden er aber feinem Gönner in einem vorausge- 
ſchickten Briefe, vom 24. Mai 1782, zu nennen ſich hütete. 
Er fagt darin nur, daß er morgen mit einigen Freunden 
und Damen nad Mannheim abreifen werbe, und daß er 
jehnlichft wünfche, daß bis zum 28. dieſes Monats, wo 
er in der Nacht die Nüdreife wieder antreten müfle, vie 
Räuber aufgeführt würden.) „Ih muß geftehen”, jebte 
er hinzu, „daß ih mich auf bie erſte Vorftellung nicht 
mehr gefreut habe, als froh ich jetzt Die zweite erwarte.” 
In der That märe diefer eine Beweggrund zu dem Ausfluge 
Schon entfcheidend geweien. Die Reife wurde durch eine 
kurze Abwefenheit des Herzogd von Stuttgart unterftüßt, 
bei dem Schiller daher abermals nicht um Urlaub einfam; 
er reiöte aber, nach Abel's Zeugnig, mit dem Wiffen und 
Willen feines Oberſten, wie auch vermuthlich das erfte 
Mal. Die Frau von Wolzogen und die Hauptmann 
„Bifcherin® waren, nad) einem Briefe an von Hoven, feine 
Reifegefährtinnen, den er, ald fünfte Perfon, einladet. 

Er genoß im Mannheimer Theater der höchften Seligkeit 


1) Die Berfiherungen im Briefe an Dalberg, ©. 38 ff.: „Da 
das nun der Hauptzweck unferer Reife ift“ — „denn ich reife 
Doch nur deßwegen“ — verbeden nur den wirflidden Haupt⸗ 
zwed, und aus ©. 41 und 43 fieht man, daß Schiller bei 
Dalberg die Sache mündlich betrieb. . 

9* 
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in vollen Fügen, aber von Dalberg erhielt ver flür- 
miſche Süngling feine fefte Zufage.. Er kam mißmuthig 
und niedergefchlagen wieder in feiner Vaterſtadt an, um 
jo mehr, da er die damald weit verbreitete Grippe oder 
Influenza nach Haus mitbrachte, welche ihn bis in den Juni 
‘hinein zu aller Arbeit unfähig machte. Am 4A. Juni 1782 
ſchrieb er an Dalberg: „Noch bereue ich beinahe die 
glüclichfte Neife meines ‚Lebens, die mi, durch einen 
hochſt winrigen Contraft meines Vaterlanded mit Mann⸗ 
‚heim, ſchon fo weit verleitet hat, daß mir Stuttgart und 
alle ſchwäbiſche Scenen unerträglich und efelhaft werben. 
Unglüdlicher kann bald Niemand feyn, als ich. Ich habe 
Gefühl genug für meine traurige Situation, vielleicht auch 
felöft Gefühl genug für das Verdienſt eine beſſern Schid- 
ſals, und für beide nur eine Ausfiht. Darf ih mich 
Ihnen in die Arme werfen, vortrefflichfter Mann?” Er 
wiederholt nun aufs Dringenpfte feine ſchon mündlich 
‚getbane Bitte, Durch ein Schreiben an den Herzog feine 
Entlaffung zu bewirken. „Könnten Ew. Ercellenz”, fagt 
er, „in dad Innere meined Gemüthes jehen, welche 
‚Empfindungen e3 durchwühlen, Tönnte ih Ihnen mit 
Farben fehildern, wie fehr mein Geift unter dem Verbrieß- 
lichen meiner Lage fih firäubt — Sie würden, ja, ich 
weiß gewiß, Sie würden eine Hülfe nicht verzögern, die durch 
einen oder zwei Briefe an den Herzog gejchehen Tann.” In 
einem, dieſem Schreiben beigelegten, Promemoria gibt er 
dann die Gründe an, durch welche Dalberg fein Geſuch 
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um Schiller’ 8 Entlaffung aus dem herzoglichen Staats⸗ 
bienfte unterflügen möchte. Der erfle Grund ift naiv genug: 
„Ew. Excellenz würden den Herzog ungemein von der 
Seite Eigeln, wenn Sie in den Brief, den Sie ihm megen 
meiner fchreiben, einfließen ließen, daß — Sie mich für 
eine Geburt von ihm, für einen durch ihn Gebilveten und 
in feiner Akademie Erzogenen halten, und daß alſo durch 
viefe Vocation feiner Erziehungsanftalt quaft dad Haupt⸗ 
compliment gemacht wäürde, als würden ihre Probucte von 
entſchiedenen Kennern gefhäßt und gefucht. Diefes ift ver 
Passe-partout beim Herzoge.“ Sein Antrag ging dahin, 
daß er an dem Nationals Theater zu Mannheim vorerft 
auf eine beliebige Friſt eine Anftellung erhielte. 

Was den Baron von Dalberg abhielt, in des Bedräng⸗ 
tn Bitte einzugehen, ift unbekannt: vielleicht ftellten 
ſich äußere Hinderniffe dar, ihn als Theaterdichter anzus 
fellen und zu befolven, vielleicht trug er Bedenken, fi 
mit einem jungen Manne von fo wenig Charafterfeftigfeit 
und Lebenderfahrung in eine Verbindung einzulaffen. 
Schiller erhielt zwar eine „gnädige“ Antwort, aber Fein 
beftimmtes Berfprechen. Bald aber empfand er die Ungnabe 
feines Fürften von Neuem auf eine fo empfindliche Weife, 
dag fih ein Welt- und Hofmann, wie Dalberg, nicht 
verfucht fühlen konnte, ven erzürnten Herzog jet neh um 
eine Begünftigung feines Diener anzugehen. 

Die Freundinnen Hatten e8 nicht verſchweigen Fünnen, 
daß fie die Räuber in Gegenwart ihres DVerfafierd hatten 
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aufführen fehen. Unter dem Siegel des Geheimniffes er- 
fuhr es die ganze Stadt, erfuhr e8 endlich auch Der Her— 
309. Diefer wurde in hohem Grade über die Vermeflen- 
heit des Regimentsmedicus aufgebradht, ver es ſich heraus⸗ 
genommen, ohne Urlaub auf mehrere Tage in's Ausland 
zu verreiſen, und feinen Lazarethdienſt zu verfäumen. Nach 
Abel's ausprüdlicher Bemerkung nahm man in Stuttgart 
als mwahrfcheinlih an, daß der Herzog auf Schiller deß⸗ 
wegen fo fehr zürne, weil diefer, um feinen Oberften zu 
ſchonen, durchaus nicht Habe eingeftehen wollen, daß vie 
Reiſe mit deffen Willen und Willen unternommen wor⸗ 
ven ſey. Carl Tieg nämlich den Dichter abermald vor 
fih kommen, gab ihm die firengiten Verweiſe, fügte Dem 
frühern Befehle, nichts Poetifches drucken zu laflen, Das 
neue Verbot bei, ſich aller Verbindung mit dem Aus— 
Iande zu enthalten, und befahl ihm, augenblidlich auf Die 
Hauptwache zu geben, feinen Degen abzugeben, und Dort 
vierzehn Tage im Arreſt zu bleiben. 1) 


1) Das Berbot, mit dem Auslande zu verfehren, Habe ich gegen 
Streicher, aber mit Peterfen nicht ſchon in die erfte Vor⸗ 
ladung verlegt. Peterſen fpricht in feiner hier ſchon ganz 
lüdenhaften Materialienfammlung nur von ber erften — und 
Abel nur von der zweiten Vorladung, welcher er den Beweg⸗ 
grund der erften fälfchlich unterfchiebt. Der zweiten Unters 
redung mit dem Herzoge erwähnt Schiller felbft gegen Dalberg 
(S. 45), und warum er von der erfien gegen Dalberg 
ſchweigt, hat feinen guten Grund, wenn man die Sache fo 
anfieht, wie ich fie im Texte barftellen mußte, 
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Diefer Arreft fallt fpäteflend vom Anfange bis in bie 
Mitte Juli 1782. Am 15. Juli dieſes Jahres benachrich⸗ 
tigte Schiller feinen Patron in Mannheim von ver erlit« 
tenen Strafe, und bat ihn infländig, wenn er Etwas für 
ihn thun wolle, feine Schritte zu befchleunigen, indem er 
zuefi den Gedanken andeutete, ſich durch die Flucht zu 
retten. „Warum ich möglichfte Befchleunigung der Hülfe 
jest doppelt wünfcdhe”, fpricht er, „hat eine Urfacdhe, die 
ih feinem Briefe anvertrauen darf. Diefe einzige kann ich 
Ihnen für ganz gewiß fagen, daß in etlichen Monaten, 
wenn ich nicht das Glück Habe, zu Ihnen zu fommen, 
feine Ausficht mehr da ift, daß ich jemals bei Ihnen leben 
fann. Ich werde alddann gezwungen feyn, einen Schritt 
zu thun, der mir unmöglich machen würde, zu Mannheim 
zu bleiben.’ Die Feſtungsſtrafe beſonders, fey e8 nun, daß 
fie ihm der Herzog bei feiner erflen, ober, was leicht möge 
lich iſt, erſt jet bei feiner zmeiten Unterrevung anprobte, 
ihwebte wie ein Schreckbild vor feinen Augen. Sein 
Breund Zumfteeg (wenn die Nachricht gegründet ift)!) 
beflärfie ihn in feinen Befürchtungen, indem er, welder 
als Tonkünftler in den erften Familien der Stabt einges 
führt war, ihn von der Gefahr unterrichtete, welche ihm 
drobe. „Ich muß eilen,” ſchrieb Schiller damals,2) „daß 
ih von hier wegfomme, man möchte mir am Ende gar 


1) Bei Schwab S. 103. 
2) Woher aber Döring ©. 54 diefen Bericht hat, weiß ich ni, 
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in Hohenasperg, wie dem ehrlichen Schubart, ein Logid 
anmeifen. Dan redet von beflerer Ausbildung, der ic 
bedürfen fol. Es kann ſeyn, daß man mich in Hohen 
asperg anderd bilden würde; allein man laſſe mid kei 
meiner jeßigen Ausbildung, die ich gern in geringem, 
aber mir mohlgefälligerm Grave befiten will — denn fo 
verdanke ich fie Doch meinem freien Willen und der Zwang 
verachtenden Freiheit.‘ 

Zu dem peinlichen Gebränge, in welchem ſich Schil⸗ 
Ver befand, Famen auch das DVerhältnig zur „Laura“, und 
feine beveutenven Schulden. Letztere Hatten ſich, nach Strei⸗ 
her, durch den GSelbftverlag der Anthologie bis zweihun⸗ 
dert Gulden vermehrt — nach Peterſen's glaubmürbigerm 
Zeugniffe betrug ihre Summe fogar fehshundert Gulden. 
Es Fam dazu, daß fein Vater nach dem Grundgefehe der 
Militairafademie für feinen Sohn einen Revers hatte aud 
fielen müflen, daß er fih gänzlich ven Dienften bed 
MWürttembergifchen . Hauſes widmen, und ohne erhaltene 
gnädigfte Erlaubniß nicht aus denſelben treten werde; auf) 
fühlte fih Schiller durch Tangjährige Wohlthaten und viel- 
faches MWohlwollen dem Herzoge zu Dank verpflichtet, wel⸗ 
her Leicht feinen Zorn auf feine eltern fallen lafien 
fonnte. 

Scilfer traf mit einer an Angft grenzenden Borfict, 
wie Beterfen fagt, die Anftalten zur heimlichen Flucht. Zum 
Glück Hatte er feit dem Erfcheinen feiner Räuber an dem 
Muſikus Andread Streicher, einem geborenen Stuttgarter, 


137 


welcher nur zwei Jahre jünger war, als er felbft, ven waͤrm⸗ 
fin Verehrer gefunden, in deſſen kindliche Seele er jebt 
alle feine Leiden und Plane ausfchüttete. Seine einneh⸗ 
mende Beicheivenheit, die ganze Liebenswürdige Perfünlich« 
feit, Die nirgends etwad Scharfe oder Abſtoßendes durch⸗ 
bliden Tieß, bezauberte Streichern von ver erften Stunde 
ber Befanntjchaft um jo mehr, als er in dem Dichter der 
Räuber einen ganz andern Menfchen erwartet hatte. Schil⸗ 
ler's unglüdliche Lage war bei ihren täglichen Zufammen- 
fünften der unerfihöpffiche Gegenfland der Geſpraͤche. Streis 
Ger billigte Schiller’ 8 Vorhaben, und bot fi} ſelbſt zu 
feinem NReifegefährten an; feine auf das nächfte Frühjahr 
fefigefeßte Reife nah Hamburg zu dem berühmten Badh 
wollfe er, dem Freunde zu Liebe, ſchon jebt antreten, und 
den Weg über Mannheim ‚nehmen. Nur feine ältefte 
Schweſter machte Schiller mit feinem Entſchluſſe bekannt, 
durch welche fpäter auch die Mutter in dad Geheimniß 
gezogen wurde!) Dem Vater mußte die Sache fchon deß⸗ 
wegen verborgen bleiben, daß er im jchlimmften Valle fein 
Chrenwort geben Eonnte, von dem Vorhaben feines So 
ned nichts gewußt zu haben. 

Als der Entſchluß zur Flucht unwiderruflich feſt Ran, 
kehrte auch feine gewöhnliche Heiterkeit zurüd, welche in ver 
Iegten Zeit einer trüben Laune und oft merſchenſeindlichen 


1) Nach Peterſen wußte auch die Mutter nichts von ſeinem 
Vorſatze. 
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Stimmung gewidhen war. Er konnte ſich jeßt wieber 
feinem Fiesco widmen, auf welchen er fein nächſtes Glück 
baute, und er 309 jih um fo ungeflörter ganz auf dieſe 
Arbeit zurüd, je mehr die Aufmerkfamfeit aller Welt auf 
die bevorſtehenden großen Beftlichfeiten gerichtet war. In 
Stuttgart und in der ganzen Umgegend wurden die größten 
Borbereitungen zum feierlichen Empfange des Großfürften 
von Rußland, nachmaligen Kaiferd Paul, und feiner ſchoö⸗ 
nen jungen Gemahlin, Sophia von Württemberg, der 
Nichte des Herzogs, getroffen. Die meiften benachbarten 
Fürften und eine außerordentliche Menge anderer Fremden 
ftrömten, um die Feſtlichkeiten des prachtliebenden Herzogs 
Carl zu bewundern, in ver Hauptſtadt zufammen, wo die 
Hohen Reifenden in der erften Hälfte de3 Septemberd 1782 
eintrafen. Unter den angefommenen Fremden war au 
Dalberg, und die Gattin des Regiſſeurs Meier, welche von 
Stuttgart gebürtig war. Schiller machte dem Baron feine 
Aufwartung, und fah-auc. die rau Meier öfterö, ohne 
fein Geheimniß zu verrathen. Er wollte durch feine uns 
nütze Bedenklichkeiten beläftigt jeyn, und fürchtete, Die Aus⸗ 
führung feined Planed durch Mittheilung zu vereiteln. 
Noch einmal ging er, mit Streicher und Frau Meier, 
nad der Solitude, um die Seinigen zum legten Male zu 
fehen, und um feing Mutter zu beruhigen. Der Weg durch 
Die lachendſte Gegend wurde zu Fuß gemacht, und dad 
Geſpraͤch bewegte ſich, jenoch nur im Allgemeinen, um bie 
Mannheimer Theaterverhältniffe. Die Mutter empfing ihren 
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Eingeborenen tief ergriffen, ihrem bewegten Herzen verſagte 
die Sprache. Der Vater zählte die Feſtlichkeiten auf, 
welhe auf Der Solitude flattfinden follten. Endlich ent⸗ 
fernten fh Mutter und Sohn, und Letzterer Tam nad 
einee Stunde allein, mit feuchten, gerötheten Augen, zur. 
Geſellſchaft zurüd. Erft auf dem Rückwege nach Stutts: 
gart Eonnte er durch die gefprächige Gefsllfchaft wieder zu 
einiger Munterfeit gelangen. ' 

In den näcften Tagen follte den hohen Gäften zu 
Ehren eine große Hirſchjagd bei der Solttude feyn. Aus 
allen Fagorevieren des Landes hatte man eine Anzahl von 
ſechſtauſend Hirſchen in einem nahe bei diefem Luftfchloffe 
befindlichen Walde zufammengetrieben; Bauern mußten Tag 
und Nacht den Wald umzingelt halten, um bie eblen 
Thiere am Durchbrechen zu verhindern, welche beſtimmt 
waren, eine fleile Anhöhe hinaufgejagt und dann gezwun⸗ 
gen zu werben, fich in einen See zu ftürzen, in welchem 
fe in einem eigens zu dieſem Zwede erbauten Iagbhaufe 
nad Bequemlichkeit erlegt werben konnten. In der Nacht, 
welche auf dieſes raffinirte Mordvergnügen folgte, folte 
aber eine allgemeine prachtvolle Beleuchtung der Solitude 
fattfinden, und in dieſelbe Nacht legten die Freunde ihre 
Abreife, nachdem fie in Erfahrung gebracht hatten, daß in 
derfelben das Orenadierregiment nicht die Wache habe, vaß 
alfo zu vermuthen war, das Stadtthor werde von, unfern 
Schiller nicht kennenden, Soldaten beſetzt ſeyn. Die Nacht 
vorher verbrachte er bei ſeinem Freunde Scharffenſtein auf 


140 


der Wache; dieſer nennt fie eine ihm unvergeßliche, dem 
Gefühle ganz ausjchlieglich geweihte Nacht. „Es war für 
Schiller's gerührte Seele dad Tröſtendſte, Genügendſte,“ 
fügt Scharffenftein Hinzu,” mir feinen mir damals noch 
unbefannten Freund Lempp zu vermachen, von dem er 
mit einer Urt von Cultus fpradh. 

Der Verabredung gemäß follte am andern Tage um 
zehn Uhr Vormittags Alles bereit jeyn, was aus der 
Wohnung Schiller'8 noch in das Haus Streicher’8 zu brin- 
gen war, von wo man abfahren wollte Als dieſer ſich 
aber mit der Minute eingefunden hatte, war noch nichts 
in Orbnung. Dem Dichter waren, nach feiner Zurüdkunft - 
vom Lazareth, beim Einpaden Klopſtock's Open in die 
Hände gefallen, von denen eine ſchon Tängft bewunderte 
ihn beim Durchblättern fo aufregte, daß er ſich fe 
gleich hinſetzte, um ein: Gegenflüd zu Dichten, indem er 
Abreiſe und Alles vergaß. So fehr auch der Freund zur 
Eile drängte, fo mußte er doch vorher die Ode und dad 
feifch gedichtete Gegenftüd anhören. Erfi um Mittag war 
Alles in Ordnung. Abends neun Uhr Fam Schiller in 
Streiher8 Wohnung, mit einem Paar alter Piſtolen un- 
ter feinem Givilfleive. Seine ganze Baarfchaft betrug brei 
und zwanzig Gulden, und nicht viel mehr hatte Streicher 
für den Augenblid von feiner unvermögenden Mutter er 
halten koͤnnen. Um zehn Uhr Nachts beftiegen die Freunde 
ben Wagen, der mit zwei Coffern und einem kleinen Cla⸗ 
vier für den Tonkünſtler bepadt war. Es war, nad 
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Beterfen, in der Nacht vom 22. bis 23. September 1782.1) 
Der Wagen fuhr zu dem Eßlinger Thore hinaus, mo es 
am dunfelften war, und ein bewährter Freund als Lieu⸗ 
tenant die Wache hielt. Schiller gab ſich bei dem Unter⸗ 
officier am Thore für Doctor Ritter, Streicher für Doe⸗ 
tor Wolf aus, beide nach Eßlingen reifend. Um die 
Ludwigsburger Strafe zu gewinnen, mußte die Stadt auf 
Umwegen links hin umfahren werben. Zwifchen beiden Freun⸗ 
ben wurden nur wenige Worte gewechſelt. ALS die erfte 
Anhöhe Hinter ihnen Tag, glaubten fle einer großen Gefahr 
entronnen zu feyn. Gegen Mitternacht war zu ihrer Lin⸗ 
‚fen der ganze Simmel hoch geröthet, und als der Wagen 
in einer Entfernung von anderthalb Stunden an ver So⸗ 
litude vorbeifam, glänzte ihnen das Hochliegende Schloß mit 
allen feinen Nebengebäuden in einem herrlichen Feuer⸗ 
glanze entgegen. Schiller konnte hei der reinen Luft feis 
nem Freunde den Punkt zeigen, wo jeine Eltern wohn 
ten, aber alsbald von Einvlicher Rührung ergriffen, fiel er 
mit einem halbuntervrüdten Seufzer und dem Ausrufe: O, 
meine Mutter! auf feinen Sit zurüd. 


I) Streicher gibt den 17. September an. 
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Sechstes Capitel. 


"Ankunft in Mannheim. Bittfihrift an ben Herzog. Berunglüdte 
-Borlefung ded Fiedeo. Yuhreile über Darmfiadt nach Frankfurt. 
Grundzüge von Eabale und Liebe. Abfchlägige Antwort Dalberg’s. 
Nückreife über Worms nach Dggerdheim. Aufenthalt in Oggers⸗ 
Heim. Furcht vor Verhaftung Anch ber umgearbeitete Fiedeo 
abgewiefen. Druck ded Fiedeo. Anfbruch nach Bauerbach. 


Nachts gegen zwei Uhr hatten die Freunde die Station 
Enzweihingen erreicht. Während fie auf den beftellten 
Kaffee warteten, zog Schiller ein Heft ungedruckter Gebichte 
von Schubart hervor, und las feinem Gefährten unter 
Anderm die „Bürftengruft“ vor, melde der unglüdlide 
Gefangene, wie gefagt wird, mit einer Beinkleiderfchnalle 
in die naffe Wand feines Kerkers eingegraben hatte. 1) Als 
die Reiſenden um acht Uhr Morgend den Furpfälzifchen 
Boden betraten, fihien alles Elend überflanden zu ſeyn, 
und er gelobte es auf's Seiligfte, fich dem bisher erduldeten 
"harten Zmange nicht mehr zu unterwerfen. „Sehen Sie,“ 
rief er feinem Freunde erheitert zu, „ſehen Sie, wie freunde 
lich die Pfähle und Schranken mit Blau und Weiß ange 
1) Wäre die Schiller'ſche „Fürftengruft“ das Original ber 
Schubart'ſchen (fiehe oben ©. 65), fo könnte diefe Tegtere 
nicht „in den erften Monaten der engen Öefangenfchaft Schu> 
bart's,“ alfo ſchon 1778 gebichtet feyn, und Schiller würbe 
jest diefe Nachahmung nicht bewundernd vorlefen. 
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ſtrichen find! Eben fo freundlich ift auch ver Geift der 
Regierung.” Diefe Bemerkung führte ein lebhafte poLis 
tifche8 Gefpräch herbei, welches ven Weg nach Breiten 
verfürzte. Hier wurde der Stuttgarter Kutjcher zurüdges 
fickt, und nad) vem Mittagseffen mit der Poft über Wag⸗ 
häufel nach Schweßingen gefahren, wo übernachtet werben 
mußte, weil man die Thore Mannheims, damald noch einer 
Feſtung, vor dem Eintritte der Dunkelheit, nicht mehr er- 
reichen konnte. 

Am andern Morgen waren die Reifenden ſchon in ver 
Brühe befchäftigt, die beften Kleidungsſtücke aus ven Cof⸗— 
fern hervorzuholen, um in Mannheim nicht allzu Dürftig 
aufzutreten. Schiller war auch bei ſchmalem Beutel voller 
Hoffnung. Er traute auf feinen, beinahe vollendeten Fiesco, 
der ihm ficherlich einen reichlichen Gewinn von der Mann⸗ 
heimer Iheaterdirection, wie vom Buchhändler, eintragen 
werde. 

Der Thenterregifieur Meier, bei welchem bie Freunde 
abftiegen, flaunte, ald er vernabm, Daß der junge Mann, 
welchen er fi in Gefellfchaft feiner Frau bei den Feſtlich⸗ 
feiten in Stuttgart gedacht, als Flüchtling vor ihm flehe. 
Meier miethete den Fremden in der Nachbarfchaft eine 
Wohnung, lud fie zum Mittagsefien ein, und bewog Schil« 
ler'n, noch heute eine Vorſtellung an ven Herzog abzu— 
fenden, worin er um feine Verzeihung nachſuchte. Hier 
weichen die Nachrichten von einander ab. Peterſen fagt, 
es jeyen feinem Schritte VBenenklichkeiten, wo nicht Neue 


144 
gefolgt, und fo habe er fich in einem etwas berben Schrei« 
ben an den Herzog gewandt und ihm die Beringungen 
fund gethan, unter welchen er wieder in herzogliche Dienfte 
treten wolle. Merkwürdiger Weile fey unter dieſen Bes 
Dingungen auch dieſe gewefen, daß er ven Felpfchererrod 
nicht mehr tragen müfle. Streicher Dagegen erzählt, es 
habe von vorn herein in Schiller’8 Plane gelegen, ven Herzog 
von Mannheim aus zu bitten, fein hartes Verbot zurück⸗ 
zunehmen, in welchem Balle er wieder nah Württemberg 
zurüdfehren wolle — und Meier habe ihn jekt in biefem 
feinem Vorſatze, fi mit dem Herzoge zu verfühnen, nur 
beftärkt, Schiller, als ehemals begünftigter Zögling ber 
Militairfchule, habe in dem Herzoge, wegen des beinahe tag⸗ 
täglichen Umgangs mit ihm, mehr ven Erzieher, den väter⸗ 
lichen Freund und Wohlthäter, mehr den bloßen Menfchen 
gefehen, ald ven Lanvesherrn, und fo erkläre ſich denn das 
Unterfangen des unerfahrenen Mannes, gleichſam auf neu⸗ 
tralem Boden mit ihm zu unterhanveln. Zum Glüd bin 
ih im Beſitze eined noch ungebrudten Schreibend Schiller’8 
vom 6. November 1782 an feinen Freund, den nachherigen 
württembergifchen General-Armeearzt von Jacobi, welches 
und über beide einfeitige Anftchten auf ven richtigen Stand⸗ 
punft verfebt. „Jene Briefe (an den Gerzog und den 
General Auge) hatten den fehr wichtigen Zwei, meine 
Familie zu. fichern, und meinen gewaltfamen Schritt in 
das möglichftsrechtmäßige Feld hinüber zu fpielen. Diefes Ziel 
ſcheine ich wirklich erreicht zu Haben, und hiemit bleibt 
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auch Die ganze Mafchinerie auf fi) beruhen. Wenn ih 
die Kinwilligung des Herzogs in meine Forberungen ohne 
alle Zweideutigkeit erhalten hätte, jo hätte ich natürlich 
nicht nur zurückgehen müffen, fondern auch mit Chre 
und Bortbeil Eönnen, und mein ganzer Plan hätte 
ein neues Anſehen gewonnen.” 

Glücklicher Weife Haben ſich noch die Eoncepte zmeier 
Zufchriften an den Herzog erhalten.) Der erfte Brief 
ift noch in Stuttgart am 1. September 1782 gefihrieben, 
aber höchft wahrscheinlich dem Herzoge nicht überfandt worden, 
der zweite, unvollitändig erhaltene, ift jene Vorſtellung, 
von welcher Streicher fagt, Schiller habe fie nah Tifche 
im Haufe Meier’3 in Mannheim auf deſſen Drängen in 
einem Nebenzimmer aufgefegt. In der Einleitung fagt er, 
die Verzweiflung habe ihn gezwungen, dieſen fchredlichen 
Weg einzufchlagen, um das Herz feines gnädigſten Herrn 
zu rühren, ba diefer es ihm bei Androhung des Arreſts 
verweigert habe, gegen fein firengfted Verbot, „literarifche 
Schriften” herauszugeben, und noch weniger ſich mit Aus⸗ 
ändern einzulaflen, eine fchriftlicde Gegenvorftellung zu 
machen, feine Umftände aber eine Milderung dieſes Ber- 
bots höchſt nothwendig machten. „Meine biäherigen Schrife 
ten,” fährt dann ver Bittfteller ganz im Sinne und beinahe 
in den Worten jener erften Zufchrift fort, „haben mich in 
den Stand gefebt, den Jahrgehalt, welchen mir Eure 


1) Nachträge zu Schiller, von Boas, B. 2, ©. 445 ff. 
Hoffmeiſter, Schiller’d Reben. 1. 10 


146 


Durchlaucht gnaͤdigſt zu ertheilen geruhten, jährlih mit | 
ohngefähr fünfhundert Gulden zu verftärfen, melde an- 
fehnliche Zulage für meine Gelehrtenbedürfniſſe höchſt noth- 
wendig war. Zu gleicher Zeit glaubte ich, es meinen 
Talenten und der Welt, die fie ſchätzte, ſchuldig zw ſeyn, 
eine Laufbahn fortzufegen, auf welcher ich Eein gewöhnliches 
Glück zu machen, und meinem Durdhlauchtigften Erzieher, | 
der erften Duelle meiner Bildung, Ehre zu erwerben, bie 
gewiffe Ausficht Hatte. Da ich bisher nady dem Urtheile 
Anderer mich ald den erften und einzigen Zögling Eurer 
Herzoglichen Durchlaucht Fannte, der die Augen der großen 
Melt auf fich gezogen hatte, jo fürdhtete ih mih um fo 
weniger, meine Gaben in Ausübung zu bringen, und febte 
alle Kräfte darauf, dasjenige Werk zu feyn, das den Meiſter 
Iobt. Daß ich meine Laufbahn verlafien foll, welche mir 
außerdem, daß fie mein Einkommen um ein Großes ver- 
mehrt, ven Weg der Ehre öffnet, fiel mir allzubart, als 
daß ich nicht das Letzte gewagt haben follte, dad Herz 
meined Durchlauchtigften Fürften und Vaters zu rühren. 
Ih mußte befürchten, in Strafe zu fallen, wenn ich das 
Verbot übertreten und Eurer Serzogl. Durchl. ſchreiben 
würde, darum bin ich hieher geflüchtet, feft überzeugt, daß 
nur das Bild meines Unglücks dazu gehört, dad Herz 
Eurer Herzogl. Durchlaucht zur Gnade zu Ienfen. Id 
weiß, daß ich in der großen Welt nichtd gewinnen kann, 
dag ih mich in mein Unglüd flürzte, ich habe Feine Auß- 
fihten mehr, wenn Eure Herzogl. Durchlaucht die höchfte 
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Gnade nicht haben follten, mich zurückkommen zu laſſen, 
und mir zu vergeben.” 

Das Ende des Briefes fehlt, weldher beweifet, daß felbft 
Schillers Flucht nur das letzte Mittel feyn follte, ein 
Verbot von fi abzuwehren, welches ihn ſelbſt vernichtet 
hätte, und fo erſcheint dieſe Flucht als die reinfte That 
des Genius, auf die milvefte Weife vollbracht. Diefe Bitte 
fhrift wurde in einen Brief an ven General Auge, Schiller’s 
Regimentschef, eingelegt, welcher erfucht wurde, fie zu über⸗ 
geben, und — zu unterflügen. Nach zwei erwartungdvolien 
Tagen langte die Antwort des Generals an; er habe den 
Auftrag erhalten, ihn wiflen zu laſſen: Da Seine Her⸗ 
zogliche Durchlaucht bei Anwefenheit ver hohen Verwandten 
jet fehr gnädig gefinnt wären, fo möge er nur zurüd 
fommen. So beichien ihn auch ein fpäterer Brief Auge’s 
auf Schiller's neue Anfrage. Seine Bitte an den: Herzog 
war nicht einmal erwähnt, gefchmeige erhört. Cr konnte 
nicht unter das frühere, unerträgliche Joch wieder zurüd- 
kehren, er hätte ftch auch Tächerlich gemacht. Unterdeſſen 
war auch Frau Meier von Stuttgart wieder zu Haufe 
eingetroffen, welche die Nachricht mitbrachte, daß man alle 
gemein vermuthe, ber Herzog werde feine Auslieferung ver⸗ 
langen. Schiller entgegnete, da er nicht eigentlich Militair 
gewefen fey, jo koͤnne feine Entfernung nicht als ein 
eigenmächtiges Verlaſſen ver Fahne betrachtet werden. Doch 
wurde für gut befunden, daß der Flüchtling ſich nirgends 
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zeigte, ſondern ſich auf feine Wohnung und das Meier fche 
Haus beſchräankte. 

In dem letztern fand eine Vorleſung des Fiesco ftatt. 
Iffland, Beil, Beck und andere Schauſpieler hatten ſich 
eines Nachmittags eingefunden und ſaßen um einen großen 
runden Tiſch, als der Dichter nach einer kurzen Erzählung 
ver Gefchichte begann. Streicher genoß ſchon im Voraus 
die Lobfprüche, die fein Freund von diefeh Kennern davon⸗ 
tragen würde, und hatte nicht auf ihn, fondern auf fie 
feine Augen gerichtet, um die mächtigen Eindrücke, melche 
Die Dihtung machen würde, zu beobachten. Allein fie 
Hörten zwar mit Aufmerkfamkeit zu, aber ohne einen Aus⸗ 
druck der Empfindung, ohne ein Zeichen des Beifalld. Als 
ver erfte Act vorgelefen war, entfernte fi Beil, und die 
Uebrigen unterhielten fi über Stabtneuigkfeiten. Auch 
| Der zweite Act wurde zwar ftill, aber ohne eine beifällige 
Heußerung angehört. Jetzt wurden Erfriſchungen herum⸗ 
gegeben, ein Schaufpieler ſchlug ein Bolzenſchießen vor, 
und nah einer Viertelſtunde hatten ſich die eingeladenen 
Perſonen entfernt, nur Iffland blieb noch bis gegen Abend. 
Streicher war in der peinlichſten Verwunderung wegen 
Diefer Gleichgültigfeit. Sein Erflaunen wuchs, ald ihn 
Meier im Nebenzimmer auf fein Gewiflen fragte: ob 
Schiller wirklich der DVerfafler der Räuber ſey? Auf die 
wiederholte Verficherung, daß dem wirklich fo fey, ſchloß 
der Schaufpieler mit ven Worten: „Wenn Schiller wirklich 
Die Räuber wie den Fiesco, gefchrieben hat, jo hat er alle 
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feine Kraft an dem erften Stüde erfchöpft, und kann nur 
nichts mehr, ald Lauter erbärmliches, ſchwülſtiges un 
unfinniged Zeug hervorbringen.“ Diefe Worte eines wohl 
wollenden Kenners machten auf den Jüngling einen bes 
taäubenden Eindruck. Schiller felbft war im höchften Grabe 
verftimmt, und machte fih, in ihrem Zimmer angelangt, 
endlich dadurch Luft, Daß er über den Neid, Die Gabale, 
den Unverſtand diefer Menfchen klagte. Wenn feine Tra⸗ 
gödie nicht angenommen werde, fagte er envlich in allem 
Ernfte, fo wolle er Schaufpieler werden — da boch eigentlich 
Niemand fo gut declamiren Fönne, ald er. Der Freund 
fuchte ihn, fo gut er Tonnte, zu beruhigen, und ging am 
andern Morgen in aller Frühe allein zu Meier, welcher 
das Manufeript ded Fiesco, um es ganz burchzulefen, zu— 
rückbehalten Hatte. Diefer empfing ihn freudig mit ber 
Worten: „Sie haben Recht! Fiesco iſt ein Meiſterſtück 
und für Die Bühne beſſer gearbeitet, als die Räuber. Aber 
wifien Sie, was Schuld ift, daß wir e8 Alle für das 
elendefte Machwerk hielten? Schiller's ſchwäbiſche Aus 
forache, und Die verwünſchte Art, ‘wie er dbeclamirt. Er 
fagt Alles in dem nämlichen hochtrabenden Tone ber, ob 
es heißt: Er macht die Thüre zu, ober ob ed eine Haupt» 
elle feines Helden if. Uber jebt muß das Stuͤck in der 
Ausſchuß Tommen, da wollen wir es und vorlefen, und 
Alles in Bewegung fegen, daß es bald auf das Theater 
kommt.“ Ohne ein Wort zu erwiebern, flog der treue 
Freund fogleich nad) ver Wohnung zurüd, und wedte 
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Schiller'n mit der frohen Nachricht aus dem Morgenfchlunt- 
mer, daß fein Schaufpiel bald auf ven Brettern erfcheinen 
werde. Wie Meier von feiner Birtuofltät im Declamiren 
geurtheilt Hatte, verfchwieg er ihm jchonend. 

Unterveffen waren Freundesbriefe von Stuttgart ange» 
langt, welche den Rath enthielten, fi auf einige Wochen 
von Mannheim zu entfernen, weil vielleicht doch Schiller’& 
Auslieferung von der pfälzifchen Regierung verlangt werden 
fonnte. Es wurde daher, da auch, Dalberg, von dem er 
allein eine günflige Wendung feines Schickſals hoffen konnte, 
immer noch nicht zurückgekehrt war, eine Fußreiſe über Darm⸗ 
ſtadt nach Frankfurt beſchloſſen. Streicher fchrieb an feine Mut⸗ 
ter, ihm dreißig Gulden nad) Frankfurt zu fhiden — feinen 
Bater, welcher nur vierhundert Thaler jährliches Einkommen 
hatte, konnte Schiller nit um Unterflüßung anfprechen. 
Aur mit dem unentbehrlichten Reiſegelde verfeben, gingen 
die Freunde nach dem Mittagseflen über die Nedarbrüde 
nah Sandhofen, übernachteten in einem Dorfe und febten 
den andern Tag auf der Bergitraße ihren Weg bis nad 
Darmftadt fort, wo fle nach einem flärkenden Nachtefien aus 
erquickendem Schlafe um Mitternacht durch das fürchterliche 
Trommeln ver Neveille auf eine unangenehme Weife geweckt 
wurben. Ungeachtet ſich Schiller am Morgen nicht ganz wohl 
fühlte, befand er doch darauf, dem ſechs Stunden langen 
Weg nad Frankfurt heute noch zurüczulegen. Langſam 
traten fie an einem heitern Morgen den Weg an, raftes 
ten aber ver Müdigkeit wegen mehrere Male. Die Mattigkeit 
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Schiller's fchien ihn endlich kaum nach Frankfurt kommen zu 
laſſen. Er ging immer langfamer, mit jeder Minute vers 
mehrte fich vie Bläffe feines Gefihts, und als fie an ein 
Wäldchen gelangten, in welchem feitwärts eine Stelle aud« 
gehauen war, erklärte er, nicht mehr weiter zu Tünnen; er 
wolle verfuchen, ob er ſich duch einige Stunden Nude fo 
weit erhole, um noch heute die Stadt zu erreichen. Er 
legte fi unter ein fehattiged Gebüfch in's Grad nieder, 
und Streicher fette fi) auf den abgehauenen Stamm eines 
Baumes, ängftlih und bang auf den unglädlichen Freund 
hinſchauend. Hier lag ver edelſte Dichter, welcher bald der 
Ruhm feines Volkes werben follte, arm, hülflos, entfräftet, 
ohne Heimath und Ausfiht. Der Schlummer erbarmte ſich 
feiner. Aber auch in feinen abgehärmten, vüfteren Zügen, 
erzählt ver Freund weiter, welcher fein Ungemach freiwillig 
mit ihm theilte, ließ fich noch ver flolzge Muth wahrnehmen, 
mit dem er gegen ein hartes, unverdientes Schickſal zu 
fümpfen fuchte, und bie wechſelnde Gefichtöfarbe verrieth, 
was ihn, auch feiner unbewußt, befchäftigte. Das Ruhe⸗ 
pläschen lag für den Schlafenden günftig, indem nur links 
ein Fußſteig sorbeiführte, der aber in zwei Stunden von 
Niemanden betreten wurde, bis Schiller endlich durch einen 
vorbeigehenden Dfficier in blaßblauer Uniform mit gelben: 
Auffchlägen, welchen Streicher für einen der in Brankfurt 
liegenden Werber hielt, aus dem Schlafe geweckt wurbe. 
Er war fo weit geftärkt, daß er zwar langſam, aber ohne 
Beichwerde fortgehen konnte, bis fie mit der Dämmerung 
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in dad alterthümliche Frankfurt eintraten. Sie nahmen 
aus Sparſamkeit in Sachjenhaufen Logis, und festen mit 
dem Wirthe fogleich den täglichen Betrag für Zimmer und 
Koft zum Voraus feft. 

Unjern Freund quälte nicht allein die gegenwärtige 
Noth, fondern faft noch mehr ver Gedanke an eine Schulo 
in Stuttgart, für die fi ein Bekannter verbürgt hatte, 
der nun in Gefahr fland, verhaftet zu werben, weil er 
nicht bezahlen Eonnte. Auf Dalberg, dieſen Beſchützer der 
Künfte und Wiffenfchaften, dem Meier dad Manufeript Des 
Fiesco zu überreichen beauftragt war, war feine Hoffnung 
geitellt: er könne und werde ven Vorſchuß Ieiften. Mit 
gepreßtem Herzen, und nicht mit trodenen Augen, fchrieb 
er an Dalberg einen Brief, ver ſich noch erhalten Hat. 
„Sobald ich Ihnen fage, ih bin auf der Flucht, fo 
bald Habe ich Ihnen mein ganzes Schidjal geſchildert. 
Aber noch Fommt das Schlimmfte Hinzu.” Er fchilvert 
feine öfonomifche Berrängniß. „Meine Hoffnung war auf 
Mannheim gefeßt; dort hoffte ih, von E. E. unterftüßt, 
durch mein Schaufpiel mich nicht nur fihuldenfrei, fon 
dern auch überhaupt in befiere Umſtände zu fegen. Dieß 
ward durch meinen nothwendigen plöglichen Aufbruch 
Dintertrieben, Ich ging leer hinweg, leer in Börfe und 
Hoffnung. Es koͤnnte mich ſchamroth machen, daß ich 
Ihnen ſolche Geſtändniſſe thun muß, aber ich weiß, es 

niedrigt mich nicht. Traurig genug, daß ih auch an 
ir die gehäfjige Wahrheit beflätigt fehen muß, bie jedem 


153 


freien: Schwaben Wachsthum und Bollennung abfpricht. 
Wenn meine biäherige Sanblungdast, wenn alles Das, 
woraus E. E. meinen Charakter erkennen, Ihnen ein 
Zutrauen gegen meine Shrliebe einflößen kann, fo erlauben 
Sie mir, Sie freimüthig um Unterftügßung zu bitten.” Gr 
fagt, er babe ungefähr noch zweihunvert Gulden nad 
Stuttgart zu bezahlen. „IH darf es Ihnen geflehen, daß 
mir dad mehr Sorgen macht, ald wie ich mich felbft durch 
die Welt. fchleppen fol. Ich babe jo Lange Feine Ruhe, 
bis ih mi von der Seite gereinigt weiß.” Dann fey 
feine Kaſſe in acht Tagen erfchöpft und es ihm gänzlich 
unmöglich, mit dem Geifte zu arbeiten. Cr bittet daher 
zu jener Summe um fernere hundert Gulven, wodurch ihm 
gänzlich geholfen wäre. In drei Wochen verfpredhe er 
feinen Fiesco nicht nur. theaterfertig, fonvdern auch würdig 
zu liefern, und werde dann, wenn Dalberg ihm ven Gewinn 
der erſten Vorftellung bei aufgehobenem Abonnement, ober 
ein Honorar zufommen lafje, dieſe Schuld leicht abtragen 
fonnen. 

Nachdem diefer Brief gefchrieben, und mit einer Beilage 
an Meier adreſſirt war, Eehrte feine frühere Heiterkeit zum 
Theil zurüd. Wie ſich feine Seele überhaupt aufd Spre⸗ 
hendfle in dem Körper malte, war der Ausdruck feines 
Geſichts fogleich verändert, und feine Gebanfen wandten 
fh wieder ungehemmier auf fremde Gegenflände. Auf dem 
Gange durch, Frankfurt nach ver Poſt zerfireute ihn, was 
ex bier zum erftien Male fah, das Eaufmännifche Gemühl 
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und die in einander greifende Thaͤtigkeit fo vieler Menfchen. 
Auf dem Heimwege blidte er lange von der Mainbrüde 
ſtunm auf den gelblichen Strom unter dem heiterſten 
Abendhimmel, und ergößte fi am Anblicke ver abgehenven 
und ankommenden, der ein» und auslabenden Schiffe. Die 
unerſchöpfliche Einbildungskraft und das reiche Gemüth 
des Jünglings, für welche es Taum etwas Leeres oder 
Beziehungsloſes gab, waren jchnell wieder im regflen Spiele, 
und er theilte feinem aufhorchenden Begleiter einen neuen 
dramatiſchen Plan mit, welchen er im Arreft in Stuttgart 
zuerft erfaßt hatte, und aus Berhältnifien- des dortigen 
Hofes fchöpfte und bildete. 
Es war die Idee des bürgerlichen Trauerfpield von ver 
Zuife Millerin, oder, wie dad Stüd fpäter genannt 
wurde, von Cabale und Liebe, welche ihn fhon auf 
dem Wege nach Frankfurt häufig von den äußeren Gegen- 
fländen abgezogen und ihn ganz befchäftigt hatte. Er fühlte 
ſich gedrungen, ben polemifchen Geift, den er bisher in 
höheren Sphären dramatifch ausgebildet hatte, auch in das 
enge, damals den Deutjchen allein verftändliche Hausleben 
hinein zu verfolgen. Ehe er aus dem Kreife Diefer revo⸗ 
Intionairen Gattung trat, mußte er ihn ganz durchmeſſen 
haben. 
In den nächſten vierzehn Tagen war ſchon ein bedeu⸗ 
tender Theil des neuen Drama’d anf dem Papiere. Die 
Nachmittage, befonderd aber bie Abende brachte er abwech⸗ 
felnd mit Auf» und Abgehen, und mit Nieberfchreiben 
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einiger Zeilen zu. In foldden Stunden, mo ber poetifche 
Geiſt über ihn Fam, war er ganz in ſich felbft zurück⸗ 
gezogen, uhd für die Außenwelt gar nicht vorhanden; aber. 
an feinem Schweigen, an einzelnen pythiſchen Lauten, an. 
feinen ausdrucksvollen Mienen, an feinem lebhaften Ges 
berpenfpiele, an feinem aufwärts gerichteten Blicke konnte 
man wahrnehmen, daß etwas Bedeutendes und Großes ſich 
in ihm geftalte. Alles an ibm war in foldden Augen 
blicken Seele, Geift, Innered. Sein Geführte hütete ſich 
dann, ihn im Geringften zu beunrubigen, und. hielt fich mit 
einer Art heiliger Scheu fo ftill, als möglid. Ein folder 
anfpruchälofer, fih ganz hingebenver Freund, der gebildet 
genug mar, um bed Dichterd Ideen Tiebend zu folgen, und 
nicht felbitfländig genug, um ihn zu flören, war in dieſen 
Tagen des Leidens dad beite Geſchenk des Himmels. 

Ein Zufall diente dazu, feinen Muth zu beleben. Sie 
traten bei ihren Wanderungen durch die Stadt in einen. 
Buchladen, und Schiller fragte ven Buchhaͤndler, dem er 
fh als Doctor Ritter vorgeftellt Hatte, ob dad berüchtigte 
Schauſpiel, die Räuber, guten Abfab faͤnde, und was das 
Publikum darüber urtheile? Die Antwort fiel fo überaus 
günftig. und fchneichelhaft aus, daß ber überrafchte Autor 
dem Buchhändler nicht verfchweigen Eonnte, daß er ſelbſt 
der Verfaſſer ſey. Aus den erflaunten, den Dichter 
meflenden Blicken des Mannes ließ fi abnehmen, wie 
unglaublich e8 ibm vorkam, daß der fo fanft und freund⸗ 
lich ausſehende Jüngling fo etwas gefchrieben haben Tünne. 
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läufiger die eben gegebenen Nachrichten. 

Nach vielen vergeblichen Gängen nach der Poſt wurde 
ihnen endlich dad am Doctor Ritter adreffirte Paket über- 
reiht. Es enthielt Briefe von Stuttgart, welche Schiller'n 
die größte Geheimhaltung feines Aufenthalts anriethen. 
Bon einem beiliegenden Briefe Meier’3, melchen er gebeten 
hatte, ihm Dalberg's Entſchluß mitzutheilen, erwartete er 
das Beſte. Doch Taum hatte er dieſes Schreiben. für ſich 
allein gelefen, fo blicte er, ohne ein Wort zu ſprechen, 
Durch das Fenſter, welches die Ausficht auf die Mainbrüde 
hatte. Nur nah und nach erklärte er ſich: Dalberg Tieß 
ihm jagen, er £önne keinen Vorſchuß leiſten, weil Fiesco 
in der gegenwärtigen Geſtalt für das Theater nicht brauche 
bar jey; die Umarbeitung müffe erſt geſchehen ſeyn, ehe er 
ſich weiter erklaͤren koͤnne. 

Schiller, ſonſt oft ſo leidenſchaftuch ungeſtüm und ju⸗ 
gendlich aufbrauſend ließ jetzt nicht die geringſte Anklage 
hören; kein hartes, heftiges Wort Fam über feine Lippen, 
nicht einmal mit einem Tadel erwiderte er die abfchlägige 
Antwort, die fich felbit richtete. Wie er durchaus muthi⸗ 
gen, entichloffenen Geiftes war, fo dachte er jebt an nichts 
anderes, ald was zu thun. Gr wollte fein Trauerfpiel 
umarbeiten und vollenden, um ed mo moͤglich dennoch auf 
das Theater zu bringen over es mwenigftend einem Buche 
händler zu verkaufen. Zu dem Ende wollte er in bie 
wohlfeilere Umgegend von Mannheim, in die Nähe hülf⸗ 
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reicher Freunde ziehen. Streicher, fonft im Begriff, von 
Srankfurt aus feine Reife nach Hamburg fortzufegen, wollte 
fh nun nit von ihm trennen. Da vie Beihülfe von 
Streiher'3 Mutter immer noch ausblieb, und die Baar- 
haft zu Ende ging, fo begab ſich Schilfer zu jenem Buch» 
händler, dem er ſich entvedt hatte, und bot ihm für fünf 
und zwanzig Gulden ein fpäter: verloren gegangenes, ziem⸗ 
lich langes Gedicht: Teufel Amor, an. Der Buch- 
händler wollte nur achtzehn Gulden geben. Der ftolge 
Dichter Fonnte e8 troß feiner Noth nicht über ſich gewin- 
nen, fein Werk unter dem einmal geforverten PBreife her⸗ 
zugeben. 

Endlich als der ganze Reichthum ver Freunde fich fchon 
in wenige Scheivemünze verwandelt hatte, Famen Die drei⸗ 
Big Gulden von Streicher’ 3 Mutter. Schon am andern 
Morgen fuhren die Freunde auf dem Marktichiffe nach 
Mainz, nahmen bier den Dom in Augenfchein, und febten 
den folgenden Tag fehr früh zu Fuß den Weg weiter 
fort. Sie bewunberten bei der fehönften Morgenbeleudhe 
tung den Acht deutfchen Eigenfinn, mit welchem Main und 
Rhein ihre Abneigung gegen einander durch ihre fcharfe 
gefhiedene blaue und gelbe Farbe bezeichnen, Tiefen ſich in 
Nierftein für einen Eleinen Thaler einen Schoppen von 
dem vielbefungenen Wein befter Gattung reihen, an dem 
fie, zu Fuß weiter wandelnd, einen wahren Sergenöftärker 
fanden, und legten doch die letzte Station bis nach Worms 
auf einer Tour zurüd. Schiller war meiftend in Gedanken 
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verloren und des anhaltenden Gehens ungewohnt. Kinige 
Zeilen Meier's, welche fie fih nach Worms audgebeten 
hatten und bier vorfanden, befchieden fle zu einer Zuſam⸗ 
‚menkunft nah Dggersheim, in das Wirthshaus zum 
Viehhoff wo fie den andern Tag zur beftimmten Stunde 
eintrafen. 

Das Meier’fche Ehepaar, nebft zwei anderen Verehrern 
Schiller's, erwartete fie ſchon. Meier verficherte ven Dichter, 
das von Dalberg abgelehnte Stüd werde gewiß noch durch⸗ 
gehen, wenn es um mehrere Scenen verkürzt, und ber letzte 
Act erſt ganz beendigt wäre. Frau Meier und die. bei- 
den anderen Freunde trugen ebenfalld zu feiner Ermun- 
terung das Ihrige bei, deſſen ed kaum mehr beburfte. 
Das Vorhaben erneuter Ihätigkeit erhob ihn. 

In Oggeröheim felbft, und zwar in dem Wirthöhaufe, 
in welchem man fich befand, follte er fein Schaufpiel in 
zubiger Zurücdgezogenheit umarbeiten. Der Name Doctor 
Ritter, welchen der Flüchtling von ver Barriere Stuttgart's 
feither führte, wurde der Vorficht wegen, da noch immer 
die Gefahr der Auslieferung über ihm fehwebte, in Docs 
tor Schmidt verwandelt; Koft und Logis murben auch 
bier auf den Tag bedungen. Frau Meier warb erfucht, 
die offer und dad Glavier von dem nahen Mannheim 
herüberzuſchicken, und als die Gefellfehaft dahin zurüdges 
Tehrt war, nahm ein Zimmer und ein Bett die beiden 
Freunde auf. 

Ehe fie fi zur Ruhe begaben, mußte Schiller noch 
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an feinem neuen bürgerlichen Trauerfpiele fchreiben, und 
mit ebendenifelben war er in den nächiten acht Tagen 
fo eifrig befchäftigt, daß er das Zimmer beinahe gar nicht 
verließ. In den langen Herbflabenden ging er, während 
das Zimmer oft nur durch dad Monplicht erleuchtet war, 
und jein Freund auf dem Clavier fpielte, Stunden lang 
auf und ab. Die Muſik war ihm die willfommenfte Be⸗ 
lebung feines dichtenden Afferten = und Gedanfenfpiels. 
„Werden Sie nicht heute Abend wieder Clavier fpielen ?“ 
fragte er zutraulich den Genoflen, oft fhon am Mittags⸗ 
tifche. Um feinem bürgerlichen Schaufpiele eine um fo 
befiere Aufnahme bei dem Theaterausſchuſſe zu bereiten, 
richtete er Die darin vorfommenden Perfonen nad der 
Individualität der Mannheimer Schaufpieler ein. Die Frau 
Bes follte in der Nolle der Luife ihr eigenthümliches 
Talent auf eine glänzende Weife entfalten, und er ergößte 
fh im Voraus, wie Beil den Stantmufifanten Miller fo 
recht naiv drollig darſtellen werde. Bei dieſem lebhaften 
neuen Intereffe Eonnte Schiller erft nach mehreren Wochen 
die Beränderungen feines Fiesch vornehmen. Lieber den 
noch unvollendeten Ausgang des Stüds konnte er mit ſich 
nicht einig werben: denn daß fein Help nicht, wie in der 
Gefchichte, durch einen Zufall ertrinfen dürfte, fland bei 
ihm feit. 

Der Aufenthalt in Oggeröheim, befonders in den trü⸗ 
ben Octobertagen, war übrigens nicht weniger als erheis 
ternd. Zu feinen Freunden in Mannheim konnte Schiller 
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nur in ber Dämmerung geben, und mußte über Nacht 
bleiben. Die flache, fandige Gegend Eonnte ihm in Erin- 
nerung an die Lage Stuttgartd unmöglich zufagen. Nur 
ein Handelsmaun des Orts, Namens Derain, befaß einige 
Bildung. Diefer Mann brachte e8 durch einen Zufall in 
Erfahrung, wer die beiden Zremblinge eigentlich waren. 
Durch die Frau des Wirthshauſes Famen ihm von Schiller 
weggeworfene Blätter der erften Ausarbeitung bed Fiesco 
zu Geficht, er zeigte fie feinem Freunde, dem Kaufmanne 
Stein in Mannheim, an weldien unfer Streicher von 
Stuttgart empfohlen war. Stein's fchöne Tochter ent 
lockte Legterem mit fchmeichelnden Worten dad Geheimnif, 
welches nun auch nach Angelobung der tiefften Verſchwie⸗ 
genheit Derain erfuhr. Er machte nun die. Bekanntfchaft 
des fchon jo berühmten jungen Mannes, welchem in ben 
nebeligen Novemberabenden feine zerſtreuende Unterfaltung 
eine wahre Erquickung gewährte. | 
Daß übrigens Schiller feine ſchlimme Lage leicht auf 
nahm, ergibt ſich aus dem fchon früher benußten Briefe 
vom 6. November 1782 an Freund Jacobi in Stuttgart, 
wohin er freilich nur Gutes fehreiben durfte. Jedermann, 
fagt er, rathe ihm, nach Berlin zu gehen, wohin er treff⸗ 
liche Adreſſen babe, vielleicht werde er fi von da nad) 
Peteröburg begeben. „Das verfteht fi ohnehin, daß ih 
aur ald Medicus Dienft nehme, und weil ih gern hierin 
etwas vorftellen möchte, jo kann es feyn, daß ich ein oder 
anderthalb Jahre privatifire, mir vollends in dieſem Bade 
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Feſtigkeit und ausgebreitete Kenntniſſe zu verſchaffen. Mann⸗ 
heim iſt ſchlechterdings keine Sphaͤre für mich, zu klein, 
mich als Mediciner zu begünſtigen, zu unfruchtbar, mich 
als Schriftſteller aufkommen zu laſſen. Beim Theater 
Dienſte zu nehmen, iſt nicht nur unter meinem Plane, 
ſondern auch wirklich ſchwer, weil es ſehr erſchoͤpft iſt, 
verarmt und ſinkt. Noch habe ich die Wolluſt, frei zu 
ſeyn, in dem Grade nicht empfunden, als ich ſie empfinden 
könnte, wenn mein Schickſal entſchieden wäre. Gegen⸗ 
wärtig war ich nur Flüchtling. Innerhalb drei bis vier 
Wochen Hoffe ich freier Weltbürger zu ſeyn“ Am Ende 
des Briefes erzählt er feinen Auöflug nad Frankfurt auf 
geräumt genug, und nicht ohne abftchtliche Ruhmredigkeit. „In 
Frankfurt am Main, wo ich vierzehn Tage war, habe ich 
nicht zwölf Gulven gebraucht; ich bin von Mannheim zu 
Fuß über Darmſtadt dahin gegangen, und überhaupt habe 
ih das Gehen für meine Gefunpheit ungemein zuträglidh 
gefunden. Ih war auch zu Mainz, wohin ich auf dem 
Maine fuhr, und zu Worms, wohin ich von Mainz neun 
Stunden in acht machte. Connaiffancen hab’ ich vermie⸗ 
den, weil ich biäher meinen Namen verbarg, aber baburdh 
hab’ ich oft das Luſtſpiel erlebt, Daß in meiner Gegenwart 
von mir Die Rede war. Erſt neulih, zu Mainz, wurde 
in einem Zimmer, dad an das meinige fließ, vom Ver⸗ 
fafler ver Räuber gefprochen, und zwar von Srauenzimmern, 
die brennend wünſchten, mich einmal nur zu fehen, und mit 
denen ich nachher den Kaffee trank. In Frankfurt bin ich in 
BSoffmeiſter, Schiller's Leben, J. 11 
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fech8 Buchhandlungen geweſen und habe meine Räuber 


geforbert, aber überall die Antwort erhalten, es fey Fein 


Bogen mehr zu befommen, man habe ſie ſchon etliche Male 
nachgeforbert.” 

In den erften Tagen diefed Monats (1782) — nad: 
dem ſich Streicher von feiner Mutter auch den Reſt bei 
Hamburger Reiſegeldes hatte ſchicken lafſen — wat de 
umgearbeitete Fiesco endlich fertig, Es war ihm eit 
Schluß gegeben, welcher fih möglichſt an die wirklich 
Geſchichte anſchloß. Dergnügt begab fich ver DVerfafle 
mit dem ins Reine gefchriebenen Manufeript in die Stad 
um es Keren Meier für Dalberg einzubändigen. Er glaubt 
bag nun feine harten. Bedrängniffe überſtanden ſeyen. Abe 
es verging mehr als eine Woche, und er wartete nod 
immer vergebens auf eine Antwort von Dalberg. Endlie 
frieb er, am 16. November 1782, an feinen Gönnen 
welcher bisher fo wenig Notiz von ihm genommen hatt 
daß er ihm fogar fagen mußte, er Iogire unter dem Name 
Schmidt in Oggersheim. Er fey in der größten Ermaı 
tung, ſchrieb er, wie fein Stüd von Sr. Excellenz fe 
befunden worden, und bitte fih, wenn nod feine Ent 
ſcheidung über deſſen Thenterfähigkeit gegeben werten könn 
vorläufig nur das Urtheil des Dramaturgiften aus. 

An demſelben Abende wurde er von dem Meier’fchei 





Ehepaare, welches er beſuchen wollte, mit ber größten Bi 


flürzung empfangen. Gin württembergifcher Officiee wa 
eben bei ihnen geweien, der fih dringend nah Schill 
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erfunpigte, Meier aber hatte verfichert, daß er den Aufent« 
haltsort des Klüchtlings nicht Tenne. Alle bebten, Schus 
bart's bekanntes Schickſal möchte fih jetzt an Schiller 
wiederholen. Es Elingelte ſtark an der Hausthüre, und 
Schiller mit Streicher wurben ſchnell in ein Cabinet ver» 
borgen, dad eine Tapetenthüre hatte. Der Eintretende war . 
ein Bekannter des Hauſes, bei dem fich jener Officier auf 
dem Kaffeehauſe ſorgfältig nach Schiller erkundigt hatte. 
Es war für den Verfolgten eben fo gefährlih in Mann- 
' Heim zu bleiben, als nach Oggeröheim zurüdzufehren. Auch 
! verwidelte fich Jever, in deſſen Wohnung er ergriffen wurde, 
in feine Schuld. Endlich erbot fih Madame Eurioni, Die 
' Auffeherin im Palais des Prinzen von Baden, den beiden 
Sreunden bier eine Zuflucht zu gewähren, wo eine Nach⸗ 
fuhung nit zu befürditen ſtand. So ſahen fi} denn 
Schiller und Streicher aus ihrem ärmlichen Zimmer in 
Oggersheim plöglich in fürftliche Appartements verfeht, wo 
' fie Die Reihe von Schlachtſtücken von Lebrün bis tief in 
die Nacht hinein betrachteten und bewunderten. “Den an⸗ 
dern Tag brachte Meier die erfreuliche Nachricht, daß nad} 
feinen Erfundigungen bei dem Secretär des Minifterd der 
 württembergifche Officier nicht in Aufträgen: ſeines Gou⸗ 
| vernement3 gefommen, und auch, wie er vom Gaftwirthe 
wiſſe, ſchon wiener abgereift ſey. Erft fpäter erfuhr man, 
daß jener Officier ein Freund war, ver ſich bei Gelegen⸗ 
heit dieſer Reiſe nach Schiller hatte erkundigen wollen: 
11* 
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nach einem Briefe ded alten Schiller an Schwan!) Hich er 
yon Koſewitz, nach Peterfen war es der Hufaren - Oberft 
Miller. Schiller Hatte nad) den abweichenden Befchreis 
bungen derer, welche den Dfficier gefeben und gefprochen 
Hatten, nicht -auf einen Freund fchließen koͤnnen. 
Ungeachtet die Angft grundlos gewefen war, fanden es 
doch in einer forgfältigen Berathung die Freunde und 
Schiller felbft für nothmwendig, daß er, fobald die Annahme 
Des Fiesco entſchieden fey, Mannheim verlafie, und fich 
nach Sachſen begebe. Sein fernere Bleiben war für ihn 
eben fo gefahrvoll, als für die Breunde beunruhigend. In 
Sachſen hatte ihm der Himmel fihon eine Zufluditsftätte 
bereitet. Schiller hatte in Stuttgart Wilhelm von Wols- 
zogen kennen lernen, welcher mit brei jüngeren Brüdern in 
der Militairafademie gebildet wurde. Der einige Sabre 
jüngere Bekannte ſchloß ſich nad) dem Erfcheinen ver Räu⸗ 
ber enger an den gefeierten Dichter an, und machte ihn 
auch mit feiner Mutter bekannt, welche ald Wittwe ſich 
häufig in Stuttgart aufbielt, um ihren Söhnen nahe zu 
feyn. Schiller vertraute ihr nach feinem Arreft den Vor—⸗ 
ſatz, zu entfliehen, und fie bot ihm ihr Bamiliengut Bauer- 
bad, bei Meiningen, ald Aufenthaltsort an. Dahin und 
nicht nah Mannheim, wie man aus einem oben mit- 
getheilten Briefe an Dalberg fleht, 2) zu fliehen, war fein 
erſter Vorſatz geweien, den er jeht wieder aufnahm. 


1) Döring’s Leben ©. 75. 
2) Siehe oben ©. 135. 
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Gegen Ende Novemberd erhielt er endlich auch Dals 
berg’ 8 Entſcheidung über den Fiesco — welche ganz kurz 
befagte, DaB auch die neue Umarbeitung nicht brauchbar 
ſey, folglich auch nicht vergütet werden Eünne. Vergeblich 
datte Iffland als Mitglied des Theaterausſchuſſes die An 
ſicht des Präfidenten beftritten, und folgende Meinung zu 
Protocoll gegeben, weldhe Streicher ein Jahr Tpäter in den 
Verhandlungen felbft las: „Obgleich dieſes Stüd für das 
Theater noch Einiges zu wünſchen laffe, auch der Schluß 
defielben nicht die gehörige Wirkung zu verfprechen fcheine, 
fo jey dennoch die Wahrheit und Schönheit der Dichtung 
von fo audgezeichneter Größe, daß die Intendanz hiermit 
erfucht werde, dem Verfaſſer ald Beweis der Anerkennung 
feiner außerorventlichen Verdienſte, eine Gratification von 
acht Louisd'or verabfolgen zu laſſen.“ 

Schiller äußerte über dieſe Schreckensnachricht gegen 
Meier, der ſie ihm zu überbringen beauftragt war, kein 
Wort, als daß er es zu bedauern habe, nicht ſchon von 
Frankfurt nah Sachſen gereift zu ſeyn. Er übte, wie 
Streicher fagt, die Grundfäte, zu denen er ſich befannte, 
endlih aus, indem er das Wort Carl Moor’d befolgte: 
„Die Dual erlahme an meinem Stolze.” Es ift offenbar, 
daß Dalberg den edeln Dichter von ſich fern hielt, ab 
barben ließ, weil er ein politifcher Klüchtling war, ut 
nicht compromittirt zu feyn, wenn es dem Herzoge Earl 
einfiele, ihn verhaften zu laſſen. Hätte der arg Enttäufchte 
wenigftend im dieſes innerfle Motiv der unmwärbigen 
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geweien. Aber er follte ſchon früh die Wahrheit jenes 
fpätern Ausfpruches erfahren: „Eng ift die Welt, und 
das Gehirn ift weit.” 

In dem Drange feiner peinigenven Gefühle raſch ent⸗ 
ſchloſſen, ging Schiller mit feinem Manufeript zu dem 
wadern Schwan. Diefer bedauerte, wegen der Nach⸗ 
drucder den Bogen nur mit einem Louisd'or honoriren zu 
können. Er widmete das „republikaniſche Trauerfpiel‘, 
auf deſſen Titel die Worte des Salluft flanden: Nam id 
facinus imprimis ego memorabile existimo sceleris at- 
que periculi novitate — feinem theuern Lehrer Abel, und 
erhielt für das Ganze etwa eilf Louisd'or. In den letz⸗ 
ten acht bis zehn Tagen hatte Streicher feinen Freund in 
Oggersheim allein laſſen müffen, um in der Stadt feinem 
Broderwerbe nachzugehen. Daß Schiller viefen treuen Ge— 
fahrten in fein boͤſes Schickſal verflochten, und ihn der 
Mittel beraubt hatte, nach Samburg zu reifen, war, außer 
der drüdenden Schuld in Stuttgart, noch dad Schmerz⸗ 
lichfte in feiner Lage. Die Notb war in ver Iehten Zeit 
fo groß geworben, daß Schiller feine Uhr hatte verfaufen 
müſſen, und deſſen ungeachtet hatten fie in ven legten 
vierzehn Tagen auf Borg gelebt. Nun erhielt er für ſei⸗ 
nen Fiesco gerade fo viel, daß er die Kreibeftriche auf der 
ſchwarzen Wirthötafel ausläfchen, fich einige unentbehrliche 
Dinge für den Winter anſchaffen, und feine Reife nach 
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Bauerbach, die er miftlerweile der Frau von Wolzogen in 
Stuttgart angekündigt hatte, beftreiten konnte. 

Die Abreiſe ward auf den letzten November 1782 
feftgefeßt. Vorher wünfchte er noch feine eltern zu fehen. 
In einem Briefe vom 19. November 1782 beichien er feine 
Mutter, feine Schweiter Chriftophine, die Frau von Wols 
jogen und die Hauptmann Vifcher, am 22. zu Bretten im 
Bofthaufe zu feyn. Er begab ſich zu Pferde nach diefem 
Grenzftäbtchen; ob er aber die Geinigen bier vorfand, 
it zweifelhaft, da feine Mutter krank war.) Damit 
Schiller, als er im Begriffe war, nach Bauerbach zu reis 
fin, fih nicht im Pofthaufe zu Mannheim zu zeigen 
brauchte, kamen Streicher, Meier und einige andere Freunde 
nah Oggersheim herüber. Sie fanden ihn, ald fie im 
feine Stube traten, gerade befchäftigt, feine wenigen Habs 
feligfeiten in einen großen Mantelfad zu paden. Bel 
einer Flaſche Wein, die er reichen ließ, wurde Alled bes 
ſprochen, was ihn über feine Zukunft beruhigen Fonnte. 
Dann begleiteten ihn die Freunde bei flarfer Kälte und 
tief Tiegendem Schnee nah Worms, wo fie zufällig das 


1) Schiller's Einladung, nach Breiten zu Fommen, fleht in 
Boas' Nachträgen Bo. 2, ©. 448. Streicher, ©. 177, ſetzt 
die Reife Schillers nach Bretten in die Zeit unmittelbar 
nad der erften Aufführung von Eabale und Liebe (aljv in 
den März 1784). Na den dem Herausgeber vorliegenden 
Samilienbriefen aber kann fie überhaupt während feines zweis 
ien Aufenthalts in Mannheim nicht flattgefunden haben. 
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Vergnügen Hatten, die Aufführung der Ariadne von Na- 
xos durch eine wandernde Truppe belachen und verfpotten 
zu können. Schiller allein jah mit ernflem, finnendem 
Blicke vor fih Hin, mehr auf das innere Spiel feines 
Genius, ald auf dad Aeußere der Bühne achtend, und 
konnte auch nachher durch Meier's Späße und Wie lange 
nicht aus dieſer Stimmung gebracht werben. 

Die Begleiter ſchickten ſich nach dem Abendeſſen an, 
zurüdzufahren. Streicher'8 Seele war von Schmerz über- 
mannt, daß er nun den Freund allein in Unglüd zurüd- 
lafien mußte. Durch keine Worte vermochte er fih zu er- 
leigtern, durch Feine Umarmung wollte er ſich noch weicher 
machen; ein langer Händedruck fagte allein, was Die Schei= 
denden empfanven. Wie beflagte er es, daß Schiller bei 
der außerorventlichen Kälte und dem Schnedengange der 
Poften nicht einmal mit erwärmender Kleidung verjehen 
war, fondern nur einen leichten Ueberrod um hatte. Auf 
dem Heimmege fprachen Die Freunde. gegen Streicher ihren 
harten Tadel über Schiller's Teichtfinnige und unbegreif- 
liche Flucht aus, und Eonnten ed nicht begreifen, wie er 
das reichliche Einkommen des Arztes gegen die Armliche 
Lage des Dichterd habe vertaufchen mögen. Der einzige 
Iffland, der felbit aus dem Vaterhaufe zu der Eckhof'ſchen 
Gefellfchaft in Gotha entflohen war, warf ſich zu feinem 
Vertheidiger auf, und z0g die Eleinliche Klugheit und Be— 
quemlichkeitsliebe feiner Ankläger in's Lächerliche. 
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Siebentes Capitel. 


Charafteriftil der Schaufpiele: Fledco und Cabale unb Lichbe. An⸗ 
knuft in Bauerbach; Stimmung, Briefe. Fran von Wolzogen und 
ihre Tochter Charlotte. Liebe; Eiferfuht. Neinwald. Entſchei⸗ 
dung für Don Garlos; erfter Blan dazu. Drei Gelegenheitsgedichte. 
Dalberg’d Bemühung um Schiller. Rückreiſe nach 
Mannheim. 


Wie die Räuber in ver Garlöfchule, Fiesco außerhalb - 
berfelben in Stuttgart, fo ift Cabale und Liebe in Oggers⸗ 
beim gevichtet, und jedes dieſer Dramen erhielt feine Vollen⸗ 
dung erft im folgenden Aufenthaltsorte, Cabale und Liebe 
die jeinige in Bauerbach. Alle drei aber find Stuttgarter 
Verhältniffen entwachlen, Stuttgarter Perfönlichkeiten ent» 
lehnt. Es find revolutionaire Gemälde, in denen der Dich- 
ter einen Ausdruck fuchte für feine Meberworfenheit mit 
den Weltverhältniffen. Wie fie einem Orte angehören, 
und demfelben hiſtoriſchen und pſychologiſchen Boden ent⸗ 
fprofien find, fo müfjen fie auch immer zufammen betradh- 
tet werben. u 

In den Räubern macht ein ausgeſtoßenes Titanen- 
Gefchlecht einen Angriff auf ven ganzen Gejellfchaftäzuftand, 
im Fiesco wird innerhalb der Gefellfchaft nur eine Ver⸗ 
änderung der DVerfaflung verfuht. Dort herrfcht, wie 
Schiller felbft fagt, eine ausſchweifende Empfindung, bier 
Kunft und Cabale; alfo dort Wärme des Affects, bier 
Berechnung der Klugheit im Dienfte des Ehrgeizes. Daher 
meint der DVerfafler, der politifche Held fey in eben dem 
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Grade fein Sujet für Die Bühne, in welchem er den 
Menſchen Hintanfegen müffe, und fügt hinzu: „Es fland 
daher nicht bei mir, meiner Kabel (des Fiesco) jene leben⸗ 
dige Glut einzubauchen, welche durch das lautere Product 
der Begeifterung (in den Räubern) herrſcht. D) Die pole- 
mifche Tendenz von Cabale und Liebe deutet Schiller in 
einem fpätern Briefe an Dalberg felbft an, indem er fagt, 
er babe fich in dem Stüde eine „vielleicht allzufreie Satyre 
and DVerfpsttung einer vornehmen Schurfen- und Narren 
art” (er meint den höhern Beamten-, den Adel» und Für⸗ 
ſtenſtand) „erlaubt.” Die revolutionairen Freiheitsideen find 
bier mehr zufammengezogen, und in vaterländifche Zeite 
verhältniffe eingeführt. Manche Scenen und Charafiere, 
wie 3. B. der Verkauf der Untertbanen nad) Amerifa, ver 
Minifterialpräftvent, welcher feinen Borgänger aus dem 
Wege räumte, um ſich feine Stelle zu verfhaffen, gründen 
ſich, wie Streicher erzählt, auf damals weit verbreitete 
Sagen. Wie in ven Räubern Natur und Eivilifation, in 
Fiesco Monarchie und Republik, fo ift in Gabale und 
Liebe der Hauptgegenfaß, welcher das Pathos bringt, Bür⸗ 
gertbum und Adel. Der erfle Gegenſatz ift cultursphilofo- 
phiſch, die beiden anderen find politifch, untverfal-hiftorifch, 
und Cabale und Liebe Heißt nicht im gewöhnlichen gemeinen 


1) Daß „Schiller auf den Fiesco gröfern Werth gelegt habe, 
als auf die Räuber” (Gervinus Bd. 5, ©. 146), iſt ganz 
angegrünbet, 
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Sinne ein „bürgerliched Trauerfpiel,* fondern eher, weil 
vaflelbe eine Verherrlichung des Bürgerftanves if. Der 
große republifanifche Geift des Fiesco lebt auch in ihm. 
Bei demſelben Geifte find in Cabale und Liebe die äuferen 
Berhältnifie und Bormen enger und fleiner, aber die Sprache 
it ungleich frifcher, flärfer und übermältigenver. Die Räu⸗ 
ber und Cabale und Liebe find mit Fühner Hand aus dem 
gegenwärtigen Leben gegriffen, wogegen ſich im Fiesco als 
einem Product ded Studiums vieles ſtudirt, gemacht und 
kalt audnimmt. Man fieht dem Stüde die faure Anftren- 
gung und Abneigung an, womit e8 in Oggersheim in ſei⸗ 
ner jetigen Geftalt ausgearbeitet wurbe, wie viele Mühe 
Schiller hatte, die Gefchichte, die er damals noch gar nicht 
objectiv zu behandeln verſtand, mit feinem gährenven Ge⸗ 
müthözuftande in Uebereinftimmung zu bringen. 

Wollte man daher diefe Schaufpiele ihrem Werthe nad 
mit einander vergleichen, fo Tann man nicht !) den Fiesco 
„ein weit bebeutenderes Stück, ald die Räuber” nennen, 
und Cabale und Liebe dagegen als ein „mißglücdtes Stück“ 
verwerfen. Fiesco fieht, auch nach Schwab's Urtheil, un⸗ 
ter den Raͤubern, und es kann dem Stücke wohl nicht zu 
Gute geſchrieben werden, daß Schiller mit ihm zuerſt den 
hiſtoriſchen Weg betreten habe — was er als Dramatifer 
eigentlich doch erft mit dem Wallenftein that. In den 
Räubern und Cabale und Liebe möchte mehr Hiftorifche 





1) Mit Gervinus Bb. 5, S. 146 und ©, 148. 
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Wahrheit feyn, als in jenem Schauſpiele. Wie der Dichter 
in feiner erften Lebensperiode Die Gefchichte behandelte, 
fagt er uns feldft: t) „Mit der Hiftorie getraue ih mir 
bald fertig zu werben, denn ich bin Fiesco's Geſchicht⸗ 
fihreiber, und eine einzige große Aufwallung, die ich Durch 
die gewagte Erdichtung in der Bruft meiner Zufchauer 
bewirfe, wiegt bei mir die firengfte biftorifche Genauigkeit 
auf — der Genuefer Fiesco follte zu meinem Fiesco nichts 
ald den Namen und die Maske hergeben — das Uebrige 
mochte er behalten. Mein Fiesco ift allerdings nur unter= 
gefhoben, doch was Fümmert mich dad, wenn er nur 
größer ift, ald der wahre?“ Dagegen darf nicht unbedingt 
gejagt werben, die Eitelkeit habe Schiller'n verführt, 
Cabale und Liebe zu dichten; denn Schiller fihreibt, als 
er voll von feinem Carlos war, an Dalberg nur: „Ich 
kann mir es jet nicht bergen, daß ich fo eigenfinnig, 
vielleicht fo eitel war, um in einer entgegengefeßten 
Sphäre zu glänzen“ ?) ıc. Und dieſe zweifelhafte Aeuße⸗ 
rung brüdt nichts Anderes, als die damalige Gemüths- 
flimmung des Schreibenden und die Wahrheit aus. Denn 
wir wiſſen e8, daß es das mächtigjte, innigſte Interefle 
war, welches ihn, troß der Nothwendigkeit, feinen Fiesco 
zu vollenden, zu diefem neuen Gedichte trieb, und daran 


I) Meine Nachleſe zu Schiller Br. 4, S. 145. 
2) Briefe Schiller’ an Dalberg, ©. 85. 
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fefthielt. ) Er Hat in dieſes Drama ein überftrömendes 
Seelenberürfnig ausgefchüttet, welches ihm feinen unge» 
heuern Effect ficherte. Zelter fehweibt an Goethe: ?) „Was 
dieſes Stück vor fünfzig Jahren auf mid und die fämmt- 
liche Sprudelfugenn für eleftrifhe Macht ausgeübt bat, 
magft Du Dir denken. Wer aus jener Zeit es nachjehen 
kann, wird es nicht fo herabfeßen, als es damals Morig 
that, ver freilich Recht hatte, doch nicht den Anzug der 
Revolution ahnete. Es gehört in jene Zeit, und ift 
infofern ein geſchichtliches Stüd, voll Kraft und 
Beift, troß der nieberträchtigen Gefellfchaft, die ſich darin 
befehdet. Dieb und die Räuber, wollte man wiflen, hätten 
durch perfönliche Beziehungen Schiller’d Succeß gefährdet. 
Man könnte dieſe beiden Stüde dad Chaos ver Schiller 
fhen Schöpfungen nennen.“ | 

Im Perjonenverzeichniffe vor dem Fiesco finden fich die 
Charaktere fkizzirt, ohne im Drama ſelbſt genau durchge⸗ 
führt zu ſeyn. Eine detaillirte Eharakterfchilvderung Tiegt 
überhaupt nicht in dem Style unferes in engem, einfdrmis 
gen Verkehre aufgewachfenen Dichters, doch find in den 
drei erfien Dramen die Perfonen individueller gezeichnet, 
ald zum Theil in ven Schaufpielen der fpätern Zeit, wo 
feine ideale Richtung ihn verleitete, Alles mehr zu vers 
allgemeiner. Am ſchwächſten find wieber feine rauen» 


D) Siehe oben ©. 154. 
2) Briefwechiel, Br. 5, ©. 452. 
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charaktere. Die heroiſch⸗ jentimentale Leonore ift, wie die 
Amalie in den Räubern, nur ein dramatifcher Ausdruck 
von Gefühlen, und die Gräfin Imperiali eine Garicatur. 
Schiller ſelbſt ſtimmte Dalberg's ſpaͤterm Tadel diefer Frauen⸗ 
charallere bei, und bekennt, daß er an ben zwei erſten Sce⸗ 
nen des zweiten Acts des Fiesco mit einer „Art Wiber- 
willen” gearbeitet habe. An ver, wenn auch übertriebenen 
und unnatürlichen Geftalt des Mohren, fo wie an den 
fomifchen Figuren ded Miller und Kalb in Gabale und 
Liebe beurkundet fich der wibigfte Kopf ver Carlöfchule. 
Den Berrina nennt Schwab ein ächtes Dichterpropuct, wel⸗ 
ches beweife, daß Schiller das römifche Alterthum aus 
den Iekten Zeiten der Republik mit der Phantafte und dem 
Herzen eines Poeten fludirt habe; Verrina's frühes Wort 
in der erften Scene ded dritten Aufzugs: „Fiesco muß 
ſterben!“ weiche Eeinem der größten Worte des reifen 
Schiller. Daß envlih die Hauptfigur des Dramas mit 
dem biftorifchen Fiesch nichts, ald den Namen gemein 
bat, haben wir den Dichter vorhin felbit jagen hören, und 
es ift offenbar, daß er dieſelbe nach feinem eigenen großen 
politifchen Charakter bildete, welcher fih, nach Scharffen=- 
ftein, mit feinem Dichtergenie um den Vorrang ftritt. Der 
große politifhe Charakter Eennt nur zwei Ziele, Herrſch⸗ 
ſucht oder Freiheit. Daher hat dieſes Drama Schillers 
zwei dramatifche Formen: aus einem Gemälde ver Herrſch—⸗ 
fucht formte es Schiller fpäter, wie wir erfahren werben, 
in ein Bühnenſtück der Freiheit um. In feinem Drama 
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der erften Periode ift ein jo kunſtlich angelegter Plan, als 
in der „Verſchwoörung des Fiedco zu Genua,” in welchem 
Stüde die verfihlagenfte Klugheit des raͤnkeſpinnenden Helden 
ſich fpiegelt in ver jpipfindigften Berechnung des anordnen⸗ 
den Dichters. Defienungeachtet Fonnten nicht alle Unwahr⸗ 
fheinlichkeiten gehoben werben, und in den ſcharfen Ealcul 
der Darftellung und die feinen Intriguen des Helden tritt 
manched Grelle und Rohe ſonderbar contraftirennd mitten 
Binein. Aber auch biefed Drama bringt den himmelweiten 
Unterſchied zwifchen Rohheit und Gemeinheit zum Bewußt⸗ 
fen, von welcher ſich nirgends eine Spur findet. Durch 
vriginelle Gedanken, eine gevrängte Sprache, herrliche Kern⸗ 
fprüche, unvergleichliche Charakterzüge, meifterhafte Situa⸗ 
tionen, eine große Kraft und ‚vorzüglich durch eine hohe 
Gefinnung zeichnet es ih aus. 

Was enplich Die Figuren in Cabale und Liebe betrifft, 
fo gibt Schwab zu verfichen, daß der Stadtmuſikus Miller 
und feine Frau, die vom Dichter {ehr gut durchgeführt 
find, unzweifelhaft Stuttgarter Perfünlichkeiten abgeſehen 
feyen, wogegen ihre Tochter Luife, in welcher wir ihrem 
Stande und ihrer Bildung nach, ein naives Mädchen: er- 
werten, nur eine Fortſetzung der fentimentalen Amalie in 
den Räubern iſt, Ueber wie zwei bedeutendſten Charaf« 
tere, ven Ferdinand amd Die Lady Milford, gibt und ver 
Freiherr von Böhnen von Amberg in der Vorrede der von 
Schiller in der Barlöfchule gehaltenen Rede: Ueber die 





176 


Folgen der Tugend, 1) welche von Böhnen zuerft bekannt 
machte, einen beveutfamen Wink. Er fagt: „Diefe Rebe 
zeigt dem Gefchichtäfenner das gefchichtliche Weib (bie 
Francidca von Hohenheim), welches dem Dichter in feinem 
bürgerlichen Irauerfpiele zum Modell der fürjtlicden Ge— 
liebten diente; fie zeigte endlich dem Menſchenkenner, be= 

ſonders am Ende des Aufſatzes, daß der Zögling der Mi- 
litairakademie gegen die Reize feiner Landsmännin nicht fo 
unempfindlich war, als der Major von Walter gegen jene 
der britifchen Lady.” Nur darin fcheint einigermaßen von 
diefem Modell abgewichen zu feyn, daß die vramatifche - 
Maitrefie ein heroiſcher Charakter ift, während nach ben 
sorhandenen Nachrichten Milde und Güte der Grundzug 
der herzuglichen Favoritin gewefen zu feyn fıheint, von 
welcher ich nur noch beifügen will, daß auch fie Schiller'n 
perſoͤnlich gewogen war. In diefer Partie des Trauerſpiels 
ift Alles intereffant: in einem fchönen, geiftreichen, unglüd- 
lichen Weihe ift eine hochherzige Denkweiſe, Sinn für's 
Allgemeine und Politiſche und ver leivenfchaftlichen Liebe 
Glut. Einen befiern weiblichen Charakter ‚Hatte Schiller 
bisher noch nicht gezeichnet, als dieſe Verwandte feines 
Geifted und ſeines Schickſals. Ferdinand von Walter aber 
ift offenbar ganz aus Schiller's eigener Seele conftruirt: 
Schiller's Stolz, Ehrgefühl, Seelenadel, Freiheit des Geiftes 
von aller Eonvenienz, Ideal des Glücks, find in ihm 


I) Siehe oben ©. 56. 
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dramatiſtrt. Manche feiner bezeichnendften Worte finden 
fh beinahe wörtlich in Schillers brieflichen Aeußerungen 
diefer Zeit wieder. In der Mitte des Schaufpield aber 
bis zu Ende verirrt fi Ferdinand von Schiller und von 
ſich ſelbſt. Um die Kataftrophe des Stücks herbeizuführen, 
erlaubte fich ver Dichter, ihn fchlechter zu machen, als er 
eigentlich werden kann. Um den Major von feiner Gelieb⸗ 
ten zu trennen, wird ihm ein von feiner Luiſe erziwunges 
ned Liebesbillet an den einfältigen Hofmarſchall Kalb in 
die Hände gefpielt, durch welches feine wüthende Eiferfucht 
alsbald bis zur Ermordung der Unfchuldigen und bis zum 
Selbſtmorde gefteigert wird. Aber einen ſolchen Charakter 
fonnte nicht auf die erſte Probe der Argwohn befleden, 
und war er von Luiſen's Untreue überzeugt, fo Eonnte er 
nicht morden, fonvern nur ſtolz verachten. Auch noch 
anbered Unübereinflimmenvde und Unwahrfcheinliche findet 
fi gegen das Ende des Schaufpield, doch ift daſſelbe im 
Ganzen weit einfacher und überfchaulicher angelegt, als 
ber Fiesco. Der fittlide Eindruck diefer Jugendproducte 
aber, fowie der Räuber, ift, ungeachtet fie einen morali« 
ſchen Audgang haben, eben fo wenig beruhigend, als ber 
äfthetifche ganz befriedigend. Der Dichter macht und in 
diefen fubfectiven Tragddien zu Theilnehmern feiner inneren 
Leiden, feiner Serzenszerrifienbeit, feines Haders mit ber 
Welt: verföhnt können wie nicht werben, weil es Schiller 
ſelbſt nicht if. 


Soffmeiſter, Schiller's Leben. 1. 12 
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In dem neuen Wohnorte, in welchen er jebt eintrat, 
boffte er Diefe Beruhigung des Gemüths zu finden. 

In Bauerbach, auf dem Fleinen Gute der Frau von 
Wolzogen, fam Schiller am Abende des flebenten Decem= 
berd 1782 an. Es lag bei dem gleichnamigen Dorfe, am: 
Buße der Ruinen des alten Schlofſes Henneberg, in 
der Nähe von Meiningen. Das abgelegene Thal war von 
büfteren Fichtenwälvern eingefchloffen, über welche in weiter 
Ferne Eahle Berge emporfliegen. Tiefer Schnee bedeckte 
die Gegend weit und breit. Die nöthigen Anflalten zu 
feinem Empfange Hatte Die Beflgerin von Stuttgart aus, 
wo fie ſich noch aufhielt, bereitö treffen laſſen. Sogleich 
lieg er Briefe an feine Freunde ausgehen. An Schwan 
fhrieb er unter dem 8. December: „Erft jegt kann ich 
Ihnen mit aufgeheitertem Gemüthe fehreiben; denn ih bin 
an Ort und Stelle, wie ein Schiffbrüdjiger, der fih müh- 
fam aus den-Wellen gekämpft hat. Diefen Winter feb’, 
ih mich genöthigt, nur Dichter zu feyn, weil ich auf die— 
ſem Wege meine Umftände fchneller zu arrangiren. hoffe. 
Sobald ich aber von diefer Seite. fertig bin, will ich ganz 
in mein Handwerk verfinfen.” Wie in diefem, hebt er 
ed auch in einem gleichtagigen Briefe an Streicher hervpr, .. 
daß hier für feine nothwendige Bequemlichkeit auf das 
Vollkommenſte geforgt fen, fehickt ihm eine Anweifung an 
Schwan für noch unberichtigte Auslagen, und räth ihm 
im bittern Gefühle des getäufchten Vertrauens, der zerichla= 
genen Hoffnungen: „Was Sie thun, lieber Freund, 
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Schalten Sie dieſe praftifche Wahrheit vor Augen, die Ihrem 
unerfahrenen Breunde nur zuviel gefoftet hat. Wenn: man: 
die Menfchen braucht, muß man ein Schuft werben, ober 
fih ihnen unentbehrlich machen. Eines von beiden, oder 
man finkt unter.” Er hatte die Falte Begegnung von Seiten‘ 
Dalberg's im nächſten Jahre noch nicht verfchmerzt. „Cs 
ift ein Unglüd,” ruft er am 4. Januar 1783 in einem 
Briefe aus, „daß gutberzige Menſchen jo leicht in das 
entgegengejebte Ende geworfen werben, in den Menſchen⸗ 
haß, wenn einige unwürdige Charaktere ihre warmen 
Urtheile betrügen. Gerade fo ging es mir. Ich hatte die 
halte Welt mit der glühendſten Empfindung umfaßt, und 
am Ende fand ich, daß ich einen Eisflumpen in den Armen 
hielt.“ Im dieſer Stimmung fühlte er fi wohl unter 
einfachen Landleuten, obgleich die rauhe, Färgliche Gegend 
mit ver lachenden, gefegneten Heimath und der Pfalz einen 
großen. Eontraft machte. Uber die Eindbe fchroffer Felſen⸗ 
abhänge, über denen Fichtenwälder flarrten,. flimmten zu 
den. dunkeln Bildern: feiner Seele. Die langgenährte Sehn- 
fucht nach ländlicher Einſamkeit in freier Natur, wie er 
fle in feinen früheften Knabenjahren in Lorch genoflen 
hatte, ſchien befriedigt zu werben. Er Iebte unbefannt 
als Doctor Ritter, welchen Namen er wieder angenommen 
hatte, und nur ber Bibliothefar Reinwald in Meiningen, 
an welchem er bald einen forgfamen, redlichen Freund fand, 
der ihn mit Büchern verforgte, erfuhr die wahre Lage, und 
den. Namen des geheimnißvollen Fremdlings. Mit dem 
12* 
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Verwalter des Guts fpielte er biöwellen Schach oder machte 
Spaziergänge mit ihm. Die meifte Zeit befchäftigten ihn 
dramatifche Arbeiten, Entwürfe und Träume. 

Im Ianuar 1783 kam Frau von Wolzogen mit ihrer 
Tochter Charlotte von Stuttgart auf Furze Zeit nach Sach⸗ 
fen. Sie brachte aber nur etliche Tage in ihrem Eleinen 
Hauſe in Bauerbach zu, die übrige Zeit verweilte fie bei 
ihrem reichen Bruder, dem Oberhofmeifler von Marſchalk, 
anf dem drei Stunden entfernten Stammgute der Bamilie, 
Walldorf bei Meiningen. Mit ver größten Ungeduld er⸗ 
wartete Schiller feine Wohlthäterin, begleitete fie nach 
Walldorf, und trennte fi} von ihr nur, um bald möglichft 
wieder zu ihr zurückzukehren. „Dem Wetter wird fchlech- 
terdingd nicht nachgefragt!” meldet er ihr feinen Be 
fu an. 

Dennoch traten bald flörende Mißverſtändniſſe ein, die 
aus feiner Unkenntniß der Welt und aus einer damals 
krankhaften Reizbarkeit hervorgingen. Frau von Wolzogen 
ermahnte und bat, aus Fürforge für ihre vier Söhne in Der 
Carlsakademie, deren Wohlfahrt in den Händen ded Her⸗ 
3098 lag, ihren Schügling, feinen Aufenthaltsort ja geheim 
zu halten. Er ſah in dieſem Rathe der zärtlichen Mutter 
einen Wunfch ausgefprochen, ihn los zu werden, „und Das 
war mir genug,” fchrieb er fogleih am 14. Januar 1782 
in der größten, unbefonnenften Aufwallung an Streidher. 
Die Freundſchaft der Menfchen ſey dad Ding, pas fich 
des Suchens nicht lohne, es fey ihm fchredlich, ſich wieder 
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in einem Menſchen geirrt zu haben, er habe in Meiningen 
einen jungen Herrn von Wurmb kennen lernen (wahre 
fheinlih einen Verwandten der früher erwähnten edlen 
Brüder), der feine Räuber auswendig wife. „Er war 
beim erſten Anblid mein Bufenfreund. Seine Seele ſchmolz 
in die meinige. Endlich hat er eine Schweiter! — Hören 
Sie, Freund, wenn ich nicht dieſes Jahr ald Dichter vom 
erfien Range figurire, fo erſcheine ich wenigftens als 
Narr, oder vielmehr ift das für mich eins. Ich foll mit 
Wurmb diefen Winter auf fein Gut, ein Dorf im Thü— 
tingerwalde, dort ganz mir felbft und der Freundſchaft 
leben, und was das Beſte ift, ſchießen lernen, denn mein 
Sreund hat dort hohe Jagd. Ich Hoffe, daß «8 eine 
glüdliche Revolution in meinem Kopfe und Herzen Mas 
den ſoll.“ 

Doch Fam das ſchnell improviſirte Project nicht zur 
Ausführung. Wenigftens blieb Schiller auf dem Gute 
feiner ebelmüthigen Freundin, und es mochte ihn reuen, 
fie auch nur auf Stunden verfannt zu haben. Um etwaige 
Nachforſchungen des Herzogs, die man immer noch bes 
fürchtete, irre zu leiten, ſchmiedete er zwei oftenfible Briefe, 
den einen von Frankfurt am Main, den andern von Hatte 
nover aus batirt, an Frau von Wolzogen und ihren Sohn 
Wilhelm, worin er fagt, daß er nah Amerifa, vorläufig 
nach England reifen molle. „Wenn aber Amerika frei 
wird, fo iſt es ausgemacht, daß ich hingehe. In meinen 
Adern ſiedet Etwas — ich möchte gern in biefer holprigen 
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Melt einige Sprünge machen, von denen man erzählen 
fol.” Den Serzog von Württemberg, fagt er, habe ex 
nie verkleinert, im Gegentbeil feine Partei gegen Ausläns 
der, Franken und, Hannoveraner befonderd, ſchon bikig 
genommen. Durch dieſe Briefe follte in Stuttgart dem 
Gerüchte begegnet werden, daß Schiller in Bauerbach ſey, 
welches ſich wahrfcheinlich durch fein unvorſichtiges Be⸗ 
nehmen, bejonderd durch die Nachrichten, Die er feinen 
entfernten Freunden gab, verbreitet hatte. 

Schon Ende Januar 1783 war feine Freundin mit 
ihrer Tochter nah Stuttgart zurücdgefehrt, und er fchrieb 
in der Einfamkeit des traurigen Winters Häufige Briefe 
voll des innigften Gefühls an fie.) Kaum vermuthet er 
fie in Stuttgart, fo ſchickt er ihr ſchon ein Schreiben zu, 
und dankt Gott, daß von den vierzehn Wochen ihrer Abe 
weſenheit Eine überflanden fey. Es ift die Sprache nicht 
der Dankbarkeit und Freundſchaft, fondern der Leidenſchaft 
eines unglüdlichen Herzens. Die Neigung zu ihrer aufs 
blühenden Tochter Charlotte führt ihm die Feder. Auf 
die langerfehnte Ankunft der beiden Frauen im Mat 1783 
läßt er dad Haus auf das Befte in Stand fegen, und bie 
Bewohner des Dorfs Feftlichkeiten bereiten, „vergleichen 
in dem barbarifchen Bauerbach noch nicht flattgefunden 
hatten.“ | 


1) Die Briefe Schillers an Fran von Wolzogen und an Reine 
wald ſtehen in: Schillers Leben, von Frau von Wolzogen, 
Th. 1, S.71 ff. 
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Die Eiferfucht ſchürte noch vor ihrer Rückkehr die 
glimmende Liebe. Er Hatte erfahren, daß ein Abeliger 
von Stuttgart, der ihn Fannte, Abfichten auf Lotte habe, 
und deßwegen nah Meiningen komme. Gr fühlt fi 
durch dieſe Nachricht hoͤchſt unangenehm berührt, und fleht 
ih fchon zum Voraus durch den begünftigten, glücklichen 
Nebenbuhler in Schatten geftellt. Das ift ihm ein uner« 
träglicher Gedanke. Er ſucht alle Gründe auf, warum 
er nach Berlin gehen müfle, wenn ſich jener Herr nicht 
davon abbringen laffe, nach Meiningen zu fommen. „Das 
‘wird zwar einen Riß in meinem ganzen Schidfal zurück⸗ 
lafien,” jagt er, „aber die Beruhigung meiner Ehre geht 
vor, und mein Stolz hat meiner Tugend ſchon fo viele 
Dienfte gethan, daß ich ihm auch eine Tugend preidgeben 
muß.” Der Bewerber fommt nidyt nach Meiningen, und 
Sciller bleibt in feiner Preiftätte, aber feine Neigung 
trat jest flärker, ja leivenfchaftlich hervor. Er ſchrieb an 
Wilhelm von Wolzogen in Stuttgart: „Glauben Sie 
meiner Berficherung, befter Freund, ich beneide fie um 
dieſe liebenswürdige Schweſter. Noch ganz, wie aus den 
Händen des Schöpfere, unfchuldig, die fehönfte, reiffte, 
empfinpfamfte Seele, und noch Fein Hauch des allgemeinen 
Verderbens am lautern Spiegel ihred Gemüthes — und 
fo kenne ich Ihre Lotte, und wehe demjenigen, welcher 
eine Wolke über viefe ſchuldloſe Seele zieht. Rechnen 
Sie auf meine Sorgfalt für ihre Bildung, die ich nur 
darum beinahe fürchte zu unternehmen, weil der Schritt 
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von Achtung und feurigem Antheil zu anderen Empfindun= 
gen jo ſchnell gethan if." Das Fräulein wurde von 
ihrer Mutter, welche in ziemlich befchränften Glücksum⸗ 
ftänden lebte, in ein Inftitut in Meiningen gebracht, wo fie 
die Herzogin von Gotha auf ihre Koflen erziehen Tieß. 
E83 gefiel ihr aber in der Anftalt nicht. Das war ihm 
entjeglih. In einem Briefe vom 28. Mai 1783 von 
Bauerbad an Frau von Wolzogen heißt e8: „Alle guten 
©eifter Heute über Sie. Mein Herz ift zwifchen Ihnen 
und unferer Lotte, und begleitet Sie in’d Zimmer ver 
Herzogin. Heute, Freundin, münfche ich Ihnen die Stimme 
eined Donners, die Feſtigkeit eines Felſens und die Ver⸗ 
fhlagenheit der Schlange im Paravied. Sagen Sie die 
ganze Penfion ab, fo will ih alle Jahre eine Tragdpie 
mehr fchreiben, und auf den Titel fegen: Trauerfpiel 
für Lotte“ 

Eher Hätte er fagen follen: Ich will gar Eein Trauer 
fpiel mehr fchreiben, wenn mich Lotte erhört. So ſehr 
war er von feinem hohen Ziele im fügen Taumel ber 
Zeidenfchaft und des einfienlerifchen Müßigganged augen= 
blicklich abgeirrt. Er fagt dieß auch im naͤchſten Briefe 
kraͤftig genug: „Es war eine Zeit, wo mich die Hoffnung 
eines unſterblichen Ruhms ſo gut, als ein Gallakleid ein 
Frauenzimmer, gekitzelt hat. Jetzt gilt mir Alles gleich, 
und ich ſchenke Ihnen meine dichteriſchen Lorbeern für den 
nächſten Boeuf a la mode, und trete Ihnen meine tra« 
giſche Mufe zu einer Stallmagd ab. Wie klein ift doch 
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bie hoͤchſte Größe eined Dichters gegen den Gedanken, 
glücklich zu leben. Mit meinen vormaligen Planen 
iſt es aus. Daß ich bei Ihnen bleibe und wo möglich 
begraben werde, verfteht ſich. Nur das ift die Frage, wie 
ih bei Ihnen auf die Dauer meine Glüdfeligkeit grün« 
den Tann.” 

Man fieht, feinem Benehmen fehlte e8 durchaus an 
Seinheit und Delicatefle. Er zeigte mehr Haltung: in 
Oggeröheim in fhlimmen, ald hier in beſſeren Tagen, und 
mußte überhaupt für die Freiheit, in welche er fich verfegt 
hatte, erſt allmälig reif werben. 

Die befümmerte Freundin Eonnte ihre mütterlichen Sors 
gen dem excentrifihen jungen Manne nicht verhehlen, umb 
diefer fihrieb in aufgeregter Stimmung an feine Schwefter 
Ehriftophine, jo daß die Schiller’fche Familie auf der So⸗ 
litude in neuen Schreden Fam. Die Frau von Wolzogen 
hatte bisher, wenn fie in Stuttgart war, die Aeltern und 
Geſchwiſter, welche fie ſchon früher kennen gelernt hatte, 
durch ihre Erzählungen und Nachrichten befier, als ver 
Sohn durch feine immer überfpannten Briefe . beruhigt. 
Nun fahen fie ihn neuen Stürmen audgefeßt. Die Ante 
wort feiner Schwefter auf jened Schreiben Tam in bie 
Hände feines Freundes Neinwald, weldher fi zum Ver⸗ 
mittler machte, indem er an Chriſtophine fchrieb, „in deren 
Briefe er fo viel reifes Denken und fo viele herzliche, be⸗ 
forgte Wohlmeinung gegen Schiller gefunden habe, daß er 
fih fehr freue.” Die Frau von Wolzogen, meinte er (denn 
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dem Stubengelehrten wir Schiller's Leidenſchaft für Char⸗ 
lotte nicht bekannt geworden), habe keine Urſache, die Ent⸗ 
fernung ihres Freundes zu wünſchen; die Seinen brauchten 
fih hierüber nicht zu grämen. Uebrigens müſſe Schik- 
ler wieder in Geſellſchaft ver Menſchen, in die Nähe eines 
Theaterd kommen. Die Gegend, wo er jebt ſich aufbalte, 
and die nur. im Sommer ein wenig von der Seite Tächle, 
gleiche mehr der Gegend, wo das Rad des Irion fih im- 
mer auf einem Orte herumbreht, als einer Dichterinfel, 
und ein zweiter Sommer, da zugebracht, werde den Does 
tor Schiller völlig hypochondriſch machen. Diefer fo bes 
gonnene und fortgefeßte Briefiwechfel war der Anfang eines 
engern Derhältnifjes zwifchen ven Correſpondirenden. 
Unterbefien war die „Luiſe Millerin” im Monate 
Februar 1783 vollendet worden. Er ſchwankte nun zwi— 
fen ven tragiſchen Stoffen Imhofund Maria Stuart, 
zu welchem noh Conradin von Schwaben trat, 1) 
bis er fich enplich gegen Ende des März für Don Car 
198 (oder Dom Carlos, wie Schiller noch in der erften 
Leipziger Ausgabe 1787 drucken ließ) entfchien, auf welches 
Sujet er noch in Mannheim zuerfi von Dalberg aufmerf- 
jan gemacht worden war. Reinwald verichaffte ihm Die 
bekannte hiftorifche Novelle Saint Real's, die er zu Grunde 
Iegte. In einem Briefe vom 27. März 1783 an den 


1) Swifhen Fiesco und Conradin Hat Schiller nie ( wie 
Bervinus B. 5, ©. 148 fagt) eine Wahl getroffen. 
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Meininger Freund, welcher ihm, nach Schwab's richtiger 
Bemerkung, als Bibliothekar und poetifcher Gewifjensrath 
jebt feinen Peterſen vertrat, rühmt er an dieſem Stoffe 
befonders, daß er Gelegenheit zu flarfen Zeichnungen und 
rührenden Situationen gebe. Er fährt dann fort: „Der 
Charakter eined feurigen, großen und empfindenven Jüng⸗ 
lings, der zugleich der Erbe einiger Kronen iſt, — einer 
Königin, die durch den Zwang ihrer Empfindung bei allen 
Vortheilen ihres Schickſals verunglüdt, — eines eiferfüchtls 
gen Vaters und Gemahls, — eined graufamen, heuchleris 
fhen Inquifitor® und barbarifchen Herzogs Alba u. f. w. 
follten mir, dächte ih, nicht ganz mißlingen.” Man fieht, 
von — dem Marquis Pofa ift noch gar nicht die Rebe. 
Zu ihrer nächften Zufammenkunft verfprach er, ſchon eine 
fertige Scene mitzubringen. Dad Beſte feiner frifchen 
Herzendbewegungen wandte er dieſem neuen Gebilde zu. 
„In dieſem herrlicden Sauce des Morgens denk' ih an 
Sie, Freund, und meinen Carlos”, fchreibt er am 14. April 
1782 in der Gartenhütte. „Meine Seele fängt die Na⸗ 
tur in einem entwölften, blanfern Spiegel auf, und id 
glaube, meine Gedanken find wahr. Prüfen Sie foldhe. 
Ih ſtelle mir vor, — jede Dichtung ift nichts anderes, 
als eine enthuftaftifche Freundſchaft oder platonifche Liebe 
zu einem Geſchoͤpfe unſeres Kopfes. Wir ſchaffen uns 
einen Charakter, wenn wir unſere Empfindungen und 
unſere hiſtoriſche Kenntniß von fremden in andere Mi⸗ 
ſchungen bringen, bei den Guten das Plus oder Licht, 
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bei den Boͤſen das Minus oder den Schatten vorwalten 
laſſen. Alle Geburten unſerer Phantaſie ſind alſo zuletzt 
nur wir felbfl. Das, was wir für einen Freund, und 
was wir für einen Helden unferer Dichtung empfinden, ift 
eben das. In beiden Fällen führen wir und durch neue 
Lagen und Bahnen, wir bredden uns auf anveren Fläs 
hen, wir ſehen und unter anderen Farben, wir leiden 
für und unter anderen Leibern. Können wir den Zuftand 
eines Freundes feurig fühlen, fo werben wir und auch für 
unfere poetifchen Helden erwärmen. Das ift unftreitig wahr, 
dag wir die Freunde unferer Helden ſeyn müflen, wenn 
wir in ihnen zittern, aufwallen, verzweifeln 
follen; daß wir fie als Menfchen außer und denken müf 
fen, Die und ihre geheimften Gefühle vertrauen, und ihre 
Leiden und Breuden in unferen Bufen ausfchütten. Der 
Dichter muß weniger der Maler feines Helden — er muß 
mehr deſſen Mädchen, deſſen Bufenfreund feyn.” Zulegt 
macht er die Anwendung auf feinen Carlos: „IH muß 
Ihnen geftehen, daß ich ihn gewiflermaßen flatt meines 
Mädchens habe. Ich trage ihn auf meinem Bufen — ich 
Ihwärme ‘mit ihm durch die Gegend, um — um Bauer- 
bad herum. Carlos hat, wenn ich mich des Maßes be» 
dienen darf, von Shakſpeare's Hamlet die Seele, — Blut 
und Nerven von Leifewih’ Julius — und den Puls von 
mir.” 

Die Liebe, welche der arme Flüchtling der angebete- 
ten Lotie nicht geftehen durfte, trug er feinem Carlos zu; 
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nur von dem Gefchöpfe feined Genius empfing er feine 
Liebe zurüd. Zugleich ift dieſe Epiftel, aus welcher wir 
nur Bruchftellen mitgetheilt haben, die unzweifelhaft glän« 
zendſte Darftellung von Schiller's poetifchem Style der 
erſten Periode: alle pramatifchen Hauptfiguren dieſer Zeit find 
lyriſch, ſubjectiv aus ihm ſelbſt genommen. Uebrigens hat 
ih noch ein werfwürdiger frühefter Plan zum Don Car⸗ 
Io8 erhalten, ein wahres Knochengerippe, aus welchem 
man ſieht, daß ver glühend hbegeifterte Dichter zugleich mit 
der Eälteften Ueberlegung zu Werke ging.!) Das war der 
Weg, wie er feine Charaktere objectiv, dramatiſch machte. 
Hier erwähnen wir noch dreier Gelegenheitägebichte, Die 
Schiller in Bauerbach verfertigte.?) Das erfte ift ein 
langes Hochzeitlien, ‚meldhed einer im Kaufe ver Frau 
von Wolzogen herangewachfenen Verwandten, Henriette, 
gewidmet if. Mit ſtolzem Bürgergefühle verherrlicht ver 
Dichter zugleich jene und ihre Erzieherin. „Ihr Adelsbrief — 
ein ſchönes Leben; ven haß' ih, den fie mitgebracht“, 
fpricht er von ihr. Das andere, ein koſtliches Spottges 
dicht, erſchien damals in den „Meiningifchen wöchentlichen 
Nachrichten”, von Reinwald etwas verändert, und von mir 
in feiner urfprünglichen Geftalt aus der Handſchrift mit⸗ 
getheilt. Als nämlich ver Herzog Georg von Meiningen 
bald nach feiner Vermählung gefährlich erkrankte, machte 


») Deine Nachlefe zu Schiller, Br. 2, S.4 ff. 
2) Ebendbaf., Bd, 1, S. 213 fi. 
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der Better zu Coburg ſchon Anftalten, das Land militai- 
riſch in Beſitz zu nehmen, welche aber durch die baldige 
Genefung Georg's vereitelt wurden. Diefer Zürft gab 
dem Dichter ſelbſt die Thatfachen an, welcher e8 aber doch 
nicht unterlafien Eonnte, auch den Großen im Allgemeinen 
einen Dieb zu verfeßen. Die bisher beinahe unbekannte 
Satyre bat den Titel: „Wunderſeltſame Hiſtoria 
des berühmten Feldzuges, als welden Hugo 
Sanherib, König von Affyrien, in's Land Juda 
unternehmen wollte, aber mit langer Nafe 
wieder abziehen mußte Aus einer alten Chronifa 
gezogen und in fihnafifhe Neimlein bracht von Simeon 
Krebdauge, Baccalaur.” Solche Aufſehen machende Locals 
pofien Eonnten nicht dazu dienen, des Verfaſſers wahren 
Namen verborgen zu halten. Endlich vichtete er noch eine 
„Todesfeier am Grabe Philipp Friedrich von 
Rieger's,“ welche in Stuttgart befonderd gedruckt wurde. 
Rieger wurde durch die Intrigue des Minifterd Montmar⸗ 
tin wegen eined ihm fälfchlicherweife zu Laſt gelegten Brief⸗ 
wechſels mit einem fremden Staate, ohne Urtheil, wie 
Schubart, in's Gefängnif geworfen, zuerft in Hohentwiel, 
dann auf Hohenasperg. Als er enplich freigelafien wurde, 
fegte ihn Herzog Carl diefer Feſtung als Commandant 
sor. In diefem Amte flarb er am 22. Mai 1782. Schil- 
Ver, welcher fih ſchon in ver Anthologie gefreut hatte, 
‚ihm feine wärmfte Hochachtung vor der ganzen Welt ent« 
blößen zu Fönnen” , preißt in: Rieger ein Opfer ver 
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Tyrannei, und hebt befonvers feinen freien Maͤnnerſtolz 
hervor. - Auch Schubart hatte. ihm „im Namen der ſuͤmmt⸗ 
lichen Dfficierd feines Bataillons“ einen Todtengefang 
gewidmet. 

Schiller ſah Tängft ſelbſt, daß feinem ruhmvollen. 
Streben, feiner poetifhen Production nichts fo gefährlich, 
jo ungünftig fen, ald die Einſamkeit. Er glaubt’ es jetzt 
nimmermehr, daß dad Genie fih in allen Faällen jelbft 
aufbelfe, ohne Stoß von Außen. „Mühfam und wirk- 
lich oft wider allen Dank,” fchreibt er an Rein⸗ 
wald,. „muß ich eine Laune, eine dichteriſche Stimmung 
beivorarbeiten, die mich in zehn Minuten bei einem den⸗ 
kenden guten Freunde von felbft anmwandelt.” Reinwald 
ſchlug ihm vor, nach Pfingften mit ihm nad Gotha 
und Weimar zu reifen, wo er ihn mit bedeutenden Maͤn⸗ 
nern befannt gemacht haben würde. Aber dürftig, unreif, 
underuhigt , wie er ſich fühlte, mochte er nicht in jene 
Kreife treten, wo er nur eine untergeorhnete Rolle fpies 
Ien Tonnte. Zum Glüd Enüpfte ganz unerwartet Dalberg 
wieder mit ihm an. 

Der Herzog Earl namlich, vieleicht: auf die Fuͤrſprache 
der Schilfer'n. gewogenen Gräfin.von Hohenheim, bei der 
fh auch Frau von Wolzogen. perfünlich verwandt hatte,. 
vielleicht in Nüdficht auf die befümmerten Xeltern, auf 
den verdienftoollen. Vater, war jo großmüthig,. vie Ent- 
keichung feines BZöglingd ganz zu ignoriren. „Meines 
Sohnes Poſten,“ ſchrieb der Hauptmann. Schiller an 
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Schwan, „it längft wieder befeßt, ein Umfland, der merk⸗ 
lich zu erkennen gibt, daß man meinen Sohn vermifien 
Tann.” Uebrigens war ber Herzog, wie Abel verfüchert, 
über Schiller’ 8 Schritt um jo mehr erbittert, ald er feine 
Talente jchägte. Als zwei deutfche Prinzen dem Herzoge 
von dem Ruhme, welchen Schiller fi; erworben, und von 
der Ehre, welche er feinem durchlauchtigſten Erzieher mache, 
zu fprechen anfingen, unterbrach er fie mit den Worten: 
„Er ift ein Undankbarer!“ 

Da es gewiß fand, daß der Herzog ber Sache gar 
Keine Folge gab, Tonnte der hochgeftellte Beamte, Gehei- 
merath von Dalberg, wieder mit ihm anknüpfen. Dalberg 
erkundigte fich bei ihm, ob feine Luife Millerin (von welchen 
Drama ihm die Schaufpieler viel Gutes gefagt hatten) 
ſich nicht vielleicht für die Mannheimer Bühne eigne. 
Schiller ſchrieb fcherzend an Meier, ed müfle ein dramati= 
ſches Unglüd in Mannheim vorgefallen feyn, daß Dalberg 
zu ihm feine Zufludt genommen habe. Nachdem er ihn 
eine Weile auf Antwort hatte warten Iaflen, ſchrieb er 
ihm ziemlich gleichgültig, wie einer, der vornehm auf ſich 
warten läßt: „E. E. fcheinen, ungeachtet meined kürzlich 
miplungenen Verſuches, noch einiges Zutrauen zu meiner 
bramatifchen Beer zu haben. Ich wünſche nichts mehr, 
als ſolches zu verdienen, weil ich mich aber der Gefahr, 
Ihre Erwartung zu hintergehen, nicht neuerbingd ausſetzen 
möchte, fo nehme ich mir die Freiheit, Ihnen Einiges von 
m Stüde vorauszufagen.” . Nun malt er auf einige 
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dehler aufmerkfam, durch welche es für das Theater un⸗ 
brauchbar ſeyn Könnte, in welchem Falle er es lieber zu⸗ 
rüßbehalten wolle; von den DVorzügen des Schaufpielß 
aber fpricht er Eein Wort. Defien ungeachtet ſetzte Dal« 
berg die Correſpondenz fort, und legte es ihm nahe, wies 
dee nach Mannheim zurüdzufehren. 

So kam zu ben vielen anveren Gründen ein neueß 
Motiv, Bauerbach zu verlaſſen. Cr Eonnte fih ſchwer 
losreißen, obgleich Charlotte im Begriffe ſtand, in ben 
nähften Tagen in die Penfton abzureifen. Frau von Wols 
jogen mußte für fih und ihre Tochter, jo wie für Schiller 
ſelbſt, deſſen Entfernung in jedem Betrachte wünfchen. Auf 
einem Spaziergange in den Wald Tieß fie ſcheinbar zufällig 
das Wort fallen, Schiller möchte auf kurze Zeit, um mit 
Dalberg in's Reine zu kommen, nach Mannheim reiſen. 
Schiller entſchloß ſich raſch, er ſuchte ſich aber abreiſend 
dadarch gleichſam an dieſe ſtille Stätte der Freiheit und 
Liebe zu binden, daß er unaufgefordert fein Ehrenwort gab, 
fh in Mannheim nicht felbft anzubieten, und in Feinem 
dalle ven erſten Schritt zu einem Engagement zu thun. 

So fehen wir denn unfeen Freund von feiner Pflege⸗ 
mutter und ihrer Tochter in der zweiten Hälfte ded Mo— 
nats Julius 1783, nach beinahe achtmonatlichem Aufent- 
halte, einen eiligen Abfchien nehmen. Da er eine balvige 
Nüdfehr hofft, nimmt er nur die nothwendigſten Kleis 
dungsſtücke und Bücher mit, und auf der Reiſe ſelbſt 
ſchteibt er in krankhafter Liebesftimmung an feine Freundin 

Hoffmeifer, Schiller'd Leben. I. 13 
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die zärtlichften Briefe: „Liebſte Freundin, ver Verbadtt, 
daß ich Sie verlaffen könnte, märe bei meiner jebigen 
Gemüthsſtimmung Gottesläfterung. Bis zu meiner An- 
Zunft in Mannheim werben Sie mir ed wohl glauben, 
Daß ich Sie in meinem Herzen trage, wie ich mich felbft 
in ver Hand Gotted getragen wünſche.“ Was er der 
Mutter fagte, galt großentheild ver Tochter; was er ihr 
aber fpäter von Mannheim aus fchrieb, ift firenge Wahr- 
Heit: „Sie waren die erſte Perfon, an welcher mein Herz 
mit reiner, unverfälfchter Liebe hing.” 


Achtes Capitel. 


Ankunft in Mannheim. Contract mit Dalberg. Krankheit. Be 
Fanntfchaften. Beſuch von Abel. Die „„Lumpenfite.‘ Fieseo und 
Gabale und Liebe auf ber Bühne. Aufnahme in die dentfche 
Gefelifchaft. Neife nah Frankfurt. Bedränguifſe des Bichterd. 
Mebiein, Abhandlung über dad Theater, Dramaturgifche Yreik 
aufgaben. Plan einer dramaturgiſchen Monatsfchrift. 


Abends am 27. Juli 1783 kam Schiller, nur von Meier 
and feiner Frau erwartet, von der Reife erfchörft, in Mann⸗ 
heim an. Seinem, über Dalberg erbitterten, Freunde Strei⸗ 
‚er war abfihtlih von den Unterhandlungen nichts mit 
geiheilt worden, und ed fland ihm jegt eine angenehme 
Ueberrafihung bevor. Als er zur gewöhnlichen Stunde zu 
Meier kam, wollte er feinen Augen kaum trauen, als ihm 
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der in weiter Kerne geglaubte Schiller mit heitrer Miene 
und blühendem Ausfehen entgegentrat. Meier hatte für 
billigen Preis neben dem Schloßhofe Koft und Logis für 
Shiller ausgemacht; von feinem Zimmer hatte er eine 
ſchoͤne Ausficht. 

Aber Dalberg war von einer Neife nah Holland noch 
nicht zurück, Iffland war in Hannover, auch andere Schau⸗ 
hieler Hatten Urlaub. Nur Alltagstomöpien wurden ges 
geben, weil Diefe, wie Schiller ſchreibt, im Gefchmarde ver 
Kurfürſtin und des gerade anweſenden Herzogs von Zwei⸗ 
brücen waren. Eine ſchreckliche Hitze machte das Arbei⸗ 
tn unmöglich. Schnell ſah ſich Schiller in einen Strudel 
von Zerfireuungen gerifien, welche eine ſolche Sehnfucht 
nad dem Stillleben in Bauerbach erweckten, daß er ſchreibt: 
„Unter dem entfeglichen Gewühle von Menſchen, fällt mir 
unfere Hütte im Garten ein — wäre ich. doch ſchon iwies 
der dort! Ich will mich oft aus dem Zirkel ver Gefell- 
ſhaft Insreißen und auf meinem Zimmer fehwermüthig 
nach Ihnen mich hinträumen und weinen.” Es war die 
fäter oft poetifch ausgebeutete Sehnfucht „aus des Lebens 
Rüben und ewiger Dual” — nad} einem dolce far niente. 
Denn viel und füß geträumt hatte Schiller in Bauerbach, 
über wenig gearbeitet. 

Endlich am 10. Auguft 1783 Fam Dalberg zurüd, 
Chiller traf ihn im Theater, befuchte ihn Tags darauf, 
und wurde mit großer Achtung behandelt. „Der Mann - 
iR ganz Feuer,“ war fein Urtheil, „aber leider nur Pulver» 

13* 
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feuer, das ploͤtzlich Iodgeht, aber eben fo ſchnell wieder 
verpufft. Indeß glaub’ ich ihm Herzlich gern, daß ihm 
mein biefiger Aufenthalt lieb wäre, wenn er nichts auf 
opfern dürfte.“ Sein Fiedeo follte aufgeführt werben, 
wenn er umgearbeitet wäre; die Luife Millerin wurbe von 
ihm in großer Geſellſchaft, wobei Dalberg den Borfik 
führte, vorgelefen, und fand entſchiedenen Beifall. Schiller 
hielt ſich beſonders an Schwan, in deſſen Haufe er ſchaͤtzens⸗ 
werthe Bekanntſchaften machte. Defſenungeachtet dachte 
er an feine baldige Abreiſe: „denn nichts in der Welt 
wird mich feſſeln!“ Da erhielt er Die Nachricht, daß der 
frühere Bewerber Lotten's von Stuttgart nach Bauerbach 
gekommen fey, um zwei Monate daſelbſt zuzubringen. Wenn 
Brau von Wolzogen abfichtlih ein Schreckbild hätte auf 
pflanzen wollen, um ihn fern zu halten, fie hätte fein 
befferes, vielleicht nur Diefes einzige wählen können. Gleich⸗ 
zeitig machte ihm Dalberg aus eigenem Antriebe Anerbie- 
tungen, in welche einzugehen er nun taufend Gründe hatte. 
Demgemäß machte fih Schiller anheiſchig, vom 1. Sep⸗ 
tember 1783 an, auf ein Jahr für das Theater zu arbei⸗ 
ten, jedoch bedung er fich aus, während ber heißeſten Som⸗ 
merzeit anderswo (er dachte an Bauerbach) zuzubringen. 
In dieſer Zeit ſollte er dem Theater, außer Luiſe Millerin 
und dem umzuarbeitenden ‚Ziegen, noch ein neues Stück 
liefern. Dafür erhielt er einen Gehalt von dreihundett Gul⸗ 
den, von denen ihm ſogleich zweihundert ausbezahlt wur⸗ 
den, nebſt der Einnahme einer von ihm ſelbſt zu beſti 
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enden Vorftellung von jedem Stücke. Hierauf verzichtete 
a fpäter gegen ein Fixum von fünfhundert Gulden im 
Ganzen. Nichts deſto weniger verblich dem Dichter das 
Eigentäumsrecht feiner Schaufpiele. Ihm war hierhurch, 
bie er vergnügt ſchrieb, ein Ausweg eröffnet, um ſich 
ducch Tilgung eines beträchtlichen Theils feiner Schulden 
ud dem Wirrwarr zu reißen, und ein ehrlicher Mann zu 
bleiben. Seine glüdliche Stimmung wurde durch eine 
Aufführung der Räuber erhöht, welche bei gedrängt gefülls 
km Haufe zur größten Zufrievenheit Schiller's ftattfand, 

der Hauptmann Schiller dankte. damals in einer eir 
genen Zufchrift dem Baron von Dalberg für die feinem 
Sohne erwiefene „Gnade,“ und fügte die. Bitte bei, daß 
Dalbetg dem unerfabrenen jungen Manne einen wahren 
Freund zuoronen möchte, ber ihm feine Wirthſchaft before 
gen helfe, und in fittlichen Dingen fein Mentor fey. Ein 
unfichtbarer Mentor waren einftweilen die Einprüde, Dig 
et von Bauerbach mitgebracht hatte. Es waren Anfangs 
nur Befühle, aus denen aber allmälig Gewohnheiten und 
Grundſatze erwuchfen. Alle feine Briefe an Frau von Wol⸗ 
j0gen fprechen davon. „Wie viel, wie unendlich viel haben 
Sie nicht ſchon an meinem Herzen gebeſſert,“ jagt er, 
‚und dieſe Beſſerung, freuen Sie fih, Hat ſchon einige 
Kührlihe Proben ausgehalten.“ Die Ereunpichaft ver 
Dutter, die Liebe zur Tochter nennt er ein „allmuͤchtiges 
begengift gegen alle Verführung.“ 

In vollem FJeuer wollte er. nun ſeine umandernde 
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Hand an den Fiedeo legen. Über ſchon am folgenden 
Tage warf ihn ein Talted Fieber auf Lager hin. Die 
ungewöhnliche Hitze Hatte aus dem moraftigen Feſtungs⸗ 
graben Mannheims eine fo verdorbene Luft entwidelt, daß 
an dieſer galligen Seuche ungefähr jechdtaufend Menſchen 
erkrankten. Schiller felbft erlitt einen empfindlichen Ber: 
luft! Der revliche Meier wurde ein Opfer der falfchen Bes 
handlung des Theaterarztes, deren jihlimme Folgen er 
voraudgefagt hatte Cr ſelbſt wurde auf's Sorgſamſte 
gepflegt; aber da fein Kopf jehr angegriffen war, übergab 
er ſich einem andern Arzte. Erſt nach drei Wochen war 
er ſo weit, daß er feiner beforgten Freundin in Bauerbad) 
wieder fehreiben Eonnte. Sein Herz war weich. Zärt- 
Lichere Briefe find von einem jungen Manne an eine ält- 
liche Frau wohl nie geſchrieben worden. Er hatte in 
feiner Krankheit nur einen Troft: den ungeftörten Nachgenuß 
der Bauerbach'ſchen Tage. Alles Angenehme und Schmei« 
chelhafte, was er in Mannheim erfahre, meinte er auch 
fpäter, gehe doch nie auf den Grund feined Herzend, unt 
diefed bleibe Doch immer kalt und Ieer. „Halten Sie es 
für fein leeres Geſchwätz,“ verfichert er feinem Reinwald 
„daß mein Aufenthalt in Bauerbach bis jegt mein feligfte: 
geweien, der vielleicht nie wieder fommen wird.” Ein: 
Schwäche des Kopfes machte ihn über fünf Wochen zu 
aller Arbeit des Geiftes unfähig; noch am 29. Septembe 
1783 mochte er eine von Dalberg gewünfchte Kritik übe 
Sidingen „nit aus feinem Franken Gehirne heraus 
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zimmern,“ ja den ganzen Winter verließ ibn das Fieber 
nicht, deſſen Anfälle, wie er an Reinwald fhreibt, durch 
den Gram feiner Seele jeved Mal. wieverfehrten, und im 
Anfang Junius des folgenden Jahres war das Uebel noch 
nicht ganz gewichen. Er beichränfte fih auf die magerfte 
Koft. „Fieberrinde,“ fchreibt er, „efle ih wie Brod, und 
ih habe fie mir erpreß von Frankfurt aus verfchrieben.? 

Nicht ganz mit Unrecht bemerkte ihm fein Vater am 
31. Iuni 1784: „daß Cr ſich ganzer acht Monate mit 
Miechjelfiebern gefchleppt hat, das macht Seinem Studio 
feine Ehre, und Er würde ganz gerecht einem Patienten 
in dem nämlichen Balle die bitterften Vorwürfe gemacht 
baben, daß er fih in ver Diät und dem Regime nit 
nach der Vorſchrift verhalten. ?. 

Befuche, Befanntjchaften, Zerfireuungen aller Art ver« 
zögerten jeine Genefung. Im Schwan’fchen und Dalberg’s 
fhen Haufe war er am liebſten, doch konnte er ſich dem 
Verkehre mit den Schaufpielern nicht ganz entziehen, unter 
mwelchen er Böck ald „ven beiten an Kopf und Herz, und als 
einen wirklich foliden Mann” auszeichnet. Die Wittwe 
des Regiſſeurs Meier, die ibm fein Krankeneflen aufs 
Billigfte beforgte, und ihre hübſche Schwefter, beide Lands⸗ 
männinnen, waren ihm ſehr werth geworben. Während 
feiner Krankheit, wo fein Zimmer felten von Befuchen. 
leer war, hatte er den verfolgten Fatholifchen Geiftlichen 
Trunk Eennen lernen, „ein lebendig herumgehendes Bei« 
jpiel, wie viel Böfes die Pfaffen zu ftiften. im Stande 
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find.” In Speier hefuchte er, zu früh für feine Wieder⸗ 
berftellung, mit Schwan und feiner intereffanten Tochter 
die Frau von la Roche, fpeifte in großer Gefellfhaft mit 
ihr zu Mittag und fand gleich „pie fanfte, gute, geiftvoll 
Brau, die zwifchen fünfzig und ſechszig alt ift, und das 
Herz eines neunzehnjährigen Mädchens hat.“ Nah acht 
Tagen ging er abetmald mit einem Landömanne zu ihr, 
und verließ fie mit Bezauberung. „IH weiß und bin 
ſtolz Darauf," fagt er, „daß fle mit mir. zufrieden war.* 
Als aber in der Mitte Nonemberd 1783 zu „feinem 
fröhlichen Schrecken“ Profeſſor Abel und Bach, ein an⸗ 
derer Freund, bei ihm eintraten — da Tonnten die Lands⸗ 
leute vor lauter Erzählen und Fragen faum zu Athem 
kommen. Schiller, noch Halb krank, bewirthete fie zu 
Mittag und zu Abend, febte ihnen Burgunder vor, den er 
zum Geburtötage gefchenkt erhalten, und zeigte ihnen bie 
Stadt. „Schadet nichts, wenn ich jebt auch fpäter ge⸗ 
fund werde,“ ſchreibt ex, „babe ich ja noch ein unbeſchreiblich 
Pergnügen gehabt.” Und wie fand Abel damals feinen 
Zögling? Er erzählt es mit diefen Worten: „Ungeachtet 
der ungünftigen Lage Schillers entdeckte ih mit Der- 
gnügen, daß feine Seele, feitvem ich ihn nicht mehr ges 
eben, einen höhern Schwung errungen. Er fpra mit 
Zuverfiht von feinen Planen und dem glücklichen Erfolge 
derſelben, und ohne noch eine beſtimmte Ausſicht auf eine 
fichere und zur Erreihung feiner Zwecke zulänglicde Stelle 
zu haben, war er gewiß, daß ihm eine folge nicht Lange 
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mehr mangeln würbe. Sein Ideal ſtand jetzt deutlich und 
vollendet vor ihm, und er fühlte Kraft genug in ſich, dem⸗ 
ſelben immer näher zu kommen, und was er fühlte und 
dentlich dachte, ſprach er gegen einen Freund, ver ihn nie 
einer Anmaßung oder Unbefcheidenheit verbächtig halten 
fonnte, offen aus. Daß dieſes Selbflgefühl ihn nicht ges 
täuſcht hat, Iehrte ver Erfolg. Don Garlod war fein 
nächfte8 neues Werk, und feine Verbindung mit Welmar 
folgte bald darauf.“ 

Zu derfelben Zeit hatte er noch einen „Spaß“ anderer 
Art. Man bat ihn, zum Namensfeſte der Kurfürftin. eine 
poetifche Rede zu Dichten, welche auf dem Mannheimer 
Theater follte vorgetragen. werden. „Ich mache fie,” er⸗ 
zählt er, „aber nach meiner verfluchten Gewohnheit ſatyriſch 
und ſcharf. Heute fchidl! ich fie Dalberg — er ift ganz 
davon bezaubert und. entzüdt, aber fein Menſch kann fie 
brauchen, denn fie ift Feine Lobrede auf die beiden kur—⸗ 
fürſtlichen Perfonen. Weil es jeßt zu fpät ift, und man 
Dad Herz nicht hat, mir eine andere zuzumuthen, wird bie 
ganze Zumpenfäte eingefieltt.” 

Mehr, als alles Andere, Tieß feine vorzeitige Geiſtes 
anſtrengung ihn lange Zeit zu keiner Beſſerung kommen. 
Alles iſt in dieſen wenigen Worten Schiller's an Frau 
von Wolzogen zuſammengefaßt: „Denken Sie ſich meine 
äußerft angeſtrengte Situation! Um mit Anſtand hier zu leben 
und die mir vorgejeßte Summe Geldes zu Bezahlung meiner 
Schulden Heraus zu ſchlagen — um zugleich Die Ungebuld des 
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Thenterd“ („das entfegliche Drängen des Dalberg ,’ wie 
er anderswo fagt) „und die Erwartungen bes hiefigen 
Publicumd zu befriedigen, habe ich während meiner Krank⸗ 
heit mit dem Kopfe arbeiten müfjen und durch flarfe PBors 
tionen China meine wenigen Kräfte jo binhalten müflen, 
dag mir diefer Winter vielleicht auf Zeitlebend einen Stoß 
verſetzt.“ 

In dieſer qualvollen Lage wurde Fiesco umgearbeitet, 
und ſpäter Cabale und Liebe für die Bühne eingerichtet, 
ſowie auch der erſte Act des Don Carlos gedichtet. Strei⸗ 
cher, der dieß Alles mit erlebte, erzählt, er babe auch in 
fpäterer Zeit vor Schmerz und Wehmuth nie eind Dieler 
Stücke können aufführen ſehen. ALS Fiesco umgegoffen 
war, wurde ihm ein Regimentsfourier zur Dispoſition 
geftellt, welchem Schiller fein Stüd mit aller .Behaglich« 
feit zu bictiren gedachte. Uber ald der Mann nad) der 
erften Sitzung weggegangen war, wie entjeßte ſich Schiller, 
als er nicht nur die Eigennamen entftellt, Fiedco in Viesgo, 
Calcagna in Kallkahnia verwandelt, jondern au gegen 
Die gebräuchliche Rechtſchreibung entſetzlich gefündigt fand. 
Streicher konnte ſich bei jeinen bitter-Fomifchen Klagen 
des Lachend kaum enthalten. Nach einem zweiten vers 
unglüdten Berfuche verlor er die Geduld, und er mußte 
das Schaufpiel felbft in's Neine fchreiben. In der Mitte 
Decemberd Tonnte er die Handfchrift Herrn von Dalberg 
überreichen. 
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Diefe Bühnenbearbeitung des Fiesco) if 
beinahe ein ganz neues Werk, fo viel ift verändert, ges 
ftridden und neu gevichtet. Die Hauptverfchienenheit Tiegt 
darin, daß in diefem neuern Fiesco die republicanifche 
Tugend über feinen Ehrgeiz obſtegt. Verrina hat am 
Ende des Stüds nad) Fiesco den Dolch gezüdt, das Volk 
bedroht den Majeftätöverleger mit dem Tode, jegt verkündet 
der Dertreiber Doria’8 den verfammelten Genuejern feinen 
Entſchluß. Das Stüd endigt ſich, wie folgt: 

„Fiesco Geht auf den Senator zu, und nimme ihm dab Ecepter 
ab). Ein Diadem erfämpfen ift groß, ed wegwerfen, 
göttlih! Seyd frei, Genuefer! (Er zerbricht dad Scepter und wirft 
de Stuͤce unter ad Bold). Und die monarchifche Gewalt ver⸗ 
gehe mit dieſem Zeichen! 

Das Volk chüre jauchzend auf tie Knlee). Fiesco und 
Freiheit! 

Verrina Mäͤhert fi Fledto mit dem Ausdrucke ded voͤchſten Er⸗ 
Raunend). Fiesco! 

Fiesco. Und mit Drohungen wollteſt Du mir einen 
Entſchluß abnoͤthigen, den mein eigenes Herz nicht geboren 
bat? Genua's Freiheit war in dieſem Buſen entſchieden, 
ehe Verrina noch dafür zitterte, aber Fiesco ſelbſt mußte 
ver Schöpfer ſeyn. (Verrina's Hand ergreifend, mit Wärme und 


I) In meiner Nachleſe zu Schillers W., Bd. 1, S. 235 ff. find 
ans dem Mannheimer Theater-Manufeript alle Abweichungen 
und der fünfte Act ganz mitgetheilt. 
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Bartlichteu) Und jebt doch mein Freund wieder, Berrina ? 
Verrina Cbegeißert m feine Arme ftürgend). Ewig! 

Fiesco mit großer Ruͤhrung einen Blick auf dad Bolt geworfen, 
Bad mit allen Zeichen der Freude noch auf den Knien liegt). Himmli⸗ 
fher Anblick, belohnenver, ald alle Kronen der Welt! 
(Gegen dab Bolt eilend Steht auf, Genuefer! Den Monar⸗ 
then hab’ ich Euch geichenft, umarmt Euren glüdlichfien 
Bürger.” 

Das Vorhandene wird aljo nicht mehr, wie in den 
bisherigen Stüden, allein getabelt, befampft und umge» 
fürzt, fondern es wird auch an deſſen Stelle das geſetzt, 
was dem Dichter das Höhere und Vernünftigere zu ſeyn 
fchien. Früher war die Tendenz durchweg nieberreifend, 
revolutionair, hier ift fie aufbauend, conftitutionell. Diefe$ 
Schaufpiel bezeichnet alſo einen merkwürdigen Fortſchritt 
in der Ipeenentwidelung des Dichters: Es gehört ſchon 
der verfühnten und milden Geburtszeit des Don Carlos 
an, und der umgewandelte Held ſelbſt ift offenbar ber 
Vorläufer des Marquis Pofa. Nur durch die über den 
Ehrgeiz endlich fliegende. Bürgertugend des Fiesco flieg 
Schiller zu dieſem politifchen Ideal empor, in welchem 
fein Kampf mebr if. 

Wie der. Held felbft, fo bleibt auch feine Lepnore am 
Leben, felbft der Mohr entwifcht, und es ftirht überhaupt 
Niemand, als Gianettino. Weil alles fo erwünſcht endigt, 
kann das umge ſtaliett Drama nach dem gewöhnlichen 
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Sprachgebrauche ſchwerlich mehr Trauerfpiel genannt 
werben. Bon der LKeidenfchaft des Calcagna für Leonore 
und von den Schulden des Sarco ift Hier nirgends mehr 
die Rede. Dffenbar ift auch durch diefe Höherftellung 
beider Berfonen die Verſchwörung veredelt: alle Mitglieder 
ericheinen als fittlichsreine Republicaner. Die Verhöhnung 
der Julia durch Fiesco ift dadurch gemilvert, daß fie nicht 
vor den verfammelten DVerfchiworenen, fonvdern nur vor 
Leonoren geichiehbt. Nachher wird noch weitläufig und 
nicht ohne rhetorifchen Prunf über dieſe unritterliche Be⸗ 
fhimpfung der Julia zwifchen ihr und den beiden Gatten 
verhandelt und dad Hinterliftiige Benehmen des Fiesco 
entſchuldigt, damit ver Held der neuen Kreiheit und in 
feinem ungünftigen Lichte erfcheine. Die Bertha wird durch 
Bianettino nicht entehrt, fondern entgeht feinen Nachftellun« 
gen, und dieſe ganze Epiſode iſt neu erfunden. Doch ent⸗ 
läßt und Schiller nicht, ohne und wenigftend noch lange 
duch die Meinung zu quälen, als habe fie dad Aeußerfte 
erlitten. Das ganze Schaufpiel ift in biefer Umtgeftaltung 
weniger geküriftelt und ſpitzfindig, es ift freier, einfacher 
und theatraliſcher. Man fühlt e8 den Dichter an, daß 
ihm das Herz aufging, je mehr er eh dem erhabenen 
Biele der Handlung näherte. Mat fieht au, wie fi} 
der Dichter bemühte, die hochtrabende, die „lächerlich blü⸗ 
hende“ Sprache der Urfchrift herabzuſtimmen und die er= 
münenden Monolsgen zu beſchneiden. Deffenungenchtet 
war die noch immer fehwungreiche und poetifche Profa den 
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meiſten Schaufpielern viel: zu Hoch, und ihre Ungelenkigkeit 
machte Schiller n Spaß und Aerger. 

Das Schaufpiel wurde zuerfi am 11. Januar 1784 
bei der Eröffnung der Carnevaldbeluftigungen dargeſtellt. 
Schiller Tieß wieder, wie er ed fchon bei ven Räubern 
getban Hatte, eine. „Erinnerung an dad PBublicum” neben 
dem Anfchlagezettel drucken. i) Vortrefflich bezeichnet er 
in dieſem Prologe. vie große, freie Moral des Stücks, 
die eigentlich wie eine göttlihe Macht im Sintergrunde 
aller feiner Werke ſteht. „Fiesco's Verſchwörung,“ fagt 
er, „it dad Schaufpiel, welches und den Spiegel unferer 
ganzen Kraft vor die Augen hält, welches den Funken Des 
Heldenmuthes belebend emporflammt, welches und aus Dem 
engen bumpfen Kreife unferes alltäglichen Lebens in eine 
höhere Sphäre rück. Wenn Jeder von und zum 
Beften des Vaterlandes diejenige Krone hin 
wegwerfen lernt, die Er fähig ift zu erringen, 
fo ift die Moral des Fiesco die größte Des 
Lebens.“ 

Fieseo wurden durch Bil, Verrina durch Iffland, 
der Mohr durch Beil, Bourgognino durch Beck meiſt vor⸗ 
trefflich geſpielt, und einzelne Scenen aͤrndteten die lauteſte 
Bewunderung. Aber das Ganze blieb hinter der Wirkung 
der Raͤuber weit zurück. Auch in der neuen Form herrſchte 





1) Abgedruckt in meiner Nachleſe zu Schiller's Werken, Bd. 4, 
©. 143 fi. 
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im Fiesco immer noch das Verſtaͤndige, das Kunſtliche 


vor. Die Räuber riſſen den Zuſchauer in eine ganz neue 
Melt, der Fiesco zeigte nur eine neue Geftalt ver alten, 


für welche Geftalt die gutmüthigen Pfälzer damals noch 


feinen Sinn hatten. Schiller fihrieb am 5. Mai 1784 


an Reinwald: „Den Fiesco verfland das Publicum nicht. 


Republicanifche Freiheit ift bier zu Lande ein Schall ohne 
Bedeutung, ein leerer Name — in ben Adern ver Pfälzer 


: fließt Fein römiſches Blut. Aber zu Berlin wurde er 
vierzehn Male innerhalb drei Wochen gefordert und gefpielt. 


Auch zu Frankfurt fand man Gefhmad daran. Die Mann 
heimer fagen, dad Stück wäre viel zu gelehrt für fie.“ 
Die Aufführung war übrigens mit aller Pracht ausge⸗ 
ftattet, und wurde auch in Mannheim mehre Male wieberholt. 

Die Luife Millerin war Tängft für theaterfähig 
erklärt worden, und brauchte nur abgekürzt, in einigen 
Stellen gemildert und von ihrer hochgehenden Sprache 
berabgeflimmt zu werben. Sffland brachte damals fein 
Familienſtück: Verbrechen aus Ehrſucht, auf Die 
Bühne, weldhes durh:Schilfer feinen Namen erhielt, ſowie 
feine Zuife Millerin durch Iffland in Eabale und 
Liebe umgetauft wurde. Da das Iffland'ſche Schaufpiel 
einen außergrbentlichen Beifall fand, zitterten die, durch 
die Taue Aufnahme des Fiesco entmuthigten Sreunde um 
fo mehr für dad Glück des Schilferfchen. Aber dad Stüd 
erreichte in der Macht feiner Wirkung beinahe Die Räuber. 
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Schiller wohnte der erfien Vorſtellung am 9. Maͤrz i) 1784 
in einer Loge bei, fein Freund Streider war an feiner 
Seite. In fehweigender Spannung erwartete er dad Aufrollen 
des Vorhanges. Als die Handlung begann, wer hätte ba 
das Spiel feiner Lippen, das Zufammenziehen feiner Augen 
brauen, wenn etwas mißlang, und den Blitz feiner Augen, 
die Verklärung feined Gefichte8, wenn eine bedeutende 
Gtelle meifterhaft vorgetragen. wurde, befchreiben konnen! 
Kein Wort entfchlüpfte ihm während des ganzen erfien 
Aufzugs, und erft am Schluffe deſſelben erleichterte er ſich 
dur Die Worte: „Es gebt gut.” Der zweite Act warb 
befonderd gegen den Schluß, mit fo viel. hinreißendem 
Beuer und ergreifenner Wahrheit dargeflellt, daß, als der 
Borhang niedergelafien wurde, die Zufchauer auf eine da⸗ 
mals ganz ungewöhnliche Weife ſich erhoben, und in flür- 
miſches, einftimmiges Beifaltrufen und Hänpeklatfchen aus» 
brachen. Schiller warb biervon fo überrafht, daß er 
aufitand, und fih in dankbarem Selbfigefühle gegen das 
Bublicum verbeugte. 

In vemfelben Krübjahre wurven die Räuber fogar in 
Stuttgart mit großem Beifalle aufgeführt, zu welchem Zwecke 
land fi dahin begab. Cabale und Liebe empfing 
Schiller's Vater mit ven Worten: „Daß ich ein Exemplar 
von dem neuen Irauerfpiele befike, habe ich noch Niemaite 
den gejagt, denn ich darf es gewiſſer Stellen wegen nicht 





1) Woher weiß aber Schwab (S. 179) diefes Datum? 
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merken Iaffen, daß es mir gefallen.” Defienungenditet kam 
auch dieſes Stück in Stuttgart etwas fpäter zur Darftel« 
Ing; Schiller’ 8 Schweftern, Luiſe und Nannette, wohnten 
dem Schaufpiele unentgeldlich bei. Aber die fo hart ans 
gegriffene Nobleſſe beſchwerte fich beim Herzoge, der Oberft 
Seeger erhielt einen Verweis, daß er die Erlaubniß, das 
Stück aufzuführen, ertheilt, und die Wiederholung wurde 
um großen Verdruſſe ver Schaufpieler und des Publicums 
verboten. Gedruckt wurde dieſe Tragödie ſchon im Anfange 
veffelben Jahres, 1784, bei Schwan, und „Herrn von Dals 
berg unterthänig gewidmet.’ 

Sehr erfreut wurde Schiller dadurch, daß er in einer 
Sigung am 10. Februar 1784 als ordentliches Mitglied 
der Eurpfälzifchen veutfchen Gefellichaft aufgenommen wurde, 
deren Präfldent von Dalberg war. Das Patent ift unter 
dem 21. Februar vefielben Jahres ausgeftellt. Er Eonnte 
fh nun als Eurpfälzifchen Unterthan betrachten, war mit 
den angefehenften Männern und Gelehrten in Verbindung, 
die Eurfürftliche Bibliothek fand ihm offen, und Auffähe 
für die Jahrbücher der Gefellfchaft wurden bogenweife mit 
drei Ducaten honorirt. 

Gegen Ende Aprils 1784 reifte Schiller mit Iffland 
und Beil nah Frankfurt, weldhe bei der Schaufpieler« 
geſellſchaft Großmann's Gaftrolfen gaben. Verbrechen aus 
Ehrſucht und Cabale und Liebe wurden aufgeführt, und 
Mland und Beil ragten, wie Schiller an Dalberg fchrieb, 
unter den Frankfurter Schaufpielern "hervor, wie ber 

Soffmelfer, Schiller's Leben. I. 14 
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. Jupiter des Phidias unter Tüncherarbeiten. Iffland wurde 
unter ſtürmiſchem Haͤndeklatſchen herausgerufen, und Schil⸗ 
ler ſah ſich von vielen Bewunderern, beſonders von jun⸗ 
gen Leuten umbrängt, die ihn beinahe vergötterten. „Wir 
werden von Freflerei zu Freſſerei herumgeriſſen,“ ſchrieb 
Schiller an den Theaterregiſſeur Nennfchüb in Mannheim, 
„und kaum daß ich einen nüchternen Augenblick erwiſche, 
wo ih Ihnen, mein Beſter! ein paar Zeilen fehreiben 
kann.“ In Frankfurt Iernte er auch den Doctor Albrecht 
und feine Gattin kennen, beide Freunde Reinwald's, und 
ſchloß ſich befonders an Frau Albrecht fchnell mit ganzer 
Seele an. Alle füße Liebesſtimmung von Bauerbach her 
wurde in ihm wach. „Gleich in den erflen Stunden, 
ſchreibt er an Reinwald, „Eetteten wir uns feft und innig 
an einander ; unfere Seelen verſtanden fih. Ein Her, 
ganz zur Theilnahme gefchaffen, über ven Kleinigkeitsgeiſt 
der gewöhnlichen Cirkel erhaben, voll eveln, reinen Ge- 
fühle für Wahrheit und Tugend, und felbft va noch 
verehrenswerth, wo man ihr Gefchleht jonft nicht findet; 
und dabei eine gefühlvolle Dichterin. Nur, mein Befter, 
Ihreiben Sie ihr, über ihre Lieblingsidee zu flegen und 
som Theater zu gehen. Ich babe es fchon gethan, und 
unfere vereinigten Bitten retten der Menfchheit vielleicht 
eine fhöne Seele, wenn wir fie auch um eine große 
Actrice beſtehlen.“ Reinwald feinerfeits hatte an biefem 
nliebenswürbigen Geſchoͤpfe“ noch Einiges auszuſetzen, wad 
von ſeinem Frauen⸗Ideale abwich. „Sie empfindet zu 
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viel,” antwortete er. „Ich nenne das Empfindelei, wenn 
Einem dinkt, man empfinde was, wo man leer bleibt, 
Dt wenn man fich zwingt, gewiſſe Dinge zu emspfluben, 
ſollt auch Leib und Seele zu Grunde gehen, weil gerade 
dd — empfunden werden muß. Auch ift in ihrem Cha- 
ratter zu viel Roman, und foldjer, der wich ſchreckt; nicht 
die heftige, unwillfürliche Naturleivenfchaft, die endlich vom 
richtigen Denken glücklich beflegt wird, und ſelbſt her 
Ueberwindung und bes heilfamen Joches fich freut, ſon⸗ 
ken die ſchwaͤrmeriſche, unnatürliche, unheilbare, vie ſich 
und Andere peinigt, und deren Ende der Ton if” — Die 
Shaufpielerin (denn fie war in Erfurt und Frankfurt 
[bon auf der Bühne aufgetreten) war aljo eine Art Luife 
Nillerin, und man ſieht, mit welchen weiblichen Charak⸗ 
teren Schiller dazumal vorzüglich ſympathiſirte. Reinwalb 
hofte übrigens von feiner Beredſamkeit bei Frau Albrecht 
ach weniger, ald von der Schillerfchen; fie blieb dem 
enter treu. Sophie Albrecht glänzte fpäter, z. B. als 
Btinceffin Eboli im Don Carlos, auf den Bühnen von 
Leipzig und Hamburg, wo ihr Gatte im Anfange unferes 
Sahrhundertd eine Zeit lang Schaufpieldirertor war. Am 
beiten Orte ſtarb fie hochbetagt, im Jahre 1838, in 
drückender Armuth. 

A er von feinem erheiternden Ausfluge heimgekehrt 
Mr, empfingen ihn in Mannheim wieder die alten quaͤ⸗ 
Inden Berbältniffe. 

Mit feinen eltern hatte er feit feiner Ruͤdckkehr von 

14% 
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Bauerbach den Briefiwechfel Yängft von Neuem eröffıe 
aber die Nachrichten, welche ex von der Solitude erhie 

waren nur ein Zuwachs feiner Leiden. Seine Mutter la 
an fihmerzhaften Kraͤmpfen darnieder, bie, vom Maget 
ausgehend, fih nad Bruft, Kopf, Nüden und Lender 
verbreiteten. Die Arzneien, die der Sohn nach den au 
führlichen Krankheitsberichten des Vaters veroronete, water 
wirfungslos. Ein fchleichender Gram untergrub ihre Ge 
ſundheit. Schon im September 1783 hatte ihm bie Mut: 
ter gefchrieben,, fle fen feit feiner Abweſenheit, in viefem 
Sabre, an Geſundheit und Ausfehen um zehn Jahre älteı 
geworden. Diefe Krankheit und außerdem die Tpärlichen 
Mittel der Familie verhinderten auch, was Schiller fe 
jehnlichft wünfchte, eine Zufammenfkunft an einem dritten 
Orte, oder einen Befuch in Mannheim. Auch Eonnte dei 
Hauptmann Schiller, ohne Urlaub vom Herzoge erhalten 
zu haben, feinen Poſten nicht verlaffen. Er ſchlug daher 
bem Sohne vor, an Sereniffimum (ben Gerzog) zu frei 
ben, daß es ihm geftattet werbe, zu den GSeinigen zurüd 
zufehren, ober er, der Hauptmann, wolle fi, wenn feir 
Sohn es wünſche, ftatt feiner an ben Herzog wenden 
Chriſtophine wieverholte ihm dringend dieſen Vorſchlag 
Schiller aber erklärte, daß feine Ehre entjeßlich Teiben 
die Achtung des Publicumd, welche über fein ganzes Fünf 
tige8 Glück entſcheide, gänzlich finfen würde, wenn e 
ohne Connerion mit einem andern Bürften, ohne Tite 
und dauernde Verforgung nach feiner einmal gejchehene 
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gewaltfamen Entfernung aus Württemberg fich wieder da 
bliden laſſe. Daß der Vater ven Namen zu dieſer Bitte 
hergebe, nüße ihm wenig, denn Jedermann werbe doch ihn 
dd die Triebfeder anklagen. Der Hauptmann ſtand 
zum von feinen Begehren gänzli ab, und wünfchte nur 
ah, daß es fich fein Sohn endlich einfallen laſſen möchte, 
ſih dem Herzoge auf irgend eine Art wieder zu nähern. 
& hoffte übrigens zu Gott, daß ihre Entfernung nicht 
inmer fortdauern ſolle, und daß er es endlich dach erleben 
werde, feinen einzigen Sohn auch wieder um fich zu haben. 

An Unterfüßung von Haus war kaum zu denken. 
Der Dater meinte, im Gegentheile, Aeltern und Gefchwifter 
hätten ein eben fo großes Recht als Bertrauen, im Falle 
der Noth Hülfe und Beifland vom Sohne zu erwarten, 
der Hauptmann hatte nur vierhundert Gulden Beſoldung, 
wovon er zehn Gulden an Gradpläßen gewann, die ex 
damald einbüßte.e Nun murde dem Vater zu feinem 
Schrecken eine Schuldverſchreibung von hundert Gulden 
geeigt, die der Sohn bei der Generalin von Hol aufge 
ammen, und zugleich wurde er wegen einer zweiten Schuld 
von fünfzig Gulden von Hauptmann Schade angegangen, 
Der alte Schiller. entfchloß fi endlich, für beide PVoflen 
eine Zeitlang gut zu flehen, damit der. Sohn defto ruhiger 
arbeiten konne; er verfichere‘ fich aber dabei, ſchreibt er, 
Dh ihn der Sohn nicht zum Nachtheile ver Schweftern 
ba Stiche laſſen werde. Aber Schiller hatte in Stutt« 
sat noch andere, dem Vater verborgene Schulden, und 
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kam bald in ein folches Gedraͤnge, daß er nur ven Haupt⸗ 
mann vorn Schade befriedigen konnte, und der gute Vater 
die Holl'ſche Schuld durch die Fleine Summe tilgen mußte, 
welche zur Ausfteuer der Töchter erfpart worden war. Der! 
Bater fchrieb Ihm: „So lange Er, mein Sohn, feine Rech—⸗ 
nung auf Einnahmen fegt, die erft Eommen folfen, mithin 
dem Zufalle und Unfalle unterworfen find, ſo lange wird 
& im Gevränge verwidelt bleiben. Wiederum, fo lange 
Er denkt: diefer, jener Gulden oder Baten wird ed nicht 
ausmachen, daß ich hetauskomme, fo lange werden Seine 
Schulden nicht geringer werben, und — bad wäre mir 
Leid, wenn Er fich nach einer ſchweren Kopfarbeit in Ges 
fellfchaft anderer guter Menſchen nicht follte erholen, er» 
freuen können. Aber vergleichen Erholungdtage mehrere, 
als Befäftigungstage zu nehmen, das wird wohl nicht 
angehen. Beſter Sohn! Sein. Aufenthalt in Bauerbach 
iſt von Diefer Urt gewefen. Hinc illae lacrymae! Dafür 
muß Er anjept bußen, und das nicht von ungefähr. Die 
Berlegenheit, in welcher Er ſich dermalen befindet, ifl 
wahrlich ein Werk ver Höhern Vorſehung, um Ihn von 
dem allzugroßen Vertrauen auf eigene Kräfte abzubringen, 
um Ihn mürbe zu machen, damit Er allen Eigenfinn ab— 
fege, dem guten Rathe Seines Vaters und anderer wah— 
zen Freunde mehr folge, Ievermann mit gehdriger Achtung, 
Hoflichkelt und Dienftbeflifienheit begegne, und je meh: 
und mehr überzeugt werde, daß unſer gnädigfler Herzog 
Bei Seiner Einſchraͤnkung es gut mit Ihm gemeint halbe, 
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und daß es mit Seiner ganzen Verfaffung jegt weit beſſer 
fünde, wenn Er fich gefügt hätte und im Lande geblieben 
wäre. Er Hat überhaupt mancdhmalen jo mürrifche Lau⸗ 
nen, bie Ihn bei Seinen beflen Breunden unerträglich 
machen, Steifigfeiten, die den beflen Mann zurückichreden, 
z. B. da Ihn mein ehemaliger vortreffliher Sreund, Herr 
Amtmann Cramer von Altvorf bei Speier, im verwichenen 
Spätjahre bei Herrn Hofrat Schwan angetroffen, bat Er 
demfelben ganz troden und wenig geantwortet, da ich Ihm 
doch Durch einen Brief fo gute Gelegenheit gemacht hatte, 
die Freundſchaft dieſes ehrlichen, vermöglichen und vernünfs 
tigen Manned, der Leine Kinder bat, zu fuchen, ob er 
nicht etwa für Ihn eine Stübe hätte abgeben können. Er 
wird auch ſehr wohl thun, wenn Er dviefen Fehler wies 
berum gut zu machen trachtet.“ 

Wiederholt Hatte ver Hauptmann auf der Solitube 
geſchrieben, Schiller möchte zur Medicin zurüdfehren, und 
ſich in Heidelberg den Doctorgrad erwerben; ein Theaters 
dichter ſey in Deutſchland ein Fleines Licht, könne leicht 
in die Nachftellungen eines oder des andern Zürften fallen, 
die Arzneikunft dagegen gewähre ihm ein ficheres Einkom⸗ 
men und nicht weniger Reputation. Da er mit feinen 
bisherigen drei Stüden fein äußeres Glück nicht gemacht 
habe, was jey von Fünftigen zu erwarten, Die vielleicht 
nicht mehr von gleicher Stärke feyn würden? Auch Dale 
berg ließ ihm, als das zu Liefernve dritte Drama im Sons 
mer 1784 noch wenig vorgerüdt war, durch feinen Haubarzt, 
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den Hofrath Mai, dieſen Rath geben. Schiller, obgleich 
fein Streicher eine ablehnende Antwort des Hofmanmes 
vorausfagte, wandte ſich in einem noch erhaltenen rüh⸗ 
senden Briefe an Dalberg, und bat ihn um einen Vor— 
ſchuß auf ein Jahr, um in SHeibelberg fein medicinifches 
Studium vollenden zu fönnen. Der Boefle wollte er dann 
nur feine reinften Augenblide widmen! Dalberg erfüllte 
feine Bitte nicht, und fo zerfihlug fih denn dieſer, auch 
fpäter bisweilen wieder aufgegriffene Plan. 

Um fo entſchiedener wandte er nun feine Thätigkeit 
feinen gegenwärtigen Mannheimer Berbältnifien zu, und 
gedachte vor Allem, einen Aufſatz zu feinem Eintritte in 
die deutſche Gefellfchaft zu fhreiben. Am 26. Juni 1784 
las er in einer öffentlichen Sikung die Abhandlung: Was 
fann eine gute ſtehende Schaubühne eigentlich 
wirfen? die nachher zuerft in der Rheinifchen Thalia 
(Seft I.) gedruckt erfhien. Es ift viefelbe, welche unter 
dem Titel: die Schaubühne ald moralifde An— 
ftalt betrachtet, in Schiller's Werke aufgenommen 
wurde, nur daß hier die Einleitung und einige Stellen 
wegblieben. !) 
| Hatte der frühere Aufſat „Ueber das gegenwärtige 

deutſche Theater“ eine untergeordnete, temporelle Bedeutung, 
und war er eigentlich nur abwehrend und negativ, fo er⸗ 
bob fih jegt der unabläffig fortfchreitende Dramatiker zu 


1) S. meine Supplemente zu Schillers Werken IV. ©. 147 ff. 
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einer allgemeinen, freien und pofltiven Würbigung ber 
Schaubühne, und fchrieb dieſe Abhandlung, welche zu jener 
frühern fi} gerade fo verhält, wie Don Carlos zu den 
brei erften Dramen. Ja, diefer Aufſatz ift ein Vorläufer 
ded Don Carlo; ver Dichter weihte fih durch ihn zu 
biefer neuen Tragödie ein. Wie er in dem Don Carlos 
bie Weltanficht feiner.erften Entwickelungsperiode bejahend 
und in dem evelften Style entfaltet, fo flattet er in biejer 
Borlefung fih und Anderen auf eine hinreißende Weiſe 
Rechenſchaft über die erhabene Kunft ab, die er fih zur 
Lebendaufgabe gewählt. | 

Bei aller Verſchiedenheit hängen doch die beiden ge= 
nannten Abhandlungen in dem Hauptpunfte zufammen. 
In der Skizze über das gegenwärtige deutſche Theater hatte 
Schiller nur furchtſam eine Vergleichung des Schaufpiels 
mit der Moral und Religion gewagt; bier führt er 
unverzagt dieſe Idee weiter aus, und weif’t dem Theater 
feinen Rang neben den erften Anftalten des Staates, der 
Kirche und Schule, an. Wie die pofitiven Staatsgeſetze 
durch Moral und Religion ergänzt werben, fo wird Die 
Wirkſamkeit diefer beiden Lebteren, und fomit die Bildung 
des Menſchen, nur durch die Kunft und namentlich bie 
Schaubühne vollendet. Sie war ihm, in weiterer Wort⸗ 
faffung, ein fittlichereligiöfes Inftitut, ein Hauptmittel zur 
alffeitigen Bildung und Veredlung des Menfchen. Schiller 
war gewaltfam von der Kanzel und dem Lehrfluhle ver- 
draͤngt worden; er flüchtete fi auf die Bühne, und 
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verfündigte von hier feine Religion ver Humanität und 
feine Moral der Menfchenwürbe. Er geftaltete das Thea⸗ 
ter zu einem Heiligthume, einem Gotteshaufe um. Dar⸗ 
nad beſtimmt er im vorliegenden Auflage ven Wirkungs⸗ 
Sreid der Bühne. Sie fihwellt Die Seele mit tügenphaften 
| Empfindungen und Entſchlüſſen an, und erfüllt fie mit 
Anfchen vor dem Lafter, und, noch weiter wirkend, als 
Geſetz, Moral und Religion, heilt fie die große Claffe der 
Thoren durch Scherz und Spott; fie ift dadurch, daß fie 
uns mit den Menſchen befannt macht, eine Schule ber 
praftifchen Weisheit, fie offenbart uns die vunfelen, geheim» 
nißvollen menſchlichen Schickſale, und bereitet und vor, 
unſer eigened würdig zu ertragen; fie predigt und Nach⸗ 
ſicht gegen Fehlende, Duldung gegen Andersdenkende, viefe 
Thönften Tugenden der modernen Cultur, und dient eben 
fo fehr der Aufklärung des Verſtandes; denn von ihr 
fliegen vichtigere Begriffe, geläuterte Grundſatze, reinere 
Gefühle durch alle Adern des Volkes. Durch eine gute 
Schaubühne köunte auch ver Natignalgeift mächtig ent⸗ 
flammt werden; und endlich gewährt die Schaubühne dem 
Menfchen die enelite Erholung und reinfle Freude, indem 
fie ihn zugleich über den thierifhen Genuß und die An« 
fpannung der Arbeit emporhebt, und fle verbindet die ver⸗ 
fchienenartigfien Menſchen mit einander, indem fie ihnen 
die Feſſeln der Convenienz abflreift; fie verbrübert Einen 
mit dem Andern bush das Eine fompathetifche Gefühl, 
ein Menſch zu ſeyn. Diefe Gedanken find in dem 
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Aufſatze mit einer hinreißenden Kraft und in rhythmiſch 
beiwegter, melobiereicher Sprache dargeftellt. Die Abhand⸗ 
lung wäre vielleicht unübertrefflih, wenn dad Schauſpiel 
nicht allzuftrenge in ben Dienft der Moral und Belchrung 
geftellt wäre. Erſt fpäter erhob Schiller die Dichtkunſt 
über alle beſondere moralifche und didaktiſche Zwecke, und 
erkannte fie in ihrer Selbftflänbigfeit an. 

Die deutfche Befellichaft feßte jährlich, für eine goldene 
Medaille vom Werth von fünfzig Ducaten, eine Preids 
frage aus. Da widerfuhr nun unferm Schiller, bei ber 
ihn übertragenen vorläufigen Durchſicht einiger eingegan⸗ 
genen Auffäße die angenehmfte Ueberraſchung. Wie erſtaunte 
er in einem derſelben: „Weber die Epochen der vewifden 
Sprache," *) die Handſchrift feines Iugendfreundes Beterfen zu 
erkennen! „Mir fielen,” ſchrieb er ihm, „alle Die vergangenen . 
Abende ein, vie wir in Gefellfchaft fo traulich verlebten, 
alle Gefpräche, vie wir da führten, die Entwürfe alle, die 
wis da ſchmiedeten. Ich mußte in ver Pfalz erulicen, 
mußte Mitglied dieſer Befellfchaft werden, um Dir viel« 
leicht darin dienen zu koͤnnen.“ Schiller konnte fich nicht 
entſchließen, für die Ertheilung des PBreifes an Peterſen 
zu flimmen, weil die Arbeit eines: Nebenbuhlers, bei glei= 
chem Werthe, an Gefälligkeit des Styls der feinigen über« 
kegen war. Dafür fehte er ihn aber durch eine detaillirte 


1) Abgebruckt im 2. Bande der Schriften der Mannheimer deuts 
ſchen Geſellſchaft. 
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Kritit und Gegeneinanverftellung beiner Auffäge ein Ac- 
ceſſit von fünf und zwanzig Ducaten durch. Der Brief, 
worin er dieß dem Freunde meldet, ift ein Beweis, wie 
innig fih Freundſchaft, Aufrichtigkeit und Pflichtgefühl zu 
einem barmonifchen Gebilbe fittlicher Schönheit in Schiller's 
Herzen vereinigten. 

Dalberg, diefer enthuflaftifche Freund des Theaters, 
war fchon vor einigen Jahren auf den Gedanken gekom⸗ 
men, dramaturgiſche Preisaufgaben zu flellen. 
Die guten Köpfe der Mannheimer Bühne follten fich 
Nechenfchaft geben Lernen über ihre Kunft und ihr Spiel, 
und von mechanifchen Urtiften zu denkenden Künftlern 
erhoben werden. Die Auffäße wurden in der nächften 
Aus ſchußverſammlung der Schaufpieler vom Verfaſſer vor⸗ 
geleſen, und hierauf die Manuſcripte dem Baron von Dal- 
berg überreicht, der dann mit Zuziehung der Eurpfälzifchen 
Geſellſchaft und einiger dramaturgiſchen Schriftſteller über 
den Preis entſchied. Für Schiller war dieſe Anſtalt ſehr 
erweckend und belehrend. „Die Beantwortung der dramatur⸗ 
giſchen Fragen,“ ſchrieb er ſchon am 29. September 1783 
an Dalberg, „wird eine ſehr angenehme und fruchtbare 
Uebung für meine freien Augenblicke werden, und dann 
muß die Gegeneinanderhaltung vieler Aufſaͤtze über. eben 
denſelben Gegenftand hoͤchſt unterrichtend für den drama⸗ 
tiſchen Schriftfteller feyn.“ 

Aus diefen Anläfen bildete fih in dem immer nad 
dem Univerfellen und Hoͤchſten hinſtrebenden Kopfe Schilfer’3 
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ein größerer Plan, ver Gebanfe einer dramaturgi⸗ 
ſchen Monatsfchrift, die eine Geſchichte des Mann⸗ 
heimer Theaters, eine Ueberſicht ſeiner Einrichtung, eine 
Schilderung ſeines Perſonals, ein fortlaufendes Monats⸗ 
repertorium, eine Kritik des Spiels, Beurtheilungen der 
vorgelegten dramatiſchen Stücke, ſonſtige Aufſatze, Gedichte 
und die Preisaufgaben der Intendanz nebſt deren Ent⸗ 
ſcheidung enthalten ſollte. Schiller reichte den Entwurf zu 
dieſer Monatsſchrift am 2. Juli 1784 dem Baron von Dal⸗ 
berg ein. Damit aber der Herausgeber des Werkes, wie 
er ſagt, in die Verfafjung geſetzt werde, daſſelbe mit dem 
ganzen Maße feiner Kräfte und mit freiem, unbefangenem 
Kunftgefühl zu vollenden, und damit er nicht nöthig habe, 
vom Eigennutze eined Verlegers und ven Zufällen be 
Buchhaͤndlers abzuhängen, erbat er fi} von der Intendanz 
eine jährliche Vergütung von fünfzig Ducaten. Uber die 
Thentercafie Eonnte diefe billige Schaploshaltung nicht ge» 
währen, und fo unterblieb ver treffliche Plan. 


22 


Meuntes Capitel. 


Unentfchloffenheit in ber Mahl eines neuen dDramatifchen Stoffes. 

Mbermalige Enticheidung für Don Carlos. Finanzielle Bebräng: 

nik. Wan und Unkündigung der Aheinifhen Thalia. Bewerbung 

am Lotte von Wolzgogen. Margaretha Schwan Frau von Kalb. 

Paket von Leipzig. Weimarifcher Rath. Stellung zum Theater 
und den Schaufpielern. Aufbruch nach Leipzig. 


Den Heften Troſt für die DBereitlung feines ſchoͤnen 
Blanes hätte Schiller aus der bichterifchen Production 
ſchöpfen Tönnen; aber es meldete fich jeßt ſchon vie Rich⸗ 
tung, die unfern Freund fpäter auf Sangere Zeit gang vom 
Dichten abzog, und welcher er eine ganze Periode feines 
arbeitfamen Lebens widmen mußte. Die Reflexion land 
Der Production im Wege, und ein unglüdlicher Zeitraum 
der Unentfchloffenbeit trat ein, wie er bisher noch keinen 
erlebt Hatte. Eben jener Plan einer Dramaturgie hatte 
fein philofophifches Vermögen fo lebhaft hervorgerufen, 
daß er, nicht fogleih wieder zum Dichten kommen Tonate. 
Zwar hatte er ſchon in Bauerbach Hand an den Don Carlos 
gelegt; aber nach Ianger Unterbrechung war ihm der Ges 
genftand fremd geworben, und er holte wieder den Con⸗ 
radin von Schwaben hervor, ohne fih jedoch für dieſe 
Idee entfcheiden zu koͤnnen. Auch dachte er häufig an 
einen zweiten Theil der Räuber, worin fich die Diſſonan⸗ 
zen des erfien Theils auflöfen follten. Ja, in feiner Uns 
entihlofienheit und ber Verzweiflung, etwas Eigenes zu 
produciren, nahm er fih fogar vor, Shakfpeare'fche Stüde, 
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namentlih ven Macbeth una Timon, für Die Bühne zu 
bearbeiten. 

Endlich, im Juni 1784, neigte er ſich zu Don Carlos. 
Halb Schon entfihlofien, wandte er fih an Dalberg mit 
der Bitte um „einen ernſthaften Rath,“ welches Sujet er 
wählen ſolle. „Carlos,“ fchrieh er ihn, „würde nichts 
weniger, als ein politifches Stud — ſondern eigentlid 
ein Familiengemaͤlde in einem fürftlichen Haufe feyn; unb 
die Situation eined Vaters, der mit feinem Sohne ſo uns 
glücklich eifert, Die ſchrecklichere Situation eined Sohnes, 
der bei allen Anſprüchen auf das größte Königreich der 
Welt ohne Hoffnung liebt und endlich aufgeopfert ift, 
müßte, denke ich, imterefiant ausfallen.” Dalberg, der 
zuerft auf dieſes Sujet aufmerkfam gemacht hatte, fprach 
fh auch jet günftig für daſſelbe aus. So entfchieb fich 
denn Schiller zum zweiten Male für Don Carlos. Cr 
arbeitete nun mit aller Kraft an feinem Werke und juchte 
fi) zugleich mit der Geſchichte noch gründlicher befannt 
zu machen. In Stunden, wo ed mit ner Production 
nicht gehen wollte, las er Schaufpiele von Racine, Cor⸗ 
neille, Voltaire. Er hoffte dadurch feinen Gefchmad regeln 
und feine Einbilpungsfraft zähmen zu lernen, nahm indeß 
zugleich die vereinflige Verpflanzung einiger dieſer Stüde 
auf den Boden der deutſchen Bühne in Ausficht. 

Bei ſolcher Thätigkeit und dem glücklichen Kortgange 
feines Werkes erfüllte bald eine neue Begeiflerung und 
ein erhebendes GSelbfigefühl die Bruft unſers Dichter. 
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„Carlos,“ führeibt er am 24. Auguft an Dalberg, „ift ein 
herrliches Sujet, vorzüglih für mid. Bier große Cha⸗ 
raftere, beinahe von gleichem Umfange, Carlos, Philipp, 
die Königin und Alba, öffnen mir ein unenvliches Feld. 
Ih kann mir es nicht verbergen, daß ich ſo eigenfinnig, 
vielleicht jo eitel war, um in einer entgegengefeßten Sphäre 
zu glänzen, meine Phantafte in die Schranken des bürger⸗ 
lichen Kothurns einzäunen zu wollen, da die hohe Tra⸗ 
gödie ein fo fruchtbares Feld und für mid, möcht' 
ih fagen, da ift, da ich in dieſem Fache größer und 
glänzender erfcheinen und mehr Dank und Erflaunen wir - 
fen kann, ald in irgend einem anvern, da ich bier 
vielleicht nicht erreicht, in anderen übertroffen wer- 
den koͤnnte.“ 

Schon in diefen Worten, und nicht minder in Dem 
übrigen Briefe, ericheint und Schiller wie ein umgewan= 
belter, erneuter Menſch. Und in ver That, mit der Mitte 
des Jahres 1784, wo er aufs Neue feine Künftlerhand 
an Don Carlos Iegte, beginnt für ihn eine neue, reinere 
Lebenserhebung. Mit viefer Tragödie Hatte er fih auf 
einen neuen Grund und Boden geflellt, indem er den bis— 
herigen negativen Kreis feiner dramatifchen Dichtungen mit 
der pofttiven Sphäre derfelben — die Abneigung mit der 
Zuneigung vertaufchte. Hatte er ſich bisher unbefriebigt, - 
unfiher, ſehnſüchtig, meichherzig gezeigt, ſo machte jebt 
dieſes krankhafte Weſen, ohne daß ſich feine Außere Lage: 
gebefjert hätte, einer wahrhaft heroiſchen Stimmung Platz. 
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nen erftern Gemüthszuſtand bat er im Don Carlos, 
diefen letztern, nachdem er eine Zeitlang in ihm fortgewirtt 
batie, im Marquis Poſa dargeſtellt. In den oben 
angeführten Briefe erfcheint dieſe Figur noch keineswegs 
unter den Hauptperſonen des Dramas. Uber bald hob 
fh, ver jet vorberrjchennen Empfindung des. Dichters 
entſprechend, dieſe Geftalt, wider die urſprüngliche Anlage 
des Stücks, allmälig zur beveutendften Perfon empor. Sp 
it alfo ver Marquis Pofa nicht minder fubjectiven Urs 
ſptungs, ald Don Carlos. Don den beiden fittlichen 
Lebensprincipien Schiller's repräfentirt Don Carlos das 
Princip der ſchönen Menſchlichkeit, Poſa das. des heroi⸗ 
[hen Selbftgefühls, dad Princip der Freiheit. 

Streicher, der fih no immer in Mannheim aufbielt, 
erzählt und, Schiller'8 Freude über den guten Erfolg habe 
feine Saft an der Arbeit, am Leben erhöht; mit Ungeduld 
babe ver Dichter der Abenpftunde entgegengefehen, wo er 
dem Freunde den poetifchen Ertrag des Tages vorzulefen 
pflegte, und Eöftlich feyen diefe Stunden für Schiller ge= 
weien, in weldhen er den tiefen unverfälfchten Eindruck 
habe wahrnehmen koͤnnen, den fein Werk auf pad Gemüth 
des begeifterten Zuhörerd machte Denn Streicher, der _ 
ſchon früher feinen höhern Genuß kannte, ala Schiller’d 
prachtvolle, Hinreißende und doch fo glatt daherfließende 
Proſa zu leſen, fey Jet ganz entzückt geweſen, wenn er 
bie herrlichen Jamben nach den Geſetzen ver Tonkunft habe 
| Hoffmeißer, Schiller's Leben. I. 45 
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vortragen hören. Er habe ihn beſchworen, bei ähnliche 
Gegenftänden fih nie mehr zur Profa herabzulafien. 

Aber aus diefem erhöhten Lebensgefühle wurbe er durd 
die Mahnung an feine Stuttgarter Schulden aufgefchredi 
Sein Bürge, von dem Gläubiger auf's Aeußerfte bepräng! 
war von Stuttgart nah Mannheim geflohen, und bie 
verhaftet worden. Der arme Dichter befand fich in de 
größten Bedrängniß, feine Ehre und Ruhe waren dahin 
wenn dem Verhafteten nicht geholfen wurde. Von Dal 
berg war nichts zu erwarten. Da wurbe für den Augen 
Klick ein unvermögender Mann fein Retter. Der Baumeifte 
Anton Hölzel, in deſſen Haufe er wohnte, und ber if 
fehr hochachtete, ſchaffte die erforderliche Summe herbei 
Wie es fcheint, hatte fih Schiller in der Verlegenheit ai 
feinen Vater mit der Bitte um 300 Gulden gewandt, a 





ihm fpäter Vorwürfe gemacht, daß feine Bitte -Mrerfü 
geblieben war. So müflen wir nach einem Briefe d 
alten Schiller vom 12. Januar 1785 vermutben, deſſe 
Anfang wir bier folgen laflen, da er den biedern — — 
des Mannes in hellem Lichte erſcheinen laͤßt; 1) aber daß 
zugleich auf den Sohn ein Heiner Schatten fällt, wollen 





. H Ich bedauere, aus Rüdfiht auf den Raum ben übrige: 
Theil des acht engbefihriebene Detavfeiten flarfen Briefe 
nicht aufnehmen zu können. Aus jeder Zeile ſpricht ei 
rebliches, treues DBaterherz, und ein ernfler, befunnend 
Charakter. 
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wir und nicht verhehlen. Ber Bater ſchreibt; „Lieber 
Sohn! Sehr ungern gehe ich an die Beantwortung Seineß 
letzten Schreibens vom 21. November vorigen Jahres, das 
ich Tieber niemals gelefen zu haben wünfchte, als daß ich die 
darin enthaltenen Bitterfeiten nochmalen Toften fol. Nicht 
genug, Daß Er im Anfange des gedachten Schreibens mir 
Yen hoͤchſt unverdienten Vorwurf macht, ala ob ich für 
Ihn hätte 300 Gulden aufbringen koͤnnen und follen, fährt 
Er hernach fort, mich wegen Nachfrage um Ihn, auf eine 
mir ſehr empfindliche Art, zu tadeln. Lieber Sohn, das 
Berhältnig zwifchen einem guten Vater, und vefien, ob 
Khon mit vielen Verflanveöfräften begabten, doch aber 
dabei in dem, was zu einer wahren Größe und Zufrieven- 
beit erforderlich wäre, immer noch fehr irregehenden Sohne, 
Kann den Zegtern niemals berechtigen, das, was der Eritere 
ad Liebe, aus Veberlegung und aus-felbft gemachter Er⸗ 
fahrung jenem zu Gute vornimmt, als Beleidigung aufe 
zunehmen. Was die verlangten 300 Gulden anbetrifft, ſo 
weiß es leider Jedermann, dem meine Lage nur einigere 
maßen befannt, Daß es nicht möglich feyn kann, nur 
50 Gulden, gefchweige denn fo viel im Vorrath zu haben; 
und daß ich eine ſolche Summe borgen follte, zu immer 
größerem Nachtheile meiner übrigen Kinder, für einen 
Sohn borgen follte, der mir von dem fo Vielen, was er 

prochen, noch das Wenigfte Halten Tünnen: da wäre 

wohl ein ungerechter Vater” u. f. w. | 

Die Schulvenlaft ruhte, auch nach jener nugenblidlichen 

15 # 
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Aushülfe, fortwährend auf Schilfer, wenn gleich nicht 
mehr an einer jo empfindlichen Stelle. Um fie abzumwäls- 
zen, mußte jebt Alles aufgeboten werden. Da ward num 
sine Idee zum Entfchluß, auf die er nach dem geicheiterten 
Plane einer Dramaturgie gefommen war, nämlich eine 
Zeitfgrift zu gründen, die zwar hauptſächlich dem Theater 
gewidmet ſeyn, aber auch andere Gegenflände, Die, „mit 
der Glüdfeligkeit de8 Menfchen unmittelbar zufammen- 
bangen,“ in ihren Bereich ziehen follte. Die Rheini— 
{he Thalia, fo warb die Zeitfchrift getauft, follte ihm 
feine finanzielle Bebrängniß erleichtern helfen, 

Die vom 11. November 1734 datirte Anfündigung 
derſelben ift ein herrliches Denkmal des neuen Lebens, das 
‚ihn jest erfüllte und. beglücdte, Um das Vertrauen des 
Bublicumd im Voraus zu gewinnen, macht er es mit 
feiner Jugendgeſchichte, feiner Perfon bekannt. „Ich 
ſchreibe als Weltbürger, ber keinem Füͤrſten dient. Früh 
verlor ich mein Vaterland, um es gegen die große Welt 
auszutauſchen, die ich nur eben Durch die Fernröhre kannte.“ 
Br Sprit nun von feiner Erziehung, feinem Enthuflag- 
mus für die Dichtfunft, feinen Räubern, feiner Blucht, und 
fährt dann fort; „Nunmehr find alle meine Verbindungen 
aufgelöft. Das Puhlicum ift mir jett Alles: mein Stu« 
dium, mein Souverain, mein DVertrauter, Ihm allein 
gehöre ich ganz an. Vor dieſem und Feinem andern Tri— 
bunal werde ich mich flellen, Diefes nur fuͤrcht' ich umg 
verehr' ich, Etwas Großes wandelt mih an, bei vg 
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Borftellung, Feine andere Fefleln zu tragen, als den Aus⸗ 
fpruch der Welt, an Leinen andern Thron zu appellizen, 
ala an die menfchliche Seele.” Mit verfelben Kühnheit, 
Kraft, Entfchievenheit und Prägnanz find andere Stellen, 
jo wie die ganze Exrpofition, wie er ed mit feiner poe⸗ 
tifchen Zeitfchrift zu Halten gedenke, gefihrieben, fo daß 
man über den jungen Schriftfteller erflaunen muß. Cine 
fo erhabene Stimmung, wie in diefer Ankündigung, findet 
fh in nichts Früherem, was Schiller's Fever entflofjen iſt. 
Alles Hemmende des Lebens hat er von feiner Natur abs 
geftreift; fein Breiheitöprincip hat ſich zum Ideal durch⸗ 
gekaͤnpft. Die Kraft hat die Schwäche, das Hochgefühl 
die Sehnfucht überwunden, und er hat den Gipfel ver 
Richtung erreicht, welche ex, feit fein Geift aus den Feſſeln 
der Autorität trat, eingeſchlagen hatte. 

So lange jene weiche, zärtliche Don Carlos⸗Stimmung 
in Schiller fortdauerte, wurde der Briefwechſel mit der 
Freundin in Bauerbach, deren Tochter er immer noch liebte, 
fortgeſetzt. Vielleicht ein Gefühl, welches auch aus ſeiner 
neuen, kräftigen Erhebung hervorging, die Ueberzeugung, 
daß dieſe Sache doch auf die eine oder andere Weiſe zur 
Entſcheidung kommen müßte, ließ ihn am 7. Juni an Frau 
von Wolzogen einen Brief ſchreiben, worin er ſich ſogar 
— um Lottens Hand bewarb. „Sie werden lachen, liebſte 
Freundin,“ ſchreibt er, „wenn ich Ihnen geſtehe, daß ich 

ich ſchon eine Zeitlang mit dem Gedanken trage, zu hei⸗ 
ben. Nicht, als wenn ich hier ſchon gewählt Hätte; 


230 


um Geringfien nicht; ich bin In dieſem Puncte no fe 


frei, wie vorhin — aber eine Öftere Ueberlegung, daß 


nichts in der Welt meinem Herzen die glüdliche Ruhe 


und meinem Geifte die zu Kopfarbeiten jo nöthige Freiheit 


und ftilfe, Leinenfchaftlofe Muße verichaffen koͤnne, bat 


diefen Gedanken in mir hervorgebracht. Mein Gerz jehnt 
fh nach Mittheilung und inniger Theilnahme, Die ftillen 





Freuden des häuslichen Lebens würden, müßten mir Her 
terfeit in meinen Gefrhäften geben, und meine Seele von 


tauſend wilden Affecten reinigen, die mich ewig herum 


zerren. Auch. mein überzeugende Bewußtſeyn, daß ih 


gewiß eine Frau glüdlich machen würbe, wenn anders 
innige Liebe und Antheil glüdlich machen kann — vieles 
Bewußtſeyn bat mich ſchon oft. zu dem Entfchluffe hinge⸗ 
riffen. Faände ich ein Mädchen, das meinem Herzen theuer 
genug wäre! Ober könnte ih Sie beim Wort nehmen 
ynd Ihr Sohn werden! Reich würde freilich Ihre Lotte 
nie — aber gewiß glücklich.“ Schiller Tieß ven Brief 
liegen und fügte acht Tage fpäter hinzu: „Der Brief ift 
unterbrochen worden. Ich überlefe ihn jeht und erſchrecke 
über meine thörichte Huffnung — doch, meine Befte, fo 
viele närrifche Einfälle, als Sie ſchon von mir hören 
mußten, werden auch viefen entfchulpigen.“ 

Der Zuſatz erfparte dem. Bewerber eine ausprüdliche 
ebjihlägige Antwort, e8 ward Feine Notiz von dem Antrage 


genommen. Fünf Monate früher hatte ſich Schiller über 


das Heirathen noch ganz anders auggeſprochen. In eine 
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Briefe vom 19. Januar an Zumfteeg hieß es: „Wie könnte 
wohl ein jo fanftes Gefchöpf, wie das Weib ift, ven Gang 
durchs Leben — das meinige ift ohnedieß jegt fchon dem 
erſen Theile des verkettetſten und buntejten Romans ähn« 
lid — hazardiren mit einem ungeflümen, fonderbaren 
Kopfe, wie der meinige iſt?“ und an einer andern Stelle: 
„Devenfe felbft, wie mid) eine Heirath von der Bahn zu 
meinem Glüde ablenken würde. Zwar habe ich über ein 
großes Glück meine gewiſſen Capricen — doch auch bei 
der größten Gleichgültigkeit gegen Ruhm und glänzende 
Shidfale wäre eine Verheirathung mein Ball nicht, denn 
mein ungeftümer Kopf und warmes Blut würden jebt noch 
feine Frau glücklich machen.“ 

Aber dad Herz nimmt Feine Rüdficht auf unfere äußere 
dage, und Schiller’ Gemüth war beſonders fo fehr für 
die Liebe gefchaffen, daß es ihm Bedürfniß war, an jedem 
Drte, wo er länger verweilte, einen Gegenftand feiner 
Rigung zu fuchen. Er hatte fih in Mannheim fchon 
lngft an ven wadern Buchhändler Schwan eng ange» 
Ihloffen, und pflegte wohl aus den Schaufpielen vie eben: 
fertig getvordenen Scenen ihm vorzulefen, mit befonverem 
Nachdrucke, wenn feine Tochter zugegen war. Margas 
retha Schwan wird als ein fehr fihöned Mädchen ge- 
MHildert, mit großen, ausdrucksvollen Augen, von fehr 
leihaftem Geifte und ausgezeichneter Bildung, mehr zur 
Belt, Literatur und Kunft, ald zur flillen Haͤuslichkeit 
hingezogen. In dem gaflfreien, von Kiteraturfreunden: 
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vielbefuchten Haufe ihre Waters hatte fie die Kunſt ge- 
lernt, ihre Vorzüge geltend zu machen. Sie war damals 
neunzehn Jahre alt, und beforgte dad Hausweſen, da ihre 
Mutter kurz vorher geflorben war. Durch jene literarifchen 
Unterhaltungen, bei denen aber der Vater immer zugegen 
war, oder auf Luflpartieen in die Umgegend, lernten fich 
Bie jungen Leute näher kennen. Als nun Schillers Phan⸗ 
tafle für Lotte von Wolzogen allmälig verſchwunden war, 
da trat, aber erft im Herbſt 1784 und vem folgenven 
Winter, die intereffante „Schwanin“ feinem Herzen nahe 
und immer näher. Es traf fih glüdlich, daß fein neues 
Drama mit einer neuen Liebe zufammenflel,; die Ießtere 
diente dem erftern. 

Mit dieſem Dichten und Lieben bildeten dann Die täg- 
lichen Heinen Duälereien feines Lebens einen fonderbaren 
Gegenſatz. Es war ihm unmöglich, Kleider, Wäfche, Bücher, 
Schriften in Ordnung zu halten. Die Verwirrung in 
feinem Zimmer übertraf, nach Streicherd BVerfiderung, alle 
Vorſtellung; nichts Bewegliched war an feinem Platze, 
felbft das nicht, was jonft immer dem Auge entzogen wird. 
Es würde eine, des Pinfeld eined Hogarth würdige Auf: 
gabe geweien feyn, das Zimmer Diefes von immerwähren- 
der Begeifterung trunfenen Mufenfohnes recht getreu dar— 
zuftellen. Dazu Fam, daß, troß feines DVorfages, klug zu 
wirthichaften, feine finanzielle Lage täglich eher ſchlimmer 
als beffer wurde. Cr Tieß fich das Färgliche Mittageffen, 
wovon für den Abend etwas zurüdgehalten werben wußte, 
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aus einem Wirthshauſe holen. Defienuugeachtet reichte 
fein Einkommen nicht aus, beſonders auch wegen der ſoge⸗ 
aannten Shrenaudgaben, vie ihm aus feinen gefelligen 
Verbindungen erwuchlen, und feine Caſſe war fo fhlecht 
beſtellt, daß er oft für die nächfte Woche, ja für den nächften 
Tag, in Sorge war. Nimmt man dazu noch mancherlei 
“andere Unannehmlichkeiten, Täftige Beſuche, Gefchäfte als 
Theaterbichter, Conflicte mit Schaufpielern : jo begreift 
man leicht feine ſehnſüchtige Ruͤckerinnerung an das ftille 
Bauerbach, die fih in damals gefähriebenen Briefen aus⸗ 
ſpricht. Der forgenlofe, behagliche Zuſtand, den er dort 
senofien hatte, war ihm fo unvergeßlich, daß er, wie feine 
Schmwefter verfichert, nach vielen Jahren noch die damalige 
Zeit als die glüdlichfte feines Lebens rühmte. 

Zwiſchen diefe Leiden trat aber auch wieder manches 
Erfreuliche. Seine ältefte Schwefter, Ehriftophine, bejuchte 
ihn, von feinem Freunde Reinwald begleitet, in Manıte 
beim. „Die blühende Jungfrau”, berichtet Streicher, „ſchien 
entfchlofien, ihr künftiges Schickſal mit einem Manne zu 
theilen, defien geringe Einkünfte und wankende Gefunbheit 
wenig Breude zu verfprechen fchienen.” Gin erflärtes 
Berhältnig aber, wie Schwab anninımt, war ed damals 
noch nicht. Schiller feheint fogar, nach einem Briefe fei» 
ned Vaters vom 12. Ianuar 1785 zu urtheilen, Anfangs 
Bedenken bei der Sache gefunven zu haben. Der Bater 
ſchrieb ihm: „Jetzt babe ich wegen Seiner Schwefter noch 
etwas anzumerken. Da Er, mein Sohn, theils für fi 
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ſelbſt geradezu, und theild durch die Frau von Kalb, Rein⸗ 
walden von einer Geite gefchilvert hat, Die ſowohl mich 
als Seine Schwerter im Rathen und Handeln von beur 
vorgehabten Wege abbringen müflen, fo feheint die Sache 
ganz rüdgängig geworden zu feyn, denn Reinwald bat 
feit zwei Monaten nicht mehr gefhrieben. Ob Er, mein 
Sohn, wohl daran gethan hat, eine für dad Alter und 
die mangelhaften Vermögensumftände Seiner Schwefter nicht 
unfhidliche Partie zu hindern, das. weiß Gott, der in Die 
Zukunft flieht. Da ich Schon einundfechszig Jahre zurüde 
gelegt babe, wenig Vermögen binterlaffen Tann, wenn ich 
ſterbe, da Er, mein Sohn, ſo glücklich aud feine Hoffe 
Rungen erfüllt merben, dennoch Jahre zu thun hat, fich 
aus allem Gedränge zu retten und anfländig zu arrangi⸗ 
sen, da Seine bereinflige Verheirathung immer mehr Seine 
eigenen Vortheile zu beforgen fordert, ald fich viel um 
Seine Schweftern befümmern zu können, jo wäre e8 auf 
alfen Seiten nicht übel gewefen, wenn Chriftophine ver⸗ 
forgt worden wäre, und fie hätte fih, bei ihrer anſchein⸗ 
lich wahren Liebe zu Reinwalden, ganz gewiß in ihn und 
feine Berfaffung um jo beſſer ſchicken können, als fie 
Gottlob von Großthun und Mebertreibung noch nidht an⸗ 
geſteckt ift, und fih in alle Umftänve ſchicken kann.“ Die 
Sache geftaltete fi nach des Vater! Wünfchen, und Chri⸗ 
fophine wurde ſpaͤter Reinwald's glüdliche Gattin. 
Erfreulih und fürbernd für unfern Dichter war auch 
zie Bekanntſchaft mit der voh Kal b'ſchen Samilie. Herr 
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von Kalb, der als Dfficier In franzöftfchen Dienften ven 
uorbamerikanifchen Befreiungsfrieg mitgefochten hatte, wählte 
ewa im Auguſt 1784 Mannheim zu feinem Aufenthalte, 

Schiller's Bekanntfchaft mit Frau von Kalb verwandelle 
fh bald in eine Freundſchaft, die für dad ganze Leben 
Veſtand Hatte. Sie war, nah Dem Urtheile der Frau 
von Wolzogen , die erfte geiſtvolle und vielfeitig ausgebil» 
dete Frau, mit welcher er in ein näheres Verhaͤltniß trat. 
Eine fonderbare Laune des Zufalld war es, daß Diefe 
neuen Freunde gerade den Namen führten, unter welchem 
er in Eabale und Liebe eine „gewifle Narrenart” Lächers 
id gemacht hatte. Schiller wollte bei ver Wieverauffüh-, 
rung dieſes Trauerfpield den Namen des Hofmarfchalls 
umändern, aber Kerr und Grau von Kalb widerfehten ſich 
dem Vorhaben aus einem richtigen Urtheile oder Gefühle. 
Ad er der neugewonnenen Freundin eines Nachmittags 
die erflen Scenen feines Don Carlos vorlas, wiederholte 
ih ein Mißgeſchick, das er ſchon früher einmal erfahren: 
batte. Die Blicke der Zuhörerin waren unverwandt -auf. 
den mit Pathos declamirenden Dichter geheftet, ohne. daß 
der leiſeſte Ausdruck ihre Empfindung verrathen hätte. Ale 
er geendigt hatte, und fie über ihr Urtheil um das Ges 
dicht Hat, fuchte fie zuerfl einer Erklärung ſchonend auszu⸗ 
weichen, endlich aber fagte fie laut lachend: „Lieber Schil⸗ 
ler, das ift das Schlechtefte, was Sie noch gemacht haben! * 
— „Rein, das iſt zu arg!” erwiederte dieſer, griff nad 
Hut und Stod, und entfernte fih angenblidlih, Kaum, 
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tiber hatte die feingebilvete Dame das Gericht für ſich ge⸗ 
fefen, als fie fehnell entgegengefehter Meinung ward, und 
den Dichter zu fih laden Tief, um ihm eine abbittende 
Chrenerflärung zu thun. Sie fügte aber auf eine ſcho⸗ 
nende Weife bei, daß feine Dichtungen durch die heftige, 
ſtürmende Art, wie er fie vortrüge, nothwendig verlieren 
müßten. 

Noch vor der Ankunft der von Kalb'ſchen Familie 
hatte ihm feine Mufe in der Verne andere Freunde ge⸗ 
wennen, die ihn noch mehr anzogen. Im Anfange bed 
Juni 1784 befam er ein Paket von Leipzig gefchiekt, worin 
er Briefe voll Wärme und Begeifterung für ihn und feine 
Gedichte von vier ganz unbekannten Perfonen fand. Sie 
waren von einer gefhmadvoll geflidien Brieftafche, der 
Compoſition eined Liedes aus feinen Räubern, und den 
Bortraitd der vier Verehrer des Dichters begleitet, woruns 
ter zwei fchöne Frauenzimmergefichter fich befanden. Es 
waren C. ©. Körner, der Vater Theodor Körner’s, nicht 
ganz drei Jahre älter als Schiller, der damals in glüde 
licher Muße der Wiffenfhaft und Kunft Iehte, ehe er als 
Appellationsrath nad) Dresven berufen wurde, feine Ver⸗ 
lobte, Minna Stod, und deren Schwefter Dora, und 
2. 5. Huber, der nachmalige Gatte der Schrifftellerin 
Therefe Huber. Die Schweftern hatten die freundliche 
Gabe ausgearbeitet, der muſikverſtaͤndige Körner das Lieb 
componirt. Es ift kaum zu fagen, welchen Eindruck dieſe 
ehrende Ueberraſchung auf Schiller machte. Er ſprach ſich 
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offen darüber aus; aber noch mehr als feine Geſpraͤche 
bezeugte feine erhöhte Heiterkeit, wie erfreulich es ihm war, 
fd in weiter Berne von gebilveten Menfchen innig ver- 
fanden, hochgeachtet uud geliebt zu fühlen. Nun mochte 
er die theilnahmlofe Kälte feiner Umgebung, in der nur 
Wenige feine Dichtungen zu würdigen verflanden, ſchon 
gleihmüthiger erdulden, da er mußte, daß in der Fremde 
unbefannte Herzen mit dem feinigen harmoniſch zuſammen⸗ 
ſchlugen, und leichter trug er feine Dürftigkeit in dem 
berzerhebenden Genuſſe eines fo ſchönen Glückes. Er konnte 
nit umhin, diefe Ueberraſchung, die angenehmfle und 
fhmeichelhaftefte, die ihm je widerfahren war, feiner müt- 
terlichen Freundin in Bauerbach zu berichten. „Wenn id 
mir denke”, fchrieb er der Brau von Wolzogen, „daß in 
der Welt vielleicht mehr. folhe Eirkel find, die mich uns 
befannt lieben, und fich freuten, mich Eennen zu lernen, 
dag vielleicht in hundert und mehr Jahren, wenn aud) 
mein Staub ſchon lange verweht ift, man mein Andenken 
fegnet, und mir noch im Grabe Ihränen und Bewunde⸗ 
zung zollt, — dann, meine Theuerſte, freue ich mich meis 
nes Dichterberufes und verfühne mich mit Gott und meis 
nem oft harten Verhaͤngniſſe.“ 

Der glückliche Gedanke diefer engverbundenen Menſchen, 
dem edeln Dichter eine Eleine Freude zu bereiten, war von 
dem größten Einfluſſe auf fein ganzes Leben, und erwarb 
ihm in Körner einen Geifted - und SHerzendfreund, wie er 
feinen. bisher beſeſſen hatte, und ſpäter Faum einen zweiten 
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-wieberfand. Ein Briefwechſel ward mit den neuen Freune 2? 
‚den eingeleitet und lebhaft fortgefeht, der zugleich Schillers Zu 
-Productivität in lebhaften Schwung zu ſetzen ſchien. Bald \ 
"wurde in ihm die Hoffnung rege, daß die Leipziger Freunde "| 
"auch wohl Alles zu thun bereit feyn würden, um ihn aus 
feinem troſtloſen Zuſtande zu erlöfen und in beſſere Ver- x 
"Hältniffe zu bringen. Indeß gewährten ihm diefe neuen : 
"Berbindungen für den Augenblid doch nur eine iveale ! 
"Zuflucht, Feine reelle Derbefierung feiner Lage, wie er fie vor : 
Allem bepurfte. x 
Einen günftigern Einfluß auf feine Gegenwart - und 
"zugleich eine nachhaltige Wirkung auf feine Zukunft Hatte — 
Die Verbindung mit einem edeln veutfchen Fürften, Die ı 
fh ein halbes Jahr fpäter anfnüpfte Im-Anfang des 
"Jahres 1785 verbreitete fi in Mannheim das Gerücht, 
| 

| 


9 


»der Herzog Carl Auguſt von Weimar werde vie land— 
‚gräfliche Familie zu Darmfladt befuchen. Schiller wünfchte 
ſehnlichſt, einem fo gepriefenen Fürſten perfönlich befannt 
‘zu werden, und fih ihm ald einen ſolchen zu zeigen, ber 
‘würdig wäre, dem Weimarifihen Verein von Geiſtesheroen 
“beigefellt zu werden. Herr und Frau von Kalb beflärkten 
ihn in dem Vorhaben, fich dem Herzoge vorftellen zu Iaffen, 
und fie ſowohl als Dakberg verfahen ihn mit Empfeh- 
-Iungöbriefen an die nächfle Umgebung der fürftliden Ber- 
'fonen. Sein Don Carlos follte ihn in Pie erlaudhte 
Geſellſchaft einführen. Diefe Dichtung, welche den innern 
KTriumph des Menfihlichen über den Zwang politifcher 
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und conventioneller Formen darftellt, mußte, wie er richtig 
soraudfah, Die Herzen edler Fürſten, welche fich in dieſen 


Widerſtreit verwickelt fühlten, befonderd ergreifen. Die 





Vorleſung des erften Actes wurde gern gewährt und frug 
‚ihm den. entfchievenften Beifall ein. Nach einer langen 


Unterredung mit dem Herzoge kehrte Schiller als her- 
zoglich Weimariſcher Rath nah Mannheim zurüd. 
Diefer an ſich leere Titel geftaltete feine Zukunft um, 


; und erleichterte fogleich feine gegenwärtige Lage. Sein 
äußeres Leben hatte jegt einen gewiſſen Anhaltöpunct, und 
konnte fi von nun an ruhiger fortbemwegen. Der Wunſch 


feiner Aeltern, er möchte eine dauernde Verforgung finden, 
ſchien fi der Erfüllung zu nähern; feine Tadler in ber 
Heimath waren durch die Anerkennung, die er im Aus⸗ 
Iande gefunden, gleihfam widerlegt. Aber auch auf 
Schiller .felbft hatte dieſer Zufag zu feinem Namen, viel- 


leicht unbewußt, einen großen Einfluß. Cr wurde in 


feinem Benehmen freier, beflimmter und ficherer. Er ſah 
in der Nacht der Zukunft einen hellen Stern, nach dem 
er fein Leben bin richten Eonnte. Seht gehörte er wieber 
einem deutfchen Fürſten, einem beutfchen Staate an; ja, 
er konnte ſich als Genoſſe des evelften Geiftervereined, der 
fh in Weimar zufammengefunden, betrachten. Seine 
Thätigkeit war neu belebt: der Flüchtling fühlte fi 
von dem beſten Fuͤrſten wieder in die Geſellſchaft aufs 
genommen. | 

Er nahm jet auch dem Theater gegenüber eine ganz 
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„ andere Sprache an. Ueber die verpfufchte Vorſtellung von 
Gabale und Liebe am 18. Januar 1785 im höchften Grabe 
entrüftet, fihrieb er am andern Tage einen kurzweg mit 
„R. (Rath) Schiller” unterzeichneten Brief an Dalberg, 
worin ſich fein gefräftigtes Selbftgefühl in icharfen Worten 
fundgibt. „Seit wann ift e8 Mode,” fragt er, „daß Schau 
fpieler den Dichter hofmeiſtern? Geftern habe ich das mehr 
als fonften gefühlt. Cabale und Liebe war durch das nach⸗ 
läfftge Einftupiren der mehrſten Schaufpieler ganz in Lumpen 
zerrifien. Ich habe flatt meines Textes nicht felten Unſinn 
hören müflen. — — Mir felbfi kann zwar an dieſem Um⸗ 
‚fande wenig liegen, denn ich glaube behaupten zu dürfen, 
daß bis jeht das Theater mehr durch meine Stüde ge⸗ 
wonnen bat, ald meine Stüde Durch dad Theater. — — 
Ih glaube und Hoffe, Daß ein Dichter, der drei Stüde 
auf die Bühne brachte, worunter die Räuber find, einiges 
Recht Hat, Mangel an Achtung zu rügen.” In dem 
erften Hefte der Thalia, dad im Lenzmonate 1785 erſchien, 
waren die Schaufpieler fo wenig, als das Publicum ge= 
font. Dieß brachte unter den erfteren eine um fo größere 
Bewegung hervor, ald damals in Theaterkritiken fehr fel« 
ten einzelne Schaufpieler genannt wurden. Man begann 
den Dichter zu ſchmähen und zu fchimpfen, die Erbitterung 
gegen ihn ward faft allgemein. 
Solche Unannehmlichkeiten verleideten ihm den Aufe 
enthalt in Mannheim vollends. Es war feiner Natur 
zuwider, in Haß und Streit zu leben, jo rüflig er auch 
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war, für feine Ehre und Veberzeugung mit Wort und - 
That zu kaͤmpfen. Seine höheren Anfichten von der Bühne, 
geftand er ſich nun ſelbſt zu feiner Beichämung und feinem 
Verdruſſe, Tießen fich nicht vurchführen. Alle feine Plane 
waren geſcheitert. Cr wollte ven Theatervichter aufgeben, 
um ald Rath eine ehrenvolle Laufbahn zu betreten. Es 
warb daher mit feinen Leipziger Breunden und auch mit 
Schwan das Nöthige eingeleitet, daß er Mannheim vers 
Inffen Fonnte Schon zu Ende des Monats März 1785 
ging er nach Leipzig. Seine Abreife wurde durch Wechfel, 
die er von feinen dortigen Freunden erhielt, ermöglicht 
sder erleichtert. Seine Schulden Tonnten nicht alle getilgt 
werden. 

Den Abend vor der Abreiſe bis Mitternacht brachte 
er noch bei feinem treuen Streicher zu. Die bitterflen Er= 
fahrungen hatten ihn hinlänglich belehrt, daß in Deutfche 
land auch der talentuollfte und fleißigſte Schriftfteller ohne 
ein Amt ober fonftige Hülfsquellen darben müfle Er 
dien feft entfchlofien, die Dichtkunft in Zukunft nur in 
der aufgeregteften Stimmung auszuüben, und mit allem 
Eifer die Rechtswiſſenſchaft zu fludiren. Er beſprach die⸗ 
fen Blan von allen erdenklichen Seiten. Seinem Talente 
und Fleiße traute er es zu, daß er fih, unterflüßt von 
ver Leipziger Bibliothek, in weniger ald einem Jahre bie 
Theorie der Rechtswiſſenſchaft würde aneignen koͤnnen, um 
in berfelben den Doctorhut zu erlangen. Was einem ges 
wöhnlichen Kopfe nur in einigen Jahren möglich jey, das 

Hoffmeifter, Schiller's Leben, I. 16 
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müfle er, der von Jugend auf im Denken Geübte und 
ernftlich Wollende, in Eurzer Srift erlangen können. Mit 
feinen weitausgreifenden Schritten werde er ven Schneden- 
gang Anderer überholen, und fchnell an einem Ziele feyn, 
wo ihn die kühnſte Erwartung erft nach Jahren vermuthe. 
Die Ausführung dieſes feſten Vorſatzes fchien ihm fo 
leicht, und eine ehrenvolle Anſtellung an einem der Tlei- 
neren füchfifchen Höfe dünkte ihm fo nahe, daß ſich Die 
Freunde Die Hände darauf gaben, fo lange einander nicht 
zu ſchreiben, bis Schiller — Minifter und Streicher Ca— 
pellmeifter feyn werde. Mit dieſem fchwärmerifchen Ver⸗ 


ſprechen fchieden die beiden Freunde von einander, und 
Died Mal auf immer. 


Behntes Capitel. 


Aufenthalt in Leipzig. Das Lied au die Freude. Bewerbung um 
Margaretba Schwan. Bearbeitung bed Don Earlos in Proſa. 
Aufenthalt in Dresden. Körner. L2eidenfchaftliche Liebe. Einige 
Gedichte. Der Menfchenfeind. Don Garlod vollendet. Entfächungs: 
gefebichte und Charaktteriftif dieſer Tragödie. Briefe über 
Don Carlos. 


Die Reife nach Leipzig nennt Schiller felbft, in einem 
Briefe an Schwan vom 24. April, die fatalfte, die man 
fi denken köͤnne. „Moraft, Schnee und Gewäfler”, ſchreibt 
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er, „waren ‚die drei fchlimmften Feinde, die und wechſels⸗ 
weife peinigten, und ob. wir gleich von Bach an immer 
zwei Borfpannpferde gebrauchen mußten, fo wurde doch unfere 
Reife, die Freitags gefchloffen feyn follte, bis auf ven. 
Sonntag verzögert.” 

Ueber feinen Aufenthalt in Leipzig fließen. die Nach⸗ 
richten ſehr ſpärlich. Wir wiſſen wenig davon zu fagen,. 
wie dort fein Außered Leben eingerichtet war; wohl gber 
erfahren wir aus einem Briefe ded Dichters an Huber 
vom 25. März, wie er ed einzurichten beabfichtigte. . „Ich 
bin Willens, , fo fihreibt er dem Freunde, bei meinem 
neuen Etablifjement in "Leipzig. einem Fehler zuvorzukom⸗ 
men, der mir bier in Mannheim bisher jehr viel Unan⸗ 
nehmlichkeit machte. Es iſt dieſer: meine eigene Oecono⸗ 
mie nicht mehr zu führen, und auch nicht mehr allein zu 
wohnen. Das Erfte ift ſchlechterdings meine Sache nicht. 
Es koſtet mir weniger, eine ganze Verſchwörung und 
Staatsaction durchzuführen, ald meine Wirthfchaft; und 
Poeſie, wiſſen Sie felbft, ift nirgends gefährlicher, als. bet. 
deongmilkhen Rechnungen. Meine Seele wird getheilt, ich 
flürze aus meinen ibealifchen Welten, wenn mid, ein zer⸗ 
riſſener Strumpf an die wirklidde mahnt. Für’ Andere 
brauche ich zu meiner geheimen Glückſeligkeit einen rechten, 
wahren SHerzendfreund, der mir fletd an der Hand ift, wie 
mein Engel, dem ich meine auffeimenden, Ideen in ver 
Geburt mittheilen kann, nicht aber erft durch Briefe ober 
lange Befuche zutragen muß, Schon der. nichtöbebeutende 
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Umftand, daß ih, wenn diefer Freund außer meinen vier 
Pfählen wohnt, die Straße paſſiren muß, um ihn zu er- 
zeichen, daß ich mi umkleiden muß u. dgl., tödtet den 
Genuß des Augenblids, und die Gedankenreihe kann zerrifien 
feyn, bis ich ihn babe.... Wenn es möglich iſt, daß ih 
eine Wohnung mit Ihnen beziehen Tann, fo find alle 
meine Bejorgniffe gehoben. Ich bin kein fehlimmer Nach⸗ 
bar, wie Sie ſich vielleicht vorftellen möchten; um mich in 
einen Andern zu ſchicken, habe ich Biegfamfeit genug, und 
auch hier und da etwas Geſchick, wie Vorik fagt, ihn ver⸗ 
beſſern umd aufbeitern zu helfen. Können Sie mir dann 
Roh außerdem die Bekanntſchaft von Leuten zu Stande 
bringen, die fi meiner Eleinen Wirthfchaft annehmen 
mögen, fo ift Alles in Nichtigkeit.“ 

„Ich brauche nicht mehr als ein Schlafzimmer, das zu= 
glei mein Arbeitözimmer feyn Tann, und dann ein Be— 
fuchzimmer. Mein nothwendiges SHausgeräth wäre eine 
gute Commode, ein Schreibtiih, ein Bett und Sopha, 
dann ein Tiſch und einige Seflel... Parterre und unter 
dem Dache Tann ich nicht wohnen, und dann möcht’ ich 
auch durchaus nicht die Ausficht auf einen Kirchhof haben. 
Ich Liebe die Menfchen und alfo auch ihr Gehränge. Wenn 
ich's nicht fo veranftalten kann, daß wir (ich verſtehe 
darunter das fünffache Kleeblatt) zufammen efien, fo würbe 
ich mich an die tablb d’höte: im Gafthofe engagiren, denn 
ich faftete Lieber, als daß ich nicht in Stein (großer 
oder auserleſen guten) fpeifte.” | 
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In welcher Ausdehnung ed ihm gelang, biefe hätte 
lihen Plane in Ausführung zu bringen, ift und unbe» 
kannt. Nach unverbächtigen Mittheilungen !) lebte ver 
Dichter, währenn man «ihn rings im Herzen trug, und auf 
dem Papiere ihm einen Triumphbogen nad dem andern 
baute, zu Leipzig in einem der Fleinften Studentenzimmer, 
wie fpäterhin zu Dredven in edler Armuth, die er auf die 
genialfte Weife nicht bloß zu ertragen, fondern zu genießen 
wußte, innig froh der wievererlangten Freiheit, der Freund⸗ 
Khaft und der Poeſie. 

Er war zur Meßzeit in Leipzig angefommen. Daß 
Getuͤmmel der Menfchen, die bunte Mannigfaltigkeit ver 
Gegenſtaͤnde beichäftigten ihn ganz. In einem Briefe an 
Schwan rühmt er ſich unzähliger Belanntfchaften, die er 
dort ſchon im der erfien Woche gemacht, und nennt darun⸗ 
tere Defer, Weiße, Hiller (den Muftfpirector und Compo⸗ 
nifien), Huber, Jünger (den Theatervichter) und den 
Schaufpieler Reineke. Seine angenehmfte Erholung fey, 
Richter’ 8 Caffeehaus zu befuchen, wo fi die halbe Welt 
Leipzigs zufammenfinde, und er feine Bekanntfchaften mit 
Einheimifchen und Fremden erweitere. Auch feyen ihm 
von verjhiedenen Seiten her verführerifche Einlanungen 
nach Berlin und Dresden gemacht worden, denen er wohl 
ſchwerlich widerftehen werde, „Es tft fo eine eigene Sache“, 
führt er fort, „mit einem fhriftftellerifchen Namen, beſter 


1) Blätter für literar. Unterhaktung, 1836, Nr, 285. 
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Freund! Die wenigen Menfchen von Werth und Bedeu⸗ 
tung, die fi einem auf dieſe Veranlaſſung darbieten, und 
deren Achtung einem Freude gewährt, werben nur allzu= 
jehr durch den fatalen Schwarm derjenigen aufgemwogen, 
die wie Gefchmeißfliegen um Schriftfteller herumfummen, 
einen wie ein Wunverthier angaffen, und fich obendrein 
gar, einiger vollgefledöten Bogen wegen, zu Collegen aufs 
werfen. Vielen wollt’ e8 gar nicht zu Kopfe, daß ein Menſch, 
der die Räuber gemacht hat, wie andere Mutterfühne aud- 
ſehen ſolle. Wenigftend rundgeſchnittene Haare, Courier⸗ 
ſtiefel und eine Hetzyeitſche hätte man erwartet.“ Zuletzt 
bemerkt Schiller noch, er wolle nach dem Beiſpiele vieler 
Leipziger Familien einige Monate des Sommers das Land⸗ 
leben genießen. Hiezu wählte er dad nahe gelegene Dorf 
Gohlis, das ſchon Flemming in feinen Gedichten verhert« 
Licht Hat, und wohin ein ſehr anmuthiger Spaziergang 
durch das berühmte Roſenthal führt.) 

In Gohlis dichtete Schiller das Herrliche Lied an vie 
Freude, „jenen unfterblihen Rundgefang , welcher mit 
den Niefenftttigen dithyrambiſcher Begeiſterung alle Geifter 
und alle Welten umarmt.“ Es ift ein Ausfluß der freudigen 


D) Neuerdings .ift.bort von einem Vereine eine Schiller-Biblios 
tthek gegründet worben, welche die gefammte auf Schiller be= 
zügliche Literatur: die verſchiedenen Ausgaben, Erläuterungs- 
friften, Biographieen u. |. w. umfaflen fol. Auch wird 
daſelbſt Schiller's Andenken alljährlich durch ein Feſt gefeiert. 
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Gemütböftimmung, in der fih der Dichter feit dem Auf⸗ 
enthalte in Leipzig fühlte, die jubelnde Begrüßung des 
rofigen Morgenlichtes nah Langer Nacht. Urfprünglich 
war e8 ohne Zweifel für den Tleinen Kreis edler und 
glücklicher Männer beftimmt, in den fih Schiller aufge 
nommen fah; aber die Begeifterung, ver Adel der Geſinnung, 
die in ihm berrfchen, das Feuer der Sprache haben es 
zu einem gefelligen Volksliede gemacht. Weber die Ver⸗ 
anlaffung zur Entftehung dieſes Gedichtes gibt ed fol« 
gende, freilich unverbürgte Erzählung: Auf einem More 
genfpaziergange durch das Roſenthal an der Pleiße ſah 
Schiller einen balbentfleiveten Süngling in betender Stel« 
lung am Flußufer, ver eben im Begriffe fland, ſich zu er⸗ 
tränfen. Schiller redete ihn an und vernahm, daß er ein 
armer Studiofus ver Theologie fey, der lange mit dem 
ſchrecklichften Mangel gefämpft hatte. Der Dichter fchenfte 
ihm feinen geringen Gelovorratb, und ließ fih von 
ibm das Derfprechen geben , wenigftend acht Tage lang 
die Ausführung des frevelhaften Entfchluffes auszuſetzen. 
In der Zmwifchenzeit wohnte Schiller einer Hochzeitfeier in 
einer wohlhabenden Leipziger Familie bei. Mitten in der 
lauteften Freude fland er plöglich auf, erbat fih auf ein 
Paar: Augenblicde Gehör, erzählte, was ibm auf jenem 
Spaziergange begegnet jey, forverte mit herzlichen, eindring⸗ 
lichen Worten die Anweſenden zu Beiträgen für den Uns 
glüdlichen auf, und fammelte diefe jelbft, im Kreife ums 
bergehend, auf einem Teller. Sie fielen reichlich genug 
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aus, daß der arme Studirende damit fein Leben bis zu 
einer Anftelung friften Eonnte. Im frifchen Bewußtſeyn 
folcher That nun, heißt es, fang Schiller feinen Hymnus 
an die Freude. In diefem Gefange zeigt ſich ſchon ein 
Streben, welches der Dichter erft fpäter, vom Jahre 1802 
an, in Weimar wieder aufgriff, und mit beflimmtem Be 
wußtſeyn verfolgte, nämlich den geſellſchaftlichen Gefängen 
einen höhern Text unterzulegen, und hiedurch die gefell- 
Schaftlide Unterhaltung überhaupt zu vereveln. Das Ges 
dicht wird von den höchften, Alles umfafienden Ideen ges 
tragen, und dieſe Ipeen find dadurch in hohem Grade 
belebt und veranfchaulidht , Daß fie einem Bunte von 
Freunden in den Mund gelegt werben, weldhe wir fich 
umarmen und ſpenden, welche wir fingen und in ben letz⸗ 
ten Strophen ſich zu allem Herrlichen, was dieſe Freude 
anregt, fich ermuntern fehen und hören. Dazu fommt ver 
Chor, welcher in viefes lebensvolle Gemälde begeijtert 
fprechender und handelnder Menjchen, wie der Chor in 
die antife Tragödie eintritt, bald verallgemeinernd, bald 
tröftend, bald befräftigend, und immer die Ideen und Ges 
fühle der Feftfeiernden zum Höchſten hinwenvend. Uebri⸗ 
gend vergegenwärtigt uns biefer Hymnus ſowohl feines 
Verfaſſers innige Empfindung für die fompathetifchen Reis 
gungen, als feinen flolgen, freien Sinn, alfo fein ganzes 
ſittliches Ueberzeugungsgefuͤhl. 

Ein höherer, kuͤhner Schwung, ein geſteigertes Selbſt⸗ 
gefühl zeigte fich jetzt aber bei ihm nicht allein in ver 
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Distung, fonvern auch im Leben: Die Zuverficht zu einer 
geficherten äußern Sriftenz war fo feft in ihm, daß er bald 
nad; der Ankunft in Leipzig brieflidh bei Schwan um bie 
Sand feiner Tochter Margaretha anhielt. 1) Schon ein 
Jahr, behauptete er, befchäftige ihn dieſer Gedanke; ?) 
umfonft habe_er feine Liebe zu bekämpfen gefucht; ver 
Serzog von Weimar fey der Erſte geweien, dem er feinen 
Wunſch eröffnet, und dieſer habe fich feiner Wahl gefreut. 
Bon ihm dürfe er auch mehr hoffen, wenn ed darauf an« 
komme, durch diefe Verbindung fein Glück zu vollenden. 
Seine Außere Eriftenz dachte er fi} dadurch zu gründen, 
dag er wieder zur Mebicin zurückkehre (die Rechtswiſſen⸗ 
fhaft war fchon wieder aufgegeben), damit er feiner Lieb⸗ 
lingsneigung nur zum Vergnügen nachhängen koͤnne; mit 


I) Vielleicht trug zu dieſem Entfchluffe ein Brief feines Baters 
vom 12. Januar 1785 bei, deſſen Original mir vorliegt. 
Diefer Brief ift die Antwort .auf einen Brief Schillers vom 
24. November 1784, worin er ſich über Margaretha Schwan 
irgendwie ungünftig geäußert haben muß. Der Bater fchreibt 
ihm: „Was die Anmerkung von der Schwan’ichen Tochter 
betrifft, das wundert uns in Rüdfiht auf das, was ehebem 
hievon gebacht worden iſt, von beren Lob ich Seine eigene 
Aeußerung in Händen habe. Im Durchſchnitte möchte doch 
diefe Partie eine beſſere geweſen feyn, als ein gewiſſes Fraͤu⸗ 
fein, um die Er angefucht Haben foll.“ 

2) So ſchrieb er am 24. April 1785, und hatte Doch noch am 
7. Juni 1784 um Lotte von Wolzogen ſich beworben. 
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aller Anflzengung des Geiſtes wolle er dem gewifien Biele 
zufteuern, der angenehmftle Wunfch feines: Herzens werde 
feinen Eifer unterflügen. Noch zwei Jahre, meinte er, 
und fein ganzes Glü werde entfchieven ſeyn. 

Die jungen Leute felbft fchienen unter fſich einig zu 
ſeyn. Margaretha hatte dem Geliebten bei feiner Abreife 
ein fchönes Andenken mitgegeben, und einen Briefmechfel 
mit ihm verabredet. Uber der Vater gab, ohne audy nur 
die Tochter mit Schiller’ 3 Antrag befannt zu machen, 
diefem eine abfchlägige Antwort, unter dem DBorwande, 
daß Margaretha wegen ver Eigenthümlichkeit ihres Cha⸗ 
rakters nicht zu ihm paſſe. Schiller brach nun den brief 
lichen Berfehr mit ver Geliebten ab, zur großen Betrüb- 
niß des guten Mädchens, das ſich fein Schweigen nicht 
zu erklären mußte. Doch befland eine freunvfchaftliche 
Berbinduug mit dem Vater fort. „Glauben fie mir,“ 
ſchrieb Schiller noch im Jahre 1788 an Schwan, „Daß 
Ihr Gedächtniß auch in meinem Gemüthe unauslöfchlich 
lebt, und nicht nöthig hat, durch ven Schlenvrian des 
Umgangs ober durch Berficherungsbriefe aufgefrifht zu 
werben.” Später, ald Schiller, fchon verheirathet, nach 
der Heimath reifte, traf Margaretha mit dem Paare der 
Bermählten, wie e3 feheint, in Heivelberg zufammen. Das 
Wiederſehen foll den Dichter bewegt, und feine rau bie 
Nebenbuhlerin recht liebenswürdig gefunden haben. Mare 
garetha heirathete einen Andern, und farb im ſechs und 
breißigften Jahre an den Folgen einer Nieverkunft. 
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Che wir Schiller von Leipzig wegbegleiten, müflen wir _ 
noch einer Bearbeitung de8 Don Carlos in PBrofa für 
die Bühne gedenken, die, nah Mittheilungen von Bons, 
dort zu Stande gefommen feyn fol. Boas erhielt eine 
Abfchrift jener Bearbeitung vom Hofrath Dr. Winkler in 
Dredden , der fie genau nad dem im dortigen Theater⸗ 
Archiv befinplichen Original anfertigen Tief. Woher 
Bond die nachfolgenden Notizen über die DVeranlaflung 
diefee Bearbeitung, über ihre Aufführung und die Bes 
fegung der Rollen geichöpft, ift nicht angegeben. Er 
berichtet: „In Gohlis arbeitete Schiller fleißig an feinem 
Carlos, ohne jedoch an eine Aufführung vefielben zu den⸗ 
fm. Dft las er Morgens Huber, Jünger und Albrecht 
die Stellen vor, die er in der Nacht gepichtet hatte, und 
niemald erwähnte er dabei der Bühne.“ 

„Das Leipziger Theater beftand in jener Zeit aus vie 
Ien trefflichen, berühmt gewordenen Mitgliedern, zu denen 
Schiller in freundlichen Verhältnifien fland. Da war Reis 
nefe, des Dichters Intimus, Hempel, Schubert und Böfen- 
berg; da war Sophie Albrecht, die Liebliche Schaufpielerin 
und Dichterin, und Madame Zuder, Böſenberg's Tochter, 
eine früh geftorbene holde Künftlerin. Schiller bejuchte 
häufig ihren Eirkel, und nah dem Scaufpiele wurbe ver⸗ 
traulich und ernfihaft gefprocdden über das tiefinnere 
Weſen des Dramas, über Auffafiung und Darftellung tras 
gifcher Charaktere. Die Freunde und Freundinnen dran⸗ 
gen in Schiller, ihnen ven Carlos für die Bühne zu geben; 
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ſie hatten die Rollen ſchon unter ſich vertheilt, und ließen 
nit ab mit Bitten. Aber der Dichter wollte fih Anfangs 
gar nicht dazu verfiehen, denn fein Trauerjpiel war nicht 
für den engen Raum ver Breiter berechnet; auch hatte er 
es noch gar nicht vollendet. Als aber die Meinungen 
- aller Kunftverfländigen, die er deßhalb befragte, völlig über- 
einftimmten,, der Carlos würde von der Scene aus tief in 
das Leben des deutſchen Volkes einpringen, pa gab er nach.“ 

„Er ging nun alfo an die Umarbeitung und Bollen- 
dung des Stüdes. Es mar viel zu weitläufig angelegt, 
und bebeutende DVerkürzungen zeigten ſich nothwendig. 
Samben wiverftrebten damals den Schaufpielern noch, und 
der Dichter zog ihnen für das Theater die Profa vor. 
Die letzten Acte waren noch gar nicht niebergefchrieben, 
und er mußte fie alfo Hinzudichten, wobei namentlich Der 
Schluß ganz anders audfiel, 1) als in jener Ledart, welche 
die fämmtlihen Werke bringen. Das gab denn Arbeit 
die Hülle und Fülle; aber Schiller machte fi mit dem 
unermüblichen Eifer, der ihm ſtets eigen war, wenn es die 
Ausführung eines einmal gefaften Vorſatzes galt, ans 
Wert, und vollendete e8 bald. Die Nollen wurden vers 
theilt ; die Schaufpieler Heeilten fi, und fo konnte denn 
der Barlos in Furzer Zeit gegeben werden. Die Rollen 
waren in folgender Urt befegt: Mad. Koch, eine reizenve 
Srauengeftalt, fpielte die Eliſabeth; Neinefe, ver hohe, 


1) Siehe die Nachträge von Bons, II, 433 u. ff. 
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denkende Künftler, hatte den Pofa übernommen, Sophie 
Abrecht wurde als Choli bewundert, und Schaumärt, der 
auögezeichnete Intriguant, trat als Alba auf. Die Darftels 
lang war eine höchft gelungene, und der Erfolg fo glän«- 
gend, daß die größten Bühnen Deutſchlands, z. B. die 
Berliner und Dresdener, fih jenes Manufcript des Carlos 
verfhafften, und das Stück darnach aufführen ließen.“ 

Ueber ein Kleines Luftfpiel, dad Schiller noch während 
feines Aufenthalts in Dresven, im Körner’fchen Haufe, als 
Scherz im Bamilienkreife verfaßt bat, i) laͤßt fih zur 
Zeit noch nichts Näheres berichten. Das Original ift im 
Vefipe eines Hanpfchriftenfammlerd, dem dafjelbe, weil Per⸗ 
ſonlichkeiten darin auf eine Art berührt worden, daß «8 ſich 
nicht zur Veröffentlichung eignet, nur unter der Bedingung 
überlaffen worden ift, das Luſtſpiel nicht bekannt zu 
machen. Bis jebt ift jener Sammler der Bebingung ge» 
wifienhaft nachgekommen. Es fteht aber zu Hoffen, daß, 
wenn wir der Zeit der Abfaffung noch etwas weiter ent⸗ 
ruͤckt ſeyn werben, jener Umſtand feine bindende Kraft vere 
liere, und uns dann nicht Tänger ein fo höchft intereffantes 
Dorument vorenthalten werde, welches und den Dichter 
vielleicht von einer ganz neuen Seite zeigen wird. 

Körner mit feiner jüngft angetrauten Frau, und Huber 
zogen gegen Ende ded Sommers 1785 nach Dreöben, mo 





) S. die Borerinnerung zum zweiten Drude von „Schillers 
Leben,“ von &. Schwab: 
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der Erftere als Appellationsrath angertellt wurde. Schiller 
folgte ebenvahin feinen theuern Freunden im October 
deſſelben Jahres. 

Die Nachrichten über feinen dortigen Aufenthalt find 
nicht weniger dürftig, als über den zu Leipzig. Briefe, Die 
fiherfte Duelle für die Lebensbeſchreibung eines Schrift- 
ſtellers, fehlen beinahe ganz in dieſem Zeitraum. Das 
Leben in einer fehönen, durch Kunftfammlungen und wiffen- 
fchaftliche Anflalten, durch den Zufammenfluß von Frem- 
den intereflanten Stadt, der Umgang mit Freunden, mit 
Gelehrten und Künftlern, mit höheren Staatödienern, mit 
Männern und Frauen brachte ohne Zweifel Genuß, Ans 
regung,; neue Anfichten. Aber Alles, was er außerhalb 
des engften Kreiſes feiner Freunde erfuhr, konnte ihm ‚Doch 
feine Befriedigung gewähren, er mußte fih in jenem 
glänzenn bewegten Leben wie einen Durchreifenden betrach- 
ten. Und wie fein Fühlen, fo war auch fein Denken ver 
Welt, die ihn ummogte, nicht proportionirt. Schiller war 
zu ſehr mit ſich felbit beichäftigt, ala daß er fih Der 
Außenwelt hätte hingeben können, und ihn intereſſtrte mehr 
Das, was die Dinge in ihm bervorbrachten, ald Diefe 
Dinge felbft. So feheint ihm auch ver Verkehr mit Künft- 
lern und Künftlerinnen, und die Anjchauung der Kunft- 
fammlungen in Dresden, wie früher in Mannheim, Teinen 
bedeutenden Gewinn gebracht zu haben. Er war einmal 
nicht für dad Anfchauliche gemacht. 

Bon größerm Einfluffe war ohne Zweifel für ihn Die 
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ſchoͤne Natur, Die reizende Lage Dresdens und die anmu⸗ 
thige Gegend. Es wird erzählt, eine feiner liebſten Erho⸗ 
lungen von der poetifchen Thaͤtigkeit fey damals geweſen, 
in einer Gondel die Elbe hinabzufahren, beſonders bei 
Gewittern, wenn der Strom tobte und Kampf und Auf 
ruhr in der Natur herrſchte. Dann habe er wohl einmal 
einen fehmetternden Donnerfchlag mit einem Bravo! be= 
grüßt. Auch hier verweilte er wieder, wie in Leipzig, 
einige Zeit auf dem Lande. Bei dem Dorfe Loihwig an 
ver Elbe beſaß Körner in einem lieblichen, von Reben⸗ 
pflanzungen eingefchlofienen Thale einen Weinberg, wo 
Schiller im Familienkreife feined Freundes die fchönften 
Tage verlebte. Man hatte ihm einen Gartenfaal auf der 
Anhöhe eingeräumt, wo die Weinpflanzung an ein Fichten- 
wäldchen gränzt. Hier gab er feinem in Profa ſchon fer- 
tigen Don Carlos eine ganz neue Geftalt. Der Druck dieſes 
Schaufpield hatte ſchon bei Göſchen in Leipzig begonnen, 
und eben war Echiller mit der Reviſion des zweiten Actes 
befchäftigt, als er an einem ſchönen Herbittage von der 
Körner’fchen Familie zu einer Landpartie eingeladen wurde. 
Um fein Werk rafcher zu fordern, entfchloß er fih zu 
Haufe zu bleiben. Die Appellationaräthin Hatte aber, in 
der Dorausfegung, daß Schiller mitfahren wmerbe, die 
Schränfe und den Keller verfchließen laſſen. So jah fid} 
denn der Dichter ohne Speife und Trank, ja fogar ohne 
Holz. Sein Unmuth fleigerte fi noch durch das Plät- 
ſchern Der Wäfche unter feinen Fenſtern, und er machte 
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- endlich feiner uͤblen Laune durch folgende drollige Strophen 
Luft, die als ein Document feined bedeutenden Talents 
für das Komifche angefehen ewerden Eünnen: 


Unterthänigftes Promemoria 


an die 


Conſiſterial⸗ NRath Körner'ſche weibliche Waſchdeputation 


eingereicht von 
einem niedergeſchlagenen Trauerſpieldichter in Loſchwitz. 


Dumm iſt mein Kopf, und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Mein Magen leer, der Himmel ſey 
Dem Trauerſpiele gnädig! 


Sch Trage mit dem Federfiel 
Auf den gewalften Lumpen; 
Wer kann Empfindung, wer Gefühl 
Aus hohlem Herzen pumpen, 


Feu'r fol ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 

O Bhöbus, haffeft Du Gefchmier, 
Sp waͤrm' auch Deinen Jünger. 


Die Wäfche Elatfcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Küchenzofe, 

Und mi — mid ruft das Fluͤgelthier 
Nah König Philipp's Hofe. 


Ih fleige muthig auf das Roß, 
In wenigen Secunden 

Seh ih Madrid; am Königsfchloß 
Hab’ ih es angebunden, 


357 
Ich eile durch die Ballerie, 
And fiehe da — belaufche 
Die junge Fürſtin Eboli 
Im füßen Liebesraufche. 
Sept finkt fie an des Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 


In ihren Augen Goͤtterluſt, 
Doch in den feinen Trauer. 


Schon ruft das fhöne Weib Triumph, 
Schon hör id — — Tod und Hölle! 

Was hör’ ih? — einen naſſen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 


Und weg ift Traum und Feerei! 
Brinzeifin, Gott befohlen! 

Der Teufel fol die Dichterei 
Beim Hemdewafchen holen, 


Gegeben in unferer jammervollen Lage, 


unweit dem Keller. friedrich Schiller, 
Haus; und Wirthſchaftsdichter. 


Den Freund, in deſſen Familie Schiller fo. glüdliche 

Tage verlebte, Diefen revlichen, treuen und flaren. Mann, 

tug er auf jeven Yall ald die beſte Ausbeute feines Auf⸗ 

enthaltö in Dreöven davon. Mit Körner fühlte fich der 

| Dichter nicht allein durch ähnliche Anflchten und Bemüs 

Hungen verbunden; er fand in ihm auch fortwährend einen 

lautern und warmen Antheil an feiner Berfon und feinem 

Schickſale. In einem fpäter gefchriebenen ride ſchildert 
Hoffmeiſter, Schiller's Leben. J. 
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er und ven Freund in folgender Weiſe: ) „Es if Fein 
impofanter Charakter, aber vefto haltbarer und zuver- 
Yäfftger auf ver Probe. Ich Habe fein Herz noch nie auf 
einem falfchen Klange überrafcht; fein Verſtand iſt richtig, 
uneingenommen und kühn; in feinem ganzen Wefen ift 
eine fchöne Mifchung von Feuer und Kälte.” Was uns 
Körner jchriftlich hinterlafien hat, beftätigt die Richtigkeit 
diefer Angaben. In einem noch fpätern Briefe (an feine 
Geliebte, Charlotte von Lengefeld) heißt e8 über ihn: 
„Sie haben fehr Recht, wenn Sie fagen, daß Nichts über 
das Vergnügen gehe, Jemand auf der Welt zu wiflen, auf 
den man fi} ganz verlaflen kann. Und dieß it Körner 
für mid. Es ift felten, daß ſich eine gewiſſe Freiheit 
in der Moralität und in der DBeurtbeilung frember Hand⸗ 
lungen oder Menfchen mit dem zarteften, moralifchen Ge- 
fühle und mit einer inflinctartigen Herzensgüte verbindet, 
wie bei ihm. Er bat ein freies, kühnes und philofophifch 
aufgeflärted Gewiffen für die Tugenden Anderer, und ein 
ängftliches für fich jelbfl. Gerade das Gegentheil Deflen, 
was man alle Tage fieht, wo fich die Menſchen Alles, 
und den Nebenmenfchen Nichts vergeben. Breier als er 
von Anmaßung ift Niemand; aber er braucht einen Freund, 
ber ihn feinen eigenen Werth Eennen lehrt, um ihm Diefe 
fo nöthige Zuverficht zu fih, das, was die Freude am 
Leben und bie Kraft zum vandeln ausmacht, zu geben. a 





1) Leben Schiller 8, von Frau von Wolzugen,- Th. L, S. 3%. 
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Auch, wenn Körner mit feiner Familie in. ver Stadt 
Ichte, vergingen wenige Tage, wo Schiller fie nicht bes 
fuchte. Cine Zeitlang war indeß fein Grfcheinen in dem 
Körner’ichen Kaufe feltener, da ſich plößlich eine Iebhafte, 
ja Teidenfchaftliche Neigung feiner hemächtigt hatte, bie 
viel dfter, wie e3 in brieflichen Mitiheilungen über jene 
Zeit Heißt, . „feine Schritte nach dem Tempel ver Liebe, 
ald nach dem der Freundfchaft hinlenkte.“ Die Anfnü« 
pfung dieſes Verhältnifies fällt zwar etwas. über die Zeit 
hinaus, die ich ald den Gränzpunct ver erflen Periode 
unfers Dichterd angenommen habe. Ich Iaffe aber bie 
Erzählung deſſelben fogleich folgen, um nicht den Faden 
des Berichtes über Schiller's Lebendverhältniffe zu oft 
abzubrechen. Die erflen Nachrichten über jene Leidenſchaft 
verdanken wir dem Liebenden Griffel einer zarten Frauen 
band (Brau von Wolzogen). Näher. hat und neuerdings 
Hr. Döring aus K. A. Böttiger’3 Nachlaß und den Mit» 
theilungen ver obenerwähnten Künfllerin Sophie Albrecht 
über dad Verhaͤltniß unterrichtet. Ein Paar betreffende 
Notizen finden fih in einem mir vorliegenden Briefe ber 
Tochter einer. Dame, die gleichzeitig mit Schiller in Dres⸗ 
den lebte, und in vemfelben Haufe wohnte. 

Sophie Albrecht, Die wir. früher ald eine Freundin 
des Dichters Fennen gelernt haben, war jeßt eine der erflen 
Zierden der Dresdner Bühne. Sie lebte, als eine gefeierte 

. Künftlerin, in glüdlichen äußeren Verhältniffen, und em⸗ 
| ping zahlreiche Befuche von ber eleganten Welt beiverlet 
17* 
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Geſchlechts. Eines Abends, ald Schiller ſich dort, feiner 
Gewohnheit nach, eingefunden hatte, erfihien, wie und 
Döring berichtet, die Wittwe eined penftonirten fächfljchen 
Dfficiers, Frau von Arnim, begleitet von ihren beiben 
erwachfenen Töchtern. Die ältere, Julie, eine hohe, blau- 
‚ äugige Blonvine, machte plöglich einen tiefen Eindruck auf 
Schiller. „Er fand vor ihr,“ fagt Döring, „mit einer 
wortlofen Andacht des Gefühle, und wehrte nicht ber 
Flamme, die heimlich und verzehrend in feiner Bruft auf 
loderte.“ Gelegenheit zu näherer Bekanntſchaft bot ein 
Maskenball im Winter 17867. Seitvem hatte Schiller 
Zutritt in ihrem Haufe, doch war ihm die Weifung ges 
geben, wenn er Licht in gewiflen Fenſtern des Hauſes 
febe, folle er nicht kommen, weil fie dann in Familien 
geſellſchaft ſey. Aber Schillers Freunde behaupteten, 
dann empfange die Mutter nur mehr begünftigte Anbeter 
ihrer fchönen Tochter, die intriguante Frau mißbrauche 
feine bethörte Leidenſchaft zur Befriedigung ihrer Eitelkeit, 
und zur Grreihung ihrer eigennügigen Zwede. Die laut 
gewordene, Auffehen erregenve Liebe, eines berühmten Dich⸗ 
ters zu ihrer Tochter fchmeichle ihr, und fie Iege ed Darauf 
an, deren Reize und Schönheit hierdurch in noch größern 
Auf und Erevit zu bringen. Deßwegen ziehe fie ihn an, 
halte ihn feſt, und made ihm ſtets Hoffnung, ohne ihm 
je fichere Ausfichten zu gewähren. Die Bethörung Schil⸗ 
ler's muß ‚einen hohen Grad erreicht haben, da er fih 
nicht bloß werthvolle Geſchenke, ſondern felbft baare Summen 
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entlocken Tief, die von Goͤſchen durch Vorſchüfſſe auf den 
Don Carlos herbeigeſchafft wurden. In den oben erwähn- 
ten brieflichen Mittheilungen beißt ed: „Meine Mutter er⸗ 
innert ſich recht gut der Gefchichte des blauen Bandes, das 
Schiffer in feiner DVerliebtheit dem Bräulein von Arnim 
entwendete und ſeitdem beſtaͤndig des Nachts um feine 
Zipfelmübe gefchlungen trug; er dſah damit zum Fenſter 
hinaus, wobei meine Mutter dfterd Gelegenheit gehabt Hat, 
es von oben herunter zu bewundern.“ 

Ob Julie mit der Rolle einverftanden war, welche bie 
Mutter fie fpielen laſſen wollte, dürfte ſchwer zu entſcheiden 
ſeyn. Schiller's Außeres Erſcheinen mochte allerdings wenig 
Gewinnendes haben. „Seine gewöhnliche Kleidung,” fo 
ſchildert ihn Sophie Albrecht, „beftand in einem vürftigen, 
grauen Rode, und die Zubehör entfprah in Stoff und 
Anordnung Teineöwegd auch nur ven befcheidenften Anfors 
derungen des Schönheitöfinnee. Neben viefen Mängeln 
ver Toilette machte feine veizlofe Geftalt und der häufige 
Gebrauch des Spanioltabafd einen ungünftigen Eindruck, 
den das tiefgefenkte, immer finnende Haupt noch vermehrte.* 
Allein nad) den Thränen zu urtheilen, welche die Trennung, 
wie und berichtet wird, dem Mäpchen. gekoftet hat, war 
fie an dem Beiruge der Mutter gewiß nicht mit Willen 
beiheiligt. Auch gedachte Schiller fpäter, als er beruhigt 
auf das BVerhältnig zurückblicken Eonnte, ihrer ſtets noch 
mit Achtung und freute fich, daß. fie die glüdliche Gattin 
eined Grafen von K... geworben war. 
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Wie dem aber auch feyn mochte, Schiller's Freunde 
glaubten Alles aufbieten zu müffen, ihn diefen Feſſeln zu 
entreißen. Endlich ſchien nur eine Ortöveränderung ihn 
retten, ihn heilen zu Tönnen. Die Freunde drangen nun 
ſelbſt, fo fehmerzlih fie feinen Umgang entbehrten, auf 
fchleunige Entfernung. Aber wohin follte er ſich wenden? 
Schröder aus Hamburg hatte ihn freilich ſchon im October 
1786, nachdem Schiller ihm den Don Carlos zugefandt, 
aufs Freundlichite zu fi eingeladen. In einem Briefe 
vom 18. October, deſſen Original mir vorliegt, fchreibt er: 
„Meine fchnelle Antwort fey Ihnen ein Beweis, wie an- 
genehm mir Ihr Brief war. Ich erftaunte über den Flug 
der Ioeen in den Näubern, bewunderte den größern Theil 
des Fiesco; aber ich zweifelte, daß ein fo Fühned Genie 
fih zu der Simplicität würde bequemen fünnen, die einem 
Theatergemälde einzig allgemeinen und dauernden Beifall 
fchaffen Fann. Ihr Carlos überzeugt mich vom Gegen= 
theile; und nun mwünfche ich nichts fo fehr, als mich mit 
Ihnen zu verbinden — mit Ihnen, ver allein meine Ideen 
realifiren kann. Ich fühle mich zu ſchwach dazu; aber ein 
langer und vertrauter Umgang mit dem Handwerfsmäßigen 
ded Theater kann Ihnen vielleicht von Nuten ſeyn. — 
Aber ein vramatifcher Schriftfteller muß dvurchaus an dem 
Drte ſeyn, wo ſich die Bühne aufhält, für die er fchreibt. 
Sind Sie frei? Können Sie Dredven gegen Hamburg 
vertaufchen? Und unter welchen Beringungen? — Bıd 
hat mir einen Theil der Behandlung erzählt, die Sie in 
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Mannheim erfuhren — glauben Sie nicht, daß vie hiefige 
Einrihtung im mindeften mit der dortigen fympathiftre; 
mehr kann ich Ihnen darüber nicht ſchreiben.“ Aber 
Schiller Iehnte, wie aus fpäteren Briefen von Schröber 
erhellt, zu deſſen größtem Bedauern das Anerbieten ab, 
aus welden Gründen, geht nicht aus Schröder's Briefen 
bevor. Vielleicht feflelte ihn eben jene Leidenſchaft, vie 
um bie Zeit diefer Eorrefponvenz in ihrer erften Glut war. 
Bon anderer Seite hatte ihn ſchon Tängft feine Freundin, 
die Frau von Kalb, welche unterbefien von Mannheim 
nach Weimar gezogen war, eingelaben, nach ihrem jeßigen 
Mohnorte zu kommen. Welcher Ort Eonnte ihn aber mehr 
anziehen, ald Weimar, wo ihm auch ſchon die Anträge 
Wieland's, Mitarbeiter am „Deutſchen Merkur” zu werden, 
eine Tiebevolle Aufnahme und ein freumbichaftliches Vers 
hältnig mit den größten Geiftern Deutfchlands verfprachen ? 
So begab er fi denn dorthin im Auguft 1787 ') mit 
dem trüben Gefühle balberhörter Liebe, unmöglicher Hoff⸗ 
nungen, und dem theuer bezahlten Gewinn neuer Er⸗ 
fahrungen. 

Ein Denkmal des intereffanten Verhäktniſſes, wovon wir 
gefprochen, ift uns in einem som 2. Mai 1787 datirten, 
an Zräulein von Arnim. gerichteten Gebichte erhalten, 


1) Frau von Wolzogen gibt unrichtig den Frühling als bie 


Zeit der Abreife an. Obige Angabe ift Schillers eigenhäns 
digem Notizbuche entnommen. 
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worin indeflen Feine Spur von glühenver Leidenſchaft zu 
finden if. Es iſt in durchaus gemäßigtem Tone gehalten, 
und läßt vermuthen, daß Schiller ſchon vor der Abreife 
son Dredven zu ruhiger Befinnung über das Verhaͤltniß 
gelangt war. Es lautet: 


Ein treffend Bild von dieſem Leben, 

Ein Mastenball, Hat Dich zur Freundin mir gegeben; 

Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Doch unfern Bund, gefchloffen unter Scherzen, 
Beſtaͤtigte die Sympathie der Herzen. 


Ein Blick war uns genig; 

Und durch die Larve, die ich trug, 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Bufen ſchlug. 

Der Anfang unf’rer Freundfchaft war nur — Schein, 
Die Bortfeßung fol Wahrheit feyn. 


In diefes Lebens buntem Lottofpiele 

Sind es ſo oft nur Nieten, die wir zieh'n. 
Der Freundichaft ftolzes Siegel tragen Viele, 
Die in der Prüfungsflunde treulos flieh'n. 
Dft fehen wir das Bild, das unfre Träume malen, 
Aus Menfchenaugen uns entgegenftrahlen. 
Der, rufen wir, ber muß es feyn! 

Mir hoffen es — und es it — Stein! 

Den edlen Trieb, der weichgefchaffine Seelen 
Magnetifh an einander hängt, 

Der uns bei fremdem Leiden, uns zu quälen, 
Bei fremdem Glück zu jauchzen drängt, 
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Der uns bes Lebens fchwere Laften tragen, 

Des Todes Schreien felbft beflegen lehrt, 

Durch den wir uns der Gottheit näher wagen, 
Und leichter felbft 1) das Paradies entbehrt — 
Den edeln Trieb, Du haft ihn ganz empfunden; 
Der Freundſchaft feltnes, fohönes Loos iſt Dein. 
Den höchſten Schag, der Taufenden verſchwunden, 
Haft Du gefuht — Haft Du gefunden, 

Die Freundin eines Freund's zu feyn. 


Auch mir bewahre diefen ſtolzen Namen, 

Ein Pla in Deinem Herzen bleibe mein; 

Spät führte das Verhängnig ung zufammen, 

Doch ewig full das Bündniß feyn. 

Ich kann Dir nichts, als treue Freundfchaft, geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienſt. 

Dich zu verdienen, will ich fireben — 

Dein Herz bleibt mir — wenn Du das meine Fennfl. 


Auf Fräulein von Arnim hat man auch ein anderes 
Gedicht von Schiller beziehen wollen, das fih in ber Ge- 
bichtfammlung unter der Ueberſchrift Der Kampf findet, 
zuerft aber in ver Thalia unter dem Titel Freigeifterei 
der Leidenſchaft erfihien, mit vem Zufaße: Ald Laura 
vermählt war, im Jahre 1782. Es ift mit dem 
Buchflaben Y unterzeichnet, gleichfam, ald gehörte ed noch 
ben Zeiten ver Anthologie an. Außerdem verwahrt ſich 
der Dichter in’ einer Note, daß man ihm ven Inhalt des⸗ 


1) Sqhwab conficirt „fich" ſtatt „ſelbſt.“ 
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felben nicht als feine ernftliche Meinung zufchreibe. „ICH 
habe um fo weniger Anftand genommen,” erklärt er ſich, 
„die zwei folgenden Gedichte (dad genannte und die Re— 
fignation) bier aufzunehmen, da ich von jedem Kefer 
erwarten kann, er werde fo billig feyn, eine Aufwallung 
der Leidenſchaft nicht für ein philofophifches Syſtem, und 
die Verzweiflung eined erdichteten Liebhabers nicht für 
das Glaubensbekenntniß des Dichter anzufehen. Widri⸗ 
genfall8 möchte ed übel um den dramatifchen Dichter aus⸗ 
fehen, deſſen Intrigue felten ohne einen Böfewicht fort- 
geführt werben kann; und Milton und Klopftod müßten 
um fo fchlechtere Menfchen jeyn, je beifer ihnen ihre Teu⸗ 
fel glüdten.” Es ift nicht zu bezweifeln, daß jene Angabe 
und diefe Verwahrung eine bloße Myſtification des Pu⸗ 
blicums if. Die Verfolgungen, welche Schiller bisher 
erfahren hatte, und der Wunfch, eine fefte Stellung im 
bürgerlichen Leben zu erhalten, legten ihm gewifle Rüd- 
fichten der Klugheit auf. Diefes, in feiner unverflümmel- 
ten Geftalt (wo es fechdzehn Strophen mehr hat) Höchft 
beveutfame Gedicht gehört offenbar nicht ver Periode ber 
Anthologie an, und trägt zugleih, wie alle Iyrifchen 
Erzeugniffe dieſer Zeit, eine ſolche wahrhaftige Lebens⸗ 
wirklichkeit in jedem Verſe, daß man flieht, es habe ſich 
unmittelbar aus leivenfchaftlichen Stimmungen und Ueber 
zeugungen hetvorgenrängt, die den Dichter im tiefflen Ge⸗ 
müthe bewegten. Auf Fräulein von Arnim kann indeß Das 
Gedicht nicht bezogen werden, da Schiller fle erft im Winter 


267 


178% Tennen lernte, und die Piece ſchon im erften Hefte 
ber Thalia vom Jahre 1786 mitgetheilt wurbe. Ich beziehe 
dieſes Gedicht, wie die Refignation, auf die halb verzwei⸗ 
felnde Stimmung, welche das gewaltfam zerrifiene Ver⸗ 
haltnig mit Margaretha Schwan in- feinem Herzen zurüd- 
ließ. Es ift darin die Situation angenommen, daß bie 
Geliebte ji mit einem andern Manne vermählt habe, ven 
fie nicht Tiebt, und daß fie nun, von der treuen Liebe des 
Zurückgeſetzten und ihrem eigenen Unglüd überwältigt, in 
einer unbewachten "Stunde dem Entfagenden durch Kuß 
und Umarmung ihre liebende Empfindung verrieth. Diejes 
Augenblickes noch voll, und voll der füßeflen Hoffnung, 
weift der Erhörte in dem Conflict von Glüd und Recht 
Alles zurüd, was ihn an der Erreichung feines Glüdes 
hindern kann, .fo wie Don Carlo im Drama die einges 
führten Chegefege nicht anerkennt, welche ihm das Weib 
entriffen haben, das von der Natur und dem Simmel ihm 
beflimmt war. Diefelbe Idee alfo, die in ver Liebe des 
Don Carlos zu Elifabeth dramatifch vargeftellt ift, findet 
ih Hier lyriſch behandelt. Der allgemeine Gegenfag, 
welcher beinahe alle Gedichte der erften Periode trägt, wirb 
bier gegen die Che gewandt, welche, nach des Dichters 
porausgefegter Anficht, bei nicht vorhandener Liebe des einen 
Theild, der Vernunftidee nach, ungültig ifl. 

Da aber in dem Gerichte Feine Verſoͤhnung, Feine 
Ausgleihung jene Gegenſatzes Liegt, fo ſchickte ihm Schil- 
Ier in der Thalia .ein zweites Gedicht, die Nefignation, 
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nach, worin jene Diffonanz, fo weit e8 möglich ift, auf- 
gelöst wird. Es ift eine freilich nebelige Scene in der 
jenfeitigen Welt, wo ein eben Verſchiedener, gleichfam ehe 
er feine Reife nach der Ewigkeit antritt („auf ihrer fin- 
ſtern Brücke“) vor einer verhülften Geftalt, Die er für Die 
vergeltende Gerechtigkeit hält, feine Klagen erhebt, und 
feinen Lohn fordert. Aber flatt ihrer antwortet ihm ein 
„Genius, daß er für den Mangel an finnlichem Wohl- 
ergeben („Genuß“) ſich ſelbſt durch eine iveale Betrachtung 
der Dinge („Slaube, Hoffnung”) entſchädigt habe, welche 
mit materiellem Glüde unvereinbar fey. Diefes Glück, 
welches nur in momentanen Anregungen beftebe, Tonne in 
der Ewigkeit (die über ver Zeit if) nicht nachgeholt wer- 
den — nur innerhalb der Sphäre des bieffeitigen Men- 
ſchenlebens, der „Weltgefchichte”, gebe e8 eine äußere Ver⸗ 
geltung, finde fih das „Weltgericht”. — Während Schil⸗ 
ler früher glaubte, des Außern Glückes nicht zu bedürfen, 
ed ſich machen, es erflürmen zu Fönnen, beflagt er jet, 
nad den herbften Erfahrungen, die Unzulänglichkeit Der 
menfchliden Natur, die Glück und Tugend, Genuß und 
Glauben, Reales und Ideales nicht mit einander zu ver⸗ 
binden vermöge, fo daß der Menfch fich entweder für das 
Eine oder das Andere entfcheiden müfje Auf diefem bier 
zuerfi bervorbrechenven Leberzeugungägefühle wuchs feine 
ganze fpätere Lebensanſicht empor. 

Die beiden Gedichte, die Freigeifterei aus Leidenſchaft 
und die Refignation, und das früher befbrochene Lied an 
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die Freude, welche alle drei das Glück an und für ſich, 
soer in feinem Widerſtreite mit dem Nechte und ver 
Sittlichkeit, zum Gegenftanve haben, gehören zu dem Ergrei⸗ 
fendften, was Schiller gedichtet hat. Sie fanden einen 
ſo ungeheuren Beifall, daß ſie noch vor dem Drucke in 
hundert Abſchriften in Deutſchland umhergingen, und daß 
es bald weder ihres Drudes, noch ihrer Abſchriften bes 
durfte, jo tief hatten fle fih in Gerz und Gedaͤchtniß ber 
deutſchen Jugend eingeprägt! 

Bon geringerm Belange ift der in dieſer Zeit gedich⸗ 
tte) Menfchenfeind, oder, wie dieſes Fragment in 
ber Thalia (1790) benannt it, der verfühnte Men . 
jhenfeind. Das Adjectiv „verföhnt* laͤßt uns die beab⸗ 
fihtigte Entwickelung vermuthen. Auch entfann ſich Kör- 
ner aus damaligen Unterredungen mit dem Dichter, daß 
der und hier vorgeführte Menfchenfeind Hutten zulegt, nad 
bartnadigem Widerſtreben, von Rofenberg beftegt werben 
jollte, und daß die Erfcheinung einiger Menfchenfeinde an⸗ 
derer Art beflimmt waren, . diefen Erfolg zu begünftigen. 
Erwägen wir, wie Hutten mit der zarteften, innigften Xiebe 
die Natur umfchließt, aus deren ungetrübten Spiegel ihm 
überall das Bild des göttlichen Geiftes entgegentritt, wie 
er nicht den Menfchen im Allgemeinen, fondern die Men 
fihen Haft, die feinem liebenden, von allem Guten und 


1) Daß er diefer Zeit angehört, erhellt aus einem Briefe des 
Dichters, in Schillers Leben, von Frau von Wolzogen, 1.62. 
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Schönen überfließennen Herzen fo tiefe Wunden fihlugen: 
fo ift und dad Original zu einem foldden Charakter nicht 
unbefannt. Schiller durfte fi) nur manche in Mannheim 
und Bauerbach erlebte Stimmungen vergegenwärtigen, um 
ihn zu zeichnen. So tft auch dieſe Figur eine Seite von 
unferm Dichter felbft. 

Dad Hauptwerk aber, weldhes in Dresden zur Voll⸗ 
endung gedieh, war Don Carlos, mit welchem fi} die 
erfte Periode von Schiller’8 Leben ruhmvoll abjchließt. Ehe 
wir und in eine Charakteriftif jenes großen Weltdramas 
einlaffen, wollen wir einen Augenblik die fucceffive 
Bildungsgefhichte veflelben verfolgen, wie es allmä- 
lig wachſend, in mannigfachen Metamorphofen ſich ermei- 
ternd, ergänzend und verevdelnd, zu der Tragödie fich ge= 
ftaltete, Die und nun in Schiller's Werfen vorliegt. 

Der erfte Act, der in Mannheim gedichtet wurde, und 
im erften Sefte der Rheiniſchen Thalia erfhien,) ift 
gleichfam nur ein reicher Stoff zu einem Fünftigen Kunft- 
werke; er befteht aus einzelnen, durch profaifche Erzählung 
unterbrochenen Scenen. Hier mußte fpäter am meiften 
verändert werben; vieles Weitfchweifige wurde zufammen- 
gezogen, aber auch einzelne charakteriftifche Züge und Stellen 
von tiefem Gehalte und jugenvlicher Brifche wurden der 
Idee ded Ganzen geopfert. Einiged wurde auch umgedichtet 
oder neu beigegeben. 


1) ©, meine Supplementezu Schiller's Werken, I. S. 9 bie S. 78. 


271 


Die zweite und dritte Scene des zweiten Actes erfchies 
nen im zweiten Sefte ber Thalia 1785, und find wohl 
größtentheild in Leipzig gefchrieben. Hier find fpäter ſchon 
weniger Stellen geſtrichen worden, und nur einige find 
abgeändert. In der That war bier auch. entweber nur 
Weniges, oder Alles zu verändern. Denn die Unterredung 
des Don Garlod mit feinem Vater ifi nit nur eine 
unnatürliche, fondern eine unmögliche Situation. So 
fonnte ver Prinz, ohne ein verächtlicher Heuchler zu feyn, 
— und „heucheln konnt' er nie”, urtheilt Alba von ihm 
— bei dem tiefbegriffenen ungeheuern Gegenfate zu feinem 
Bater und der ftrafbaren Leidenfchaft zu feiner Mutter, 
bie er in den vorigen Scenen ausgeſprochen hat, zu ſeinem 
Vater nicht reden. 

Die Scenen vom vierten Auftritte des zweiten Actes 
bis zum dreizehnten einſchließlich wurden 1786 in das 
dritte Heft der Thalia eingerückt, und ſind alſo wohl in 
Leipzig und größtentheils in Dresden verfaßt. Sie bezeich⸗ 
nen die Fortſchritte des Dichterd auf eine glänzenve Weiſe. 
Die Sprache ift reiner, der Ausdruck gebrungener, der 
Vers fließenver; die Charakteriftif ver Leivenfchaft, ja der 
Perfonen ift fohärfer, und die Grundidee, die Anfangs, 
dem Dichter felbft verhält, im Dunkeln ſchuf und trieb, 
tritt mächtig und klar hervor, und verfammelt und vers 
fnüpft die zerftreuten Glieder zu einem Ganzen; daber 
denn auch bier die Mafle des fpäter Beibehaltenen jehr 
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groß if. Daneben war in Leipzig die von Boas veröf⸗ 
fentlichte profaifche Bearbeitung für die Bühne entflanden, 
weldde dem Dichter den großen Vortheil gebracht Hatte, 
fih in dem Gegenftande befjer zu orientiren und vollkom⸗ 
men Herr über die Mafle des Stoffed zu werben. 

Als nun Schiller. im Spätherbfle 1786 feine Tragö⸗ 
die endlich auch in metrifcher Form beendigt hatte, unter- 
warf er die in der Thalia ſchon gebrudten Scenen einer 
Tritifchen Sichtung, und gab dad Stück vollfländig im 
Jahre 1787 heraus. Jene revidirten Acte find in die— 
fer erften Edition ſchon fehr abgekürzt, und halten in Bes 
zug auf Ausführlichkeit die Mitte zwifchen dem Texte Der 
Thalia und dem jebigen. Schiller mußte kürzen, denn 
welche Unförmlichkeit wäre entftannen, wenn er die Dias 
loge der Thalia in ihrer enplofen Breite und oft maffiven 
Derbheit unverändert mit ven neuen, ſchon prägnanten und 
feingeglieverten Scenen ver erften Ausgabe zu einem Kör- 
per hätte aneinanderſetzen wollen! 

Und fo wurde auch fpäter, bei jeder neuen Auflage, 
moͤglichſt viel ausgeſtrichen, und zugleich einiges Noth⸗ 
wendige veraͤndert, um die ungeheure Maſſe, fo viel es ſich 
thun ließ, einem dramatiſchen Kunſtwerke anzunähern. 
Beſonders große und durchgreifende Abcürzunugen erfuhr 
Don Carlos in der Leipziger Ausgabe vom Jahre 1801, 
alſo zu einer Zeit, wo Schiller nach der Beendigung des 
Wallenſtein, im Umgange mit Goethe, wie er ſelbſt ver⸗ 
fichert, einen neuen Menſchen angezogen hatte, Endlich, 


' 
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kurz vor feinem Tode, legte dee Dichter für fein bei Gotta 
erſcheinendes „Theater“ an dad Stüd die letzte, leiſe ver⸗ 
beſſernde Hand. 

Nach dieſer überſichtlichen Bildungsgeſchichte des Don 
Carlos, von feinem Beginne bis zur jüngften Geſtalt, 
wovon jetzt die Acten dem Publicum in meinen Sup⸗ 
plementen zu Schiller's Werken!) zur Einſicht offen ges 
(gt find, werde ih demnähft die Stellung diefer 
Tragdpdie zu den bisherigen Dramen kurz anzu⸗ 
geben haben. In den Näubern, in Fiesco, in Cabale und 
Liebe ift, wie gezeigt worden, eine aus dem fittlichen Un⸗ 
muthe' des jugenplichen Schiller hervorgehende Auflehnung 
gegen das Beſtehende die gemeinfchaftliche Ivee. Don Carlos 
verhält fich nun zu jenen, wie dad Ziel zum Wege. Eine 
ethifche Gedankenbildung if in jenen eingeleitet und fort⸗ 
geführt, in diefem vollendet und abgejchloffen. In jenen 
wird niedergerifien und weggeräumt, in dieſem joll das 
neue Gebäude des menſchlichen Daſeyns gegründet und 
aufgeführt werden. Die erften drei Trauerfpiele haben 
demnach einen negirenden, polemifchen Charakter, daß vierte 
hat einen affirmirenden, -pofitiven Charakter; jene find re⸗ 
volutionär, dieſes iſt conflitutiv. Was er nicht will, bat 
der Dichter zuerft mit blutendem Herzen in mehreren 
Weifen auseinandergefebt, und dann, was er will, mit 
befreiter, begeifterter Seele in ein: großes Gemälde zuſam⸗ 


83.0, ©. 3 bie S. 332. . 
Soffmeiſter, Schiller's Leben. L 18 
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mengefaßt. Daher ver ganz verſchiedene Eindruck, ven das 
nene Drama macht. Jene negirenden Tragödien zerreiben 
unfer Herz, und lafien, troß ihres moralifchen Ausganges, 
in. unferm fittliden Gefühle eine ſchmerzhafte Wunde zus 
rück; Carlos dagegen zaubert und in eine höhere Orbnung 
ver Dinge, in ein Erdenparadied der Bruderliebe und Bür- 
gerfreiheit, deſſen Borftellung immer auf unfere edelſten 
‚Kräfte eine mohlthätige und erhebende Wirkung haben 
wird, auch wenn der berechnende Verſtand dieſen glüdli- 
chen und vernunftgemäßen Zuſtand der menfchlichen Gefell- 
ſchaft nur für einen ſchönen Traum halten folfte. 
Unterſchieden wir bisher immer zwei fittliche Lebens 
grundtriebe in Schiller, von denen an den früheren brei 
Dramen beinahe nur der eine Trieb, die Freiheitslicbe, 
Ach bethätigte, fo ſehen wir an dieſem Stüde beide Triebe 
einftimmig arbeiten, Schiller's hohen Freiheitsſinn und ſei⸗ 
ned Herzens fehhne Menſchlichkeit. Diefe Tragodie hat 
treffliche,, fich ergänzende Aeltern: einen heroiſchen Vater 
und eine zärtlich liebende Mutter... Hierin fleht bei allen 
fonftigen Verſchiedenheit unſer Drama doch noch den Raͤu⸗ 
bern am nächflen. Denn in den Näubern ift nicht nur 
eine umfafienvere Idee, jondern. auch. mehr Totalität und 
Sarmonie der flttlihen Kräfte, mehr Innigkeit und Wärme 
des Gefühle. Schiller's Bedraͤngnifſe und Noth nad ſei⸗ 
nem Austritte aus ver Carlsſchule unterbrüdten feine fei⸗ 
neren Gemüthöfräfte, und wenn wir den Fiesco und Ca⸗ 
bale und Liebe Iefen, wird es und eben fo beklommen zu 
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Nuthe, ald es dem Verfaſſer über dem Dichten unbehaglich 
war. Erſt Don Carlos gibt und den ganzen Echiller 
geläutert wieder. 

Schiller beabfichtigte, wie früher berichtet wurde, einen 
zweiten Theil der Räuber zu führeiben, ber die Diffonanzen 
des erflen auflöfen follte, — der Idee nad ift nun 
eben Don Carlos dieſer zweite Theil der Räu— 
ber. Denn die Welt, welche in ven-Räubern in Trüm⸗ 
mer zerfihlagen worben ift, wird in Don Carlos auf idea⸗ 
Im Fundamente wieder aufgebaut. Und da ſich dem Auge 
v3 DBetrachtenden mehrere Arten von Mipfländen in ver 
wirklichen Welt zeigten, jo mußte auch der poetifche Tadel 
in mehrere Formen — in mehrere Stüde auseinander 
treten; da aber nur Eine Borftellung in der Seele des 
Dichter8 lebte von dem, was feyn follte, fo konnte auch 
um eine kosmopolitiſche Tragödie von pofitivem Charak— 
er gebichtet werden. Schiller Eonnte in der Art des Don 
Farlos, ohne fich zu wieberholen, Fein zweites Stüd fchafe 
m; diefer ganze Kreid war abgeſchloſſen und in ihm das 
zochſte erreicht. 

Wenn wir nun dem Don Carlos, im Gegenſatze zu den 
üheren Dramen, einen poſitiven Charakter zufthreiben, ſo 
einen wir damit nur fo viel, daß feine Haupttendenz 
icht eine ernſte Satyre bver poetifche Kritik, ſondern eine 
egeifterte Enthüllung der Idee iſt. Mit dieſem 
ealen Liebergemwichte konnen aber einzelne polemiſche Uns- 
Me recht gut beſtehen, fo wie überhaupt dieſe gunze 

18% 


216 


Iragöbie, gleih den früheren, auf ven Gegenfag dei 
tenlen Geſellſchaftszuſtandes zu einem idealen gegründet ifl, 
Die herbſten polemifchen Angriffe, zumal in fpate 
unterdrückten Stellen ver Thalia, find gegen dad Kirch—⸗ 
liche, und namentlich gegen ven verfchlecdäterten Katholi« 
cismus gerichtet. Als Schiller ſich feines politiſchen Gäh- 
rungsſtoffes entlevigt hatte, und ſich in den Ländern milderer 
Fürften wieder behaglicher fühlte, wandte feine ſtrafende 
Mufe ihren Unwillen vorzugsweiſe gegen mißfällige Tor: 
men des Chriftentfums. Im Don Carlos, im Gedicht 
Freigeifterei aus Leidenſchaft, im Geifterjeher bis zu den 
Göttern Griechenlands fpricht ſich das deutlich genug aus, 
Beſonders durch den Charakter Domingo’s, der zugleid 
Beichtvater, Kuppler und Verführer ift, fo wie durch den 
Charakter des Königs und Alba's hat der Dichter das 
Wort erfüllt, welches ex in einem Briefe an Reinwald 
gab: „Außerdem will ich es mir zur Pflicht machen, in 
Darftelung der Inquifition die proftituirte Menfchheit zu 
rächen, und ihre Schandfleden fürditerlich an den Prangen 
ſtellen. Ich will — und follte mein Carlos auch fir 
das Theater verloren gehen — einer Menfchenart, weld« 
der Dolch der. Tragödie bis jeßt nur geftreift bat, auf die 
Seele flogen.” 

Die Grundidee der ganzen Tragödie ift demnach dei 
Conflict eines mit Vorliebe in feiner Herrlichkeit gefchil 
derten neuen Alters der Menfchheit mit einer veralteten 
Zeit, und ber temporelle Sieg des Schlechtern über dad 
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Veſſere. Schiller ſelbſt fagt, es babe ſich unter den beiden 
Freunden ein enthuftaftifcher Entwurf gebildet, den glück⸗ 
lihften Zuftand hervorzubringen,, welcher der menfchlichen 
Geſellſchaft erreichbar fey, und von dieſem enthufiaftifchen 
Entwurfe, wie er nämlich im Eonflicte mit der Leidenſchaft 
efcheine, handle dad Drama. !) Hier Fönnen wir nur 
tem Zufabe nicht beiftimmen, daß diefe Eodmopolitifchen 
Ken in Gegenfag zu der Leidenfhaftliden 
Liebe des Prinzen geftellt feyen. Nein! vielmehr 
fl die Liebe dem Drama gar nicht weientlih, und nur 
aus der erften Anlage in ver Thalia mit herübergenommen, 
und fie Areift nur dadurch in die Grundidee des Dramas 
ein, daß ſie felbft dem Contrafte der Idee mit den beflehen- 
den Einrichtungen einverleibt und ihm untergeordnet ifl. 
Klifabeth war ja dem Don Carlos „zuerfannt von Him⸗ 
mel und Natur”, und ift ein Opfer der Convenienz ges 
worden. Er felbft nennt „vie Rechte ver Liebe” älter, als 
„die Bormel am Altar“, und die Königin, in der 
legten Scene gleichfam ihre bisherige Nolle mit ver des 
Don Carlos vertaufhenn, deutet e8 an, daß fe ihr Herz 
nicht mehr durch eine aufgendthigte Pflicht wolle befchrän« 
ten laifen. In dem Neiche eines Marquis Poſa gibt es 
termuthlich auch andere Ehegefege! So ift Carlos’ Liebe 
zu feiner Stiefmutter ganz übereinſtimmend mit der Ges 
fammttendenz ded Dramas, 


| I) Briefe über Don Garlos, 
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Nach ver Grundpifferenz unſers Stüded treten aud 
die Perfonen in zwei Partien auseinander; und wi 
Poſa, Don Garlod, und auch die Königin, eigentlich nu 
fombolifhe Figuren für Schillerjche Tugenden find, ſi 
find auch die Charaktere des andern Gebietd nur alı 
Gegenbilver feiner Ideale gezeichnet. Wie Franz Moor ir 
den Näubern, Gianettino Doria im Fiesco, fo verdan: 
fen auch fie ihre Geftaltung dem Contraſte. Diesmal follt 
aber in ber Charakterzeichnung alled Herbe und Mile 
vermieden werden;!) Philipp durfte daher nicht als eiı 
Ungeheuer dargeftellt werben, ſondern er erfcheint als hödf 
bemitleidendwürdig. Der mächtigſte Monarch dei 
Welt jammert, daß er keinen Menfchen habe, ver ihn liebt 
und in ihm ſelbſt darf fih, nah den Worten des Grof 
inguifitord, Eein menfchliches Gefühl regen. Von Alle 
um ihn ber ſieht er fich nur gefchmeichelt, gehaßt, ver 
achtet oder getäufcht, und ven einzigen reblichen Diener 
den Grafen Lerma, verfennt ex, jo daß auch) Diefer fid ver 

- ihm ab zu Don Carlos wendet. Der mächtigfle Herrſche 
it ein Sklave der Inquifition,; Doch empfindet er der 
Wellenſchlag des neuen Jahrhunderts an feiner bebende 
Bruft, und bemweint im Tode feines Verräthers Pofa fein 
erfte Liche zu einem menfchlichen Weſen. So wieberhol 
fih in dieſem Charakter ver allgemeine Gontraft der Tro 
gödie. Aber Philipp ift nicht durch Motive aus feinen 


I) Thalia, Heft I, S. 68. 
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Gebiete entſchulvbigt und menſchlich gemacht, fondern da⸗ 
durch bringt ihn der Dichter uns näher, daß er ihn in 
jeine eigene Ideenbewegung mit hineinreißt, und zum ſen⸗ 
timentalen Tyrannen macht. Eben fo find andy bie 
übrigen Charaktere ganz fubjectiv behandelt, und eigentlich 
um Formen für die Idee des Dichterd, nicht in fich ſelbſt 
rubende Geftalten. 

Hieraus erhellt ſchon, wie ſchwach bie Charakterzeichnung 
in unferm Drama ifl. Solche Schemata können uns von 
fitlicher Seite befriedigen, vielleicht felbft begeiftern; dem ge⸗ 
bildeten Afthetifchen Sinne fünnen fe nicht gefallen. Denn. 
der Mangel einer concreten, objectiven Geſtaltung laßt ſich 
durch Feine Lebendigkeit des Gefühls und Feine fonflige Kunft: 
erſetzen. Am gelungenften vürfte unter ven Männern noch 
die untergeordnete Figur des Lerma feyn, da fie mit keinerlei 
Rhetorik behaftet if. Bon den Frauen trägt entjchieven 
die Königin den Preis davon; ja fle if von allen Frauen 
der erſten Periode am. meiften objectiv gehalten. Die: 
erklärt fi zum Theil daraus, daß dem Dichter zu diefem . 
Charakter ein wirkliches Muſterbild vorſchwebte, die rau 
von Kalt.) Im Eontraft zur Glifabeth fleht dann wie⸗ 
der die Fürftin von Eboli. Jene repräfentirt Die natür« 
lie und freie, Diefe, vor ihrem Falle, vie gemachte und 
eigennägige Tugend, — ein Unterfchied, den der Philoͤſoph 


1) Schiller's Leben, von Frau von Wolgogen, I, ©. 208. 
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Poſa in einer pfychologifch höckft bebeutungsnolten Stelle 
(Act 2, Sc. 15) ſelbſt auseinanderfeht. 

Weil dieß Stüd aber mehr, ald ein andereb, aud Ideen 
herausgearbeitet ift, fo ift daſſelbe auch das am meiften 


"rhetorifche. Im die früheren Dramen floß fon durch 


ihre. vorherrſchende Polemik mehr Leben, Nafchheit, Wechiel; 
im Don Carlos herrſcht eine gewifle breite Ausführlichkeit 
und Erfchöpfung der Ideen, an venen dem Dichter Alles 
gelegen ift, und für die er Andere zu gewinnen und zu 
begeiftern ſucht. ine. beiläufige Urfache dieſer Breite 
waren auch die Samben, vie er auf ven Ausfpruch Wie 
land's hin, daß ein vollfommenes Drama in Verſen ges 
fihrieben ſeyn müfje, nody mehr aber aus innerm Drange, 
für jein Gemälde gewählt Hatte Die fanften Regungen 
feines Herzens fanden in ihnen eine Form, in welcher fie 
fi bequem in alle Theile ver Dichtung ausbreiten konnten, 
und der ungeflüme Heroismus feiner Seele wurbe durch 
biefe rhythmiſche Form, welche alles Rohe und Widerliche 
abwies, gemäßigt. Da er aber des neuen Versmaßes nicht 
fogleich Herr war, fo Tonnte e8 an manchen wenigfagenden, 
zur Ausfüllung des Metrums dienenden Berfen und Halb⸗ 
serien nicht fehlen. 

Was endlich die Oeconomie des Dramas betrifft, 
fo muß vor Allem in Erinnerung gebracht werben, daß 
das Stül im Verlaufe der Zeit, worin es allmälig ent⸗ 
fland, zu etwas ganz Anderm wurbe, ald worauf es ur⸗ 
fprünglich angelegt war. Zuerſt follte es „ein Familien⸗ 
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gemälde aus Löniglichem Haufe? werben, alfo ein Stüd, 
wie Cabale und Liebe, welches fo viel Beifall gefunden, 
nur in einer hoͤhern Sphäre. Denn Schiller'8 Dramen 
feigen flufenmäßig in immer höhere Kreife ver Geſellſchaft. 
Aber die Tragödie wurde gleichfam wider feinen Willen 
zu feinem lebten, auf fittlich=politifchen Ideen ruhenven 
Drama, welches allen andern die Krone aufſetzte. So 
viel mächtiger wirkt in einem originellen Geiſte der innere 
Entwidelungsgang, als ein mit diefem Bildungsprocefie nicht 
übereinftimmender Vorſatz. Hierdurch entſtand aber natür« 
lich für die Glieverung des Ganzen eine große Unbequem⸗ 
lichkeit. Denn ber veränderten Grundidee gemäß mußte 
der ganze Plan umgeformt, und das noch zu Dichtende 
mußte dem ſchon Gedruckten, welches fi das Publicum 
nicht mehr entreißen ließ, angepaßt werben. Vielleicht war 
e8 unmöglich, dieſe ungleichartigen Beſtandtheile vollkom⸗ 
men mit einander zu verſchmelzen. 

Es darf und daher nicht wundern, daß durch den uns 
geheuern Beifallsfturm, womit das Werl aufgenommen 
wurde, auch Stimmen der Kritik vurchtönten, welche Zweifel 
gegen ‚die Tunftgerechte Compoſition vefielben erhoben. Dieß 
veranlaßte ven Dichter, zwei Iahre fpäter, eine Reihe vor» 
trefflich geichriebener „Briefe über Don Earlo8*” her⸗ 
auszugeben, welche indeß, weit entfernt, alle Bebenten zu 
Idfen, in einem wefentlichen Puncte die richtige Auf⸗ 
faflung eher zu verwirsen, als aufzubellen fcheinen. Die 
Zweifel drehen fich vorzüglich um Poſa, wie er fi des 
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Bertrauend des Königs bemächtigt, und dann als Haupt- 
perſon die Handlung fortführt. 

Zunäcdft befremdet es, daß der König einen ganz uns 
befannten Menſchen zum Bertrauten und Beaufſichtiger 
feiner Bamilienangelegenheiten machte. Beſaß er doch, was 
einem „Menſchenkenner,“ wie Philtpp, nicht entgehen konnte, 
an feinem Hofe einen treuen, reblichen Diener in Lerma. 
Aber der König, fo rechtfertigt fih Schiller, verfchmähte 
die Dienfte Lerma's, weil er ihn für die Königin einges 
nommen glaubte (Act 3, Sc. 2 am Ende). Wenn wir 
dieſen Beweggrund auch zugeben Tönnten, fo bleibt ed noch 
immer unerklärlih, wie Philipp gerade dem Marquis die 
innerften Angelegenheiten feines Hauſes anvertraute. Der 
König findet in Poſa einen Mann, der den Muth Hat, 
feine Weberzeugungen frei auszufprechen. Und wegen dieſer 
ereln Kühnheit follte der weltkundige Philipp den Pofa 
für tauglich Halten, den geheimen Auflaurer feiner Gemah⸗ 
lin und feines Sohned zu machen? Wie wenn ein En- 
thuflaft, bloß feiner Dffenherzigkeit wegen, geeignet märe, 
den. wirklichen Thatbeſtand einer dunkeln Angelegenheit and 
Licht zu ziehen! Dffenbar hat fich bier der Dichter einer 
Spisfindigkeit bedient, ſtatt den Schritt des Königs gehbrig 
zu motisiren. Philipp will „Wahrheit,* und zwar über 
das Verhaͤltniß feiner Gemahlin zu feinem Sohne, und 
findet eine ganz andere Wahrheit, nämlich Sreimüthigkeit, 
un Marquis, und alfo vertraut er fi ihm an! Im prak⸗ 
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tifthen Leben aber find wir zu Elug, um und durch foldge 
Begrifföverwechfelungen irre führen zu laflen. 

Weiter fucht Schiller das räthfelhafte Benehmen Pofa’s 
gegen den Prinzen, nah feinem Bekanntwerden mit 
dem Könige, zu erklären Gr thut dies aber auf eine 
Weiſe, welche, flatt des Marquis auffallende Zurücdhaltung 
gegen Don Carlos zu rechtfertigen, vielmehr die richtige 
Anſicht über das Verhältniß beider Freunde trüben und 
verwirren muß. Schiller bemüht ſich nachzuweiſen, daß 
Poſa's Anhänglicjkeit an Don Carlos fich nicht auf per⸗ 
jönlicde Uebereinfiimmung gegründet, fondern daß er in 
dem Prinzen nur fein in ihm nievergelegted Ideal geliebt, 
und ihn deßwegen als ein Werkzeug zu feinem Zwede bes 
trachtet Habe. Wir find aber ver Meinung, daß Schiller 
bier eine jittliche Schönheit an feinem Lieblingshelden 
läugnet, um einen poetifchen Fehler aus feinem Kunftwerke 
wegzubringen. Jener Beweisgrund ift unrichtig, und fomit 
auch feine Anwendung. Wenn zwei Freunde ſich zu einem 
edlen Zweck vereinigen, fo iſt der, von welchem Die Idee zuerſt 
audging, allerdingd der höher Stehende; aber es wäre 
irrig, wegen dieſer Ungleichheit die Freundſchaft beider 
wicht zugeben zu wollen. Der Unvere hat bie Idee des 
Freundes in jeine Grundfäge, in feine Interefien, in feine 
Sandlungöweife aufgenommen; und, menn er für Die gen 
meinſchaftliche Idee begeiftert ift, wird er auch, wenn fünf 
fein Widerſtreit der Charaktere flattfindet, Jenen innig 
lieben, in welchem die Idee fich zuerft verwirklichte. Perſon 
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und Sache gehen für das Herz; in Eins auf; und wo fi 
beine Freunde immer für vie gemeinfame Sache zu opfern 
bereit find, wird Feiner den andern ald „Werkzeug“ be⸗ 
trachten. Das ganze, von Schiller ald Gleichgültigkeit 
beurtheilte Benehmen Poſa's gegen Carlos bis zu feiner 
unnatürlichen Verſchloſſenheit, welche die Kataftrophe here 
beiführen mußte, flimmt mit der ſich einem edlen Zwecke 
aufopfernden Freundſchaft vollkommen überein. Der Bere 
faffer mochte felbft gewahr werden, wie großes Unrecht er 
durch feine feinnfelige Zerglieverung feinem Helden thue, 
und wieviel er dadurch dem ganzen Drama ſchade; deß⸗ 
wegen verfichert er im vierten Briefe: „Poſa würde Don 
Carlos immer, hätte ihn auch das Schidjal auf keinen 
Thron gerufen, durch eine befondere zärtliche Bekümmerniß 
vor allen Uebrigen unterfchieben, im Herzen feined Herzens 
wärde er ihn getragen haben,” — womit eigentlich die in 
den vorigen Briefen jcheinbar begründete entgegengefeßte 
Behauptung wieder aufgehoben wird. Weiter fucht Schiller, 
ohne Zweifel, weil er felbft kein rechtes Zutrauen zu dem 
Allgemeinen Erklaͤrungsgrunde hatte, die räthfelhafte Intrigue 
des Marquis noch Durch ein paar beſondere Erklaͤrungs⸗ 
gründe zu rechtfertigen. Der aus enthuftaftifcher Anhäng- 
Yichkeit an eine Idee handelnde Menſch, fagt er, ſchalte oft 
ebenfo mwillfürlich mit den Individuen, wie nur immer ein 
Defpot; und des Marquis Schwärmerei fey geweſen, ge⸗ 
räufchlos, ohne Gehülfen, in fliller Größe zu wirken. Das 
gegen läßt fi aber einwenden, daß eine ſolche Willkür 
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gegen Individuen Doch nur dann eintreten möchte, wenn 
diefe dem Handelnden fremd find und ihm im Wege ftehen, 
und daß die Sucht, geheim zu thun, in dem vorliegenden 
Galle durch die Freude, an dem Könige felbft einen Ge⸗ 
bülfen gefunden zu haben, überwogen werden mußte. Wir 
müflen annehmen, der Kritiker legte fpäter den Dichter 
unrichtig aus, und um fein Werk von einem Kunftfehler 
zu reinigen, beurtbeilte er die Freundſchaft ded Marquis 
anders, als er fie dargeſtellt hatte. 

Auch die Gefangennehmung des Prinzen und die Auf- 
opferung Poſa's dürfte Schiller fchwerlich hinreichend aufges 
Hart haben, Für welchen Fall ließ fi) Pofa vom Könige 
den geheimen Berhaftsbefehl gegen ven Prinzen ausftellen, da 
der dem Könige angegebene Grund nur ein erpichteter iſt? 
Ich geftehe, daß ich mir dieſe Frage nicht zu beantworten 
weiß. Wie leicht wäre es dem Dichter gewefen, vie dunkle 
Intrigue des Marquis durch einen ihm in ven Mund ge= 
legten Monolog zu enthüllen — wenn es anders möglich 
war, fle aufzuklären! Daß dann Pofa fich übereilt in ven 
Tod flürzt, ohne fih beſtimmt zu denken, was denn eigente 
lich Carlos der Prinzeffin geftanden haben Fünne, ohne 
auf. die an diefe gethane Frage auch nur die Antwort. ab⸗ 
zuwarten, ohne den Einprud feiner Aufopferung auf das 
Herz des Freundes zu berüdfichtigen — dieß alles flimmt 
nicht mit: dem Charakter eines umſichtsvollen, welterfaht- 
nen Helden überein. . 

Die ganze Kataſtrophe endlich geht von der Verirrung 
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des Infanten zur Prinzeffin Eboli aus. Aber die erſte Zu⸗ 
fammentunft mit derfelben war nur dadurch möglich, daß 
Carlos die Handſchrift ber Königin nicht fannte, wie er 
ſelbſt (Act 2, Sc. 4) fagt: 
Noch nichts hab’ ich von ihrer Hand gelefen! 

Wie aber? Cr Hat noch nichts von der Königin Hand 
gelefen? Sie ftanden ja nah Act 4, Sc. 5 feit Lan⸗ 
gem mit einander in Briefwechſel. Alles beruht alfo 
auf einem Irrthume, in den der Prinz unmöglich ges 
rathen konnte. An dieſer Handfchrift, nie der Prinz einer- 
ſeits nothwendig Tennen muß, und anbrerjeitd nothwen⸗ 
diger Weife nicht kennen darf, fcheitert, firenge genommen, 
die ganze Tragdpie. 

Es wird nicht nöthig ſeyn, Diefe Ausftellungen zu ver⸗ 
mehren. Die Handlung fließt, um wenig zu fagen, nicht 
ar und ftetig ihrem Ziele zu. Es ſind NRäthfel in der⸗ 
felben, die fein Commentar Löfen wird. Solchen Fehlern, 
wie feinen Tugenden nach, gehört Carlos zu den Schau- 
fpielen der erflen Periode. Der Zauber liegt in ven Ideen 
und der Begeifterung; aber weder Charakterzeihnung, noch 
Kunftform ded Ganzen Fann uns befriedigen. Nur gründen 
fih die Fehler der drei erfien Stüde auf eine überſchweng⸗ 
liche Empfindung und eine ungezähmte Einbildungsktaft; 
die des Don Carlos dagegen vorzügli auf eine allzu 
fpig und ſchneidend Hervortretende, mit ſich uneinige Ver⸗ 
ſtandesthaͤtigkeit. Schilfer'8 Denken mifchte ſich bier mehr, 
als früher je, in fein Dichten; und nachdem jeßt eine 
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poetifche Periode durchlaufen war, ließen ſich die Anforde⸗ 
rungen feiner forfchenden Vernunft nicht mehr abweifen. 
Dad Dichten blieb von nun an zur Seite liegen, fein 
fpeculativer Sang mußte befriedigt werben. 

Und fo wären wir denn in unfrer Entwidelungss 
gefhichte am Ziele des erfien Stadiums angelangt, wels 
che ich Durch ven Ausdruck Periode der jugend⸗ 
lichen Naturpoefie im "Allgemeinen zu bezeichnen 
fuchte, um es hierdurch mit der gereiften Kunft- 
poefie des dritten Zeitraums in Contraft zu feßen. 
In diefem ganzen geitabjchnitte waltet, fich noch felbft 
überlaflen und noch nicht mit fih einig, eine fpeculativ- 
fittliche Dichterfraft, welche erft in der folgenden Periode 
ſich wiſſenſchaftlich verſtehen lernte, um in der britten im 
hohem Grade kunſtgerecht zu verfahren Wie Schiller's 
priginelle Natur organifirt war, wie ſie ftrebte und kaͤmpfte, 


was fie hervorbrachte, und welchen Weg fte einfchlug, ehe 


fie jebt bei dem unabweisbaren Bedürfniß einer höhern 
Selsftverfländigung anlangte, habe ich bisher anſchaulich 
zu machen gejucht. 
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Karl Hoffmeiſter's größeres Werk: 


„Schiller’s Feben, Geiſtesentwichelung und Werke im 
Sufammenhange ” 


gehört zu den feltenen Titerarifchen Grfcheinungen, 
welche über Die Legion der ephemeren Schriften 
unferer Tage, mit ber vollften Berechtigung zu blei- 
bender Anerfennung und Theilnahme, weit hervorragen 5 
es fichert feinem Verfaſſer auf die Dauer eine der 
ehrenvolfftien Plätze unter unferen Biographen und 
Literarhiſtorikern. Es ift viel behauptet, aber nicht zu 
viel, wenn man fagt, daß bisher fchlechterbings Feine 
Schrift diefer Gattung dem Ideale einer Acht wiflen- 
fhaftlihen Biographie fo nahe gekommen iſt, als Hoff: 
meifter’8 Werk. Wer es beftreiten will, ber nenne eine 
Lebensbeſchreibung, worin eine klare, wohlgeorbnete und, 
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fo weit ed die vorhandenen Quellen erlaubten, er- 
fchöpfende Darftelung der Lebensbezüge eines Schrift- 
ftellers mit einer tiefen, gründlichen, umfaffenden Cha- 
rafteriftif feiner Werfe, und, was befonbers hervorzuheben 
ift, mit einer wifienfchaftlihen Naturgefchichte. feines 
Geiſtes zu einem fo feftgefügten, ſchön gegliederten Gan- 
zen verbunden wäre. Hoffmeifter war aber auch zur 
Löſung einer fo hohen und fehwierigen Aufgabe, wie 
er fich geftellt hatte, durch einen feltenen Verein trefflicher 
Eigenfchaften vor vielen Anderen befähigt. Mit dem 
lauterften SIntereffe für die Wahrheit, der wärmften Be- 
geiſterung für feinen Gegenftand und einem nicht zu 
ermübdenden Fleiße und Forfchungseifer verband fich bei 
thm ein feharfer, durch Iangjährige philofophifche Studien 
gereifter Verſtand, eine unbeftechliche Kritif, ein gefun- 
ber Geſchmack und die Gabe einer körnigen und licht- 
Holen Darftelung Wer das Glüd Hatte, den edeln 
Mann aus perfönlihem Umgange näher kennen zu lernen, 
dem mußte noch eine merkwürdige Aehnlichkeit feines 
ganzen Wefens mit dem bes Helden feiner Biographie 
auffallen. Diefelbe heroiſche Seelenftimmung und ener- 
giſche Charakterftärfe, der gleiche Stolz eines freien 
Geiſtes, der nämliche hohe fittlide Ernft, und wieder 
dieſelbe Humanität, baffelbe fanft und zart organifirte 
Gemuͤth, dafielbe gleichmäßig dem Wahren, Guten unb 
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Schönen zugewanbte Interefie, bie gleiche Begelfterung 
fir bie Idee ber fortichreitenden Veredelung unfers Ge⸗ 
fehlechtes, die nämliche Ideale Welt- und Lebendan- 
ſchauung — fanden ſich unverfennbar bei ihm, wie bei 
Schiller; und fo hatte ihn Die Natur gleichfam präbeftinirt, 
bie innerfte Geiſtes⸗ und Herzendentwidelung Schiller’s 
nicht bloß beobachtend und reflectivend, fondern auch 
mitlebend und mitfühlend zu verfolgen, und ber tieffte 
Interpret feiner Werke zu werden. Und wenn ihn dieſe 
große Uebereinftimmung vielleicht der Gefahr einer allzu 
warmen Borliebe und partheilfchen Hingebung an bie 
ganze Perfönlichkeit feines Helden ausfegte, fo fchüßte - 
ihn Dagegen wieder die hohe Befonnenheit, das klare 
Selbſibewußtſeyn und die ftrenge Gerechtigkeitsliebe, die 
er gleichfalls mit Schiller gemein hatte, 

Eine ganze Reihe feiner Fräftigften Mannesjahre 
bat er an die hohe Aufgabe gewanbt, das Gefammts 
gemälde bed Lebens unſers großen Dichterd in würs 
digen und freuen Farben und Zügen vor ber Nation 
auszubreiten; und ein glänzender Erfolg hat fein Stres 
ben gefrönt. Gine Theilnahme und Anerkennung, wie 
ſie nur wenigen Iiterarifchen Producten zu Theil wird, 
haben ihm bie Furze Zeit, bie ihm nach der Vollendung 
feines Werkes noch vergönnt war, zur fehönften feines 
Lebens gemacht. In viele Schriften fah er bie Refultate 
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feiner Forſchungen übergehen; ſelbſt bie Gegner feines 
Standpunctes Fonnten feine mächtige Einwirfung nicht 
ablehnen, und mußten fich ihm zu Dank verpflichtet be- 
fennen; einem großen reife von Lefern ift burch ihn 
das tiefere und allfeitige Berftändniß eines . Dichters 
erichlofien worden, ben fie längft liebten und verehrten, 
aber nur oberflächlich und einfeitig ergriffen hatten. 

Bei weiten größer noch würde diefer Kreis gewefen 
feyn, wenn nicht die bedeutende Ausdehnung des Werks 
und ber Dadurch gebotene Preis nach manchen Geiten 
hin feine Verbreitung befchränft hätte, Hoffmeifter hatte 
dieß wohl vorausgefehen; aber ex Fonnte es fich nicht 
verfagen, zuerft, von folchen Rückſichten abfehend, Schil- 
ler's Lebendgefchichte in ‚genauem Detail, feine Werke 
in ihrer Fülle und Bielgeftaltigkeit und feine Weltan- 
ſchauung in ihrer ganzen Tiefe und reichen Gliederung 
Darzuftellen. Indeß hatte er gleich Anfangs ben Ent- 
fhluß gefaßt, dem größern Werfe ein weniger umfang: 
reiches, überfichtlicheres folgen zu Iaflen, deſſen Aus—⸗ 
arbeitung er auch bald nach Vollendung bes erflern 
begann. Mitten in diefer Arbeit ereilte ihn unverfehens 
ber Tod. Seine Gattin erfuchte mi um Ergänzung 
der Schrift, von welcher ungefähr ein Drittel (his S. 217 
bes erften B.) drudfertig niedergefchrieben war, und zu 
deren übrigen Theilen ſich noch fragmentariſche Stüde, 
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Andeutungen und Materialien vorfanden. Ich verfannte 
keineswegs das Bedenkliche eines folchen Auftrags, hielt 
mi aber, nach forgfältiger Erwägung der Sache ver- 
plihtet, den Berfuch zu wagen. Was mich bazu er⸗ 
mutbigte, war ‚der. Gedanfe, daß, wie Bieles auch 
mandier Andere zur Löfung einer ſolchen Aufgabe vor 
mit voraus haben mochte, ich doch auch in einigen 
Sinfichten mich vor Anderen im Vortheile befaͤnde. Bei 
bäufigem brieflichen und mündlichen Verkehre mit dem 
Sreunde, zumal in ber lebten Zeit feines Lebens, war 
ih mit ber Beftimmung und dem ganzen Plane bes 
neuen Werkes durchaus vertraut geworden; Hoffmeifter’s 
Einneds und Denkweife hatte ich durch eifriges Stu- 
dium feiner Schriften und noch mehr durch den perfün=- 
lichen Umgang mit ihm fennen gelernt; und in ber 
Auffaffung Schillers ftimmten wir fo fehr überein, Daß 
auch Arbeiten, die wir ganz unabhängig von einander 
duchführten, 3. B. unfere Abhandlungen über die Jung 
frau yon Orleans, in vielen Refultaten überrafchend 
genau zufammentrafen; in fein größeres Werf über 
Schiffer aber, welches überall Grundlage und Haupt: 
quelle -ber neuen Schrift bilden follte, war ich, wie 
vielleicht Wenige, mich zu vertiefen veranlaßt gewefen, 
ba ich es mir zur Aufgabe gemacht hatte, ihm meinen 
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Commentar über Schiller’8 Gedichte allenthalben aufs 
Engfte anzufchließen, Ä 

Indem ich nun hiermit Hoffmeiſter's Iehte Schrift 
nebft meiner Ergänzung, der Oeffentlichkeit übergebe, 
halte ich e8 noch für meine Pflicht, hie Gefichtspuncte, 
von denen er bei der Anlage und Bearbeitung beffel- 
ben ausging, fo wie die Grundfäge, Die ich bei der 
Ergänzung befolgte, und damit au dad Berhältnig 
biefer Heinern Schrift zu Hoffmeifter’8 größerm Werke 
über Schiller, beftimmt und offen darzulegen. 

Das Außerlich Biographifche follte hier in gleicher 
Bolftändigfeit, wie in dem größern Werke, gegeben 
werden; ja es mußten hier fogar manche Tüdenhafte 
Bartieen, Die befonders im erften Theile jenes Werts 
aus Mangel an Quellen und Nachrichten geblieben 
waren, durch inzwiſchen glüdlich herbeigefchaffte Hülfs- 
mittel ausgefüllt werden, wofür man den Raum burdh 
eine gebrängtere, wenn gleich darum nicht minder klare 
Darftellung zu gewinnen fuchen mußte Was bie eben 
erwähnten Hülfsmittel betrifft, fo hatte Hoffmeifter einen 
befonders glüdlichen Fund an einem bisher ungebruds 
ten und unbenusten Manufcripte des Profeſſors (nach- 
berigen PBrälaten) Abel über Schiller gethan. Dann 
wurbe Peterſen's bis jetzt noch nicht gehörig gebrauchter 
Nachlaß über Schiller mit großer Sorgfalt ausgebeutet. 
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Ferner war eine Menge Briefe an Schiller in Hoff 
meiſter's Hände gefommen, wovon er für das größere 
Verf, mit Ausnahme der fpäter erfchienenen Theile, 
noch Feinen Gebrauch hatte machen können. Auch bot 
die feit dem rfcheinen jener Schrift von ihn heraus⸗ 
gegebene Nachlefe zu Schiller’ Werfen eine bedeutende 
Anzahl ganz neuer Documente dar; und endlich warb 
ah, was G. Schwab u, A, inzwifchen ermittelt hatten, 
mit gewiffenhafter Sorgfalt benutzt. Dieß alles mußte 
befonder8 auf ben erften Theil der neuen Schrift, der 
Schiller's erften Lebensabfchnitt bis zur Vollendung bes 
Don Carlos behandelt, einen großen Einfluß haben, 
wie denn auch diefer, dem Bublicum bereits feit einiger 
Zeit vorliegende Theil eine von dem erften Bande bes 
größern Werfed bedeutend abweichende Geftalt zeigt. In 
der zweiten und dritten Periode durfte das eigentlich 
Biographifche unverrüdter ftehen bleiben, obgleich auch 
hier manches Einzelne, das ber Lefer ungern vermißt 
haben würde (4. B. bie von Schwab ermittelten ge⸗ 
naueren Data über Schiller's Reife in bie Heimath, das 
franzöflfche Bürgerdiplom, bag Adelsdiplom u. ſ. w.), 
nachzutragen war. 

Dagegen ſollten ſtatt der ausführlichen Grörterungen 
und Beurtheilungen der Schillerfchen Werfe, wie fie bie 
größere Schrift bietet, hier nur kürzere, Teicht überfchauliche 
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Charafteriftifen und die Refultate tieferer Forſchungen 
gegeben, aber fein einziges ber bebeutenderen Geiftes- 
. erzeugniffe Schiller's unberüdfichtigt gelaffen werben. 
Nicht bloß für die Kectüre feiner Dichtungen, auch für 
das Studium feiner yphilofophifchen und Hiftorifchen 
Schriften. follte dieſes Werk ein umfichtiger und forg- 
fältiger Führer und Interpret feyn. 

Die Orundauffafiung Schiller's aber nad) der inner- 
fien Form, dem Gntwidelungsgange und den Epochen 
feines Geiftes, fo wie nad) feiner Zeit- und Weltftellung, 
war bei Hoffmeifter unerfchütterlich feft ftehen geblieben, 
und wird "auch, nach meiner innigften Meberzeugung, in 
ihren wefentlichen Buncten für alle Folgezeit maßgebend 
bleiben, Diefer wirb alfo der Lefer in bem vorliegenden 
Werke, als einer Durchaus unveränderten, wieber begegnen, 
wenn gleich die Darlegung berfelben auf einen bebeu- 
- tend engern Raum zufammengezogen worben ift. 

Was nun endlich meinen Antheil an dieſer Schrift 
betrifft, fo war ich durch Das größere Werk, verbunden 
mit den für das kleinere hinterlaffenen Materialien, in 
den Stand gefeßt, die ganze Schrift beinahe mit Hoff- 
meifter’8 eigenen Worten zu Ende zu führen, fo daß 
ich mich getroft der Hoffnung hingeben darf, der Lefer 
werde darin ein nach Geift und Form ftreng harmoni= 
ſches Ganzes finden. Waren auch ſtellenweiſe Zufäge 
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ober Heine Berichtigungen unerläßlih, fo waren doch 
diefe nicht der Art, daß dadurch bie Einheit des Tons 
gefährbet wurde. Bei ber Verfürzung ber erörternden 
Bartieen habe ich das Bebürfniß der Leer, für welche 
diefe Schrift berechnet war, feft im Auge zu behalten 
gefucht, aber eher etwas zu viel, ald zu wenig geben 
wollen. Sn der Abgränzung ber einzelnen Perioden bin 
ih gewiß, ganz im Sinne Hoffmeifter’s gehandelt zu 
haben. Dadurch, daß ich den Schluß ber zweiten Periode 
etwas weiter hinausrüdte, als in dem größern Werke, 
gewannen die drei Bändchen nicht nur dem Volumen 
nah eine ebenmäßigere Geftalt, fondern es fonnte auch 
im zweiten Theile mit Schiller als Profaifer vollfom- 
mener abgefihlofien werden, fo daß ber dritte ſich nur 
noch mit dem Dichter befchäftigt. Auf die Vertheilung 
bes Stoffes in die einzelnen Gapitel habe ich befondere 
Aufmerffamfelt verwandt. Die Erörterungen der Werke, 
zumal ber Hiftorifchen und philofophifchen, glaubte ich 
in eigenen Gapiteln abfondern zu müffen, damit ber 
Leſer, der fich dieſe für eine forgfältige, eindringende 
Betrachtung vorbehalten wollte, dadurch in ber Lectüre 
des eigentlich Biographifchen möglihft wenig gehemmt 
werde. 

Und fo übergebe ich denn das theure Vermächtniß 
meines unvergeßlichen Freundes dem Publicum mit dem 
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ſehnlichſten Wunfche, daß, wie durch feine größere Schrift 
bereits Schiller's BVerftändniß einem engern Kreiſe tiefer 
einbringenber Lefer, erfchloffen worben ift, fo nun durch 
biefe der große Lieblingsdichter unferer Nation dem ge 
fammten gebildeten Deutfchland möglicäft nahe gerüdt 
werden möge. . 


H. Viehoff. 


Dweiter Febensabſchnitt, 


oder 


Beriode der wiflenfchaftlichen Selbſt⸗ 
verftändigung, 


von der Vollendung des Don Carlos 
bis 


| zur Gründung des Muſenalmanachs. 


Soffmeilſter, Schillers Leben. IT. 1 





Erſtes Eayitel. 


Entſcheidung für das Geſchichtsſtubium. Erfte hifkorifche Urbeiten, 
Der Verbrecher aus verloreuer Ehre. Der Seiſterſeher. Das 
s»hilofophbifche Seſpraͤch im Geifterfeher. Die philofophifchen 

Briefe. 


Mit Don Carlos ift ein poetifcher Cyklus durchlaufen. 
Nachdem in diefem Tosmopolitifchen Drama die und bekann⸗ 
ten fittlichen Orundüberzeugungen Schiller’ zu ihrer Blüthen« 
krone fich entwidelt Haben, ift fein poetifches Intereſſe, 
das fih ganz aus fittlich-politifchen Ideen nährte, erichöpft, 
und das zweite Grundelement feines Geiftes, dad ſpecula⸗ 
tige Princip, ergreift die Zügel feines Lebend. Es tritt 
bie zweite, die hiſtoriſch-philoſophiſche Periode, 
ein, in welder er fi in ber wirklichen äußern Welt 
umſieht, und zugleich fi} über die höchften Fragen wiffen- 
fhaftlih zu verfländigen fucht, bis er nach erlangter 
Selbftläuterung zu einer gereiften Kunftvichtung in dem 
legten Lebensabſchnitte zurüdfehrt. 

Es war indeß nicht einzig der innere Entwidelungs- 
gang, was ihn auf eine geraume Zeit von der Dichtkunſt 
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abz0g; auch Außere Verhältniffe trugen dazu bei, biefen 
wichtigen Wendepund in feinem Leben herbeizuführen. 
Dringender, als je, ward er an die Abtragung feiner 
alten Schuld gemahnt. Den goldenen Traum, auf bie 
Ausübung feined Dichtertalentes die äußere Eriftenz zu 
gründen, hatten die herbſten Erfahrungen zerſtört. So 
war ihm denn der Gedanke nahe gelegt, fein Lebensglüd 
feinem eben fo audgezeichneten intellertuellen Talente anzu 
vertrauen und ſich durch Aneignung einer Brodwiſſenſchaft 
eine ehrenvolle Stellung in der Gefellichaft zu verichaffen. 

Welches aber dieſe Berufäwiflenfchaft feyn follte, dar⸗ 
über war er lange immer von Neuem mit fi uneins. 
Bon dem Plane, die Rechte zu ſtudiren, hatten ihn feine 
Freunde, wie es fcheint, bald zurüdgebradht. Näher mußte 
ihm die Arzneifunft liegen, die er ja — und zwar mit 
Neigung, wie er fi jetzt ſagte — ehemals flubirt und 
felbft ausgeübt Hatte. Aber er fand bald, daß von feinen 
früheren Studien wenig in ihm zurüdgeblieben war, fo 
daß er das Meifte von Neuem hätte Lernen müflen. Dazu 
fam feine jegt völlig ausgebildete Vorliebe für das Geiftige, 
die ihm, bei ernfter Selbftbefinnung, die Medicin als 
etwas feiner Natur durchaus Heterogenes erfcheinen ließ. 
So hätte unfer Schiller gar Feine Brodwiſſenſchaft für fi 
gefunden, wenn fih ihm nicht endlich dad Gefchichtä- 
ſtudium als ein Weg zu einer forgenfreien Zukunft ans 
geboten hätte, 


Die Geſchichte hatte ihn ſchon in- der Carlöfchule aus 
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feinem Plutarch angefprochen, und mit ihr war er feither 
durch feine Vorftubien zum Fiesco und Don Carlos in 
Verbindung geblieben. Wenn er die Geſchichte zu feinem 
Lebensberufe machte, fo trat er nicht aus der Sphäre des 
Geiſtigen, des Menfchlihen, worin er fi allein mit eige- 
nem Genügen bewegen konnte, und begann eine Laufbahn, 
welche ſich an feine bisherigen vramatifchen Arbeiten ans 
ſchloß. Der wahre Hiftoriograph und der neuere Tragifer 
find Blutsverwandte; fie theilen fich in dieſelbe Weltbetrach- 
tung. Studirte Schiller die Gefchichte, fo Eonnte er hoffen, 
in berfelben einft ein akademiſches Lehramt und dadurch 
eine freie und felbfiflännige Stellung zu erhalten. Aber 
auch ſchon jetzt konnte er durch Ueberfegungen oder eigene 
biftorifche Darftellungen feiner Eriftenz zu Hülfe fommen, 
und zugleich mit der Feder nach und nach bie gehörigen 
Kenntnifle für fein neues Fach und einen Auf als Hiſto⸗ 
riker ſich verfchaffen. 
Allein die Geſchichte hatte für ihn auch ein inneres 
Intereffie. Schillerzwar in das Alter gefommen, worin 
„man dem Drange, die Außeren Dinge näher an ſich heran» 
zuziehen, fi in der Außern Menſchenwelt zu orientiren, 
nit mehr ausweichen Tann, Hierzu follte ihm nun das 
Stubium der Gefchichte behülflich ſeyn. Was ihm bie 
äußere Erfahrung bisher verfagt hatte, das follte ihm von 
nun an biefe Disciplin gewähren. Er gebachte fi durch 
diefelbe in ein wiſſenſchaftliches Verhältniß gu ver Welt 
zu ſetzen. 


Als Schillers erfte hiſtoriſche Arbeit iſt früher ein 
Wert unter dem Titel: Wilh. Robertſon's Gefhichte 
von Amerifa, aus dem Englifhen überfegt 
von Joh. Friedr. Schiller, betrachtet worden. Allein 
da diefe Ueberfegung bereitd 1777 zu Leipzig erfchienen 
ift, fo müßte Schiller fie noch während feines Aufenthalts 
auf der Garlöfchule verfaßt haben, eine Annahme, die, 
von Anderm abgeſehen, ſchon deßhalb nicht flatthaft ift, 
weil ihm die Kenntniß der englifchen Spracde gänzlich 
fehlte. Als den Veberfeger haben wir im erften Theile ) 
ſchon einen mit dem Dichter entfernt verwandten Buch⸗ 
händler in Mainz kennen gelernt, der längere Zeit in London 
gelebt, und auch mehrere Werke von A. Smith, Hawkesworth 
und anderen englifchen Schriftftellern übertragen hat. 

Der erfte Verfuch unferd Dichterd in hiftorifcher Dar⸗ 
ftellung war ein noch ins Jahr 1736 gehoͤriger Auflag: 
Philipp der Zweite, König von Spanien, nad 
Mercier,?) den er in dad zweite Heft ver jeht in Leip⸗ 
zig bei Böfchen erſcheinenden Thalia einrüden Tief. Wahr« 
fheinlih war er auf das Original deſſelben durch feine 
Vorftudien für Don Carlos geführt worden. Anderer 
Seits Täßt fich dieſer Aufſatz auch als eine Vorarbeit zur 
Geſchichte des nieverländifchen Krieges anfehen, auf welche 
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wir fpäter zurückkommen werben. Es iſt ein im Ganzen 
rhetoriſch gehaltenes Charaktergemaͤlde Philipp's, welches 
aber doch durch manche individuelle Züge aus deſſen Leben 
beſtimmter gezeichnet iſt. 

Im Beginne ſeiner hiſtoriſchen Laufbahn faßte Schiller 
mit Anderen den Plan, die Geſchichte der wichtig—⸗ 
fen Rebellionen aus der mittlern und neuen 
Zeit herauszugeben. Merkwürdig ift uns fchon die Wahl 
gerade dieſes Gegenſtandes; wir fehen Schiller als Hiſtoriker 
da beginnen, wo er auch als Dramatiker mit feinen Räus 
bern begonnen hatte; ja wir werben ihn in biefer ganzen 
Periode daſſelbe Thema hiſtoriſch behandeln ſehen, welches 
er in der vorigen dramatiſch abgeſchloſſen hatte. Es er⸗ 
ſchien aber von dieſer Sammlung nur der erſte Band, 
und zwar erſt 1788, als Schiller ſchon in Weimar lebte. 
In dieſem Bande werden uns drei revolutionaire Unter⸗ 
nehmungen erzählt; die mittlere Erzählung, welche die 
Verſchwörung des Marquis von Bedemar GBotſchafters 
Philipp's III. von Spanien, vom Jahr 1607 bis 1618) 
gegen die Republik Venedig behandelt, 1) iſt von Schiller. 
Er Hat fie, wie er in einer jenem Bande vorgenrudten 
Nachricht felbft fagt, beinahe wörtlich aud St. Neal über- 
feßt, „weil der Lefer bei jeder andern Behandlung viefes 
Gecgenſtandes zu viel verloren haben würbe.” Yür feinen 
biftorifchen Styl mag diefe Arbeit eine nügliche Voruͤbung 


3) ©. meine Supplemente zu Sch.'s W. IV, ©. 301 u. ff. 
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geivefen ſeyn; die Veberfegung iſt auch fo gut, Hab man 
ihr ein fremdes Driginal wenig anfühlt. Uber im Ganzen 
war es Feine günflige Fügung, welche unfern angehenden 
SHiftorifer zu einem Manne führte, der nicht gerigwet war, 
feinen Sinn für gründliche Geſchichtsforſchung zu fehärfen. 
In ber St. Real'ſchen Schrift tft das Gefchichtliche mit zu 
viel Erfundenem verwebt, ald daß man ihr einen hiſtori⸗ 
ſchen Charakter zufchreiben koͤnnte, und auf ber andern 
Seite kann fie auch die Anforberungen nicht erfüllen, Die 
man an einen hiſtoriſchen Roman macht. Uebrigens bat 
Schiller fpäter durch feine geiftvolle Bewältigung des Stoffes, 
durch Die Tiefe und den NReichthum feiner Ideen und Ge⸗ 
fühle, fo wie durch die Pracht feiner Diction, diefe Muſter, 
an denen er fi zu bilden fuchte, ſehr ſchnell und bei 
weitem übertroffen. 

Können diefe Nachbildungen als Borarbeiten und Vor⸗ 
Audien Schiller’8 zu feinen eigenen Geſchichtswerken be⸗ 
griffen werben, fo wollen wir einige andere Darftellungen 
biefer Zeit Zwifchenarbeiten nennen, weil fie bie 
bisherigen poetifchen Werke und bie folgenden Hiftortichen 
mit einander vermitteln, und ben Dichter zum Gefchicht- 


ſchreiber gleichfam unvermerkt hinüberführten. Ich meine 


beſonders den Berbreder aus verlorener Ehre und 
den Geifterfeher. Wie oben nahahmenn, fo bereitete 
ex ſich Hier durch eigene Kleine Verſuche auf feine Geſchichts⸗ 
darftellung vor. 

Die erfte dieſer hiſtoriſchen Borübungen iſt der Berbreger 
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and verlorener Ehre, eine Durch ihren pfuchnlogifehen 
Pragmatiömus, wie durch ihren Styl gleich mufterhafte 
Erzählung. Die Grundzüge zur Geſchichte des Sonnen⸗ 
wirthes Wolf finb, nach des badiſchen Kirchenrathes Ditten- 
berger Selbfibiographie 1), in den Schtefalen eines im 
Anfange des athtzehnten Jahrhunderts in Württemberg fehr 
gefürchteten Näuberanführers zu finden. Schiller ver 
dankte, wie ed heißt, den Stoff feinem Lehrer Abel, deſſen 
Bater der Nichter des Helden biefer Erzählung geweſen 
war. Abel fol ihm auf feiner Durchreife durch Mann⸗ 
beim, in der Mitte Novemberd 1783, die Gefchichte 
erzählt haben, mit deren auf Actenftüde gegründeter Bear⸗ 
beitung er gerade damals fich befchäftigte. 2) Wahrfchein- 
lich fchrieb aber Schiller feine Erzählung 'erft in Leipzig 
oder Dresden; denn in der Einleitung gibt er zu erkennen, 
wie nach feiner Anftcht die Gefchichte geichrieben werben 
mäßte, eine Frage, beren Beantwortung erſt jet ein 
Interefie für ihn haben Fonnte. Die Erzählung erfchien 
zuerft im zweiten Hefte der Thalia vom Jahre 1786 unter 
dem Zitel: Berbrecher aus Infamie, eine wahre 
Geſchichte. Hermann Kurk, der Verfaſſer des vortreff- 
lichen Romans „Schiller 8 Heimaths jahre“, vefien wir jchon 
einige Male gedacht haben, iſt vor Kurzem in den Beſitz 





1) 1839 zu Heidelberg erfchienen. 
2) Sie erſchien fpäter in Abels Sammlung Feiner pfycholos 
gifcher Schriften. 
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der Proceßaeten über den „Sonnenwirth“ gelangt, aus 
denen ſich ergibt, daß Schiller'8 Erzählung keine „wahre 
Geſchichte“ in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes if, 
indem er in den Hauptmotiven und dem Verlaufe ver 
Begebenheiten von dem wirklichen Hergange ber Sache 
bedeutend abgewichen ift. ) Das Anziehenve ver Begeben- 
beit lag für Schiller in vem Gedanken, „daß in der ganzen 
Gefchichte des Menfchen Fein Capitel unterrichtenvder fey 
für Gerz und Geift, als die Annalen feiner Verirrungen.“ 
Da aber diefe Verirrungen im vorliegenden Falle ihre 
Duelle mehr im Gefellfchaftszuftanne, als in ver Gemüths- 
verfafjung des Unglüdlichen haben, fo trifft die tragifche 
Laufbahn des Näubers Wolf mit dem Schiefale des Räu⸗ 
berö Moor zufammen. Müßiggang und Leichtfinn machen 
ihn zum Wilbbieb, er büßt durch dieſen Pehltritt fein 
Bermögen ein, kommt ind Zuchthaus, auf die Feſtung 
und verliert mit der ihm gewaltfam entrifienen Ehr: 


N) Kurtz vermuthet, daß Schiller die in Schwaben weitverbre= 
tete Bolfsfage vom Sonnenwirth ſchon ale Knabe aus den 
Munde des Volks, und nicht erft durch Abel, Tennen gelern, 
und dann fpäter in Leipzig, vielleicht duch ein Außeres Ba: 
bürfniß getrieben, aus verbleichter Erinnerung aufgefchriehen 
babe. Der von Kurtz auf das Studium jener ProceBacte 
gegründete Roman „Der Sonnenwirth, eine fündeutfche Bolta; 
geſchichte aus den fünfziger Jahren“ dürfte nad) ven uns jüngi 
im Morgenblatte (1846 Nr. 42 ff.) mitgeiheilten Proben ein 
treffliche Hiftorifche Dichtung werden. | 
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alles Gute; er wird ein Mörber, ein Mäuber, und fleht 
endlich, zur fittlichen Beflerung gefommen und in ber 
Zuverficht,, noch ein rechtfchaffener Mann werden zu Eönnen, 
feinen Landesherrn vergebens um Gnade an. Diele all 
mälige, durch bürgerliche Verhältniffe aufgerrungene Ver⸗ 
ſchlechterung und die Rückkehr ver Gefinnung zur Tugend, 
„als das Lafter feinen Unterricht vollendet Hatte”, ift 
mit großer pſychologiſcher Einficht und einer außerordent⸗ 
len Kunft entwidelt. Dabei if die Sprache höchſt 
einfach, Elar und natürlich, und von der frühern Manier 
ber fo häufig wiederkehrenden Gedankenſtriche und von ges 
künftelten Antithefen findet man feine Spur. Man fleht 
8 an Allem, der Dichter bewegte fich in einem teinern, 
freiern Elemente. 

Wir reihen an diefe Räubergefchichte eine, wenn gleich 
etwas fpäter entflanvene, ) Eleine Erzählung von vers 
wandter Natur: Spiel des Sickſals, ein Bruhftüd 
aus einer wahren Geſchichte. Der Held biefer tra⸗ 
giſchen Gefchichte iſt eigentlich nicht ein Spiel des Schickſals, 
fondern der Fürftengunft. Hofglüd, Ungnade, Einferkerung 
und endliche Erlöfung, Beides ohne gerichtliche Unterfuchung 
und förmliche Losfprehung, Emporſteigen in frembem 
Kriegsdienſte, und endlich eine fiheinbare, Talte Ausfühnung 
mit dem Fürſten, das find die Bänden biefes Gewebes. 
Die in unferm größern Werke auögefprochene Bermuthung, 





1) Zuerſt gebrudt im Deutſchen Merkur, 1789. 
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daß unferm Dichter bei diefer Gefchichte das Schickſal 
Schubart’8 vorgefchwebt babe, muß aufgegeben werben. 
Es werben un vielmehr Hier unter dem Namen des Aloy— 
ſtus von ©. beinahe wörtlich die Lebensfchickfale des würt: 
tembergiſchen Oberften Rieger erzählt, veflelben, dem er 178: 
‚eine Todtenflage widmete. !) 

Ehenfalld, wie es fcheint, durch Begebenheiten aus De 
Geſchichte feined Vaterlandes veranlaßt iſt dad Hauptwerk 
wodurch ſich Schiller für die Hiſtoriographie vorbereitete 
der Geiſterſeher. Denn bei dem Helden dieſes Romans 
dem Prinzen, iſt, was noch neuerdings C. A. Menzel ir 
feiner deutſchen Geſchichte ?) erwähnt Hat, wahrſcheinlich 
‚an ven Herzog Carl Alerander von Württemberg (173%: 
bis 1737) gedacht. Wie im Verbrecher aus verlorene 
Ehre fittlihe, fo werden Bier religidfe Berirrungen 
dargeftellt. Der Roman führt und einen Prinzen vor, de 


1 Bergl. TH. 1, S. 190f. und G. Schwab in den Heibelberge 
Jahrbüchern der Literatur, 1839, Nr. 4. Das Ausführlich 
über Rieger's Schickſal ift in Spittler's Gefchichte des wur: 
temb. Geheimraths⸗Collegiums (TH. 3, S. 434 ff.) zu finder 

2) Th. 10, ©. 219 Anmerk. — Wir bemerfen noch, da 
Schiller's Beifterfeher feinem Inhalte nach von Morvell % 
feinem „Geifterfeher aus den Memoiren des Grafen v. ©. 
Leipzig 1333, 3 Thle. aufgenommen und nebſt ber Grävenig' 
ſchen Unglücksperiode zu einer gefchidt angelegten Schilde 
rung jefuitifcher Umtriebe verarbeitet if. Dort find vi 
betreffenden hiftorifchen Data aus den Quellen zum Thei 
ausführlich beigebracht, 
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in toben und fiunlichen Religionsbegriffen aufgezogen wor⸗ 
den war. „Eine bigotte, Fnechtifche Erziehung hatte eine 
Sucht in ihm begründet, Die Fundamente feines Glaubens 
ner Unterfuchung zu unterwerfen, und überbieß war die 
rligiöfe Melancholie eine Erbkrankheit der Familie. Alle 
kebhaftigkeit ded Knaben war in einem bumpfen Geifted- 
wange erftickt worden.” Der Dichter beginnt nun den Roman 
mit, feinen Helden aus dieſer Periode ver blinden Autorität 
ineine Periode der Geiftesmündigkeit hinüberzuführen. Un⸗ 
em Prinzen aber fehlten beinahe alle Bedingungen, dieſe 
Geiſtesbefreiung Durch fich felbft zu Stande zu bringen. Cine 
im Geheimen wirkende Gefellfchaft fucht ihn durch die Fünfte 
lichſten Anftalten und die audgefuchteften Berüdungen an 
kinem Tutherifchen Glaubensſyſtem irre zu machen und ihn 
zugleich aus feiner bisherigen einfachen und zurüdgezogenen 
!ehenöweife heraus in Sinnentaumel und die größten Ver⸗ 
birrungen zu ziehen, indem fie vorausſieht, daß er die Kraft 
nicht haben werde, fich das Gebäude feiner fittlich -religiöfen 
Ueberzeugungen auf eigenem Grunde wieder herzuftellen. 
So reicht dieſe Gefellfchaft endlich dem mit allen feinen Ver⸗ 
haltniſſen zerfallenen, mit feinen Verwandten überworfenen, 
von Gewiſſensbiſſen beunruhigten Manne, der die innere 
Sicherheit eingebüßt hat, und keinen neuen Kalt finden 
Ionn, mitleivig die heuchlerifche Freundeshand, und ben 
Verlorenen nimmt — die alleinfeligmacdhenne Kirche in 
ihre weiten Arme auf. Bis dahin gebracht, Eonnte er ſich 
endlich als ein fanatifches Werkzeug feines neuen Glaubens 


14 


auch „bethören laſſen, durch ein Berbrechen den Thron 
zu befleigen,“ was aber in ber unvollenveten @efchichte 
nicht weiter ausgeführt if. 

Vortrefflich hat der Dichter vie inneren Zuflände des 
Prinzen gefchilvert, durch welche er der Reihe nach hin- 
durchgehen mußte, bis er zu jenem Aeußerſten gelangte: 
bie verſchiedenen Phafen ver Geiflegunmünbigfeit, der Be⸗ 
freiung von der Autorität, der Zmweifelfucht, des ſittlich⸗ 
religiöfen Unglaubend bi zum endlichen Aufgeben feiner 
felbft unter innerm Unfrieven und äußeren Berrängniffen 
aller Art. Der Iehte Gemuͤthszuſtand follte in einem be= 
fondern, zweiten Theile dargeſtellt werben, ift aber im 
legten Briefe nur durch einige Nachrichten und Züge ans 
gedeutet worden. Un biefer Stelle ded Romans mußte 
ſich der Dichter von ſich felbft verlaffen fühlen, denn Hier 
follte ein Zuftand veranfchaulicht werden, wie er ihn noch 
nicht erlebt und empfunden hatte, während er die übrigen 
Zuftände alle mehr oder weniger felbft in ſich durchgemacht 
hatte. Deßwegen würbe der zweite Theil an innerm Ge⸗ 
Halte gewiß Armer, als ber erfle, geworben ſeyn; und ver 
zeichfte Äußere Schmud einer finnvollen Erfindung Hätte 
ſchwerlich diefen innern Mangel zu erfeben vermocht. Hierin 
Viegt ohne Zweifel auch der Grund, warum Schiller ven 
Noman nicht vollendet hat; und ed erklärt fich eine Aeuße⸗ 
rung, die aus fpäteren Jahren von ihm angeführt wird, 
daß er unter fich ſelbſt Hinabfinfen müßte, wenn er ven 
Geiſterſeher fortfegen wollte, obgleich er für Fein anderes 
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ſeiner Werke ein fo hohes Honorar erhalten könnte. Die 
Geihichte Hätte einem ſchwachen und unbefrienigenden Aus⸗ 
gang genommen; fie wäre dad Document der Hinfälligkeit 
des menfchlichen Geiſtes geweien, der zur Selbſtſtaͤndigkeit 
nicht gemacht fey und gar leicht einem feinen Betruge als 
Beute anheimfalle. Aber die Erbärmlichkeit des Menfchen 
ju verfünden, dazu war am wenigflen Schiller geboren. 
Dergleichen wir den Geifterfeher mit früheren größeren 
Berfen von Schiller, fo gibt fi} uns ein mehrfacher Fort» 
ſchritt des Dichters zu erkennen. Schon daß ber tiefere 
Sinn der Geſchichte vom Publicum gleich Anfangs ver- 
kannt wurde und auch jekt noch felten begriffen wird, 
fpricht für ihre poetifchen Vorzüge. Der Dichter bat hier 
fine Ioeen nicht unverdedt dem gemeinen Berftänpnifie 
bloßgelegt, fondern mit mehr Künftlerfreiheit, als im Don 
Carlos, auch Hier „Wahrheiten, vie Jedem, der es gut 
mit feiner Gattung meint, die heiligften ſeyn müflen, und 
bie 6i8 dahin nur das Eigenthum der Wiffenfchaften waren, 
in das Gebiet der Dichtkunſt herübergezogen, mit Licht 
und Wärme befeelt und als lebendig wirkende Motive des 
Menſchenherzens in einem kraftvollen Kampfe mit der 
keidenfchaft gezeigt.” *) Schon auf dem erflen Blatte wird 
bie Neugierde erregt, und fie wird durch das Wundervolle, 
dad Unerwartete, dad Schaubererregenve und dadurch, daß 
man in der Tiefe dieſes leichten, wechfelvollen Spieles der 





) S. das Ende des zehnten ver Briefe über Don Carlos. 
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Begebenheiten und Situationen einen bleibenden ernften 
wel ahnet, fortwährend in Spannung erhalten. Die 
Wunder werben zwar zerflört, und bie Hoffnung des Kefers, 
wenn er nur Geifler zu finden erwartet hatte, wirb durch 
die Geftändniffe des Sicilinnerd und den Scharfblid des 
Prinzen wantend gemacht. Aber die Duelle des Wunder- 
glaubens im menfchlichen Gemüthe wird und aufgevedt; 
welchen Anhalt in unferm Geifte Neligionsfanatigmus 
und Täufchung Anderer haben, und welche Macht fie nur 
allzu leicht über denfelben gewinnen, wird und an einem 
furchtbaren Beifpiele gezeigt; an die Stelle ver verſchwin⸗ 
denden Gefpenfler werden wichtige Wahrheiten aud dem 
geheimnißvolfen Abgrunde der. menfchlichen Seele heraufe 
befhworen. Hinter dem Schleier der Dichtung ſteht Die 
ernfte Geſtalt der Wahrheit; aber dieſer Schleier ift fo 
fhön und Eunftgemäß gewoben, und fo bunt gewirft, daß 
er fchon für fi dad Auge ganz feflelt und nichts ver⸗ 
miflen läßt. In keinem der bisherigen Werke Schiller 3 


ift das Poetifche fo feleftfländig behanvelt, in keinem iſt 


die Idee in einem ſolchen Grave in die Darftelung über- 
getreten, wie in dem Geiflerfeher; und wenn wir mandhe 
andere Dichtungen durch ein auswärtiged, fittliches und 
fpeeulative8 Intereſſe rhetoriſch und ſchwerfaͤllig werben 
ſehen, fo dient hier die hohe Perfönlichfeit des Dichters 
nur dazu, dem ungehemmten poetifchen Spiele Würbe unb 
hierdurch einen neuen Reiz zu geben, mit welchem das 
bloße Talent feine Erzeugniffe nie auszuftatien vermag. 
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Schiller Hat in der That dur den Geifterfeher eine 
nee Gattung des Romand aufgehradi. Das Wunder⸗ 
bare, Geheimnißvolle und Unbegreifliche, worin fich vie 
Geichichte bewegt, ift als ein Symbol des Leberfinnlichen 
behandelt. In den @eiftererfcheinungen faflen wir unfern 
Glauben. finnbilvli auf, und wenn wir auch Feine po⸗ 
ftive Belehrung über religiöfe Wahrheiten aus dem Buche 
davon tragen, fo wird doch unfer religidjes Gefühl belebt 
und geläutert, was immer ein großer Gewinn ift. 

Mit der innern Bedeutung des Romans, welche in 
einer pfochologifchen Geſchichte veligiöfer Vorftellungen Tiegt, 
ift der äußere Zweck deſſelben mit ungemeiner Kunft ie 
Eind verſchmolzen, nämlich der Zweck, zu zeigen, wie 
gewiſſe Mitglieder einer Religionspartei Perfonen vom 
höchſten Range an ſich ziehen, um durch fie pofitifche Ab⸗ 
fihten zu erreihen. Denn die geheime Gefellichaft, die 
hier den ‘Prinzen mit ihrem Netze umfiridt, will Doch 
eigentlich nichts Anderes, ald dur ihn einen Thron 
für die Kirche erwerben. Da bat fie nun Alles auf eine 
bewundernswürdige Weife angelegt, um ſich des Prinzen 
zu bemäcdtigen. Alles ift auf die Beichaffenheit feines 
Temperamentd, feiner Denkweife, feiner Neigungen berech⸗ 
net, nichts übereilt, Feine Seite feines Charakters unbes 
rüdfichtigt gelaffen, allen möglichen Zufällen ift vorge⸗ 
beugt. Der Betrug und die Verirrung des Prinzen geben 
Einen Schritt. „Er wird, ohne es zu ahnen, von allen 
Seiten beſtrickt, wird mehr und mehr gefefielt, je mehr‘ 

Hoffmeifer, Schiller's Leben. II. 2 
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er ſich frei und ſelbſtſtändig wähnt; Feine Kraft der Seele 
ift mehr fein, er ſelbſt iſt kaum mehr fein, und muß doch 
glauben, nie mehr fein gewefen zu feyn. Zauberei, traft- 
Iofe Philofophie, Liebe und Ehrgeiz find die vier Haupt⸗ 
mittel, um den Prinzen zu beflimmen, und e8 liegt gleid) 
viel Kunft in der Aufeinanderfolge . verfelben, als in ber 
innern Anlage. Mit wie unübertrefflicher Feinheit Schil⸗ 
ler aber die Mafchinerie der Zauberei fpielen läßt, ver- 
dient vorzüglich bemerkt zu werden. Der Prinz durch— 
dringt ein ganzes Gewebe täufchenver Gaufeleien der Magie, 
nur um feine Vernunft nach diefem glänzenden Siege über 
in der That nicht alltägliche Täufchungen dann deſto ſiche⸗ 
zer durch unübertreffbare Meifterftüde magifcher Blend» 
werfe übermwältigen zu laſſen.“ 1) Kurz, innerli und 
äußerlich wird ber Held dieſer tragifchen Gefchichte wie 
durch, ein Verhängniß in fein Verderben getrieben. 

Sp fein berechnet und Eunftreih nun auch die An⸗ 
lage der Gefchichte ift, fo Teicht und fcheinbar kunſtlos 
it das Gewand, in welches der Dichter fie gehüllt hat. 
Dabei ift die Diction klar, einfach, rein, edel und bündig. 
Alles Strenge der Neflerion und alle Rhetorik find ver⸗ 
mieden. Mit dem Ausfchweifenden und dunkel Geheim- 
nißvollen des Inhalts macht die gemäßigte und flare 
Sprache einen trefflichen Contrafl. Die Gefpenfter find 
gleichſam an den hellen Tag citirt, und dem Wunderbaren 





S. Allgem. Literaturzeitung vom J. 1790, Nr. 260. 
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if ber Stempel ver Wahrheit aufgebrücdt durch bie naive 
Art, wie e8 erzählt wird. 

Auch darin müffen wir einen Fortſchritt erkennen, daß 
fd in Diefem Romane mehr Welt zeigt, als in Schillers " 
früheren Schriften. Man flieht es deutlich, fein vermehr- 
ter Verkehr mit Menfchen in Leipzig und Dresven hat 
fine Früchte getragen. Don manchen überfpannten Ans 
fihten geheilt, betrachtet er vie menfchlichen Zuftände und 
geſelligen Berhältniffe vorurtheiläfreter und ruhiger, und 
weiß fie ficherer zu behandeln. Beobachtung , Erfahrung, 
Delehrung Anderer, Lectüre haben feine Kenntniffe der 
Welt vermehrt und feine Urtheile berichtigt. Die Maſchi⸗ 
nerie der Geiſterbeſchwörung verdankte er wahrfcheinlich 
zum Theil Nachrichten über den berüchtigten Abenteurer 
und Magier Caglioftro, dem auch Goethe eine Zeit Tang 
jo große Aufmerkſamkeit gewidmet hat. Was aber unfer 
Autor. ganz Anderes aus jenen Wundervingen, die man 
fh von Caglioſtro erzählte, gemacht habe, dad, zeigt dem 
tiefer Blickenden das meifterhafte Werk felbft am beften. 

Und ein ſolches Meifterwerf nannte Schiller damals, 
als er es dichtete, — eine Farce. ) Wir fegen dieſem 
Worte nur einen Ausſpruch Tieck's gegenüber, der den 
Geiſterſeher als den „Torſo eines vortrefflichen Romans“ 
bezeichnet. | E 

In der Thalia, worin zuerft der Geiſterſeher allmälig 


1) Schillers Leben von Frau v. Wolzogen, Th. 1, ©. 381. 
2% 
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mit Ausnahme des letzten Brief und ber nachfolgenden 
aphoriftifchen Nachrichten, erfchienen ift, finvet fi ein 
philofophifhes Geſpräch, dad der Dichter in ver 

ſpaͤtern Ausgabe, bid auf ein Fleined Fragment, unterbrüdt 
bat,!) ohne Zweifel, weil es in ber. Form zu firenge, 
und der Klarheit und Leichtigkeit der Dietion im übrigen 
Romane zu wiberftreiten ſchien. Auch paßte ein folder 
religiöfer Sfepticigmus, wie und in demfelben entgegen- 
tritt, nicht gut zur Perfönlichkeit des Prinzen, der nicht 
auf einmal zu einer fo audgezeichneten philofophifchen 
Bildung gefommen feyn Tonnte. Da dieſes Gefprädh zu 
den Eöftlichften Documenten über Schiller's Geiftedent- 
wicelung gehört, fo theilen wir das Wichtigfte feines 
Ideengehalts in möglichfter Kürze mit. 

Bor Allem verdient vie hier zuerft außgefprochene, tief 
empfundene Idee unfere Aufmerffamfeit, daß des Menfchen 
Glück auf den Augenblick beichränkft fey, welchen er 
allein fein nennen konne. Diefe Ueberzeugung verzweigt 
fih in jene Klage in der Nefignation, daß der Menſch | 
das Glück nicht in feiner Gewalt habe, und daß ber höher 
Strebenvde ihm fogar entſagen müfle, und iſt die Quelle 
jener elegifhen Empfindung, die fi) durch viele fpätere 
Gedichte Schiller’ 8 hindurchzieht, während in feinen Jugend» 
gevichten ein heroifcher Seelenaufſchwung vorwaltet. Dann 


1) Mitgetheilt in meinen Supplementen zu Schillers Werken, 
Th. WV, S. No u. ff. 
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begegnen wir im Spätern einem Gedanken, den ſich 
Shilfer aus der Bhilofophie des Königäberger Weifen 
angeeignet Hatte, daß Zwed und Mittel nur Begriffe 
der menfchlichen Thätigkeit und Beſtrebungen feyen, und 
außerhalb derſelben gar nicht angemwenvet werben koͤnnen; 
denn da, mo die menfchlichen Beſtrebungen aufhören, 
waltet nur das Jneinandergreifen von Urfache und Wir⸗ 
fung, alfo die Naturnothwendigkeit, und es kann daher 
son einer Zwedmäßigkeit der Welt begriffemäßig nicht bie 
Rede feyn. Es iſt ein thörichter Wahn, fo wird hier 
gelehrt, Die Welt- oder Menfchengefchichte nach göttlichen 
Zwecken oder nach Natur zwecken betrachten und erflären 
zu wollen; denn wir ziehen hierdurch die Gottheit oder 
die Natur in den Bezirk unſerer kleinen, vermittelten 
Thaͤtigkeit, und machen fie zu unſers Gleichen, indem wir 
fie wirken laflen, wie nur wir befchränkte Wefen wirkſam 
ſeyn können. Daher tft alle fogenannte Teleologie ver 
Natur ein täufchende® Spiel der Einbildungsfraft, und 
wir find nicht im Stande, von dem abjoluten Zwecke der 
Welt und der Menfchheit dad Geringfte zu begreifen. 
Beides nun, jene Unzuverläffigfeit des Glücks und 
diefe theoretifche Befchränktheit ver Vernunft, weifen den 
Menfchen auf den gegenwärtigen Augenblic hin, jene, um 
diefen Augenbli zu genießen, diefe, um in ihm zu wire 
fen. Nicht im Wiſſen, fondern im Handeln Tiegt, wie 
es auch Raphael in den philoſophiſchen Briefen ausfpricht, 
die höchfle Beſtimmung des Menſchen. Die Menge dee 


22 


Wirkungen, behauptet ver Prinz, entjcheivet den Werth 
des Menſchen, wobei jedoch zu bemerken ift, daß nur bie 
naͤchſten, unmittelbaren Wirkungen ihrer Urfache angehören, 
nicht deren ganze Kette; nur die unmittelbare Wirkung 
meiner That it meine Wirkung. Dem Menfchen gehört 
nichts als feine Seele, innerhalb welcher das urfprüng- 
Jiche Gebiet feiner Wirkfamfeit ift, fo daß fich Diefe mit 
ven erſten, unmittelbaren äußeren Wirkungen nur abgränzt 
Es fommt alfo auf Die Menge der inneren Wirkungen 
an; nur innerhalb der Seele ift eine Handlung gut oder 
ſchlimm, außerhalb derſelben ift fie moraliſch gleichgültig. 
Diele nur im Bezirke der Seele vorhandenen Handlungen 
gehören aljo zu einem Ganzen, weldjes feinen Mittelpunet, 
jein Princip in fich felbft hat. Welches ift dieſes Prin- 
eip? Kein anderes, ald alle unfere Kräfte zum 
Wirken zu bringen. In dieſem vollftändig thätigen 
Zuſtande Liegt die Vollkommenheit des moralifchen Weſens, 
und dad Verhältnig, in welchem vie Thaͤtigkeiten deſſelben 
zu diefem Principe flehen, bezeichnen wir mit dem Namen 
Moralität. Moralifch Höfe find Handlungen, wenn fle 
jenem Principe wiberfireiten, moralifch gut, wenn fie mit 
demjelben übereinftimmen. Mit anderen Worten, eine 

Handlung if in dem Grabe gut, als dabei viele Kräfte 

thaͤtig find, und eine ſchlechte Handlung ift nur durch Die 

Kräfte, welche ihr mangeln, ſchlecht. Die Glüuͤckſeligkeit 

aber geht mit der moralifchen Bortrefflichkeit ganz auf; 
‚beide find in und mit einander. Das moralifche Weien 
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it alfo im fich ſelbſt vollendet und beſchloſſen, fo gut wie 
das organifche Wefen, beichlofien durch feine Moralität, 
wie dieſes durch feinen Bau; und dieſe Moralität ifl eine 
Beziehung, die von dem, wad außer dem moralifchen 
Weſen vorgeht, unabhängig iſt. Meine Moralität und 
Glückſeligkeit bedürfen alfo nit des Glaubens an ein 
vernünftig geordnetes Ganze, an eine unendliche Gerech⸗ 
tigkeit und Güte, an eine perfönliche Fortdauer — alſo 
feiner Religion. 

Daß diefe Philofophie des Prinzen damals auch beis 
nahe die unſers Dichterd gemwefen, würde ein unbefangener 
Beobachter feiner Beiftesentwidelung nicht Leicht bezwei⸗ 
fen, felbft wenn es nicht in Schiller's Leben von Frau 
v. Wolzogen ausbrüdlich bemerkt wäre. !) 

Mit dem Anfange des Geifterfehers in einem Jahre 
(1786) wurden die Philoſophiſchen Briefe gefchrie- 
ben, und find, wie dieſer, eine Iebenswarme Production 
einer im Dienfte der eigenen Selbftverfländigung. zugleich 
philofophirenden und dichtenden Vernunft. Im Geifters 
jeher zeigt der denkende Dichter die Entwidelung religiöfer 
Ideen, alfo eines befondern Zweiges der philoſophiſchen 
Unterfuchung ; in den Briefen verfuchte ſich der dichtende 
Denfer an der Aufgabe, diefen philofophifchen Ents 
widelungsproceh im Ullgemeinen darzuſtellen — gewiß 
einer hoͤchſt würdigen, aber zugleich außerordentlich 


1) Th. 1 ©. 369 f. 
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ſchwierigen Aufgabe. Dean bier mußte das Trockene und 
Abſtracte belebt, dad Fundament der Seele mußte an ben 
Tag gehoben werben. Schiller erleichterte fich aber fein 
Geſchaͤft dadurch, daß er aus feinem eigenen Leben Ichöpfte. 
Er ftattete fi hier nur Nechenfchaft über das ab, was er 
felbft in fich erfahren hatte, und das Selbfterlehte kann 
ein poetifched Talent auch lebendig darſtellen. Auch ſchei⸗ 
nen dieſe Briefe der Freundſchaft Körner's Manches ſchul⸗ 
dig zu ſeyn; ja, nad einer Stelle der Borerinnerung 
und der Chiffre K. (Körner?) unter dem lebten Briefe 
Raphael's in ver Thalia zu urtheilen, hat Körner felbft 
vielleicht - einigen Antheil an der Abfaflung genommen. 
Wenigſtens leben und athmen die Briefe ganz in der 
Freundſchaft, deren Werf die philofophifche Ausbildung 
des Julius iſt. 

Die „Revolutionen und Epochen des Denkens,“ durch 
welche dieſer Julius hindurchging, koͤnnten wir aus dem 
Geiſterſeher und dem geiſtigen Lebensgange Schiller's ſchon 
im Voraus errathen. Seine erſte Periode war, wie Die 
unferd Schiller ſelbſt, „die felige, paradieftiche Zeit, in 
welcher er noch mit verbundenen Augen, wie ein Trunfener, 
durch das Leben taumelte,” in welcher er, ftatt zu denken, 
empfand und glaubte Es ift die Zeit, mo der Menfdh 
ein Gefangener der Meinung, theild in religiöfem Felde 
(Brief 1), theild in Dingen des gefellfchaftlichen Lebens 
(Brief 2) if. Ein folder Zuſtand war eines Julius nicht 
werth. Raphael riß die Binde von feinen Augen, indem 
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er ihn über das Unhaltbare feiner ererbten religidfen und 
fttlijepolitifchen Meinungen aufflärte. Mehr that er nicht. 
Sept aber zeigte fich die fräftige und geniale Natur unferes 
Singlinge. Während der verbüfterte und verfnöcherte Geift 
jenes ſchon bejahrten Prinzen im Geifterfeher in einer 
ihnlichen Lage nur nieberreißen Eonnte, fo daß er der 
Iweifelfucht und dem Unglauben anheim fiel, hatte unfer 
dulius fo viel Energie und Fülle des Beiftes, ſich ein den 
Berürfniffen feines Herzens entfprechenves neues Gebäude 
ſeiner Ueberzeugungen aufzuführen. Sp entfland „pie Theo⸗ 
ſephie des Julius,” dieſes Fühne, weltumfpannende Syſtem, 
das ganz nach dem jugendlichen Schiller ſelbſt gebilvet if. 
Es Tann nicht bezweifelt werben, daß viele pantheiftifchen 
Phantafieen großentheils fchon in der Carlsſchule geſchrieben 
und jpäter nur überarbeitet worden find, wenigftend erhellt 
aus dem Zufaße zur Meberfchrift der Ode „Freundſchaft“ in 
der Anthologie: „Aus den Briefen des Julius an 
Raphael, einem noch ungedrudten Romane,” 
daß der Plan diefer Briefe ſchon in Stuttgart entworfen 
ſeyn muß.!) Wie innig damals auch Schiller an dieſen theo⸗ 
| fophifchen Ideen gehangen haben mag, jo ließen doch fein 
ſcharfer Verſtand und feine Ehrlichkeit ihn fchon in Juͤng⸗ 
Iingsjahren dieſelben aufgeben. 

Auch bei Julius folgt bald der Periope eines ſchwär⸗ 
meriſchen Dogmatismus die des Zweifeld und des Mate- 





1) Bergl, Thl. 1, ©. 60 u ff. 
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zialismus. Wenn nun Schiller felbft offenbar durch feine 
mediciniſchen Studien von dieſem pantheiftifchen Syſteme 
zurüdfem, wie läßt er feinen Helden an demfelben irre 
werden ? Es wird angenommen, ein fremdes Syflem Habe 
bei ihm das feinige verbrängt. Nach einer andern Stelle 
führt Raphael auch dieſe Kriſis herbei, worin wir ven 
Unglüdlichen gleich im Anfange der Briefe finden. Denn 
Alles, was wir bier vorausgeſchickt, ift auf eine Eunftvolle 
Weiſe fpäter eingefügt. So fehen wir fogleih im Anfange 
Den Leidenden, Schmerzerfüllten in die rührennften Klagen 
audbrechen. Die Philofophie wird hier lebendige Gefchichte. 
Sulius fühlt ſich doppelt verlafien: feine böchften Meber- 
zeugungen, feine überfommenen ſowohl, ald jet auch feine 
felöfterworbenen, find von ihm gewichen, und fein großer 
Freund ift von ihm in einem Zuflande abgereift, wo er 
feiner am meiften zu bebürfen fchien. Aber Raphael Hatte 
diefe unauöbleibliche Krifts abfichtlich beſchleunigt, um 
feinen Freund zu einer Zeit in den Kampf mit der klü— 
gelnden Vernunft zu führen, wo-defin Seele noch frei 
vom Sturme der Leidenfchaft war. Denn der Irrthum Töft 
fh am reinften und leichteften von und ab, wenn unfere 
perfönlichen Bedürfniſſe nicht für ihn interefirt find und 
ihn in Schub nehmen. Bei Julius find die Zweifel rein 
fpeculativer Art und befleden die ſittliche Grazie feines 
Herzens nicht; fein vereveltes moralifches Gefühl nimmt 
an den Verirrungen des Verſtandes keinen Antheil und 
kann dieſen immer zur Wahrheit wieder zurückleiten. 
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Indem Raphael ſich auf das Herz feines jungen Freundes 
feſt verläßt, if er von ihm gegangen, weil er will, daß 
Julius alle Heilkraͤfte für dieſe Krankheit in fich ſelbſt 
aufbiete. Die Nüdkehr unter die Bormundfchaft der Kind⸗ 
beit fey auf immer verfperrt, aber auch bei dem Erſtlings⸗ 
verfuche feines Nachdenkens oder bei ähnlichen Lehrgebäuben 
Einne er nicht flehen bleiben. Naphael denke feinen Julius 
ju einer höhern Freiheit des Geiſtes zu führen, zu 
belder nur emporzuflimmen mehr werth ſey, als alles 
Andere, was er eingebüßt babe, und von welcher allein 
die Ruhe einer tief befeſtigten Ueberzeugung ver ‘Preis 
ſeyn Tonne. 

Aber worin fol nun dieſe Ueberzeugung beftehen? Das 
wird zulegt nur im Allgemeinen von Raphael ausgeiprochen. 
Leider find auch die philofophifchen Briefe unvollendet ge= 
blieben; ihre in der Thalia verfprochene Fortſetzung iſt 
niht erfolgt. SIene Angaben des Raphael aber find böchft 
wichtig, weil fle die Nefultate enthalten, bei denen Schiller'8 
Denken im Jahre 1789 angelangt war; denn in biefem 
Jahre iſt der letzte Brief deö Raphael an Julius geſchrie⸗ 
ben. Alle Ähnlichen (bogmatifchen) Verfuche, wie das Syſtem 
des Julius, Ichrt Raphael, hielten eine ſtrenge, unpars 
theiliche Prüfung nicht aus; denn die menfchliche Vernunft 
ſey zu keinem derfelben berechtigt. Dieß Kaffe fi 
durch eine, freilich etwas trodene Unterfuchung über bie 
Natur der menfchlichen Erfenntniß beweifen. Das Maß 
ver Größe, wozu der Menſch beflimmt fen, koͤnne er nur 
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erreichen, wenn er fi} innerhalb der ihm won der Natur 
gezogenen Graͤnzen halte, während er im Streben nad 
einem unerreichbaren Ziele feine Kräfte verſchwende. Oder 
mit anderen Worten, die von geiftigen Thatfachen des un⸗ 
mittelbaren Bewußtſeyns ausgehende, vom Bekannten zum 
Unbefannten fiufenmäßig fortfchreitenpe und fich der Schran⸗ 
fen menfchlicher Erfenntniß deutlich bewußte Philofopbie, 
alfo die anthropologifch-Fritifche, fey die wahre, dem Men⸗ 
fchen allein zufommende Weidheit. 

Sp bekannte fih Schiller alfo zur Kant'ſchen Philo⸗ 
fophie, deren Haupiwerfe, außer der Kritik der Urtheilsfraft, 
damals (1789) ſchon erfchienen waren. Seine eigene Natur 
und biöherige Entwidelung — feine hohe Beſonnenheit, 
fein fittliches Selbftgefühl, feine mebicinifchen Studien, 
feine poetifchen Arbeiten, und überhaupt feine ausjchließ- 
Iichen Beichäftigungen mit dem Menfchliden — führten 
tin mit Kant in Einem Biele zufammen, fo Daß Die kri⸗ 
tifche Philofophie nur feine Grundanficht beftätigte und 
ihm nur einzelne neue Wahrheiten zuführte. 
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Bweites Eapitel. 


Eintritt in Weimar. — Lebensverhältniffe zu Weimar. — Die 

Familie von Lengefeld. — Aufenthalt bei Rubolftadt. — Neigung zu 

Sharlotte von Lengefeld. — Bekanntichaft mit den Griechen. — 

Schriftſtelleriſche Zhätigfeit: Die Götter Griechenlands, die 

Künftler, drei aweifelhafte Gedichte, Die Briefe über Don Earios, 

Ueberfetzungen aus dem Euripibes. — Rückkehr nah Weimar. — 
Ruf nad Jena. 


Wir nehmen den Baden der Erzählung ber Auferen 
Lebenöverhältnifle unferd Dichter da, mo wir ihn im 
erfien Theile fallen Tießen, beim Gintritte Schillers in Weis 
mar, wieder auf. 

Weimar galt Yängft als ein klaſſiſcher Boben. Die 
verwittwete Herzogin Amalia hatte,. zuerft als Vormünderin 
ihres Sohnes, und feit 1774, wo biefer die Regierung 
übernahm, durch ihren mütterlichen Einfluß, Weimar zum 
Mittelpuncte einer edlern, freiern Bildung gemacht, welche 
von hier aud über das ganze Vaterland ausfirahlte. Mehr 


Gelehrte, Dichter und Künſtler fanden fih in dem kleinen 


; Orte zufammen, als in irgend einer andern Stadt Deutſch⸗ 


lands, und unter ihnen Geifter des erften Ranges, wie 
Goethe, Harder, Wieland. Seele und Gentralpund 
all’ dieſer verfchienenartigen Perfönlichkeiten und Talente 
blieb fortwährenn die geiftreiche, vwielfeitig gebildete, ge= 
wandte Herzogin, die in ihrer Muße in Tünftlerifchen und 
wiffenfchaftlichen Beichäftigungen jeder Art ven fhönften 
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und ebelften Genuß für ihren regen Geift fand. Ihr 
Schloß in Weimar, ihr Landhaus in Tieffurth waren 
Berfammlungsörter aller fchönen Geifter und audgezeichneten 
Talente. Jeder Fremde von Geift und Ruf wurde in 
ihrem audgemwählten Kreife mit Huld und Anerkennung 
aufgenommen. Wieland aber war der tägliche Gefellfchafter 
und gefeierte Hausgenoſſe der Herzogin. 

In diefe Stadt und in die Nähe folcher Perfonen und 
Berhältniffe trat nun der acdhtundzmanzigjährige Schiller, 
als einer ver letzten großen Geifter, welche ſich hier zu⸗ 
fammenfanden. Er kam nicht als ein Unbefannter, und 
eigentlich auch nicht ald ein Fremder. Sein Dichterruf 
verbürgte ihm eine gute Aufnahme, und durch ben Titel, 
womit ihn der regierende Herzog Carl Auguft, der Freund 
Goethe's, beehrt hatte, war er Weimar'ſcher Unterthan. 
An der Frau von Kalb fand er die wohlbewährte Freundin, 
wie er fle erwartet hatte, in deren Umgange er feined Geiſtes 
froh werben Tonnte. 

Goethe war damals in Italien, und auch Die Herzogin 
Amalia bereitete ſich zu einer Reife jenfeitd der Alpen vor, 
um durch Bewegung und milderes Klima ihre wankende 
Geſundheit zu befeftigen und in dem fdhönen und merf- 
würdigen Lande ihre Weltbetrachtung zu erweitern. Mit 
Studien und Zurüftungen zu dieſer Reife befchäftigt, naht fte 
gerade jebt weniger Intereffe an Schiller, als fle fonft dieſer 
bedeutenden neuen Erſcheinung zugewandt hätte. Der Herzog 
war viel abweiend und fheint damals einen beſondern 
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Antheil an Schiller bezeigt zu haben. Von Wieland da⸗ 
gegen wurde er mit herzlichem Wohlwollen aufgenommen; 
in ſeinem Umgange, in ſeinem Familienkreiſe wurde ihm 
frei und wohl. „Wir werden fchöne Stunden haben,“ 
ſchrieb er damals: „Wieland ift jung, wenn er liebt.” Und 
nach einer Belanntichaft von drei Vierteljahren äußerte er 
fi) über dieß Verhältnig: „Mit Wieland bin ich genau 
verbunden, und ihm gebührt ein großer Theil an meiner 
jegigen Behaglichkeit, weil ich ihn liebe und Urfache habe, zu 
glauben, daß er mich wieder liebt. Weniger Umgang,” fügt er 


bei, „habe ich mit Herder, ob ich ihn gleich als Menſch wie 


als Schriftfleller hoch verehre. Der Eigenfinn des Zufalls 
trägt eigentlich die Schuld, denn wir haben unfere Bes 
fanntfchaft ziemlich glücklich eröffnet. Auch fehlt es mir 
an Zeit, immer nach meiner Neigung zu handeln.” 

Den wiederholten Antrag Wieland’, Mitarbeiter an 
feiner Zeitfchrift, dem Deutfchen Merkur, zu werben, Eonnte 
Schiffer nicht zurücdweifen. Die Einladung war ehrenvolf 
und vielleicht auch vortheilhaft; Schiller fuchte fih ben 
väterlichen Freund zu verpflichten und gewogen zu erhalten. 
Er verſprach, dem Iournal feine ganze Kraft zu widmen, 
und Wieland hoffte, daß daſſelbe durch fein ingreifen 
wieder eine frifchere und jugenplichere Geftalt gewinnen 
werde. Schiller Tieß es an Anftrengung nicht. fehlen, 
diefen Erwartungen zu entſprechen. Die Jahrgänge 1788 
und 1789 des Merkur find durch treffliche Beiträge von 
finer Meifterhand ausgezeichnet, mit denen wir unfere 
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Lefer nach und nach bekannt machen werben. Seine eigene 
Beitichrift Tieß er in dieſer Zeit zurüdtreten; im Sabre 
1787 erfhien von der Thalia gar nichts, und in dem 
folgenden Jahre nur das fünfte Heft, das vom Heraus⸗ 
geber nur eine Fortſetzung des Geiflerfehers enthält. Als 
aber fpäter die Thalia wieder gewichtiger bervortrat, mußten 
Schiller's Beiträge für den Merkur um fo feltener und 
fürzer werben, da ihn im dieſen Jahren auch die von 
Dresden mit herübergebrachte Geſchichte des Abfalles der 
Niederlande, ald feine Sauptarbeit, ſtark befchäftigte. Vom 
Jahre 1790 an börte feine Theilnahme am Merkur gänzlich 
auf. Doch ftörte dieß fein gutes Vernehmen mit Wieland 
in Teiner Weiſe. Wer hätte audy mit ihm, dem humanſten, 
nachſichtigſten Menſchen, nicht gut ausfommen Fönnen ? 
Die vielfachen, zum Theil mühevollen und zeitraubenden 
Arbeiten aber, die Schiller in Weimar beichäftigten, machten 
eine eingezogene Lebendweife nöthig. Hatte er in Dresden 
mehr unter Sreunden gelebt und fich ver Gejellfchaft und 
den Menfchen hingegeben, jo fchloß er fih hier gegen ge⸗ 
ſellſchaftliche Vergnuͤgungen ab. Er ging felten aus, und 
wenn er einmal fein Zimmer verließ, jo ſuchte er am 
liebften ein weifes Gefpräch bei einem geiftreichen Freunde, 
oder die ftille Einfamkeit im weitläufigen, reizenden Parke, 
wo man ihn bisweilen gegen Abend luſtwandeln uns fich 
nach den am wenigften befuchten Orten hinwenden ſah. 
Sein frugaled Mittageffen Tieß er fich wieder, wie in 
Mannheim, auf fein Zimmer bringen; Abends genoß er 
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felten etwas Anderes, als Yutterbrob, wozu er Bier trank. 
Diefem Getränke hatte er au fon früher den Vorzug 
gegeben, wogegen er in fpäteren Jahren den Wein vworzog, 
fo wie er ſich auch durch eins der vielgefungenften Punſch⸗ 
lieder, die DBermählung der vier Elemente, zu einem erkläre 
ten Bunfchliebhaber bekannte. 

Uebrigens gebot ihm ja auch ſchon der geringe und 
unfichere Ertrag feiner Geber, in welchem fein ganzes Ein⸗ 
fommen beftand, eine zurüdgezogene und eingefchräntte 
Lebensweiſe. Sein Erwerb mochte oft Taum zur Beftrei- 
tung feiner nothwendigften Bepürfnifle hinreichen; und bei 
manchen unabweisbaren Chrenausgaben, und bei feinem 
Ungefchide, feine Eleine. Wirthichaft ordentlich zu führen — 
denn durchgängig ökonomiſch zu leben, war gewiß bie 
legte Tugend, die er lernte — kam er mohl nicht felten 
in große Verlegenheit. Bei dem Mangel anderer Zeug«- 
niffe hierüber muß und ein Beweid für viele gelten. In 
einem Briefe vom Jahre 1795 an Goethe fchreibt er: „IH 
erinnere mich, wie ich einmal vor fieben Jahren in Weimar 
ſaß, und mir alles Geld, bis etwa auf zwei Grofchen 
Porto, ausgegangen war, ohne daß ich wußte, moher neues 
zu befommen. In Diefer Eriremität denken Sie ſich meine 
angenehme Beftürzung, als mir eine längft vergefiene Schuld 
der Literaturzeitung überjenbet wurde.” So war unfer 
Schriftfteller, während ganz Deutfchland feine Werke bes 
wunderte und er überall Verehrer und Freunde feiner 
Mufe Hatte, ganz auf fi geſtellt, ganz verlafien, und 

BSoffmeiſter, Schiller’d Reben. II. 3 
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feine Exiſtenz gränzte biöwellen an Mangel und Noth. 
Wie fröhlich Hätte fich fein Genius entfalten Tönnen, wenn 
er eine jährliche Rente von nur einigen hundert Thalern 
‚gehabt Hätte! | 
Diefer äußeren Beichränfung ungeachtet fühlte fidy der 
Genügfame im freien Genufle feined Geiſtes und feiner 
Thätigkeit glüdlih. In ſolchem Sinne fihrieb er damals 
an feinen Freund Mofer: „Ich bin jebt, wornach ich midh 
ſo gefehnt habe, in Weimar, und wähne in Griechen⸗ 
Iands Ebenen zu wandeln. Der Serzog, ift ein vortreff⸗ 
Licher Für, ein wahrer Vater der Künſte und Wiflen- 
fhaften, von denen ih hier auch Teine einzige verwaif’t 
getroffen habe, du müßteft denn das fteife Ceremoniel der 
Höfe in die ernfle Reihe der Künfle und Wiflenfchaften 
aufnehmen wollen. Du kennſt die Männer, auf weldje 
Deutſchland jtolz feyn kann: einen Server, Wieland und 
Andere; und eine Mauer umfchließt mich jet mit ihnen. 
Wie viel Treffliches Hat nicht Weimar! — Ich denke hier, 
wenigſtens im Weimarifchen, mein Leben zu beichließen, 
und enblich einmal ein Vaterland wieder zu erhalten.“ 
Außer mit Wieland und Herder, war Schiller allmälig 
noch mit manchen intereffanten Männern in ein Verhält- 
niß gefommen. So genoß er zumeilen einen heitern Abend 
mit Ridel, dem Erzieher des. Kronprinzen, und mit 
Friedrich Schulz, Verfaſſer einiger profaifhen Schriften. 
-Ein wöchentlicher Clubb, wo er mitunter eine Partie Whiſt 
fpielte, zog ihn von feinen angeftrengten Arbeiten ab und 
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brachte einige Abwechfelung in fein einförmiges Schrift- 
ſtellerleben. Bode, Vertuch, Corona Schröter fanden ſich 
hier mit anderen gebildeten Perſonen zuſammen. Auch 
führte er, wie Caroline von Wolzogen erzählt, mit dem 
Geheimrathe Schmidt, !) der viel Antheil an ver Literatur 
nahm und früher mit Klopftod in Verbindung geſtanden 
hatte, oft intereflante Gefpräche über Richardſon's Clarifſa, 
welche dieſer, wie Schiller felbft, ſehr Hoch hielt. 

Aber bei all’ dieſem Umgange fehlte ihm etwas Bes 
deutendes, dad er nicht entbehren konnte, wenn er ſich 
glüklich fühlen follte, — gemüthliche Anregung. Vielleicht 
mit dem einzigen Wieland mochte ein Herzensverkehr mög⸗ 
lich ſeyn; aber von ihm war er eigentlich doch noch mehr 
durch den Abftand feiner Empfindungdweife und Lebend«- 
anfiht, als den ber Jahre, getrennt. In diefer Hinficht 
mußte er Den Unterfchied Weimar’d von Drespen, wo ihn 
die innigfte Freundſchaft erquidt hatte, lebhaft fühlen. 
Der ganze Weimar'ſche Gefellfchaftston mollte ihn nicht 
anſprechen. Hatte er ſchon früher geurtheilt, daß „bie 
Kurſachſen nicht die Liebenswürbigften unter ven Sachjen 
jenen”, fo Eonnte er in einem Briefe an Schwan aus 
biefer Zeit, worin er doch alles mögliche Gute herworhebt, 
von den Weimaraneın nicht mehr rühmen, als daß fie 





I) An feine Tochter richtete er damals einige Verſe, eine 
Widmung des Don Carlos, weldye in meinen Suppie, zu 
Sch. W, DH, 363 miigetheilt find. 
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„eine leidliche Menſchenart“ feyen; und er fügte wehmüthig 
bei: „Die Schwaben find doch ein liebes Voll das er- 
fahre ich je mehr und mehr, feitvem ich andere Provinzen 
Deutſchlands kennen lernte.” Bei allem Interefie an der 
Literatur, welches man zur Schau trug, und bei aller von 
den vorzüglichften Geiftern ausſtrömenden Bildung war 
ver gefellfchaftliche Ton in Weimar mehr verneinend und 
abſprechend, als belebend und anerfennend. Ein unbehag- 
Iicher Geift der Reflexion und Kritif hielt die Gemüther 
befangen. Schiller aber fehnte fich, je mehr er fidh felbft 
Damals von diefem Geifte umftridt und gelähmt fühlte, 
um fo inniger nach der unmittelbaren, unverfälfchten Natur 
und den lauteren Ausfprüchen fchöner Menfchlichkeit. Sein 
guter Genius forgte dafür, daß diefe Sehnfucht befriedigt 
wurde. 

Im November 1787 machte Schiller eine Eleine Reife 
nad) Meiningen, um feine an Reinwald verbeirathete 
Schwefter, und zugleich feine mütterliche Freundin, bie 
Frau von Wolzogen, in Bauerbach zu befuchen, wo ſich 
Damals au ihr Sohn Wilhelm, Schiller’s Jugendfreund, 
befand und nad) dem Audtritte aus der Carlsakademie zu 
einer Reife nach Paris vorbereitete. Diefer gab ihm auf 
der Rüdkreife, die zu Pferde über Rudolſtadt gemacht wurde, | 
das Geleite, und führte ihn bei der mit dem Wolzogen’- 
fchen Haufe verwandten Bamilie von Lengefeld em. 

rau von Lengefeld wohnte mit ihren beiden Töchtern 
außerhalb Rudolſtadt wie auf dem Lande, in dem durch 
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ande walnbefrängte Höhen, durch fanfte Flußkrümmungen 
und feine Fruchtbarkeit fo reizenvden Thale der Saale. Der 
Vater, der fich als Forſtmann auögezeichnet hatte, war 
lingft tobt; Die Mutter, eine gütige, empfängliche Natur, 
ar mit zu großer Aengſtlichkeit an Firchliche und gefelle 
Ühaftliche Dbfervanz gebunden. Den Töchtern dagegen 
war frühe das Bedürfniß und die Anregung einer freiern, 
tlern Geiftesbildung zu Theil geworden. Der treffliche 
Later wollte feine Mäpchen beifer unterrichtet fehen, als 
8 damals in der fürftlichen Kleinſtadt gebräuchlich 
bar und von dem noch ungebilveten gefelligen Xeben ge= 
fordert wurde. Er forgte daher für die Entwidelung des 
Verſtandes, welche der phantaflereichen Beweglichkeit feiner 
Kinder das Gleichgewicht halten follte, und ließ ſich auch 
ihre Eörperliche Ausbildung angelegen feyn. Seine mann⸗ 
hafte, ehrenwerthe Perfönlichkeit prägte fich ihren Seelen 
ein, und Friedrich der Große, dem ber Vater eine hohe 
Verehrung zollte, wurde auch der Helv feiner Töchter. 
Dazu Fam die Leetüre Herz und Gemüth anfprechenver 
Bücher, deren Inhalt der Geift in der landlichen Einfam« 
keit ungeflört in fein Cigenthum verwandeln und weiter 
auöbilden Eonnte. 

Die ältere Tochter, Garoline ,‚ war ſchon in ihrem 
fehözehnten Jahre dem Heirathöantrage eines Kern von 
Beulwig gefolgt, lebte aber in einer nicht glücklichen, 
finderlofen Ehe, im Haufe ihrer Mutter. Die jüngere, 
Charlotte, war zu einer Hofpamenftelle beftimmt. Damit 
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fie fih nun Fertigkeit in ver franzoͤſiſchen Sprache un 
Meltton aneigne, beſchloß Frau von Lengefeld, eine Zeit 
lang in der franzöflfchen Schweiz zu leben. Hier, an 
den reizenden Ufern des Genferfeed, in dem freundlichen 
Vevay, brachte die Familie glüdlihe, auch durch Liebe 
Freunde und den Umgang mit geiflreihen Männern ver- 
fchönerte Tage zu. Auf der Heimreife kamen Yrau von 
Lengefeld und ihre Töchter mit Frau von Wolzogen in 
Stuttgart zufammen. und machten, von ihr begleitet, bei 
Schiller's Aeltern einen Beſuch auf der Solitude. Frau 
von Wolzogen veranlaßte die weiterreifenden rauen auch, 
Da ihr Weg fie über Mannheim, Schiller's damaligen 
Mohnort, führte, deſſen Bekanntfchaft dort zu ‚machen. 
Er war gerade nicht zu Haufe, und ald er ihre PViflten- 
farten erhielt, begab er fih in ihren Gafthof, und traf 
fie noch, als fie eben im Begriffe waren abzureifen. „Seine 
hohe, edle Geftalt”, erzählt Caroline von Wolzogen, „frap= 
pirte und; aber es fiel fein Wort, das lebhaftern Antheil 
erregte. Die niannichfachen und großen Gegenflände, von 
denen wir fo eben gefchieven waren, füllten unfere Seele... 
So fohen wir Schiller zum erfien Male, wie aus einer 
Wolfe wehmüthiger Sehnſucht, die und nur ſchwankende 
Formen erblicken läßt.“ 

Und jet ſah Schiller, nad drei Jahren, dieſelbe 
Lengefelv’sche Familie in ihrem Wohnftge wieder. Es war 
an einem trüben Novembertage, als er mit Wilhelm von 
MWolzogen, beide in ihre Mäntel gehüllt, vorgeritten Fam; 
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und an biefen Abend Enüpfte fich die Zukunft feines Lebens. 
In dem Kreife dieſer Bamilie fühlte er fih wohl; bier 
fand er, was er fo ſehnlich fuchte, natürliche, empfängliche 
Menſchen, In deren Umgange ſich fein Herz und Genius 
frei und voll ausfprechen Eonnten. Keine Borurtheile, 
fein Vorwitz, feine Kälte lähmten bier die Zunge; bier 
fand er Bildung mit Entwidelungsfähigkeit und Beſtimm⸗ 
barkeit vereinigt, und was zugleich mit Verſtand und mit 
Grmüth von ihm gefprocdhen wurde, dad traf auch wieber 
den ganzen Menſchen. Man unterhielt fi) von ven Brie⸗ 
fen ded Julius an Raphael und den darauf bezüglichen. 
Gedichten der Anthologie. Obne alle fchriftftellerifche Eitel⸗ 
feit flellte e8 fich in feinem Gefpräche hervor, daß es ihm 
am Herzen liege, die Familie mit feinem Don Carlos 
befannt zu machen. Sp fehr hatte man ſich einander in 
wenigen Stunden genähert, daß Schiller fchon bei feinem 
Abſchiede den Plan ausſprach, den nächflen Sommer im. 
Audolflädter Thale zu verleben, was mit Freuden aufge 
nommen wurde. 

Weimar erſchien ihm jetzt noch in trüberm Lichte, 
als bisher; fein Herz war in Nubolftabt, und ed braucht 
dem Lefer kaum gefagt zu werden, daß eigentlich Char⸗ 
lotte von Lengefeld der anziehende Magnet war. In der 
That hatte er feine Neigung nad) den vollgültigften Zeug⸗ 
niffen, 3. B. eines Goethe und Wieland, einem Höchfl. 
liebenswürdigen Wefen zugewandt. Ihre Schwefter gibt 
und folgendes Bild von ihr: „Sie Hatte eine fehr 
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anmuthige Geftalt und Geſichtsbildung. Der Ausdruck rein⸗ 
ſter Herzensgüte belebte ihre Züge, und ihr Auge bligte 
nur Wahrheit und Unſchuld. Sinnig und empfaͤnglich 
für alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunſt, 
hatte ihr ganzes Wefen eine ſchöne Harmonie. Mäfßig, 
aber treu und anhaltend in ihren Neigungen, fchien fie 
geichaffen, das reinfte Glück zu genießen. Sie Hatte Ta⸗ 
Ient zum Landfchaftszeichnen, einen feinen und tiefen Sinn 
für die Natur, und Reinheit und Zartheit in der Dar 
ſtellung. Unter günftigen Umgebungen hätte fle in dieſer 
Kunft etwas leiſten können. Auch ſprach fich jedes 
. erhöhte Gefühl in ihr oft in Gedichten aud, unter denen 
einige, von der Erinnerung an lebhaftere zärtliche Herzens⸗ 
verhältniffe eingegeben, voll Grazie und fanfter Empfin⸗ 
dung find.” Don ihrem poetifchen Talente zeugen die 
ausgewählten Gedichte verfelben, die in meinen Supples 
menten zu Schiller’ 8 Werfen !) mitgetheilt worten find. 
Charlotte von Lengefeld hatte eben, ald Schiller fie 
kennen lernte, ihr einundzwanzigfted Jahr vollendet. Sie 
war damals in ihrem Gemüthe verwundet, und durch 
eine Herzensneigung ſchmerzlich ergriffen, welcher fie, durch 
äußere Umftände gezwungen, hatte entfagen müflen. Den 
Mann, dem ihre Liebe zugewandt war, führten feine Ver⸗ 
hältniffe im Militairvienfte über dad Meer nad einem 
andern Welttheile. Um fie zu erheitern, wurbe in ber 


4) Th. 0, S. 379 u. fi. 
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Familie beichloflen, daß fle fich einige Monate in Weimar 
bei der Frau von Stein aufhalten follte, die fih früher 
bei der Herzogin Luife um eine Hofbamenftelle für Char- 
Iotte verwendet hatte, Ihre Gegenwart in ver Reſidenz 
fonnte zugleich dazu dienen, ihr Andenken bei ver Her⸗ 
zogin zu erneuern. Unverhofft, wie vor einem Jahre die 
glühend geliebte Julie zu Dresven, ftand jetzt der Gegen- 
fand einer eblern Neigung wieder plößlih — auf einer 
Redoute vor Schiller. Erfah fie auch bei Frau von Stein 
und in anderen Kreifen, aber nur felten und immer nur 
auf Furze Zeit. Nach dem Berichte der ältern Schwefter 
bielt er fih, den Umftänden und den Eingebungen feines 
eigenen Zartgefühld gemäß, in gehöriger Entfernung von 
ihr. Doch verfchaffte er ihr zur Lectüre ein und das 
andere Buch; fie nahm den Auftrag an, ihm nad ihrer 
Rückkehr in ihre Vaterſtadt ein Logis für feinen dortigen 
Sommeraufenthalt zu miethen, und empfing auch Briefe 
und Billets von ihm, von denen und. ihre Schwefter meh⸗ 
zere aufbewahrt hat. Man Fann fie nicht ohne Freude 
leſen. Er ſpricht in ihnen nur feine Hochachtung, feine 
Freundſchaft aus; aber jeder Sag, jene Beile verkündet 
außerdem noch fein Tiebendes Herz. Ohne von feiner 
Liebe ein Wort zu Iprechen, fagt er, gleichſam unmillfür« 
lich und verhält, Alles, was er denkt und fühlt. Im 
diefen Briefen athmet eine edle, milde, befonnene Neigung, 
ganz ohne eine Spur von leidenſchaftlicher Glut. Seine 
jebige Liebe war das reine Gold von der ſinnlich geifligen 
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Leidenſchaft, welche ihn in Dresden beberricht hatte. Fraͤu⸗ 
Iein von Lengefeld fcheint damals fchon feine Neigung 
nicht ganz unerwiebert gelaffen zu haben. Er würbe nicht 
fo beruhigt, fo zuverſichtlich an ſie geichrieben haben, wenn 
er feines Glücks nicht fo gewiß gewefen wäre. Hier bes 
gegnete ein von unglüdlicher Liebe verwundetes Herz einem 
gleichen, und man weiß, daß in foldhen Herzen die Liebe 
ſchnell wieder erwacht, und leicht ‚bereit ift, einen neuen 
Bund zu fchließen. 

Die Abſicht Charlottend, an den Hof zu gehen, war, 
wie ſich Leicht denken läßt, dem Sinne ihres Verehrers 
gar nicht entfprechenn. Dem Hofleben und Allem, was 
daran gränzte, wiberftrebte von Grund aus feine Natur⸗ 
liebe, fein Breiheitögefühl, der Stolz feiner Armuth. In 
diefem Sinne ift auch das Gedicht: Einer Freundin 
ins Stammbuch, aufzufaflen, welches er ihr bei ihrer 
Rückreiſe nach Rudolſtadt mitgab. Es ift eine Verbäch- 
tigung des Welt» und Hoflebend, von dem der Dichter 
fürdhtet, daß es feiner Herzensfreundin in zu günftigem 
. Xichte erfihienen ſeyn möchte. Ungefähr gleichzeitigen Urs 
ſprungs ift „Die berühmte Frau, Epiftel eines 
&hemanned an einen andern.” Den Gedanken 
dieſes Gedichtes, einer in leichtem, Humoriftifchem Tone 
gehaltenen Satyre auf gelehrte, Titerarifch berühmte Ehe— 
frauen, gab ihm vielleicht vie Vorſtellung von dem ädıt 
weiblichen, ſchoͤnen Charakjer feiner Auserwählten, und 
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son dem, was ſfie ihm einſt als Gattin ſeyn werde, durch 
den Contraſt ein. 

In der Mitte des Mai 1788 reiſite er Ihe na in 
das Rudolſtädter Thal, wo die Lengefeld'ſche Familie eine 
halbe Stunde vor der Stadt, in dem Dorfe Volkſtädt, 
eine Wohnung für ihn gemiethet hatte. Er war mit dies 
fer Wahl äAußerft zufrieden. „Der Ort, die Lage, die Ein⸗ 
richtung im Haufe”, fchreibt er an feine Freundin, „Alles 
ift vortrefflich. Sie haben aus meiner Seele gewählt. 
Eine fürſtliche Nachbarfchaft hätte mir meine Exiſtenz ver- 
dorben.” Dad Haus lag frei vor dem Dorfe, und aus 
feinem Zimmer überfah er die Ufer der Saale, die fi in 
einem fanften Bogen durch die Wiefen krümmt, und im 
Schatten uralter Bäume dahin fließt. Die am jenjeitigen 
Flußufer fich erhebenden waldigen Berge, mit freundlichen 
Dörfern an ihrem Fuße, und das hoch und fchön gelegene 
Schloß von Rudolſtadt an der andern Seite, gewähren 
diefem einfamen Plate eine mannigfaltige und reizende 
Ausfiht. Auf einer walnumkränzten Anhöhe, dem Haufe 
gegenüber, ift jebt ein Fleines Monument des gefeler- 
ten Dichterd, mit einem Bronzeabprude feiner Eolofjalen 
Büfte von Danneder, errichtet, und fo fein Aufenthalt 
in dieſem glüdlichen Thale im Andenken der Menjchen 
erhalten. Ä 

Im Lengefelv’schen Haufe begann für Schiller ein 
neues Leben. „Sein Geſpräch“, fo erzählt Frau von 
Beulwig (nachher mit Wilhelm von Wolzogen vermählt), 
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„foß über in heiterer Laune; fie erzeugte witige Einfälle; 
und wenn oft flörende Geftalten unfern Kleinen Kreis 
verengten; fo Tieß ihre Entfernung und dad Vergnügen 
des reinen Zuſammenklangs unter und nur noch Ieb= 
hafter empfinden. Wie wohl war ed und, wenn wir 
nach einer langweiligen Kaffeevifite unſerm genialen 
Breunde unter den ſchönen Bäumen des Saaluferö ent= 
gegengeben Eonnten! Ein Waldbach, der fih in die Saale 
ergießt, und über den eine fchmale Brüde führt, war das 
Ziel, wo wir ihn erwarteten. Wenn wir ihn im Schim- 
mer der Abendröthe auf und zufommen erblidten, dann 
erfchloß fich ein heiteres, ideales Leben unferm innern 
Sinne. Hoher Ernft und anmuthige, geiftreiche Leichtigkeit 
des offenen, reinen Gemüthes waren in Schiller's Um— 
gange immer. lebendig; man wandelte wie zwifchen den 
unwanbelbaren Sternen des Himmels und den Blumen 
der Erde in feinen Oefprächen.“ 

Schiller erhöhte fi den Reiz dieſes Umganged durch 
Mafhalten im Genuffe. Den Tag über arbeitete er mei« 
ſtens auf feinem einfamen Lanpdfite an ver Gefchichte des 
Nieverländifchen Abfalles, und zur Abwechſelung an feinem 
@eifterfeher ; auch die Briefe über Don Carlos find 
bier, wenn nicht ganz gefchrieben, doch vollendet, und der 
erſte Theil der Künftler wurde bier gedichte. Meiftend 
nur die Abende brachte er in Gefellfchaft ver Freundinnen 
zu. Wie mußte es ihn da entzüden, wenn er ihnen vie 
Fruͤchte feines täglichen Fleißes vorleſen Tonnte! 
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Zuweilen brachte auch irgend ein beveutender Mann 
neue Anregung und Bewegung in diefen Eleinen Kreis, 
und Briefe von Körner, Wieland und Anderen erfrifchten 
unfern Dichter in feiner Einſamkeit. Der beitere Wieland 
legte ifm von Zeit zu Zeit feinen Deutfchen Merkur ans 
Herz und wünſchte ihm, „daß es ihm behagen möge in 
keinem felhftgewählten Pathmos, und daß ihm da auch, wie 
dem heil. Johannes — nur nicht ganz in feiner Manier 
— hohe Dffenbarungen zu Theil werden möchten.” 
Zur beinahe täglichen Gefellfchaft der Familie gehörte ver 
edle und liebenswürdige Baron von Gleichen, veflen Lieb⸗ 
Iimgögefpräche über Gegenftände der Metaphyſik aber in jener 
Zeit unferm Freunde nicht immer zufagen mochten. Auch 
Wilfelm von Wolzogen Fam zu Befuh. Er Iebte damals 
noch der Hoffnung, daß feine Fränfelnde Mutter wieder 
vollkommen genefen werde. Aber bald nachher langte die 
Nachricht ihres Todes an. Schiller beklagte dieſen Verluft, 
vie ein Sohn um feine Mutter weint. Der darauf bezüg- 
liche Brief an Wilhelm von Wolzogen if voll Dankbar⸗ 
keit, voll Pietät und Gefühl. 

Auch Goethen, der von feiner Neife nach Italien 
gerade zurückkam, lernte Schiller zuerft in dem Lengefeld'⸗ 
| Then Haufe Tennen. Uber eine Annäherung zwifchen ihnen, 
welche das Schweflernpaar fo fehr wünfchte, fand nicht ftatt. 
Ein weiter Abftand Tag zwifchen ihnen. „Für Freiheit 
baren Beide zwar in die Schranfen getreten, aber Jever 
sah feinem Sinne. Goethe hatte Breiheit, Kraft und 
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Trotz der Natur in rein poetifchem Gegenfabe gegen ſchwaͤch⸗ 

. liden Pedantismus, füßliche Empfindſamkeit und aufge 
fteifte Anmaßlichkeit in unferer Literatur geltend gemacht; 
Schiller's Ruf ging an den Genius der. in Stast und 
Leben unterprüdten und gemißhanvelten Menfchheit; feine 
Mufe war voll des edeln Zornes über Unbilden ver Macht: 

haber, über Zerflörung. menſchlichen Glüdes durch ihre 

Tücken und Frevel, und über ihre Ungeftraftheit, die ihnen 
Stand und Rang verlieh. Goethe war heiter laͤchelnd, ja 

ſelbſt muthwillig, mit natürlicher Ungebundenheit hervor 
getreten; faft fpielend Hatte er feine Waffen gegen‘ bie 
Künftelei der Convenienz und geſchmackloſes Bürgertbum 

. gewandt ; Schiller vergegenwärtigte mit bitterm Ernſte 
Krankungen des ewigen Rechts in den höchiten Intereflen | 
» der Menfchheit. Goethe hätte zu Brivolität anregen Eünnen, 

Schiller Eonnte zu einer Revolution führen. Goethe's 
‚&rftlinge gingen aus dem Gefühle der Freiheit von beſchrän⸗ 
-£enden äußeren Lebensbedingungen und dem Wohlgefühle, 
dergleichen Peinlichfeiten Trob bieten zu koͤnnen, Schiller'3 
aus der Erfahrung Täftigen Drudes und dem Unmuthe, 
ihn tragen zu müſſen, hervor. Sebt, einander im Angeficht, 
fand Goethe da in ſich abgeſchloſſen, Durch Die italienifche 
Reife zu innerer Ruhe gelangt, mit Selbftbewußtieyn des 
Geleifteten, noch reger fchöpferifcher Kraft und poetifcher 
Läuterung, äußerlich mit dem Ausdrucke vollendeter Befrie= 
Digung und mit einer Haltung, die nicht mehr das Streben, 
nem Leben etwas abzugewinnen, ausfprah: Schiller ibm 
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gegenäber, voll verzehrender Glut (?) und beunruhigenven 
poetifhen Dranged, und ohne fefte, gegen Verlümmerung 
fihernde äußere Stellung im Leben. Was fie auseinander» 
hielt, zu befeitigen, und zwei im Innern fo fehr von 
einander abweichende Naturen fpäterhin zum innigſten 
poetiſchen Einverftänpniffe. und zum Seelenaustaufche ber 
Breundfchaft zu einen, war nur ber hohen Genialität, die 
dem Einen wie dem Andern inwohnte, möglid; dazu 
beourfte e8 aber Zeit. Es vergingen noch ſechs Jahre, 
ehe der große Geifterbund geſchloſſen wurde; Schiller's 
Neigung, dem LVieberlegenen die Hand zu bieten, ward. 
durch Goethe's Gemefjenheit im Auffeimen niedergehalten.“ 1) 

Unfer Dichter beurtheilte felbft nach diefer Zufammen- 
funft feine geiftige Stellung zu Goethe fehr treffend in 
einem Briefe an Körner. „Vieles, wad mir jeßt noch 
intereffant ift,“ fagt er, „was ich noch zu wünfchen und 
zu hoffen habe, bat feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein 
ganzes Weſen ift ſchon von Anfang her ganz anders anges 
legt als das meinige; feine Welt ift nicht die meinige; 
unſere DBorftellungsarten ſcheinen wefentlich verfchienen. 
Indeſſen fehließt fih aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht 
gründlig. -Die Zeit wird das Weitere lehren.“ 

Schon diefe Zeilen Taflen nurchbliden, daß Schiller 
die Bereitelung des Wunfches feiner Freundinnen leichter 
trug, als fie ſelbſt. Aber er fand ja auch in dem Genufle 





1) Weimar's Mufenhof, v. Wachsmuth (Berl. 1844) S. M0 u. f. 
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ihrer Liebe und Freundſchaft und feiner eigenen Thätig- 
keit jet eine überſtrömende Duelle des Glücks. 

Mit Plutarh, Roufleau und Goethe war das Schwe⸗ 
fternpaar aufgewachſen; fle waren die Hausgötter der Familie. 
Welche neue Bande der geiftigen Gemeinfchaft! denn wir 
wiffen, mit welcher Wärme Schiller in feiner Jugend an 
Plutarh und Rouffeau hing und wie begeiflert er von 
Goethe war. 

Dazu fam nun nodh eine gemeinfame Lectüre der Gries 
hen. Un der Hand der Geliebten trat unfer Freund 
zuerft in die Welt des Hellenentbumsd ein — eine Welt, Die 
eben fo harmonifch, eben fo anmuthig ift, als das geiftige 
Xeben, welches den Liebenden von Herz zu Herzen fließt. 
Bis vor Kurzem hatte er von den Griechen wenig Kennt 
niß genommen. Seine Jugendbildung hatte ihn nicht in 
diefelben eingeführt; fein fpäterer wechſelvoller Lebenslauf 
hatte ihm feine Muße gegönnt und feinen Anreiz gegeben, 
208 Verfäumte nadjzuholen. Der Glüdliche wird nur von 
dem Glüdlichen verftanden. Wie hätte Schiller ſich früher 
mit feinem Herzen’ der Hellenenwelt nahen können? Wenn 
ihr Licht auch in ihn einprang, ſo beleuchtete ed nur die Zer⸗ 
rifjenheit feiner Seele. Auch konnte fih der Riefengang 
feines von philofophifchen und ethifchen. Ideen fortgeriffenen 
Genius unmöglich mit den gemäßigten und reinen Werken 
der Griechen zufammenfinden. Sein Weg, weldr von 
Shafejpeare anhub, mußte durch die Sranzofen geben, ehe er 
bei den Griechen anlangte. Das Gute hat die Affetation 
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einer Tugend immer, daß fie und auf die Tugend ſelbſt 
aufmerffam macht. So vorbereitet Fam er nach Weimar, 
und erfi hier fing er an, die Alten fleißiger zu leſen, 
und das entſcheidende Verdienſt hat ſich Wieland um die 
Vildung Schiller’3 erworben, daß er ihn auf die Griechen 
nachdrücklich hinwies und an ihrem Stubium fo fehr feſt⸗ 
hielt, als es feine anderweitigen Arbeiten damals erlaubten. 
Bon dieſer Zeit an zeugen beinahe alle feine Schriften 
mehr oder weniger von feinem Stublum der Alten, und 
die erflen Früchte deffelben waren metrifche Lebertragungen 
und die Götter Griechenlands. 

Wir verweilen bier einige Augenblicke bei Schiller’3 da⸗ 
maliger Thätigfeit, und legen in bie Erzählung feiner Liebe 
die eben genannten Arbeiten und ein paar andere mitten 
hinein, denen größtentheild dieſe Liebe ihre Seele einhauchte. 

Die Götter Griechenlands zwar entbehren noch der 
freundlichen Harmonie, die aus einem glüdlich Tiebenden 
Herzen kommt; denn fle wurden noch vor dem Aufenthalte 
bei Rudolſtadt gefchrieben.!) Diefes Gedicht Tiegt mit den 
letzten Acten ded Don Carlos in ver Thalia, mit ber 
Breigeifterei aus Leidenſchaft, der Reſignation, dem Ver⸗ 
brecher aus verlorener Ehre, den philofophifchen Briefen und 
dem Geifterfeher in einer Reihe, und ſchließt die durch jene 
Schriften hindurchgeführte Ideenbewegung ab. Hatte er 


1) Diefes Gedicht erſchien zuerſt im marene be Merkur 
yom Sahre 1788. | 
Soffmeiſter, Schiller's Leben, I. 4 
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dort im Namen der Geifleöfreiheit und der Wiftenfcheft 
Oppofltion gegen kirchliche Formen und Lehren gemacht, 
welche den Geift nieverzubräden, gefangenzunehmen ober 
einzuſchlaͤfern fhienen, jo mußte er jetzt manchen religiöjen 
Dogmen und Eirchlichen Gebräuchen im Namen ver Shdn« 
heit entgegentreten. Denn in unfrer Religion fchienen ihm 
die ewigen Rechte der Schönheit gar nicht vder mur küm⸗ 
merlich berückſichtigt. Als Anwalt Diefer Rechte tritt 
Schiller in den Gdttern Griechenlands auf. Er fpricht 
feine heißeſte Sehnſucht nach einer poetifchen Betrachtung 
der Dinge aus, welche aus der Religion feiner Zeit ver⸗ 
ſchwunden fey, bei den Sellenen aber einft auf eine herr⸗ 
liche Weife ſich ins Leben gebilnet babe. Das Gevicht ik 
nicht eigentlich gegen jeven Monotheismus gerichtet, ſondern 
tadelt nur den abftracten Verſtandesmonotheismus, welcher, 
im einfeitigen Interejle der Wahrheit, alle Anforderungen 
des Gefühls und ver Einbildungsfraft unberüchſichtigt läßt, 
die ſich nur an einer lebendigen Mannichfaltigkeit einzelner, 
naber, anſchaulicher, göttlicher Geftalten erquiden koͤnnen. 
Außerdem, und in noch böherm Grabe, rügt der Dichter 
die finfteren, öden und Entſagung auflegenden Religions⸗ 
gebräuche feiner Zeit, die ganz verfandesmäßige, gemüth⸗ 
Iofe und mechaniſche Auffaſſung der Natur, vie trübe 
Anficht des Lebens, die graufenhafte. Vorſtellung vom Tode 
und die unerquidliche von unferm Tünftigen Dafeyn — 
Alles in ver Abficht, um Durch den Gegenſatz feine heitexe, 
sein menſchliche Afthetifche Weltenfchauung in ein bellexes 
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Licht zu ſezen. Diefe ganze Polemik tritt in der Alteflen 
Gehalt des Gedichtes ) weit greller und flärker hervor. 
Bei der fpätern Leberarbeitung ließ ber Dichter ganze 
Stellen und Strophen weg, die ihm zu verlegend fihienen ; 
aber mit dem Anftößigen und Heftigen verſchwand nun 
auch aud dem Gedichte ein guter Theil ned Charafteriftifchen. 
Aus dem Gefagten geht hervor, daß wir die Götter 
Briechenlands für etwas mehr anzufehen haben, als für 
den Ausflug einer nur „poetifchen Anficht und momentanen 
Dichterlaune,“ wofür fie Caroline von Wolzogen Bielt, 
oder als „eine poetifche Brille," wie fie Gößinger nennt. 
63 jehlte auch bald nach dem Erſcheinen des Gedichte 
nicht an Solchen, die darin mehr als ˖das Erzeugniß einer 
vorübergehenden Anregung und Stimmung ſahen, und 
daher als DVertheidiger des Chriſtenthums gegen dieſe Apo⸗ 
Iogie des griechiſchen Heidenthums auftreten zu müflen 
glaubten. Binige unter diefen waren thoͤricht genug zu 
glauben, Schiller Habe im Ernſte gewünfcht, die Neligion 
der Hellenen zurüdtufen zu Tönen ; Andere, welche wohl 
erfannten, daß er dadurch nur feinen Widerwillen gegen 
die einfeitige, rein begriffamäßige Neligiondbetrachtung einer 
alten Bernunft und gegen die dürren, geſchmackloſen For⸗ 
men des kirchlichen Cultus habe ausfprechen wollen, machten 
obnmächtige DVerfuche, dagegen mit gleichem Glanze die 
poetifchen Seiten des Chriſtenthums hervorzuftellen. Zu 


1) ©. meine Supplem. zu Schillers W. IL. 267 ff. 
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folchen Gegenftüden gehört „Das Lob des einzigen Gottes“ 
von Fr. von Kleiſt, im Deutfchen Merkur (1789), ferner 
ein „Gegenſtück zu Schiller'8 Göttern Griechenlands” von 
Benkowitz, in von Archenholz's Kiteratur und Völkerkunde 
(1789). Auch proſaiſche Entgegnungen rief das Gedicht 
hervor, unter andern einen Aufſatz „Ueber Polytheismus, 
veranlaßt durch die Götter Griechenlandd” im Deutfchen 
Merkur (1788) und die „Gedanken über Schiller'8 Gedicht, 
die Götter Griechenlands, von Er. 8. Gr. zu Stolberg“ 
im Deutfchen Mufeum (1788). Stolberg’8 Fehdebrief ſcheint 
unfern Dichter am empfindlichften bewegt zu haben; doch 
gab er feinen erften Vorſatz, darauf zu antworten, bei 
ruhiger gewordenem Blute wieder auf, obgleich Wieland 
ihn ermunterte, „den platten Grafen Leopold für feine, 
felbft eined Dorfpfarrerd im Lande Hadeln unmwürbige 
Duerelen ein wenig heimzufchiden.” 

Mit den Göttern Griechenlands fteht das herrliche 
Lehrgedicht „Die Künſtler“ in der innigſten Verbindung. 
Es wurde zu, Rudolſtadt im Herbſte 1788 begonnen und 
zu Weimar im Bebruar 1789 vollendet.!) Der Dichter 
führt bier das Reſultat der Götter Griechenlands, über 
alle Polemik erhaben, mit frienlichem, heiterm Geifte weiter 
aus. Wie im Don Carlos aus Schiller's politiſchem 





ı) Eine ausführliche Detailerflärung diefer im Einzelnen 
ftellenweife fehr fohwierigen Dichtung gibt Viehoff in feinem 
Eommentar zu Schillers Gedichten, Th. 1 S. 315—372. 
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Unmuthe eine reine Idee emporftieg, fo Eonnte erft in ven 
Künftlern die ungetrübte Begeifterung der Liebe glühen, 
nachdem fih Schiller feines durch fo viele Darftellungen 
hindurch getragenen ethifchereligiäfen Mißbehagens zulegt in 
kinen Göttern Griechenlands vollends entledigt hatte. Wenn 
daher dieſes letztere Gebicht noch rückwärts fchaut, indem 
8 eine polemiſche Ideenrichtung abfchließt, fo Haben die 
Künftler das Geficht wieder vorwärts gewandt, indem 
fie die Keime beinabe aller. Grundanſichten 
enthalten, welche Schiller fpäter in feinen 
aiſthetiſchen Abhandlungen auseinanderſetzte. 
Poetiſch praͤgte er hier zuerſt feine Gefühle und Ideen aus, 
dann begründete und erweiterte er ſie wiſſenſchaftlich, und 
zulezt, in feiner dritten Lebensperiode, ſetzt er wohl von 
dem, was ihm die Forſchung Neues eingebracht hatte, 
Nanches wieder in Poefle um. 

Auch noch in einer andern Beziehung ſchließen fich bie 
Künftler an die Götter Griechenlands an. Dieſe letzteren 
bielten von allen bißherigen Gebichten, in denen ung 
Schiller eigene Ideen vorträgt, zuerft in die Gefchichte ein; 
die Künftler aber haben ganz und gar einen cultur« 
hiſtoriſchen Charakter. Sie veranfchaulichen den Werth 
dd Schönen dadurch, daß uns die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts durch Die Kunft vor Augen geführt wird. Im 
einer Zeit, wo bie Kunſt gewöhnlich nur als ein Unter« 
haltungsmittel und als ein Schmud der feinern Gefellfchaft 
betrachtet wurde, verkündete Schiller ein neued Evangelium 
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der Schönheit und Kunſt und vindieirte beiden Pie erhabenſte 
Stellung, indem er fte als die mächtigfien Hebel in ver 
Entwickelungsgeſchichte der Menfchheit, ja als das Ziel 
ihrer Ausbildung darftelltee Er lehrte, daß alle intellec- 
tuelfe, moralijche, politiſche und religidfe Bildung von 
36 ber von dem Schönen audgegangen fey; er wieß es im 
der Eulturgefchichte nah, daß alle Humanität immer fich 
mit der Kunft gehoben habe, und ohne fie gefunfen oder 
verfchwunden ſey, und ſchloß damit, daß die menſchliche 
Cultur erſt in der Ruͤckkehr zu eben diefer ſchöͤnen Kunſt 
ihr Ende finde. 

Daß die in dieſem Gepichte niedergelegten Ipeen und 
Empfindungen aus dem Inmerfien feines Weſens gegriffen 
feyen, äußerte Schiller damals ſelbſt in Briefen an feine 
Geliebte und ihre Schweſter; auch geftand er, daß er noch 
nichts fo Vollendetes gedichtet zu haben glaube, fich aber 
auch noch zu nichtd fo viel Zeit genommen habe. Einen 
bedeutenden Einfluß auf die Dichtung hatte Morigen’8 
Schrift: „Ueber die Nachahmung des Schönen” und die 
mit Morig , der damald in Weimar war, und mit Wie- 
land über dieſes Buch gepflogenen Geſpräche. !) 

Je Höher aber die Stufe äfthetifcher Bildung iſt, auf 
welcher und Schiller in den Künftlern erfcheint, um fo 
weniger tft zu glauben, daß er in bemfelben Jahre 1789, 


N Schiller's Leben von Gran von Wolzogen, TH. 1, ©. 304, 
33, 83 u. ff. 
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wo er dieſes Gedicht vollendete, eine fo alflägliähe, Ddeen⸗ 
arme Paramythie, wieder „Iroft am Grabe” gedichtet 
baden Tönne. Dieſes Gedicht wurde zuerſt im „Ergaͤnzungs⸗ 
bande zu Schiller's Werken“, Grab 1829, abgedruckt. 
Der Herausgeber, Greiner, gibt die Notiz, das Gedicht 
ſey ihm von Prag aus durch eine hohe Perſon zugeſandt 
worden mit ber Verſicherung, daß diefe Dichtung von 
Schiller zum Troſte für eine junge Dame verfaßt worden 
ſey, die ihren Gemahl im erften Jahre ihrer glücklichen 
Ehe verloren habe und dadurch im eine ſolche Troftioflge 
keit verfallen fen, daß man für ihr Leben fürchtet. Wer 
die Dame und wer die hohe Perſon war, die das Gericht 
dem Herausgeber ſchickte, wiſſen wir nit. Noch mehr 
iR aber das Stüd durch feinen Inhalt verdächtig. Die 
Auferflehungsfeene in der brittlehten und vorletzten Strophe 
it unfchillerifch, und die gewöhnlichen Unfterblichkeits- 
vorſtellungen, wie wir fie hier finven, find unferm Dichter 
fremd. Ob Schiller fich Hier vielfeicht einmal accommobist 
Bat? Sonſt wenigſtens hat er es nie gethan. 

Eher Eönnte noch diefer Zeit ein „Hochzeitgebicht“ 2) 
angehören, welches Bons in feinen Nachtraͤgen mitgetheilt 
dat, Er ſetzt es in das Jahr 1801 und bemerkt, daß es 
zuaf im Taſchenbuche für Damen auf dad Jahr 1807 
erſchienen und im Jahre 1810 in Hamburg zum Beſten 





1) ©, meine Supplemente zu Schillers W. IE, ar 
2) Ebendaſ. IH, 265 ff. 
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der reformirten Armencafie wieder abgedruckt worden ſey. 
Ein kurzes Vorwort ſage darüber: „Schiller dichtete dies, 
in fremdem Namen, zur Vermählung eines ſeiner wür— 
digſten Freunde. Er ſchrieb es, umgeben von mehreren 
Menſchen, aus ver Fülle ſeiner ſchönen Seele. Ohne es 
wieder durchzuſehen, gab er ed zum Drude hin. Die 
erfien Verſe beziehen fi auf die Schwierigkeiten, die ſich 
der fo fchönen Wahl des Liebenden Anfangs entgegenftellten.* 
Das Authentifche diefer Nachricht, der manches Unwahr⸗ 
fcheinliche anhaftet, muß erſt ermittelt und feftgeftellt werben. 
MWenigftend fcheint das Gedicht nicht Schiller’3 drittem 
Lebensabjchnitte anzugehören,; denn e8 enthält Feine Spur 
jener auf philoſophiſcher Reflexion beruhenden ſittlich⸗ 
äfthetifchen Weltanfiht und ber kunſtvollen Behandlung 
der Sprache und des Versmaßes, welche damals Schillers 
Eigentbum geworden waren. 

Dann erwähnen wir noch eines zweifelhaften Gevichtes, 
ndie Priefterinnen ver Sonne, zum 30. Jänner 
1788, von einer Gefellfihaft Briefterinnen 
überreicht 1)”, das vielleicht eine Feſtgabe für den Ge⸗ 
burtötag der Herzogin Luife von Weimar war. Mehrere 
fprachliche Gründe, vie Viehoff in feinem Commentar zu 
Schiller's Gedichten erörtert hat 2), fprechen für die Authen« 
ticität dieſes Gedichtes. 


1) Ebendaſ. III, 372. ff. 
2) Th. 5, ©. 283f. 
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Bie in den Künfllern, fo fpricht fi auch in den 
gleichzeitig verfaßten Briefen über Don Carlos, über 
teren Sauptpuncte wir und ſchon früher erklärt haben, 
ein friedlich geſtimmtes, durch Liebe verklärtes Gemüth aus, 
Man fieht es dieſen Briefen recht an, wie fie aus dem 
fhönften Seelenfrieven hervorgewachfen find, fo harmoniſch, 
ebenmäßig und ſchön ift Alles an ihnen. Kein harter, 
ediger Ausdruck, gefchweige denn ein roher, heftiger Ges 
danke iſt im ihnen zu finden. Kein Sag, kein Wort ift, 
welches man verändern ober wegnehmen möchte Cine 
Profa, welche reiner, Elarer, jchöner wäre, als dieſe, ift 
noch nie gefchrieben worden. Selbſt die von uns früher 
nachgewiefenen Zehler in ver Apologie des Don Carlos 
wurzeln in Schiller’3 idylliſcher Liebesſchwaärmerei in Volk⸗ 
ſtädt. Wir würnen ihm Unrecht thun, wenn wir behaupten 
wollten, er habe einige Theile feines Dramas, um baflelbe 
von Mängeln zu reinigen, abfichtlich unter einen falfchen 
Gefihtöpunct geftellt. Vielmehr veranlaßte ihn fein dama⸗ 
lige Gemüthszuftand, jene Theile anverd zu betrach⸗ 
ten, und fein Scharffinn führte nur den Ton weiter aus, 
den fein Herz angab. Alles DVerfehlte in jenen Briefen 
läuft namlich darauf hinaus, daß Schiller das Verhaͤltniß 
Poſa's zu Don Carlos falfch darſtellte. Sein Herz war 
damals in Volkſtädt fo einzig voll von Liebe, daß ihm 
au die ihr verwandte Freundſchaft ganz in Liebe aufging., 
Indem ex nun an die Freundſchaft ver beiden Helden des 
Dramas den Maßſtab einer Alles ausſchließenden, allein 
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in dem Gegenflande lebenden Neigung legte, konnte ihn 
jene Freundſchaft, eben weil fle fich einem andern Zwecke 
snterorbnete, unmöglich befriedigen, und fo verführte die 
Sentimentalität feine® Herzens feinen Kopf zur Sophiftif 
Wie Schiller früher feinem Freiheitstriebe nicht felten zu 
viel einsäumte, fo geftattete er jetzt biöweilen einen zu 
großen Spielraum feinem Herzen, feinem zweiten fittlidhen 
Lebendelemente, dad während feines friedlichen und genuß⸗ 
zeichen Aufenthaltes in Volkſtaͤdt und Rudolſtadt unters 
dem milden Lichte einer glüdlichen Liebe und beim Genuße 
der unferblichen Werke ver Griechen alle feine Blüthen 
zu entfalten begann. 

Und jo mögen denn noch kurz Die Uebertragungen in’& 
Deutfche erwähnt werben, durch melche Schiller ven antiken 
Geift mit dem feinigen zu verfehmelzen fuchte, während er 
ſich hierdurch zugleich Waffe für feine Thalia fchuf. 

- Sn das fechöte und flebente Heft viefer Zeitfchrift (1789) 
Heß er feine Meberfegung ver Iphigenia in Aulis 
von Curipides einrücden. In Rudolſtadt Hatte er mit 
feinen Freundinnen in ver fsanzdflfchen Ueberſetzung von 
Brumsy unter andern griechifchen Schaufpielen auch Stüde 
von Curipides gelefen, von denen fie fich ganz beſonders 
angezogen fühlten. Sie baten ihren Freund, ihnen ihre 
Liehlingsflüde zu überfegen; in feiner edeln und klaren 
‚Sprache würben fle dieſelben erſt recht genießen konnen. 
Wie hätte Schilfer ven Geliebten das verweigern moͤgen, 
wozu fon das eigene Gerz ihn drängen mußte? Den 
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Guripibeß flellt er ſelbſt auf Die Scheidelinie zwiſchen bie 
alten und neuen Dichter, !) und ex hatte damals wohl 
mit Teinem Schriftſteller des Altertbums eine fo innige 
Verwandtſchaft, ald mit dieſem fententidfen und empfin⸗ 
bungävolien Tragiker. Daß aber nun gerade Iphigenia 
in Aulis beliebt wurde, mochte durch Goethe'a Iphigenie 
veranlaft ſeyn, die vor Kurzem erfhienen war. Das 
deutſche Schaufpiel fchien einer Bearbeitung der griechlichen 
Tragödie eine gute Aufnahme zu verfpreden. 

Da Schilfer nicht fo viel Griechifch verſtand, um den Tra⸗ 
giler im der Urfprache Iefen zu können, fo überfehte er das 
Stuck aus einer wörtlichen Iateinifchen Ueberſetzung, wobei er 
fh noch der franzöflfchen Ueberfegungen von Brumoy und 
von Prevot bediente. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß er 
feine Mebertragung der modernen Uuffaffung und Empfin⸗ 
dungsweiſe möglichft amnäherte, da er ja zunächſt für 
feine Freundinnen arbeitele. Hiezu trieb ihn aber auch 
fon die Befchaffenheit feines Geiſtes, deſſen Eigenthüm⸗ 
lichkeit jeder Gegenſtand annehmen mußte, der in jeine 
Nähe trat. Er drückte überall den Dingen mehr ben 
Stempel feine® Geiſtes auf, als er, fich ſelbſt vergeffend, 
in ihr Weſen einzugehen vermochte. Daher wirkt biefe 
Bearbeitung der Iphigenia in Aulis ganz verſchieden von 
dem Originale auf den Lefer; fie bringt Durch eine vers 
änderte Anſchauung eine andere Stimmung der Phantaſie 


1) Schillers W. (Orctavansg.) 3. 13, ©. 225. 
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und des Gefühls hervor; bleibt auch im Weſentlichen der 
Ideengehalt, fo haucht und doch ein anderer Geiſt an. 
Der antife Geift blickt, nah Humboldt's Ausfpruche, 1) 
wie ein Schatten durch das ihm geliehene. Gewand; aber 
dennoch finden fich überall Züge des Originals fo bedeut⸗ 
fam berausgehoben und fo rein hingeftellt, daß man vom 
Anfange bis zum Ende beim Antiken feftgehalten wird. 

Ein Fortſchritt in der Ueberſetzungskunſt zeigt fich in 
dem Bruchflüde: „Die Phönizierinnen, aus dem 
Euripides überfegt. Einige Scenen,“ weldes 
Schiller im achten Hefte ver Ihalia erfcheinen lieg. Ohne 
dem Inhalte etwas zu vergeben und im Ganzen feine Me- 
thode zu verlaffen, hält er fich hier mehr am Worte und 
iſt weniger gedehnt. Alles ift in Jamben überfegt, welche 
freilich verftändlicher zu unferm Herzen fprechen, als bie 
nachgefünftelten antiken Versmaße. 

Indem wir nun von diefen. Schriften zu unferd Dichters 
Leben zurücdzufehren im Begriffe fteben, faflen wir einen 
Augenblid feine Gemüths⸗- und Gefühlsbildung in's Auge, 
deren Einflug auf Form und Gehalt feiner Dichtung wir 
im Vorhergehenden ſchon nachzumeifen fuchten, und welche 
durch die Einwirkung des Lengefelv’ichen Familienkreiſes 
ihren vollen Blüthenſchmuck entfaltete. . 

In Schiller's Seele bemerkten wir ſchon von Anbeginn 
neben einer energifchen und erhabenen Gemuͤthsſtimmung 


I) Briefwechfel mit Schiller, ©. 19. 
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für die Freiheit und bie anderen höchſten Güter des Lebens, 
eine fanfte und fchöne Herzensneigung für Liebe und Freunde 
[haft und alles Andere, - was das Leben ſchmückt und 
veredelt. Jenen heroiſchen Charakterzug hatte er bisher 
im Kampfe mit den ungünſtigſten Verhältniſſen vorzüglich 
außgebildet und in feinen biöherigen Schriften vargeftellt. 
Diefer humane Trieb, aus dem alle Liebenswürdigkeit im 
Leben und alle Harmonie in ber Dichtung fließt, hatte 
fih bisher in ihm nicht ebenmäßig entwideln Zönnen. 
Nur günftige Verbältnifie rufen dieſe ſchön menfchliche 
Neigung an das Tageslicht, nicht im Wiberftreben kann 
diefe Uebereinſtimmung der Seele mit ſich felbft gebeihen. 
Bon der Dichtung des Don Carlos an hatte diefe harmo⸗ 
niſche Gemuͤthsbildung begonnen; aber fle hatte biäher 
ihre ganze Blüthenpracht noch nicht erfchlofien. Mißmuth, 
Ungeftüm und Reidenfchaft hatten nur allzufchnell Schillers 
Derhältniffe in Dresden getrübt, und es fehlte noch immer 
an ver rechten Wärme, deren er beburfte, daß feine ganze 
Menfchheit in ihm zur Reife kam. Noch ſchwebte der 
Fluch des Ungemachs über feinem Haupte, und der Un⸗ 
friede wohnte in feinem Herzen. Erſt in ver Lengefeld'⸗ 
fchen Bamilie, erft während feines Aufenthalts in Nupolftabt 
begrüßte ihn ber verfühnenne Genius; und e8 ging an 
ihm in Erfüllung, was er an feine Freundinnen gefchrie- 
ben hatte: „Rudolſtadt, und dieſe Gegend überhaupt foll, 
wie ich Hoffe, der Hain der Diana für mich werten; 
denn jeit geraumer Zeit geht's mir, wie dem Oreſt in 


Goethe's Iphigenia, ven die Eumeniden umhertrieben, wen 
Muttermord freilich abgerechnet, und flatt der Cumeniden 
etwas Anderes gefeht, was am Ende nicht viel befier iſt. Sie 
werden die Stelle ver wohltbätigen Göttinnen an mir vers 
treten und mich vor den böfen Unterirdiſchen befdyügen.* 

Schiller blieb in ver Nähe des Familienkreiſes, wo 
ihm ein fo unfchäkbares Gut zu Theil wurbe, bis in die 
Sitte des Novemberd 1788. In den. letten Wochen zog 
er von feinem Landſitze nad Rudolſtadt, da ver Winter 
einen Längern Landaufenthalt nicht mehr wünſchenswerth 
machte. Literarifche Arbeiten und eine zarte Ruͤckſicht gegen 
Charlotte von Lengefeld, da das Publicum fih ſchon mit 
einem Seirathögerüchte trug, Tießen ihn an baldige Rüd« 
Sehr nach Weimar denken. Diefelbe Zartheit beobachtete 
er auch darin, daß er ihr keinen beflimmten Antrag machte. 
Er Eonnte ſich über die Unficherbeit feiner aͤußern Lage 
wicht täuschen, und er war viel zu beſonnen, als daß er 
dem Gedanken Raum gegeben hätte, ohne eine fefle bürger⸗ 
liche Exiſtenz fih ein Familienleben gründen zu wollen. 
Er ſprach gegen die Schweflern den Plan aus, KG als 
Profeſſor der Geſchichte eine geficherte Stellung im Leben 
zu veriihaffen. Der Gebanfe wurde freudig aufgenommen, 
und man konnte nun, bei dieſer beglüdenben Ausſicht im 
Sintergrunde ber Seele, die Goffnung amd ben Wunſch 
einer Bereinigung für die Zukunft Schon muthiger ausfprechen. 
Die Herzen verflanden ſich auch ohne beſtimmte Erklärung. 
Mit befeligendem Vertrauen kehrte Schiller nach Weimar 


zur, und an demfelben Tage reifte feine Freundin mit 
ihrem Oheime nad) Erfurt. Ohne dieſe, vielleicht abſicht⸗ 
hd veranftaltete Reife, würde .er feinen eigenen Aufbruch 
vieleicht noch meiter hinausgeſchoben haben. Er nahm 
einen ſchriftlichen Abfchiev. Manches Andenken, pas Bily 
feiner Lotte, geſchenkte Blumenflöde, empfangene Billets 
nahm er mit; „wenn alles Gute und Schöne hat, wie vie 
Sarramente, eine unfihtbare Wirkung und ein 
lihtbares Zeichen.“ 

Über melde Lüde in feinem Leben fühlte nun Söiller 
in Weimar! Es ſchien ihm Alles zu fehlen, ba ihm ber 
Umgang mit der Freundin mangelte, anf die er Alles 
bezog. Er war jebt wieder ganz auf ſich zurückgewieſen, 
aber nicht mehr fo glüdlih, als damals, wo er Alles 
and ſich fchöpfte und fo wenig vom Leben forderie. An 
fie war ihm Alles gebunden, von ihr ihm Alles abhängig. 
les war ihm fremd und gleihgältig geworden, ex ſchien 
einen Berluft an feiner Seele erlitten zu haben. Er 
jonderte fich noch. mehr, als ehedem, von den Menfchen ab, 
und hielt fi au) von dem Kränzchen fern, an dem er 
früher Tiheil genommen hatte. Nur feltene, nur die noth⸗ 
wendigſten Beſuche machte er, und Iuflmanbelte oft, von 
Dergangenem und Zukünftigen traäͤumend, nach Belvedere 
bin auf dem Wege, der zum Wohnfite feiner Freundin 
führte. Die Weimaraner Elagten fehr über ihn, er ver- 
derbe feine Geſundheit durch vieles Arbeiten und Sigen. 
„Ss find die Leute!” ſchrieb er an Lotte, „fie Eönnen 
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es einem nicht vergeben, dab man fie entbehren Tann. 
Und wie theuer verkaufen fie einem die Tleinen Freuden, 
die fie zu geben wiſſen! Wenn die völligfte Impifferenz 
gegen Clubbs und Eirkel und Kaffeegefellfchaften den Mens 
fhenfeind ausmacht, fo bin ich's wirflih in Rubolftadt 
geworden." — „Es ſieht vielleicht miſanthropiſch aus,“ 
heißt e8 in einem andern Briefe, „aber ich Tann mir nit 
Helfen, ih bin Kleiſt's Meinung: Ein wahrer Menſch 
muß fern von Menſchen feyn.” 

Der 22. November war der Geburtötag feiner Char⸗ 
Iotte. Den Abend dieſes Tages brachte er in einer fiilfen 
und. glüdlichen Gerzengfeier zu. Seit er wieder in Weimar 
war, hatte er fih von Arbeiten, die ihm nicht recht an's 
Herz wollten, gefpannt und zufammengerrüdt gefühlt. 
An dieſem Abend empfand er zuerft wieder eine wohl⸗ 
thätige, lebendige Bewegung: in feinem Wefen; er wiegte 
ſich im fügen, Dichterifchen Träumen, alte erwärmende 
Ideen tauchten wieder. auf; er war 


— in ber fhönen Welt, _ 
Wo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Lebensfluthen der Dürftende trinkt, 
- Und gereinigt von fterblichen Schwächen ’ 
Der Geiſt in des Geiſtes Umarmungen ſinkt. ) 


5 Wir find verwundert, vom Dichter felbft zu hören, daß 
dieſe Berfe, womit er Charlotten „als der Heiligen des Tages‘ 
. dankt, fih-bamals in den „Künftlern“ befunden Haben. Das 
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Durch den Briefmechfel mit Charlotte, von dem wir 
fo eben ein paar Bruchflüde mitgetheilt haben, wurde ver 
fehlende Umgang mit ihr einigermaßen erfeßt. Regelmäßig 
jeve Woche wurden Briefe gefchrieben und beantwortet, 
an eine oder die andere Schwefter. Der Donnerflag war 
für den Liebenden der glüdliche Tag, der periodiſch in 
feinem Leben einen Bulsfchlag machte — mo er durch die 
Botenfrau einen Brief erhielt. „Ihre Briefe”, fchreibt er 
am 4A. December, „vertreten jet bei mir die Stelle des 
ganzer Menfchengefchlechtö, von dem ich dieſe Woche über 
getrennt geweſen bin.” Bisweilen wurde auch ein gutes, 
erweckendes Buch beigelegt, oder auch eine eigene Geiſtes⸗ 
arbeit mitgefchidt, 3. B. von Xotte einmal ein von ihr 
überfeßted Lied Offtan’d. Diefe Briefe, welche und bie 
ältere Schwefter aufbewahrt hat, find ein Töftliches Docu⸗ 
ment. Sie führen und Schiller ald Menfchen vor, mie 
ihn und die fpäter gefihriebenen, an Goethe beſonders, ald 
Denker und Kunſtkenner zeigen; fie geben uns ein Bild 
von der Gefühlsausbildung des trefflichften Menfchen, und 
defen uns die Duelle des jittlichen, humanen Geiſtes auf, 
ver bezaubernd durch feine Dichtungen fluthet. Gleichzeitig 
ging der Briefwechfel mit Körmer auf's Iebhaftefte fort. 
Schiller Tieß es fi) angelegen jeyn, die neuen Breundinnen 


Metrum weicht ganz von dem ber Künftler ab, und auch der 
Anhalt will fih nirgendwo dem Gedankengange berfelben 
recht anfügen. 

Hoffmeifter, Schilier’d Leben. IL. 5 
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mit dem alten Freunde bekannt zu machen, und ſo die 
Geliebten ſeines Herzens auch unter einander, wenigſtens 
geiſtig, zuſamme nzubringen. 

Uebrigens mußten auch die ſchon durch feine ökono⸗ 
miſche Lage gebotenen vielfachen literariſchen Beſchaͤftigungen 
ihn dieſen Winter 1788/5 über zu Hauſe zurückhalten. 
Zwei Zeitſchriften, der Merkur und die Thalia, erforder⸗ 
ten angeſtrengte Thätigkeit. Von der letztern war 1788 
nur ein Heft erſchienen, das Eingehen derſelben war zu 
befürchten, wenn ſie nicht kräftiger hervortrat. Und doch 
war auf dieſes Blatt und den Merkur feine Subſiſtenz 
und die Hoffnung der Wiedervereinigung mit feinen Freun⸗ 
binnen gegründet. Denn eine baldige feſte Anſtellung fland 
nicht zu erwarten, und reiste auch unſern Freund täglich 
weniger, je mehr er fich nach dem Glüde fehnte, den naͤch⸗ 
fien Sommer wieder in Unabhängigkeit im Nubolftäbter 
Thale zu verleben. Uber was er für jene Blätter arbei⸗ 
tete, berührte ihn meift nur oberflähhli: nur die Vollen- 
dung der Künftler machte ihm Freude. Und dad Schlimmite 
war, daß die Ürbeiten auch in dem. Grave langfam fort- 
rüdten, ald fie ihm wenig Genuß brachten. Auch feine 
Beichäftigung mußte feine Wünfche. nach dem Sommer 
binzieben, wo er in Rudolſtadt auf eine genußreichere 
Thätigkeit rechnen Fonnte. Abfpannung von feiner anges 
firengten, mannichfachen Arbeit fand er bisweilen in ber 
Lectüre guter Bücher over in der Unterhaltung mit gebile 
beten Männern. So las er einige hiftgrifche Werke von 
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Friedrich II., Voltaire, Monteöquien, und machte ſich auch 
zum erfien Male, durch ein überſetztes Bruchſtück, mit 
Gibbon bekannt. Don Oſſian wird in feiner damaligen 
Eorrefpondenz die feine Befcheivenheit und das leichte Hin⸗ 
ſchweben über die Ihaten gerühmt, die er und nur in ven 
Solgen merken Täßt. Unter den Alten fühlte er ſich vurch 
Horazen's Satyren in der Wielanv’fchen Ueberſetzung leb⸗ 
baft angefprochen. Beſonders angenehm und förbernd war 
ihm die öftere Gefellfhaft des genialen Morig, den er 
don von Leipzig ber. kannte, und ver jetzt nach feiner 
itafienifchen Reife eine Zeitlang in Weimar Iehte Im 
December ging an Schiller aud) ein Landömann, der ihn 
intereflirte, Schubart der Sohn, vorüber, welcher von Ber⸗ 
lin nach Mainz reifte, wo er bei der preußifchen Gefandt« 
[haft angeftellt war. Schiller nennt ihn einen Dichter, 
aber feinen geborenen, fonft einen guten, redlichen Charak⸗ 
ter, der beſonders viel vom fchwäbifchen Provincialcharat- 
ser an fi) ‚Habe. Er erfuhr von ihm, daß fein Don 
Carlos in Berlin auf Befehl des Königs aufgeführt wor 
den, und vie Scene ded Marquis mit Philipp dem Könige, 
wie e8 hieß, fehr and Herz gegangen fey. „Ich erwarte 
aun”, fügt Schiller dieſer Nachricht ſcherzend bei, „alle 
Tage eine Vocation nach Berlin, um Herzberg's Stelle zu 
übernehmen und den preußifchen Staat zu regieren.” 
Nebenbei Elagt er in feinen Briefen häufig über die 
entfegliche Winterfälte jenes Jahres. Am 11. December 
[reiht er an Charlotte: „In dieſem grimmfalten Winter 
5 % 
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habe ich Sie ſchon öfters bebauert. Ih weiß, wie un« 
gern Sie fi in Ihr Zimmer einfperren laffen, und daß 
freie Luft und heiterer Himmel gewiffermaßen zu Ihrem 
Leben gehören. Die fchönen Berge werben jebt traurig 
um Rudolſtadt Tiegen, aber auch in Diefer traurigen Ein= 
förmigfeit immer groß — und daß id} fie nur vor mei- 
nem Benfter hätte! Mir macht diefed winterlide Wetter 
mein Zimmer und meinen flillen Fleiß deſto lieber und 
keichter, und läßt mich die Sntöehrungen, die ich mir aufs 
legen muß, deſto weniger empfinden.” 

Ein anderes Mittel, wodurch er fich bei dieſen Ent⸗ 
behrungen zu tröften fuchte, war die eifrig genährte Hoff⸗ 
nung eined abermaligen ſchönen Sommeraufenthalts bei 
Rudolſtadt. Uber dieſe Ausftcht follte ihm bald geraubt 
werden, denn er erhielt einen Ruf als Profeſſor der 
Geſchichte nach Jena. 

Der. Abgang Eichhorn's nach Göttingen machte die 
Wieberbefegung feiner Stelle in Jena nothwendig. Schil- 
ler hatte durch die eben erfchienene Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande feinen Beruf fur die Geihichte glaͤnzend 
beurfundet. Er war auch fonft ven Regierungen der her⸗ 
zoglich ſächſtſchen Länder, welche die akademiſchen Lehr⸗ 
fielen in Jena gemeinfchaftlich befegten, vortheilhaft befannt. 
Goethe bewies ſich bei Diefer Gelegenheit ſehr theilnehmend; 
er und ber Geheimeratb von Voigt verwandten fib für 
Schiller, und der Herzog war, wie wir mwiflen, ihm per⸗ 
fünlich gewogen. Dhne Zweifel war auch die Lengefelo’fche 


Familie in dieſer Angelegenheit von Gewicht, indem 
ihre Zreunde die Sache in ihrem Sinne betrieben. Sp 
Tonnte denn Schiller fon am 28. December 1788 vie 
Rachricht geben, e8 ſey beinahe ſchon richtig, dag er künfe 
tiged Srühjahr als Profeſſor der Geſchichte nach Jena 
gehe. 

Diefe Ausficht freute ihn weniger, als man hätte 
erwarten follen. „So ſehr e8 im Ganzen mit meinen 
Münfchen übereinftimmt”, fagt er, „io wenig bin ich von 
der Geſchwindigkeit erbaut, womit ed betrieben wird. I 
felbft habe feinen Schritt in der Sache gethan, habe mich 
aber übertölpeln laſſen, und jebt, da ed zu fpät ifl, 
möchte ich zurücktreten. Alſo die jchönen paar Jahre von 
Unabhängigkeit, die ich mir Iräumte, find dahin; mein 
fhöner Tünftigr Sommer ift auch fort, und dieß alles 
foll mir ein beillofer Katheber erfeben. Ich lobe mir doch 
die goldene Freiheit. Im diefer neuen Lage werbe ich mir 
ſelbſt Tächerlich vorkommen. Mancher Student weiß viel 
leicht fchon mehr Gefchichte, als der Herr Profeflor. In⸗ 
deſſen denke ich wie Sancho über die Statihalterfchaft: 
wen Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verfland, und 
habe ich nur erft die Infel, jo will ich fie regieren, wie 
ein Daus! Wie ich mit meinen Herren Gollegen, den 
Profeſſoren, zurecht Tomme, ift eine andere Frage.“ In 
einem andern Briefe beklagt er e3, daß man ihm in Jena 
feine Bortheile werde anbieten koͤnnen, ihn für feine 
Opfer ſchadlos zu Halten, und ihm eine angenehme 
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Unabhängigkeit zu verichaffen. Diefer Umſtand koͤnne ihn im 
der Folge zwingen, Jena mit einem andern Plage zu ver- 
taufchen.-: Es war nämlich mit der Profeffur Fein Gehalt 
verbunden. „In der That“, fährt er fort, „ift e8 von 
meiner Seite nicht8 Anderes, als eine heroifche Refignation 
auf alle Freuden in den nächſten drei Jahren, um für 
meinen Geift allenfalld in der Folge eine Leichte Zukunft 
dadurch zu gewinnen. Um glücklich zu ſeyn, muß ich in 
einem gewiſſen ſorgenfreien Wohlſtande leben, und dieſer 
muß nicht von den Producten meines Geiſtes abhängig 
ſeyn. Dazu konnte mich aber nur dieſer Schritt führen, 
und darum habe ich ihn gethan.“ Man ſteht daraus, 
daß er die Stellung in Jena nur als eine Stufe zu einem 
einträglichern und mußereichern Poſten betrachtete. 

Wie wehe es ihm aber that, für eine noch ungewiſſe 
Ausficht in den nächſten Jahren der Dichtkunſt ganz ent⸗ 
ſagen zu müſſen, ſprechen andere Stellen ſeiner damaligen 
Briefe lebhaft genug aus. „Der Abſchied von ven ſchö⸗ 
nen, freundlichen Muſen“, ſchreibt er, „iſt immer hart und 
ſchwer, und die Muſen — ob ſie ſchon Frauenzimmer 
find? — haben ein rachſfüchtiges Gemüth. Sie wollen 
nicht verlaffen werben, und wenn man ihnen einmal den 
Rüden gekehrt hat, fo kommen fie auf Fein Rufen zurüd. 
Wenn dieß aber auch nicht wäre, fo rächen fie fih ſchon 
durch ihre Abweſenheit genug.” So empfand er denn 
auch, ſchon als er fi in ven folgenden Monaten für 
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feine Borlefungen vorbereitete, das Drückende feiner Arbeit 
und das Widerſtreben feines Genius gegen dieſelbe. „Ich 
bin dazu verdammt“, Tlagt er, „mich durch die geſchmack⸗ 
Iofeften Pedanten durchzuſchlagen, um Dinge daraus zu 
fernen, die ich morgen wieder vergefle. Ich Habe nie eine 
fo große Luft gefühlt, ein neued Schaufpiel anzufangen, 
als dieſen Winter — gerabe weil die Umflände es ver⸗ 
bieten. 

Das Schwefternpaar that, nach Frauenart, alles Mig- 
Tide, um ihn zu tröften und mit ber Zukunft auszuföh- 
nen, und es gelang ihm auch jo gut damit, daß Schiller 
zulegt jelbft meinte, „ver Himmel habe e8 am Ende doch 
gut mit ihm vor.” Als eine beſonders tröflliche Lichte 
erfcheinung für: die freudenlofe Zeit hielt er ven Beſuch 
der Schweflern in Jena im Auge, den diefe ihm für bie 
ſchöne Jahreszeit zugefagt hatten; und da er in Jena dem 
MWohnorte feiner Freundin nicht näher kam, fo erheiterte 
er fih durch die Vorſtellung, daß er dort wenigftend bie 
Saale mit ihr gemein habe, die ihn immer erinnern werde, 
daß fie von Rudolſtadt komme. Ja, er freute fih fogar 
auf die große @eiflesleere, die in Iena durch die gefell 
ſchaftlichen Cirkel in ihm entflehen werde, denn durch fie 
müfje dad Andenken an feine Lotte ihm nur noch mehr 
zum Bebürfniffe werben. 

Unter folden Hoffnungen und Sorgen und unter 
eifriger Arbeit flofien die paar Monate dahin, die er noch 
in Weimar zuzubringen hatte. Bisweilen kam er mit 
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Knebel zuſammen, wo dann das Gefpräch meift metaphy⸗ 
ſiſche Gegenflänvde beiraf. Im April erfhin Bürger 
auf einige Tage in Weimar, und Schiller war viel in 
jeiner Geſellſchaft. Sein Urtheil über Bürger ftellte fich 
gleih Anfangs nicht beſonders günflig, und ohne Zweifel 
dat der Eindrud, den Bürger's Perfönlichkeit auf ihm 
machte, auf die fpätere Recenſion feiner Gedichte einge⸗ 
wirkt. mar nennt er ihn einen geraden, guten Men- 
ſchen, konnte aber in feinem Weußern und feinem Um⸗ 
gange nichts Anziehendes finden. In dem Iebtern fchien 
ihm, wie in feinen Gedichten, der Charakter der Bopulas 
rität fi zuweilen ind Platte zu verlieren, „Der Früh— 
ling jeined Geifle8”, fchreibt er, „ift vorüber, und es ift 
leider befannt, daß Dichter am frühelten verblühen.” — 
„Noch ein Fremder ift hier“, fügt er den Nachrichten über 
Bürger hinzu, „aber ein unerträglicher, der Sapellmeifter 
Reichardt aus Berlin. Er componirte Goethe's Claudine 
von Billabella, und wohnt auch bei ihm. Der Simmel 
bat mi ihm auch in den Weg geführt, und ich habe 
feine Bekanntfchaft ausftehen müflen.“ 

Untervefien Hatte fih Schiller ein Logid in Jena 
gemiethet und fi) das Diplom ald Doctor philosophiae 
verichafft, wovon er den NRubolflädter Freundinnen eine 
Abſchrift zufchickte, damit fie Doch auch etwas zu laden 
hätten, wenn fie ihn in dem Iateinifchen Rocke fähen. „Uebri- 
gend”, fchreibt er, „it e8 ein theurer Spaß, denn er 
koſtet mir fünfzig Thaler.” Sein „verwünſchter“ Geifterfeher 


78 


machte ihm noch jo viel zu fchaffen, daß er vor Mitte 
Aprils 1789 nit an die Vorarbeitung für feine erfien 
Collegien kommen, und daher nicht mehr nach Rubolſtadt 
zeifen Eonnte. Zumeilen fühlte er ſich durch Uebelbefinven, 
namentlich durch ein drückendes Kopfweh in feiner Ihä«- 
tigkeit gehemmt, was er ſich durch zu vieles Sigen und 
angefirengtes Arbeiten den Winter über zugezogen hatte. 
Anfangs Mai reifte er zu feiner neuen Beſtimmung nad 
Jena ab. 


Drittes Capitel. 


Profefſur und Lebensverhältniffe in Jena. — Liebe unb Berlobung. — 
Beſuch in Nudolftadt. — Leiden der Liebe. — Der Covadiutor von 
Dalberg. — Wilhelm von Humboldt. — Verheirathung. 


Schiller war noch nicht dreißig Jahre alt, als er, nach 
zweijährigem Aufenthalte in Weimar und Nubolftadt, ſein 
afademifches Lehramt in Iena antrat. 

Hatte Iena ſchon früher zu den herühmteflen Univer⸗ 
fitäten Deutſchlands gehbrt, fo war es beſonders nidht 
lange vor Sciller8 Ankunft eine Iodende Stätte für 
wifienfchaftliche Wallfahrten geworden. Seitvem der Schwies 
gerfohn Wieland's, der junge Reinhold, hier ald Prophet 
des neuen philofophifchen Evangeliums feinen Sig aufe 
gefchlagen hatte (1787), durfte ed mit jevem Jahre Fühnes 
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gegen Goͤttingen in bie Schranken treten, die anderen deut⸗ 
ſchen Univerfitäten wichen in ben Hintergrund zurüd. Die 
. Anzahl tüchtiger, firebfamer, meift jüngerer Profefioren 

mehrten ſich fortwährend, der Geift zog den Geift an.!) 
Und neben den Männern fehlte e8 nicht an fehönen, kunſt⸗ 
Liebenden und gern poetiſch fchwärmenven Brauen. In 
dem gefelligen Leben zeigte ſich eine große Mannichfaltigfeit 
von Sitten und Perfönlichkeiten. Dan Eonnte Taum eine 
größere Verfchiebenheit in Manier, Kleivung, wiflenfchaft- 
licher und fittlicher Cultur antreffen, als in Iena. Die 
grelifien Eontrafte beflanden neben einander, und es war 
einem Jeden freigeftellt, zu ericheinen und zu handeln, wie 
er ed für gut fand, fo lange er nur nicht die Geſetze der 
Geſellſchaft muthwillig mit Füßen trat. Don den ge⸗ 
meinften und rohften Manieren bis zur großftäbtifchen Ueber⸗ 
verfeinerung in Sitte und Kleidung, von der befchränfteften 
Betrachtung der Wiflenfchaft eines Privatvocenten bis zum 
freiften Ueberblick und zur heiterſten Lebendanftcht des Welt- 
mannes — für dieſe ganze Reihe von Lebensformen Tonnte 
man in Iena NRepräfentanten finden. „Die akademiſche 
Jugend war froh bis zur Audgelafienheit und ohne Ah⸗ 
nung außer dem Gebiete ihrer Studien und ihres Humors 
liegender Aufgaben; eben dieſe Negation des Politifchen 
Tam der Laune zu Statten; es war harmlofe Heiterkeit, 


1) Vergl. Weimars Mufenhof, von Wachsmuth (1844) 
©. 95 u. f. 
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es war Poefle darin. In der Unbefümmertheit um äußer- 
lie Eleganz aber blieben die akademiſchen Lehrer hinter 
ben Zuhörern wenig zurück, man lebte dem Geifle ohne 
alle Normalformen ver Convenienz. Eben fo unbefangen 
war man in Firchlichen Angelegenheiten. Hier galt in 
Jena, gleihwie in Weimar, eine nur wenig befchräntte 
Toleranz. Im Gegenfab gegen den preußifchen Obfeuran« 
tiömus der Wöllner’fchen Zeit war man mit Herz und 
Zunge froh, im Lichte der Freiheit des Gedankens zu ver- 
kehren.“ 1) Sp war bie geiſtige Atmoſphaͤre, in die jetzt 
unſer Schiller trat. 

Bei Reinhold, Paulus, Griesbach, Schüb und an⸗ 
deren Männern Eonnte er auf einen freundfchaftlichen 
Empfang hoffen. Bei ver afademifchen Jugend aber durfte 
er beinahe auf fo viele Verehrer rechnen, als die Univer⸗ 
ſitaͤt lebenskraͤftige Juͤnglinge zählte. Er, ver jetzt noch 
der Liebling der geſammten Jugend iſt, war damals ihr 
Abgott. Alle Verhaͤltniſſe ſchienen ſich ihm günſtig zu 
ſtellen — wenn er nur ſelbſt ein beſſeres Herz zu feinem 
Berufe hätte faſſen können. Er erkannte in feinem Innerften 
eine ganz andere Beftimmung , fo daß e8 ihm bei Ueber⸗ 
nahme feines Lehramtes unmöglih wohl zu Muthe fegn 
fonnte. Daher auch die Worte: „Nun muß ih mich 
Hals über Kopf beeilen, daß ich mich für meinen Beruf 
(Gott verzeih’ mir's!) auch tüchtig mache.” , 


1) Wachemuth a. d. a. O. 
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Indeß überrafchte ihn der Anfang ver Borlefungen, 
Die er gegen Ende Mai's eröfinete,!) beinahe unnorbereitet, 
denn die erflen Wochen gingen mit Beſuchen und Ein- 
richtungen hin. Er las im erſten Semefler wöchentlich 
zweimal, Dienſtags und Mittwochs, Abends von ſechs Bis 
fteben Uhr, und zwar über alte Gefchichte bis zu Alexander 
dem Großen. Sp blieben ihm fünf volle Tage zur Bor- 
bereitung und zu fchriftftellerifchen Arbeiten. Später hielt 
er auch DVorlefungen über die Geſchichte der europäifchen 
Staaten und ber Kreuzzüge. 

Ein fo raufchender Beitall, wie vielleicht Teinem zweiten 
akademiſchen Lehrer feiner Zeit, warb unferm neuen Do- 
senten zu Theil. Gegen vierhundert Studirende ſtroͤmten 
in dad Griesbach'ſche Auditorium, mo er lad. Und bier 
zeigte fich fogleich, was für eine Gewalt die bloße Gegen. 
wart einer hoben Berfönlichkeit auf jugendliche Gemüther 
übt. ES war nämlich damals die rohe Gewohnheit, daß 
Der Profeſſor beim Anfange des Lehreurfus mit allgemeinem 
Stampfen empfangen wurde, was für ein Zeichen ve# 
Beifalld galt, wogegen fi das Mißfallen durch Scharren 
mit den Füßen Fund gab. Aber: für Schiller’d Hohen 





1) Die Angabe der Frau von Wolzugen, welche die erſte 
Borlefung auf den 4. Mai fept, ift wohl eine irrige, da Schiller 
noch unter dem 30. April aus Weimar nad Rudolftadt fchrieb, 
und erft „in ber andern ee wie auch Schwab erzählt, nach 
Jena abreif'te. 
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Werth war das Gefühl der Achtung fo tief, daß ihn das 
überfüllte Auditorium ohne jene pöhelhafte Beifallsbezeu⸗ 
gung mit der größten Stille empfing. Cine Auszeichnung, 
welche fpäter auch anderen hochgeachteten Profeſſoren wider⸗ 
fuhr, die ſich dadurch nicht wenig gefchmeichelt fühlten. 
Ueber die Antrittörede, womit Schiller feine Vorle⸗ 
fingen auf die würbigfle Weife eröffnete, wird fpäter die 
Rede ſeyn. Don diefen Vorlefungen überhaupt aber wirb 
und berichtet, fie Hätten fich durch Kraft, Feuer und licht⸗ 
volle Ideen ausgezeichnet, aber fie ſeyen zu pathetifch und 
thetoriſch geweſen, wodurch Die lückenhaften Kenntniffe des 
Redners nicht Hätten verhüllt werden können. Man Habe 
überall gefehen, daß felbft da8 Beſte, was er vorzutragen 
hatte, vielleicht erſt feit geflern erworben war. Alles fen 
nod zu friſch geweſen, und es habe überall die Sicherheit 
eines feften, poſitiven Wiffens gefehlt.) Doc junge Leute 
fühlen ſich fchon befrienigt, wenn fe nur angeregt und 
griffen werden, wobei e8 ihnen auf eine ängftliche Ges 
nuigkeit des Wiſſens nicht fo viel anfümnt. Am ans 
tegendſten aber unterrichtet häufig der Lehrer, dem bie 
Sache ſelbſt noch neu und frifch if. Sein Ringen mit 
dem Gegenftande entzündet ein ähnliches Ringen in ben 
Zuhdrern. Beſonders aber war damals die Richtung ver 
Beifter, zumal unter der Jugend, durch die große Auf⸗ 
tung, welche die Eritifche Philofophie und bald auch die 





I) Dichtercharaktere, von Franz Horn, S. 15 f. 


78 


unerhörten Zeitereignifie zu äußern begannen, übermiegend 
pbilofophifch und reflestirend geworden. Die nadte hiſto⸗ 
riſche Wahrheit galt wenig im Gebankenfyiteme der Men⸗ 
fchen. Wie mußten bei einem ſolchen Zeitgeſchmacke Schiller’3 
hiftorifche DVorlefungen entzüden! Mochten auch Unge⸗ 
wohnheit im dffentlihen Sprechen, eine etwas unange⸗ 
nehme Stimme und der fhwäbifche Dialect einige Hinderniſſe 
in den Weg legen, fo mußten doch feine belebten , ideen⸗ 
reichen Vorträge in hohem Grade anziehend feyn, und waren 
vielleicht damals in ihrer Gattung etwas ganz Neues. 
Nach den drei aus diefen Vorlefungen gedruckten Aufjäßen 
zu urtheilen, von denen wir fpäter noch ſprechen werden, 
möchten feine Zuhörer auch wenig Recht gehabt Haben, 
fih über zu viel Rhetorik zu beſchweren; denn fie find 
viel einfacher und ſchmuckloſer abgefaßt, als feine übrigen, 
urfprüngliy für ven Druck beflimmten biftorifchen Schriften. 
Im Ganzen aber bat er ohne: Zweifel die Gabe des Ka⸗ 
thedervortrags wenigflend nie in dem Grade erlangt, als 
er das Talent des freien wiſſenſchaftlichen Geſpraͤchs mit 
Freunden beſaß. | 

Zu dem ungewöhnlichen Beifall, den er ald Docent 
genoß, Famen angenehme gefellige Berhältnifie, vie ihm 
feine Exiſtenz verfchönerten. „Mit dem Griesbach'ſchen 
Haufe,“ fchreibt er, „bin ich jet fehr in Verbindung ; 
ich weiß nicht, wodurch ich mir den alten Kirchenrath ge⸗ 
wogen gemacht habe; aber er fcheint es mit mir wohl zu 
meinen, und über wiflenjchaftliche Dinge ſpreche ich gern 
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mit ihm. Sonft babe ich mich bier noch ziemlich gut, und 
mit dem Schütz'ſchen und Reinhold'ſchen Haufe Iebe ich 
noch in den Flitterwochen, und laſſe mir fchöne Dinge jagen. 
Einige unter den Profefjoren intereffiren mich, und ich denfe 
gut und Leicht mit ihnen zu leben.“ 

Sp fühlte er fih in Iena bald über Erwarten bes 
baglich, glüdlicher, al8 an irgend einem Orte, wo er biäher 
gelebt hatte. Dazu Fam das bisher unbekannte, beruhigende 
Gefühl, endlich eine bleibende Stätte und in einem größern 
Vereine eine gedeihliche Wirkfamkeit gefunden zu haben. 
„sh fchöpfe Vergnügen aus dem Gedanken,“ fchreibt er 
in diefem Sinne, „daß ih bier zu Kaufe. bin; und ich 
hänge auch mehr mit der Welt zufammen, die mich ums 
gibt, weil ich Hier zu einem Ganzen gehöre. ever Befuch 
von jungen Leuten ober Profefloren, jede andere Gelegen- 
beit, in die ich dadurch verwidelt werke, bringt biefen 
Gedanken zurück und erneuert biefed für mich neue Der- 
gnügen. 

Mit feinen Rudolſtädter Freundinnen fland er unters 
befien in einem fortwährenden Briefwechfel, und nur das 
hmerzte ihn in feiner neuen Lage, daß er verhindert 
war, fo viele und lange Briefe zu fchreiben, wie in 
Weimar, daß feine Gedanken nicht mehr fo ungeftört bei 
ver Geliebten weilen Eonnten. Er fühlte dad Einengende 
einer beftimmten Lebensthätigfeit, welchem Zwange ſich 
fein Genius mit Widerſtreben unterwarf, wie Pegafus 

dem Joche. Da. erheiterte er fih denn an ber, Ausſicht, 
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feine Breundinnen bald wieder zu fehen. Die Schweftern 
wollten den Babeort Lauchſtädt bei Halle befuchen; dahin 
follte auch Schiller auf einige Tage kommen, und ihren 
Weg wollten fie über Jena felbft nehmen, um ihre Freundin 
Caroline von Dacheröden von dem Gute ihres Vaters 
zur Badecur abzuholen. Diefer Plan Fam im Juli zur 
Ausführung. Beide Schweftern brachten einen Tag bei 
ihrer Freundin, der Kirchenräthin Griesbach, in deren an- 
muthigem Garten nahe bei Jena zu. Gier verlebte Schiller 
einen Abend in ihrer Gefellfchaft; aber Die Umſtände ge- 
flatteten ihm nicht, fein Gerz zu erleichtern, over die Ruhe 
Charlotten's, die er oft für Kälte hielt und einem abge 
meſſenen Betragen zufchrieb, das ihn zu entfernen an⸗ 
genommen wäre, fcheuchte feine glühenden Geflänpniffe in 
feinen Bufen zurüd. 

Er fühlte fi nach ihrer Abreiſe doppelt gedrückt. 
„Ihr letzter Aufenthalt in Jena,“ ſchreibt er an fie nach 
Lauchſtädt, „war fürmidh ein Traum — und Fein fröh- 
licher Traum. Denn nie hatte ich Ihnen fo viel zu fagen, 
als damals, und nie habe ich weniger geſagt. Was ich 
bei mir halten mußte, drückte mich nieder; ich wurde 
Ihres Anblides nicht froh. So oft ift mir dieſes ſchon 
begegnet, und nicht immer Eonnte ich Aufßere Hinderniſſe 
anflagen. Kaum follte man es denken, daß auch oft bie 
übereinftimmendften Menfchen — die einander fo ſchnell 
auffaffen und in einander leben — wieder einen fo weiten 
Weg zu einander haben. So nahe und doch fo fen!“ 
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Der Sache nach Tag in diefen und ähnlichen früheren 
Aeußerungen ſchon eine hinreichende Erklärung, und bie 
Sortfegung eines jo innigen Briefwechſels erhielt auch die 
Zuſtimmung von Seiten Lotten’d. Aber welche Kluft ift 
nicht zwifchen dem flillen Einverflänoniffe und dem aus⸗ 
druͤcklichen Worte ! 

Endlich war die Zeit gefommen, wo Schiller fidh- von 
kinem Geſchaͤfte in Jena losmachen und nach Lauchftäbt eilen 
ionnte. Der Plan, mit feinem Freunde Körner in Leipzig 
ujammenzutreffen, mußte zum Vorwande dienen. Und bier 
bar ed, wo er in einer glüdlichen Stunde fi} den Muth 
nahm, feine Liebe zu befennen. Die Schwefter Caroline 
ſheint vie Erklärung herbeigeführt zu haben. Wenigſtens 
reißt Schiller: „Ein wohlthätiger Engel war mir 
Karoline, die meinem furchtfamen Geheimniffe fo ſchoͤn ent⸗ 
gegenkam.“ Charlotte hatte fih fo fehr in Schiller ein» 
gelebt, er hatte fo viel zu ihrer Bildung und ihrem Glücke 
beigetragen, daß es ihr unmöglih ſchien, ihr 2008 von 
dem feinigen zu trennen. Sie verfprach ihm ihre Hand. 

Welche Tage des Glückes brachte nun der DVerlobte in 
auchftänt zu! Die dunkele Wolfe des Ungemachs, die 
bisher über feinem Haupte gefchmebt, war verſcheucht, und 
er wandelte feit Jahren zum erften Male im reinen Lichte der 
Freude und der ficherfien Hoffnung. Alles Edle und Schöne, 
was fein Herz umfchloß, Fam in biefer Zeit zur Reife; 
feine Gemüthsbildung erreichte jegt ihr Ziel. Auch durch 
die Freundſchaft follte ihm feine Liebe verklärt werben. Er 

Hoffmeifter, Schiler’d Reben, II. , 6 | 
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erwarb fich damals in Garoline von Dacheröven eine neue, 
werthe Sreundin, die ihn mit der großen Achtung und Neigung 
befannt machte, welche ihr Anverwanbter, der Coadjutor 
des Kurfürften von Mainz, Freiherr von Dalberg!) für 
feine Schriften gefaßt hatte. Sie begleitete auch Die Ver⸗ 
Iodten auf einem Ausfluge nach Leipzig, wo Schiller fein 
Glück in ver Theilnahme Körner’d, des trefflichften, treueften 
Freundes, verdoppelt genof. 

Diefe Tage fielen in die Weltepoche des Ausbruchs ber 
franzöftfchen Revolution. in Bekannter lad damald mit 
Enthuflasmus dem Fleinen Vereine der Freunde die Er⸗ 
ftürmung der Baftille vor. Den Frauen erſchien „viefe 
Zertrümmerung eined Monumentd finftrer Deöpotie als ein 
Borbote des Sieged der Freiheit über die Tyrannei,” und 
fie freuten fih, daß ein ſolches Ereigniß gerade mit dem 
Beginne fchönerer Lebenöverhältnifie zuſammenfiel. Schilfer 
felöft bewährte bei diefer Gelegenheit ven fcharfen Blick 
des Hiſtorikers und die Divinationdfraft de8 Genius. Zu 
gleicher Zeit ſchienen die Träume feined Herzens in ver 
nächften Gegenwart, und feine prophetifchen Freiheitsdich⸗ 
tungen in einem fernen Lande zur Wahrheit werben zu 
wollen ; aber feine Anficht von den Begebenheiten in Sranf- 
reich war freudlos und ahnungdvoll. Er hielt die Franzoſen 
feiner ächt republicanifchen Gefinnungen für fähig, und 


1) Carl Theodor, der ältere Bruder des uns ſchon befannten 
Wolfgang Heribert von Dalberg. 
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auch fpäter, wenn feine Freundinnen den Geift und bie 
Reden der Nationalverfammlung priefen, meinte er, von 
einer Gefellihaft von ſechshundert Menfchen konne un« 
möglih etwas DVernünftiges befchlofien werben. . 

Mit vem Berfprechen, die naͤchſten Ferien in Rudol⸗ 
fladt zuzubringen , trennte fih Schiller von der Geliebten 
und kehrte nach Jena zurüd. Seine verklärte, gehobene 
Stimmung fpricht ſich in feinen damaligen Briefen an Lotte 
as. Sie find fo innig, edel und zart, und zugleich mit 
allem Reichthume und Schwunge feines Geifles ausgeftattet. 
„Wie eine Glorie,“ heißt es in einer Stelle, „ſchwebt 
Deine Liebe um mid, wie ein fchöner Duft hat fie mir 
die ganze Natur überkleivet. Ich Tomme von einem Spazier⸗ 
gange zurüd. In dem großen, freien Raume der Natur, 
wie in meinem einfamen Zimmer — e8 ift immer verfelbe 
Aether, in dem ich mich bewege, und die fchönfte Land⸗ 
{haft ift ein fehönerer Spiegel der immer bleibenven Geftalt. 
— Die Erinnerung an Dich führt mich auf Alles zurüd, 
weil Alles wieder mich an Dich erinnert. Auch Habe ich, 
nie fo fret und kühn die Gedankenwelt durchſchwärmen 
Tonnen, als jeßt, Da meine Seele ein Eigentum hat, und 
niht mehr Gefahr Taufen Tann, fih aus fih jelbit zu 
verlieren. Ich weiß, mo ich mich wieder finde.” 

Doch auch die erwiederte Liebe bringt neue Unruhe, 
nene Wünfche. Sein Berlangen eilte ver Zukunft zuvor, 
und er erfchrad über ven. langen Zeitraum, der ihn noch 
son feiner Lotte trennen follte. Nur in einer Bereinigung 
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mit ihr — ah! nur „in ungebornen Fernen“ fah er feine 
Breuden blühen. Diefer Zukunft prängte ſich ungeflüm feine 
Seele zu; die Gegenwart Iag traurig und leer um ihn. 
„Ungeduldig, ungenügfam,* ruft er aus, „flrebe ich Alles 
zu vollenden, was noch nicht vollendet ift. Du ſiehſt ruhig 
der Zukunft entgegen — das vermag ich nicht.” 

Endlich kamen die erwuͤnſchten Ferien, wo Schiller nad} 
Rudolſtadt eilte. Er bezog daſſelbe Zimmer in Volkſtaͤdt, 
wie im vorigen Sommer, und genoß nun die ganze Fülle 
des Glückes. Da man, ed für nothwendig erachtet hatte, 
der Brau von Lengefeld das Verhaͤltniß noch nidht zu ent⸗ 
decken, jo wurbe Died Glück auch noch durch den Reiz des 
Geheimniffes gewürzt. Zum Ideal des Liebesglückes gehört 

ja auch, wie man aus den Gedichten „das Geheimniß” 
und „bie Erwartung” weiß, daß die Liebe vor der Welt 
verborgen jey. Schiller brachte vaher nur Die Morgen⸗ 
nnd Nachmittagsftunden bei der Geliebten zu, da an den 
Abenden die Gegenwart. ver Mutter flörend und einengend 
gewefen wäre. | 

In feinem einfamen Zimmer bereitete er fih auf feine 
Borlefungen vor oder befchäftigte ſich mit Literarifchen Ars 
beiten. An den fchönen Herbſttagen ſchweifte er oft allein, 
dad Bild der Geliebten im Herzen, in ver Gegend umher; 
bisweilen begleiteten ihn auf feinen Wanderungen auch 
feine Freundinnen. Manche poetifche Plane entfprangen 
auf dieſen Spaziergangen, die aber ver Ernft der Arbeit 
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Liebe, Natur, Einfamkeit und Freiheit zu feinem Gluͤcke. 

Doch Die Zeit ver Abreiſe nabte heran. Ihm graute 
dor der Ruͤckkehr in fein troftlofe® Jenaer Leben. Zu 
einer baldigen Verbindung mit der Gelichten zeigte fich keine 
Ausfiht. Gr Ichte noch wie früher, von feinen ſchrift⸗ 
Rellerifchen Arbeiten, die jet aber durch Amtögefchäfte 
ſehr befchränkt wurden. Ein Gehalt bezog er nicht, und 
auch feine Vorlefungen ware ihm im erflen Semefter nicht 
bonorirt worden. Der Herzog von Weimar durfte noch 
um fein fire Gehalt angegangen werden, ober er Eonnte 
die fo früßzeitige Bitte ablehnen. Died Alles erzeugte 
Sorge und Unruhe, und da das Glück der Liebenden ganz 
von einer feiten Anftellung abhing, fo erbauten vie drei 
Freunde, wenn fie beifammen waren, ein Luftfchloß nach 
dem andern, Tiefen ihre Gedanken in alle Länder aus⸗ 
ſchweifen und fragten bei allen wohlgefinnten Menfchen in 
der Runde herum nach einer feiten Stelle für den, um 
vefien gemeine Exiſtenz fih Niemand zu befümmern fchien, 
während Alle für feine Geiflesmerfe glühten. Uber troß 
aller Erkundigungen mußte Schiller nach fünf Wochen body 
wieber nach feinem verhaßten Jena zuruͤckkehren. 

Jet erft, nach einem Yängern Zuſammenleben, glaubte 
Schiller feine Lotte zu kennen, zu lieben. „Ah, id 
fühle,“ fchrieh er ihr fogleich nach feiner Ankunft in Jena, 
ih bin noch immer. bei Dir. Dein Bild in meinem 
Herzen Hat ein Leben und eine Wirklichkeit, mie Teined. 
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von all’ den Dingen,. die mich fo nah umgeben. Ich bin 
nicht von Dir getrennt.” Diefe glüdliche Stimmung theilte 
fich auch feinen Arbeiten mit. Er verfaßte damals als 
Einleitung zu der Sammlung von Memoiren, welche er 
herausgeben wollte, ven vortrefflichen Auffag „Ueber Völker» 
wanderung, Kreuzzüge und Mittelalter,* von welchem er 
felbft in hohem Grade befriedigt war. Auch dieſes innige 
Geifteövergnügen, fährt er in feinem Briefe fort, babe ſich 
wieder an fein Liebſtes, ſein Alles angefchlofien, und fey 
son dem Gedanken an feine Lotte nur fchöner und füßer 
zu ihm zurüdgefehrt. Seine böchfle Begeifterung werbe 
ihm zur Liebe, und felbft feine Geiflesarbeiten wollten ihn 
ohne den Gedanken an feine Geliebte nicht erfreuen. Nur 
das entzüde ihn, fo oft er fich bei etiwad Großen begegne, 
fo oft er fih feine eigene Achtung abgewinne — daß er 
der Liebe feiner Lotte würdig werde, daß er ihrem Hohen 
Bilde vor ihm ſich annähere. 

Indeſſen empfand er von Tag zu Tage mehr dad 
Drüdende ver Trennung und die Sehnſucht nach einer 
Bereinigung lebendiger. Er machte in dieſer Mipflimmung 
fogar ven Vorſchlag zu einer Heirath auch ohne fefle Ein- 
nahme. Als die Schweftern hierauf erwieberten, daß es 
ihm mit einem folchen chimärifchen Plane nit Ernſt 
ſeyn koͤnne, erwachte feine gamge Leidenſchaft. „Was ich 
durch den Boten ſchrieb,“ verficherte er, „it mir jehr 
Ernſt. Ich wünfche fehnlichft, daß wir überhoben feyn 
!banten, bloß von Briefen zu leben, und ich würbe es 
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mir nicht und niemals verzeihen, wenn ich die Entdeckung 
machte, daß dieſer Zwang, biefe Reftgnation wirklich nicht 
nöthig gewefen wäre. Welcher böfe Genius gab mir ein, 
bier in Jena mich zu binden! Ich Habe nichts, gar nichts 
dadurch gewonnen, aber unenblich viel verloren.“ Weber 
einem und bemfelben Briefe jagen fich allerlei Plane in 
feinem Kopfe. Er will im Preußifchen „etwas anzufpinnen 
ſuchen,“ auch meint er ed durchſetzen zu Fönnen, daß er 
innerhalb eines Jahres ein Unterfommen finde; dann fett 
et wieber feine einzige Hoffnung auf den Coadjutor von 
Dalberg, der ihm ein Etabliffement in ver Pfalz, ent« 
weder in Mannheim bei der dortigen Akademie ober in 
Heibelberg, verfchaffen Tonne Ein ander Mal hörte er 
auch den weit ausfehenvden Plan eines durch Jena reifen« 
den Profefiord der Mathematik nicht gleichgiltig an. Diefer 
wollte in Frankfurt am Main durch Xctien eine Art von 
Akademie für das gebildete Publicum fliften, an welcher 
drei Profeſſoren angeftellt werben follten — die philoſo⸗ 
phifchen und ſchönen Wiffenfchaften follte Schiller vortragen. 
Ungeachtet er zu diefem Plane kein Vertrauen faſſen Tonnte, 
verfäumte er doch nicht, ſeiner Lotte Nachricht davon zu 
geben. Sp quälte die LKiebe den Mann, dem, fo lange 
er allein fand, feine Außere Lage biöher felten Sorge 
verurfacht hatte. 

Dazı kam, daß ihm fein Lehrftuhl in Jena durch 
Verdrießlichkeiten noch mehr verleivet wurde. Weil er ſich 
auf dem Titel feiner gebructen Vorleſung einen Profefior 
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der Gefhichte genannt hatte, beklagte ſich Profeſſor H., 
daß er ihm zu nahe getreten, da ihm die Profeſſur der 
Geſchichte namentlich übertragen ſey; Schiller ſey nicht als 
Profeffor ver Gefchichte, ſondern ver Philofophie berufen. 
Die Sache kam fo weit, daß fich der Akademiediener den 
Titel jener Vorlefungen von einem Buchladen wegzureißen 
erlaubte. Bei diefer Sämmerlichkeit verlor Schiller vollends 
alle Geduld. „O meine Lieben, Theuerſte meiner Seele!“ 
wandte er fi an das Schwefternpaar, „prüfen Sie alle 
Möglichkeiten — unterſuchen Sie’alle Fälle — und denfen 
Sie ein Mittel aus, wie wir die Zeit unfrer Trennung 
abfürzen Eönnen. Von Neuem bin ich fihmerzlih daran 
erinnert worden, daß ich ohne allen Zweck und Nuben bier 
bin.” Die Freundinnen riethen zur Geduld und beruhigten 
einigermaßen feine leidenfchaftliche Aufgeregtheit. Beſon⸗ 
ders wohlthätig wirkte ihr Aufenthalt zu Weimar vom 
December 1789 durch einen Theil des Winters, wo Schiller 
fie faft jene Woche befuchte. | 
Bisher hatten die Liebenden ihr Verhältniß der Frau 
von Lengefeld geheim gehalten, und zwar aus guten Grüns 
den. Schiller war nicht bloß ohne Vermögen und ohne cine 
mit Gehalt verbundene Anftellung, fondern auch von bür« 
gerlicher Abkunft. Frau von Lengefeld hing aber an den 
Borurtheilen ihres Standes, über die man ſich damals 
in Sachſen noch nicht fo Teicht erheben mochte. Sie geflel 
ſich am Hofe, für den fie ganz gemacht war und ſich ges 
bildei hatte. Daher nahm fie auch um jene Zeit eine 
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Stelle al Erzieherin der Töchter des Fürften von Rudolſtadt 
an, weßwegen fte fich von ihrer Familie trennte und in das 
Schloß auf den Berg zug. Schiller machte fich über dieſen 
berkulifchen Muth, dieſe fauere Arbeit der chere mère 
recht luſtig, meinte aber doch, es fey gut, daß die Töchter 
ihre Mutter nun oben auf dem Schlofle fuchen müßten, 
wohin fie bisher fo fchwer zu bringen waren; „venn am 
Ende hätten fie ihm noch alle Toleranz für das alltäg- 
lihe Volk ver Menſchen verlernt.“ Frau von Lengefeld 
war nicht vermögend genug, aus eigenen Mitteln bie 
Eriftenz ihrer verheiratheten Töchter zu fichern. Deßhalb 
mußte, um ihr unnöthige Sorgen zu erfparen, Charlotten’d 
Berhältniß vor der Hand ihr noch ein Geheimniß bleiben. 
Um feine Geliebte und fich felbft aus diefer peinlichen Lage 
zu reißen, wandte fi) Schiller endlich an den Herzog von 
Weimar und erhielt von ihm bie Zuflcherung eines Gehalts 
von 200 Thalern als außerorbdentlicher Profeffor — denn 
ordentlicher Profeflor wurde er erft im März 1798, aber 
ohne Erhöhung feiner Beſoldung. Jetzt fchrieb er im 
December 1789 an Frau von Lengefeld und bat um Char⸗ 
Iotten’8 Hand. Die Familienfreundin in Weimar, Brau 
son Stein, deren Achtung Schiller durch feinen Charakter 
und fein Talent längft gewonnen batte, half die Mutter 
zu feinen Gunflen flimmen. Ein entſcheidendes Gewicht 
aber legte der Coadjutor, Freiherr von Dalberg, in die 
Wagſchale. Er ließ ihr fagen, fobald er Kurfürft ſeyn 
werde, was bei dem hohen Alter des damaligen Kurfürflen 
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nicht mehr fern feyn zu Tonnen fehlen, gedenke er Schiller 
ganz ‚nach deſſen Wunſch und Sinne anzuftellen. Gegen 
Bekannte äußerte er fih näher dahin, er habe ihm ein 
Gehalt von 4000 Thalern zugedacht, und wolle ihm dabei 
den freien Gebrauch feiner Zeit laſſen. Welche glänzende, 
und, wie ed ſchien, beinahe fichere Ausſichten! Frau von 
Lengefeld beglückte die Liebenden mit ihrer Zuflimmung. 
Dalderg wurde im Jahre 1800 der letzte Kurfürft von 
Mainz und Kurerzkanzler, mußte aber feinen Sig in Regens⸗ 
burg auffchlagen, weil feine Hauptſtadt Mainz, mit dem 
ganzen, auf dem linken Nheinufer gelegenen Bezirk des 
Kurflantes an Frankreich abgetreten wurde. Nur noch im 
Beſitze einiger Theile feines Landes geblieben, war der 
edle Fürft nicht im Stande, fein Schiller'n gegebened Ver⸗ 
fprechen zu erfüllen. An folche Umgejtaltung der Dinge dach⸗ 
ten aber damals die Liebenden nicht, ald fie in Weimar und 
Erfurt, wo fle einen Befuch machten, fich ihr Fünftiges Leben 
in ber Gegend von Mainz auf das reizvollſte ausmalten. 
Mittlermeile hatte ſich der Kreis dieſer glüdlichen Men 
fhen vergrößert. Schiller machte damals, während feines 
häufigen Aufenthalt in Weimar, eine Belanntfihaft, Die 
bald zu ber evelften, Tebenslänglichen Freundſchaft erblühen 
follte. Er lernte Wiſhelm von Humboldt kennen zu der= 
ſelben Zeit, wo dieſer ſich mit der oben genannten Freundin 
der beiden Schweſtern, Caroline von Dacherdven, verlobte. 
Welche Tage verlebten dieſe mit einander ganz harmoniren= 
den Menfchen! In einem Fleinen Kreife edler, geiftvoller 
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Freunde fehien alles Schöne und alles Gluͤck eine bleibende 
Stätte gefunden zu haben. Das Befle wurde von Seele 
zu Seele getaufcht, dad Beſondere und Geringfügige zum 
Allgemeinen und Idealen gefleigert, und an den glück⸗ 
lien Augenblid Tnüpfte ſich die Ausficht in eine Lange, 
in gleicher herzinniger Bereinigung fortgefeßte Zukunft. 
Denn auch Wilhelm von Humboldt wollte ‚mit feiner 
fünftigen Gattin feinen Wohnfig in Mainz auffchlagen, 
und die Frau von Beulwit dachte ihre Freunde am Mheine 
oft und auf längere Zeit zu befuchen. 

Ein Gegenfland Häufiger Unterhaltung und ernſter 
Zheilnahme dieſes glücklichen, geiftreichen Eirkeld waren 
die damaligen Pariſer Greignifle. Der Coadjutor ahnte ſchon 
jezt den Umſturz der vaterlänpifchen Verhältniffe, ven er 
fräter, im Jahre 1797 auf dem Reichstage zu Negend« 
burg, auf's Beſtimmteſte vorberfagte, wenn nicht die Deut⸗ 
ſchen in Maſſe und mit Energie gegen Frankreich auffländen. 
Zu diefer Zeit Fam auch der liebenswürbige Dichter Salis 
von Paris zu ben Freunden nah Weimar mit einem 
Empfehlungsfchreiben Wilhelm’8 von Wolzogen, der fi 
dort noch aufhielt. Die Gräuelfcenen Hatten in Paris 
Ihon begonnen, und Salis' Erzählungen nebft Wolzogen's 
Briefen fchlugen die Freude über die Erftürmung ver Baſtille 
ſchrecklich nieder, und beſtaͤrkten Schiller in feiner befon« 
nenen Anficht von den Franzoſen, denen er nicht die Faͤhig⸗ 
keit zu ächtem Republicanismus zutraute. Man war wegen 
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des Freundes und Vetters in Unruhe, ba er in Paris 
wie auf einem Vulcane aller Xeivenfchaften zu leben ſchien. 
Do das Schickſal vergönnte ihm, wohlbehalten nach ber 
Heimath zurüdzufehren, um mit unferen Freunden in ein 
noch innigered DVerhältnig zu treten. Er beirathete nad 
einigen Jahren Schiller's Schwägerin, Garoline von Beul⸗ 
wig, nachdem dieſe fih von ihrem bisherigen Gatten hatte 
ſcheiden laſſen. So vollendete ſich Diefe Gruppe gleiche 
gefinnter Menfchen. 

Nur noch Einen hätten die Freunde gern in ihrem 
Bunde gefeben: Goethe. Aber es entftand zu ihrem Ver⸗ 
druffe noch immer feine Annäherung an Schiller, obgleich 
er ſich, wie auch früher, fortwährend freundfchaftlich benahm, 
und in realen Dingen Schiller'n gute Dienfte Ieiftete. Goethe 
ſelbſt erzählt, daß er Annäherungdverfuche von Berfonen, 
die ihnen beiden gleich nahe ſtanden, abgelehnt habe. „An 
feine Vereinigung war zu denken,” fagt er. „Selbſt pas 
milde Zureden eined Dalberg, ver Schiller nah Würden 
"zu ehren verftand, blieb fruchtlos; ja, meine Gründe, Die 
ich jeder Vereinigung entgegenjeßte, waren ſchwer zu 
widerlegen. ' Niemand Tonnte leugnen, daß zwifchen zwei 
Geiſtesantipoden mehr als ein Erddiameter die Scheibung 
mache, da fie denn beiderſeits als Pole gelten mögen, 
aber eben deßwegen in Eins nicht zufammenfallen fünnen.* 

Mad das Schidfal unferm Freunde von biefer Seite 
verfagse, erfegte ihm die Hohe Gunft des Himmels vielfach. 


in anderer Weile. Am 20. Februar 1790!) wurde ex 
mit Charlotte von Lengefeld in Wenigenjena vurch ven 
Pfarrer Schmidt getraut. Die Mutter ver Braut war 
von Rudolſtadt gefommen, und freute ſich des Glüds ihrer 
Kinder von ganzer Seele. 


Viertes Capitel. 


Hiſtoriſche Arbeiten: Geſchichte bes Abfalls der Niederlande. 
Antrittsrede in Jena. Drei biftorifche Abhandlungen. Memoiren - 
und bie dafür gefchriebenen hiftorifchen Darftellungen. Vorrede 
ine Gefchichte des Maltheferordens nach Bertot. Gefchichte bes 

Breifiigiäbrigen Krieges. Denkwürdigkeiten des Marfchalls 
Bieilleville. — Schiller ald Gefchichtfchreiber. 


Nachdem wir unſern Freund an ſeinen neuen Wohnort, 
in feine Amtsthätigkeit als Profeſſor der Geſchichte und 
in die dortigen Lebensverhaͤltniſſe eingeführt haben, ſcheint 
bier der angemeffenfte Ort zu feyn, die in Jena geſchrie⸗ 
benen, und größtentheild mit jener Amtsthätigkeit zuſam⸗ 
menhaͤngenden hiftorifchen Auffäte und Werke ver Reihe 
nah kurz zu harakterifiren und daran eine allgemeinere 
Charakteriſtik des Gefchichtfchreibers zu fchließen. Vorher 
müffen wir jedoch noch das hHiftorifche Werk, welches ihm 
den Weg zu feiner neuen Beſtimmung gebahnt hatte, „die 





1) Nah einem Briefe Schillers an feinen Vater (bat. Sena - 
d. 10, März 1790) am 22. Jebruar. 
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Geſchichte des Abfalls der vereinigten Nieder— 
lande“, nebſt einigen Beilagen betrachten. 

Dieſes Werk, fuͤr welches Schiller ſo große Vorberei⸗ 
tungen und fo gründliche Studien gemacht, konnte endlich 
zur Michaelimeffe 1788 erfcheinen. Mit ihm hatte Schil- 
ler’8 Leben einen neuen üppigen Schößling getrieben, nad 
welcher Richtung jet eine geraume Zeit feine beſten Kräfte 
binflofien. Ä 

Wenn und erzählt wird, daß ber Verfaſſer ed zum 
Theil in Volkſtaͤdt in der beglüdenven Nähe feiner Freun⸗ 
dinnen ausgearbeitet Habe, und daß diefen die einzelnen 
Abſchnitte frifch vorgelefen worden, fo erElärt ſich ſchon 
hieraus die Innigfeit und Wärme, welche und aus man⸗ 
hen Partien anhaucht. Unfer Herz wirb beim Lefen milve 
und menfchenfreundlich angeregt, wie. fein Gemüth durch 
die Liebe beim Schreiben geflimmt war. Indeß zog dad 
Merk feine" Hauptnahrung aus Schiller's Greiheit sð— 
princip, nit aus jenen zarteren Gemüthöflimmungen. 
Den Hochgefchwollenen Strom feiner politifchen Ideen Leitete 
er nun aus dem Drama in die Geihichte — auß ber 
Tragödie der Bühne in die Tragödie des Lebend. Dem 
Rieſenkampfe des Menfchengeiftes, welchen Kampf er biöäher 
dichtend aus feiner eigenen Seele gefponnen, fpürte er jegt 
in der Gefchichte nach; die hohe Geflalt der Freiheit ift 
ed, die überall im Hintergrunde dieſes hiſtoriſchen Gemäl- 
des ſteht. Der Verfaffer bezeichnet felbft in der Einleitung 
diefen Geſichtspunct als denjenigen, aus dem. er. feinen 


95 


Gegenſtand bearbeitet hat und betrachtet wiflen will. Und 
in ber That ift auch das ganze Gemälde unter den Gefichts⸗ 
punct der Freiheit im Kampfe mit der Tyrannei geftellt. 
Die Charakterſchilderungen, die Erzählung der Begeben- 
beiten, die Wahl der Behandlung des Stoffes, die vielen 
eingeftreuten Bemerkungen — Alles blickt nach vielem 
Einen Ziele bin. Ueberall kommt er auf diefe Grundidee 
ſeines Werkes zurüd und holt auch die Erklärungdgründe 
ber Thatfachen fo viel als möglich aus demſelben Princip. 
An hundert Stellen macht er Oppofition gegen das Prie 
ſterthum gegen vie Inquifttion, gegen das Mönchöwelen, 
gegen den politifchen Despotismus, gegen jegliche Willkür, 
und nimmt überall in Schub die Heiligkeit ver Geſetze, 
bie unantaftbaren Rechte des Menfchen, die Heiligen Gefühle 
der Natur, die freiefte Beweglichkeit ver Individuen im 
Gegenfage gegen die abfiracte Einförmigkeit des Staatd« 
mechanismus. 

Aber der vorgeſetzte Zweck und die beabfichtigte Wir⸗ 
kung wurden nicht erreicht, weil dieſe Revolutionsgeſchichte 
leidet ein Fragment geblieben if, Währenn bie „Einlei⸗ 
tung“ ſich anbeutend über das Ganze verbreitet, beſchraͤnkt 
fh die darauf folgende Erzählung felbft auf bie vorberei⸗ 
tende Epoche der eigentlichen Gefhichte. Das Fragment 
endigt nämlich mit der Abdankung Wilhelm's von Oranien, 
mit dem Verfalle des Geufenbundes und der Gründung 
von Alba's blutiger Herrſchaft; und zwei Beilagen find 
zugegeben, von denen und die eine bie Vertheidiger Der 
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‘Freiheit, die Grafen Egmont und Hoorn, auf dem Schafft 


zeigt, während wir in der andern die Stadt Antwerpen 
ver Uebermacht des Prinzen von Parma erliegen fehen. 
Schiller führt alfo feine Darftellung gerade bis zum fchein- 
baren Untergang der guten Sache. Das Beil des Henkers 
über dem Haupt eined Menfihen, ber einige Augenblide 
von bürgerlicher und religiöfer Freiheit zu träumen gewagt 
— das ift dad Bild der nieberländifchen Nation, mit dem 
und der Geſchichtſchreiber entläßt. Dazu kommt, daß wir 
zur Sache felbft nicht einmal ein rechtes Herz faflen, Fönnen, 
wenn wir die Wuth, den Unbefland und Kleinmuth des 
Volkes, wenn wir das planlofe, uneinige Verfahren ver 
Mitglieder des Geufenbundes, dieſer „Vortänzer“ ver 
Breiheit, mit dem nüchternen Blicke betrachten, wie Schiller 
und dieſe Dinge darftelt. Denn er ift weit entfernt, daß 
ihn feine Begeifterung für eine Sache zum partetifchen 


Urtheil über die Anhänger verfelben verführte. 


Dieſe Begelfterung aber, von welcher er felbit durch⸗ 
glüht ift, will der Schriftfteller auch im Lefer entzünden. 
Wenn alfo andere Hifteriographen möglichft objectiv zu 
ſeyn fi bemühen, fo erfüllt der unfrige feine Darflellung 
mit feiner eigenen Seele. Er pflanzt das Gefchichtliche in 
die Sphäre feiner eigenen Weltanfchauung und laßt es 
Hier ein neues Leben gewinnen. Die Begebenheiten wer⸗ 
den hierdurch im Ganzen nicht verfälfäht, aber fie erſchei⸗ 
nen doch eigen beleuchtet, verebelt, anders geftellt. Zwar 
kann und eigentlich jede Geſchichtsdarſtellung nur ihres 
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Berfaffers Anficht ver Geſchichte vorführen; dieſer gibt und 
nie unmittelbar die Sache, fondern nur das Bild ver 
Sache, welches tauſendfach abhängig von ver Befchaffen- 
heit der Seele, die ed aufnahm, und darnach eigenthümlich 
geftaftet if. Aber unfer Gefchichtfchreiber geht weiter. 
Er will, feiner eigenen Erklärung nad), die erhebenden 
Empfindungen, in welche er felbft durch die niederlaͤndiſche 
Geſchichte verfeßt worben, weiter verbreiten; auch Andere 
will er an benfelben Antheil neßmen laflen. Hierdurch 
mußte fich der urfprüngliche Charakter der Gefchichte felbft 
noch mehr verändern. Seht hat ver Gefchichtfchreiber nicht 
mehr allein die Sache, fondern er hat fortwährend 
hauptfächlich den Lefer im Auge. Und wird bie Sache 
ſelbſt nicht eigentlih ald ein Mittel gebraucht für eine 
zu erzielende Wirkung? Die Thatſachen jelbft verlieren 
hierdurch von ihrem heiligen Anfehen und werden will« 
fürlicher behandelt. Diejenigen, welche dem Zwede am 
beflen dienen, werden in den Borbergrund geftellt; bie 
anderen müflen fich fügen, oder, wenn fe dazu zu fpröbe 
find, gefchieht ihrer nur kurze Erwähnung ober fie werben 
ganz verfchwiegen. 

Es kann nicht fehlen, daß durch dieſes Streben, für 
gewifie Ideen zu begeiftern, die Darftellung ein rhet o⸗ 
tifhes Gepraͤge erhält, wie dieſes beſonders in ber 
Einleitung und etwa im erflen Drittel bed vorliegenden 
Werkes ſtark Hervortritt. Im Verfolge ver Erzählung über⸗ 
laßt fi Schiller dem Strome ver Begebenheiten, und wie 

Soffmeiner, Schiller's Leben, IT. 7 
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feine Berfönlichkeit und feine Anſichten fi mehr unfern 
Blicke entziehen, fo merken wir auch weniger die Abficht 
des Gefchichtfchreibers, unfere Meinungen und unfer Empfins 
dungsvermögen zu beflimmen. Dieſer rennerifchen Kraft 
und Wärme verbindet fih dann und dient zum Theile 
die poetifhe und Fünftlerifhe Geftaltung. 
Konnte er fih nicht enthalten, das fittlich-politifche In⸗ 
tereffe, von dem er bewegt war, einfließen zu laſſen, wie 
hätte er die Anſprüche, welche Einbildungsfraft und 
Schoͤnheitsſinn an jene feiner Arbeiten machten, zurück⸗ 
weifen Eünnen? Gr ſelbſt fehte, wie wir aud dem Ende 
der Vorrede erfehen, den eigenthümlichen Vorzug dieſes 
Werkes in feine geſchmackvolle Form. 

Wenn fih auf dieſe Weile Schillers fittliche Kräfte 
und poetifched Talent in feinen biftorifchen Darftellungen 
in's Spiel fegten, fo betheiligte fi} auch durch eine weit 
eingreifende pragmatifche Behandlung des Stof- 
fe3 fein durchdringender Verſtand. Nicht leicht möchte 
ein anderer SHiftorifer überall fo fehr darauf ausgehen, 
dem urfachlichen Baden, welcher durch dad Herz der Dinge 
geht und fie an einander bindet, auf die Spur zu kom⸗ 
men; feiner jucht fo durch Die trügerifchen Erfcheinungen 
in dad dauernde Wefen ver Begebenheiten einzubringen. 
Alle Zebendelemente Schiller’ 8 — feine fittlichen, poetifchen 
und intellectuellen Anlagen — ergoffen fi alfo beinahe 
ebenmäßig in dieſes Werk. Zu Täugnen ift aber nicht, 
daß die Fülle des Gehalts, melde Schilfer durch alle 


Eanäle feines Geiſtes in fein Werk Yeitet, daB Thatfächliche 
oft überwuchert und beinahe erprüdt, daß die Einbildungs⸗ 
fraft mit den Gegenfländen ein zu freies Spiel treibt und 
fie aus eigenem Fond zu fehr bereichert, und daB enplich 
viele Erflärungsgründe nicht aus den fpeciellen Begeben⸗ 
beiten, fondern aus allgemeinen Anſichten des Berfafiers 
hergenommen finv. 

Aus dem Gefagten möchte es einleuchtend geworben 
ſeyn, daß Schiller fein erftes Hiftorifches Werf nicht anders 
ſchreiben Eonnte, als er es wirklich ſchrieb. Wie er in 
feinen erften Dramen überfprudelte, fo legte er in fein 
erſtes Geſchichtswerk eine Ueberfülle des Gehalts aus fich 
ſelbſt. Die Geſchichte war ihm noch nichts Anderes, als 
ein Werkzeug, an dem er die Wahrheit feiner bisher bloß 
poetifch geftalteten Ideen nun in der Wirklichkeit prüfte ; 
und wie fich durch feine Hiftorifchen Vorſtudien philoſo⸗ 
phiſche Gedanken ziehen, fo leitete er dieſe jeßt auch durch 
fin Geſchichtswerk. Die Rechte der Gejchichte Fonnten 
noch nicht überall gejchont werden, weil er ſich gedrungen 
fühlte, vor Allem die jenen bisweilen wiberftrebenven 
Rechte feiner eigenen Natur geltend zu machen. In Dies 
jer Darftellung find alle Tugenden enthalten, Die ven 
hiftorifchen Styl Schiller’8 charakteriſtren, aber es fehlt 
noch das fchöne Maß der Vollendung. Wie aber die 
Dramen ver erflen Periode an euer alle fpäteren übers 
treffen, fo kommen die folgenden hiſtoriſchen Schriften 
dieſer erſten an Lebendigkeit nicht gleich. 

7* 
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Bon den beiden Bellagen: zu dem Abfalle ber vereinig- 
ten Nieverlande erfihien die erfle im Jahre 1789 in der 
Thalia unter dem Titel: „Des Grafen Lamoral von 
Egmont Leben und Top" Den Abfegnitt, welcher 
über Egmont’ Leben handelt, ließ ver Verfaſſer fpäter, 
um ſich nicht zum Theile gu wiederholen, wegfallen,!) und 
veränderte darnach die Meberfchrift in folgende: „Proceß 
und Hinrichtung des Grafen von Egmont und 
son Hoorn.“ Wir Fönnen biefe Berflümmelung einer 
felbfifländigen Darftellung zu einem ſecundären Bruch⸗ 
Rüde nur bevauern. Der Aufſat ift ein höchft gelungenes 
und anziehendes biographifches Gemälde, eben fo anſpruch⸗ 
Io8 und natürlich gefchrieben, wie der Verbrecher aus ver⸗ 
Iorener Ehre. | 

Die andere Beilage: „Die Belagerung von Ant 
werpen durch den Prinzen von Parma in den 
Jahren 1584 und 1585 ift erft im Jahre 1795 
gefhrieben, und aus den Soren genommen. Als Heraus⸗ 
geber dieſer Zeitſchrift Tam er oft wegen Mangels an 
Manuferipten in Berlegenheit, und fo verfaßte er damals 
diefen Aufſatz, um, wie er an Goethe fihrieb, in ver 
Geſchwindigkeit etwas für das vierte Stüd der Horen zu 
fchaffen. Eine folche Arbeit Fam ihm nach feinen dama= 
figen philofophifchen Befchäftigungen fehr leicht vor. Auch 


1) Mitgetheilt in meinen Supplementen zu Schillers Werten 
IV, 401 u. ff. 
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dieſe kleine abgerundete und ſpannende Schilderung iſt 
nah Schiller'ſcher Weiſe unter einen allgemeinen Geſichts⸗ 
punct, geſtellt, aber nicht. Mehr unter einen koſsmopoliti⸗ 
fen, denn feine Weltbetrachtung var damals weiter und 
fteier geworden. Die Grundider iſt aus dem ſpeciellen 
Ereigniſſe ſelbſt geſchöpft. Die Darſtellung zeigt (in der 
Perſon des Prinzen von Parma), wie ver menſchliche 
Erſindungsgeiſt durch Klugheit, Entſchlofſenheit und ſtand⸗ 
haften Willen über ein mäͤchtiges Element obſtegt, und 
wie im Gegentheile der Mangel diefer Eigenſchaften (beiten 
Belngerten in Antwerpen) alle Anftrengungen des Geniet 
keines Gianibelli) vereitelt, alle Gunſt des Zufalls frucht⸗ 
los macht und einen ſchon entfchiebenen: Erfolg vernichtet; 
... Diefen beiden. Beilagen fügen wir noch eine Erzaäͤh⸗ 
lung bei, welche Schiller zuerft in den Deutichen Merkur. 
einräden Tief: „Herzog Alba bei einem Frühe 
füde auf dem Schloffe zu Rudolſtadt, im 
Jahre 1547." Ohne Zweifel warb Schiller durch ſei⸗ 
zen Aufenthalt in Rudolſtadt zur Bekanntmachung dieſes 
Vorfalls veranlaft. Er wollte vieleicht ver fürftkichen 
Smilie, die ihn hochſchaͤtzte, etwas Freundliches und An⸗ 
genehmes fagen. Daher erinnert er auch gleih im Anz. 
fange an ben Helbenmuth dieſes Hauſes, welches dem 
rentſchen Reiche einen keiſer (Guͤnther von Schwarzburg) 
gegeben habe. 

Wir wenden uns nun zu den in Jena entſtandenen 
hiſtoriſchen Arbeiten, an deren Spike wir die Vorleſung 
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flellen, womit er fein Lehramt eröffnete. Sie wurde im 
April 1789 gefchrieben, und erfchien, - vielleicht etwas 
retouchirt, zueft im November vefielben Jahres in Wies 
land's Deutfchem Merkur, unter vem Titel: Was heißt 
und zu weldem Ende fludirt man Univerfal- 
geſchichte? Diefe Antrittörede gehört ohne Zweifel zu 
dem Ausgezeichnetften, was vom Stanbpuncte einer ein⸗ 
leitenden allgemeinen Betrachtung je über Gefchichte und 
über Univerfalgefchichte insbeſondere gefchrieben worben if. 
Der Verfaſſer fordert von dem Jünger der Gefchichte vor 
Allen Wahrheitsliebe, und beginnt daher mit einer ver⸗ 
gleichenden Schilderung des Brodgelehrten und des philo⸗ 
ſophiſchen Kopfes oder Wahrheitsfreundes, für welchen letz⸗ 
tern er die Zuhörer zu begeiſtern ſucht. Dann ſtellt er, 
um ben Begriff der Univerfalgefchichte klar zu machen, 
den primitiven Zuftand des Menfchengefchlechtes, in Con⸗ 
traft mit der jetzigen Cultur, und feheivet aus der ganzen 
Maffe ver Begebenheiten die gefchichtlichen, und aus dieſen 
die univerfalhiftorifchen aus. Dieß gibt ihm Gelegenheit, 
auf dad merfwürdige Mißverhältniß zwifchen dem Gange 
der Welt (ber Menfchheit) und dem der Menſchen⸗ ober 
Weltgefhichte aufmerkffam zu machen. „Ienen möchte 
man mit einem ununterbrochen fortfließenden Strome ver⸗ 
gleichen, wovon aber in ver Weltgefchichte nur hier und 
da eine Welle beleuchtet wird.“ Hierauf wird ber Antheil 
des philofophifchen Verſtandes und der zweckdeutenden 
Bernunft an den hiſtoriſchen Thatſachen auseinanbergefeht, 
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und endlich der hohe intellertuelle und praktiſche Werih 
der Geſchichte in großen Umriſſen angebeutet. Das 
find Die leitenden Hauptgedanken. Aber wie vermöchte 
eine dürre Inhaltsangabe die Gebankenfülle viefer Vor⸗ 
Iefung, dad Treffende und Umfichtige ihrer Behauptungen, 
bie großartige Gefinnung ihres Berfaflers zur Ahnung zu 
bringen? Wer vermöcdhte ven prachtvollen Strom ver 
Thönften Profa zu ſchildern, in welcher bier die erhaben« 
fien Gedanken ihren würdigen Leib erhalten ? 

An dieſe Antrittöreve Schließen fich drei hiſtoriſche Auf⸗ 
fäße, Die aus feinen akademiſchen Borträgen entſprungen 
und zuerft in der Rheiniſchen Thalia abgebrucdt worden 
find. Eine derſelben ift den Leſern bekannt unter dem - 
zitel: Etwas über die erfte Menfhengefells 
ſchaft nad dem Leitfaden der mofaifhen Ur 
kunde. Nah einer Anmerkung in der Thalia wurbe fle 
durch einen Kant'ſchen Aufſatz I) von verwandten Inhalte ' 
veranlaßt. Der Menſch, fo lehrt uns Schiller’ Abhand⸗ 
Iung, folgte urfprünglich bloß feinem Inſtincte, und voll 
endete fi jo als Pflanze und Thier. Die erwachende 
Bernunft entrüdte ihn dieſem behaglichen Zuftanve, dem 
Paradiefe, und rif ihn auf eine neue Bahn, auf welcher 
er noch jet feiner Vollkommenheit entgegenſchreitet. Dieſer 


) „Muthmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte“, wieder ab⸗ 
gedruckt im dritten Bande der vermiſchten Shriften von 
Kant (Halle, 1799). 
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Abfall von: jenem Inflinete wird von ber Schrift als ber 
all des erſten Menfchen vargeftellt; gleichwohl ift et 
der Anfang feines Acht menſchlichen Dafeynd und ein Ries 
fenfcgritt der Menfchheit. Dann fucht ver Schriftfteller 
den erſten Samen der Gefittung., die älterliche, vie ehe⸗ 
fihe und die Gefchwifterliebe im häuslichen Leben auf; 
zeigt hierauf, wie beim erſten Feldbauer und Hirten jener 
lafterhafte, aber Doch vie Vernunft und Sittlichkeit für 
dernde, noch nicht beendigte Kampf des Menfchen mit 
dem Menfchen .entftehen Tonnte;. und gibt und ein Bilo 
son der fanften patriarchalifchen Herrſchaft, welche aber 
bald, bei eingetretener Ungleichheit unter ven Menfchen au 
Beſttz, Genuß und Recht, ver Tyrannei. und: einem allgemeis 
nen Sittenverderbniſſe weichen mußte, bis eine fürchterliche 
Naturbegebenheit viefe regellofen Anfänge ver beginnenden 
Gultur wieder vertilgte. Zulegt wird nachgewieſen, wie 
aus dem tapfern Anführer der Jagden ein Befehlshaber 
und. Richter, und zulegt ein König wurde. Sehr interef- 
font und lehrreich ift eine Vergleichung dieſes Aufſatzes 
wit dem von Kant. Bei aller Anhänglichkeit an die 
Foren des großen Vorgängers weiß Schiller feine Eigen⸗ 
tbümlichkeit und Selbfftändigfeit zu behaupten. In vie= 
len Ideen, wie in ber ganzen. rationaliftifchen Betrach⸗ 
tungsweife , ſtimmen beide Denker überein; und wenn 
Schiller andere Gedanken Kant’d zur Seite liegen Tapt 
oder an ihnen vorüberftreift, fo entfchänigt er und durch 
neue, eigenthbümliche Anftchten, oder er führt Einiges, was 
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Kant bloß andeutet, nach Dichterart anſchaulich und lebendig 
weiter aus. Schiller's Darſtellung belebt, bei geringerm 
Ideenreichthume und weniger Tiefe, gleichmäßiger die ver⸗ 
ſchiedenen Kräfte unfers Geiſtes und Kerzen. » 

Die zweite Abhandlung, die Sendung Moſes, Mr 
gleichfalls nach einer Schrift ähnlichen Inhalts, von 
Br. Decius, bearbeitet. Es wird angenommen, daß Vie 
Borfiht Mofes zum Erretter feines Volkes beſtimmt habe, 
„aber nicht diejenige Vorſicht, welche fi auf dem gewalt« 
famen Wege der Wunder in die Dekonomie der Natur 
einmengt, ſondern biejenige, die der Natur ſelbſt eine ſolche 
Oekonomie vorgefchrieben hat, außerordentliche Dinge auf 
dem ruhigſten Wege zu bewirken.” Ein Hebräer wir 
daher, ald wäre er ein Aegyptier, forgfältig erzogen, wird 
in die Weisheit der ägyptifchen Prieſter eingeweiht, wo er 
den einzigen Gott, die Unfterblichkeitsiehre und mancherfel 
Symbole und Geremonieen Tennen lernt, flieht in die Wuͤſte 
und brütet in der Verbannung ben großen Plan aus, der 
Befseier feines Volks zu werden. Er offenbart ven Hebraͤern 
den einzigen, wahren Gott, aber „er verfünbigt ihn auf 
eine fabelhafte Art, um ihn den fehwachen Köpfen faßlich 
zu machen, und muß zufrieden feyn, wenn fie an feinen: 
wahren Gotte nur dies Heidnifche fihägen, und auch 
das Wahre bloß auf eine heidniſche Art aufncehmen.*. 
Hierdurch hat er aber den unfchäbbaren Gewinn, baß ber. 
Grund feiner Gefeßgebung wahr ift, und alfo ein Tüuftiger. 
Reformator die Grundverfaffung nicht. umzuflürzen braucht, 
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wenn er die religibſen Begriffe verbefieen will. Darnach 
beſtimmt Schiller nun auch die Bedeutung des hebräifchen 
Volkes. Cr nennt ed ein wichtiges, univerfalhiftorifches 
Bolt, weil fih dad Chriftentfum und der Islamismus 
euf die Religion ver Hebräer flüben, und ohne daſſelbe 
„die fich ſelbſt überlafiene* Vernunft erft nach einer lang⸗ 
famen Entwidelung die Wahrheit von dem einigen Gotte 
gefunden haben würbe. Einen andern Werth aber, als 
einen unmittelbaren und temporären, erkennt er biefem 
Volke nicht zu, Wenn auch vergleichen tationaliflifche 
Snterpretationen, wie neuere lUnterfuchungen es bewiefen 
haben, das reine Gold ver Wahrheit nicht an den Tag 
zu heben vermögen, fo behält der Verſuch noch immer 
für die Vernunft etwas Anziehendes, das Entlegenfte in 
Uebereinftimmung mit dem Befannten zu bringen, und. das 
frühefte Gefchlecht mit dem jeßigen unter den Einfluß der» 
ſelben Naturgefege und Leivenfchaften zu ftellen. 

Der dritte jener Aufſätze, die Gefeggebung des 
Lykurgus und Solon, iſt dad GSeitenjlüd des vorher⸗ 
gehenden. Dort hatte er nur den Urſprung der moſaiſchen 
Geſetzgebung zu ermitteln geſucht, und deren Grundidee 
näher charakterifirt; hier jet er die Verfaſſungen ber zwei 
Hauptſtaaten Griechenlands ſelbſt in einer ziemlich audführ- 
lichen Darftellung aus einander, und läßt dann feine Bes 
urtheilung abgefondert nachfolgen. Wer mit den neueren 
Borfchungen über Athens und Sparta’3 VBerfaffungen 
hefannt if, wird ohne Zweifel in dieſem Auffahe, worin 
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Schiller beſonders Plutarch und franzöfifche Alterthums⸗ 
foricher zu Führern gehabt zu Haben fcheint, Manches 
vermiflen, Manches verfehlt finden. Namentlich war er 
über Lykurg und feine Spartaner unvollkommen berichtet. 
Er räumt es ein, daß Lykurg die beſten Mittel für feinen 
Zwei gewählt Habe, findet aber dieſen Zweck durchaus 
verwerflih. Indem er dad Vaterland zum einzigen Bes 
ziehungspuncte, und bie Vaterlandsliebe zur einzigen Tue 
gend ver Spartaner machte, habe er das Fortſchreiten des 
Geiſtes zur Bolllommenheit, worin doch der einzige Zweck 
aller politifchen Anlagen liege, gehemmt und unterprüdt, 
und alle anderen Tugenden, alle ſchoͤne Humanität einer 
einzigen Tugend zum Opfer gebracht. Indeß wird, ſolcher 
Einfeitigfeit und Webertreibungen ungeachtet, auch ber 
Kenner diefe fehöne und lichtvolle Darftelung mit Ver⸗ 
gnügen und nicht ohne Belehrung lefen. Sie zeichnet fidh, 
wie die beiden vorhergehenden Auffäge, durch Klarheit und 
Einfachheit aus. In allen dreien findet fi Feine Spur 
von, Künftelei ober Ueberladung; man flieht ed ihnen an, 
daß fie Vorträge vor jüngeren Leuten find, oder ihnen 
ſolche zu Grunde liegen. 

Diefe Borträge konnten ihn eben fo wenig als bie 
fortgefegte Herausgabe der Thalia abhalten, noch einen 
andern großartigen literariſchen Plan zu entwerfen und 
auszuführen: die Sammlung biftorifher Mempi- 
ren. ine damals in London erfcheinende Sammlung 
auf die franzoͤſiſche Geſchichte bezüglicher Memoiren gab 
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ihm die Anregung, ein ähmliches Werk im Deutſchen zw 
unternehmen, welches ſich aber auf alle Schriften‘ dieſer 
Urt ausvehnen ſollte. Dadurch, und daß er die einzelnen 
Memoiren wit univerfalhiftorifchen Zeitgemäßven begleitete, 
und, wo die Memoiren-Schrififteller ſchweigen, vie leere 
Strede durch eine fortgeführte Erzählung. ausfällte, wollte 
er biefe Sammlung zu einem hiſtoriſchen Ganzen erheben 
und fie vorzüglich brauchbar machen, — gewiß ein vers 
dienftliche8 Unternehmen, und um jo mehr, da der größte 
Theil dieſer Schriften damals entweder noch gar nicht, 
oder nur ſchlecht Hberfegt war. Bon diefen Memoiren 
find in Jena vom Jahre 1790 bis 1806 dreiundbreißig 
Bände erſchienen. Anfangs beforgte Schiller das Unter⸗ 
nehmen allein, fpäter verband er fih mit Woltmann, 
Paulus und Anderen, bis er ſich ganz zurüdzog. Aber 
auch nach feinem öffentlich angefündigten Rüditritte Tief 
das Merk noch immer unter feinem Namen fort. 

Bon jenen Beitgemälden, wodurch er die einzelnen 
Memoiren beziehungsreicher und verjländlicher zu machen 
fucht, und welche fpäter als beſondere hiftorifche Darſtel⸗ 
lungen in feine Werke übergegangen find, hat dad erfte den. 
Titel: Ueber Bölkerwarderung, Kreuzzüge und 
Mittelalter. ‚ Diefe Abhandlung follte nicht bloß als 
Einleitung zum nächftfolgenden Stüde ver „Alexias“ ver 
Princeffin Anna Komnena dienen, ſondern zu mehreren 
anderen Memoiren, die fi auf dad Mittelalter beziehen. 
Die ganze Sammlung zerfiel: in zwei Abtheilungen, von. 
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denen die erſte auf bie mittlere, die zweite auf bie neuere 
Zeit fi) bezog. Es ſchien ihm nun nöthig zu feyn, am 
Anfange des Werks und der erſten Abtheilung insbeſon⸗ 
dere, eine allgemeine Ueberſicht über die große Verände⸗ 
sung in bem politifchen und ſittlichen Zuftande von Europa 
vorauszufchieken, welche durch das Lehnsſyſtem und bie 
Hierarchie herbeigeführt worden. Das iſt der Urfprung 
und Zwed vieler Abhandlung, die fowohl nach ihrem 
gewichtigen Gehalte, wie nach der meifterbaften Darftellung, 
ganz aus der Seele ihres Verfaflers geichöpft ifl, und den 
Stempel feines unfterblichen Genius trägt. Wenn an ihren 
tief greifennen Gedanken etwas vermißt werben Tann, fo 
ift es biefes, daß hier das Mittelalter nur als Inftrument 
zu bem modernen Glücksſtande der allgemeinen Menſchen⸗ 
freiheit, aber nicht in feiner innern, abjoluten Bedeutſam⸗ 
feit erfaunt und gewürdigt wirb. 

Mit dieſer Darftellung in naher Verbindung fleht die 
Skizze: Ueberfiht ded Zuftandes von Europa 
zur Zeit des erften Kreuzzuges, bie ein Fragment 
geblieben if. In ihrer jegigen Geftalt follte fie über 
fhrieben ſeyn: Ueber die Entſtehung und frühefle Aus« 
bildung des Lehnweſens. Denn das ift ihr alleiniger 
Inhalt. Eine geringe Anzahl Hiftorifcher Thatſachen weiß 
hier unfer Schriftfteller fo geſchickt zu gebrauchen, daß 
wir das Feudalweſen des Mittelalters mit einer Urt Noth⸗ 
wenbigfeit fich bilden fehen; er conftruirt gleichfam dieſes 
große Ereigniß aus feiner Vernunft und entwickelt deſſen 
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Fortgang denkend und begriffömäßig aus ber allgemeinen 
Menfchennatur. Befriedigt dieſe Behandlungsweiſe auch 
weniger die Phantafle, fo gewährt fie doch unſerm Ders 
ſtande eine Klare Einficht. 

Gleichfalls Fragment geblieben ift die: Univerfal« 
hiſtoriſche Uueberſicht der merkwürdigſten Staats⸗ 
begebenheiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrich's J. 
Woltmann hat ſie fpäter im vierten und fünften Bande 
der Memoiren fortgeführt und abgefchlofien. Der Titel 
des Schiller'ſchen Bruchſtücks iſt wieder ganz unpaſſend; 
denn dieſes Gemalde erſtreckt fich nur von ber Thronbeſtei⸗ 
gung Lothar's des Sachſen bis zur Kaiſerwahl Konrad's 
des Hohenſtaufen und zu deſſen Unternehmung eines Zugs 
nah Jeruſalem. Die Darſtellung endigt alſo no nicht 
einmal da, wo ſie, der Ueberſchrift nach, zu beginnen 
verſpricht. Wie die erſte der bier aufgezählten kleinen 
hiſtoriſchen Darſtellungen ſich durch Originalitaäͤt auszeich⸗ 
net, die zweite ſich durch einen ſcharfen Verſtand empfiehlt, 
ſo feſſelt uns dieſe durch blühenden Styl und prachtvollen 
Fluß der Rede. Man braucht nur in der nachgebildeten 
Fortſetzung von Woltmann etwas weiter zu leſen, um 
ſich plötzlich in einer niedrigern Sphäre zu fühlen und 
durch Eontraft an den freien, kühnen und hohen Flug der 
hiſtoriſchen Muſe Schiller's recht Iebhaft erinnert zu werben. 
Vebrigend darf man bei der Beurtheilung dieſer drei allges 
meinen Charafteriftifen ihren oben angebeuteten urfprüng« 
lichen Zweck nicht vergefien, ven fie gemiß trefflich erfüllten. 
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Wie die bisherigen Stüde die erfte Abtheilung ber 
Memoiren, bie des Mittelalters, einführten, fo diente 
die „Befhichte der Unruhen, welde der Regie— 
tung Heinrich's IV.vorangingen, bi8 zum Tode 
Karl’ IX,“ der zweiten Abtheilung,, ven Memoiren ver 
nenern Zeit, zur Cinleitung und Ergaͤnzung. Hier fl 
ber Titel dem Inhalte angemeflen; von jenen acht Religions⸗ 
friegen unter den legten Königen des Haufes Valois wer« 
den und bie vier erflen vorgeführt. Krankheit und Ueber⸗ 
druß verbinberten den DVerfafler an ber Fortſetzung, welche 
fpäter der Profeffor Paulus gab. Diefes Zeitgemälde 
unſers Schriftflellerd muß mit feinem Abfalle der Nieder 
Iande und feinem breißigjährigen Kriege in Verbindung 
gebracht werben. In allen drei Werfen ift vie religidfe 
Freiheit, für die bier in Frankreich, dort in den Nieder⸗ 
Ianden und in Deutjchland gekämpft wird, die große, den 
Geſchichtſchreiber begeifternde Grundidee; und wie in ben 
Niederlanden Wilhelm der DVerfchwiegene, in Deutfchland 
Guſtav Adolph, fo if} Hier der Admiral Coligny der Held 
der Handlung, welcher mit befonderer Vorliebe gut ge= 
zeichnet iſt. Ueberhaupt ift dad Ganze fachgemäß erzählt; 
manche zufammengefaßte Gemälde, welshe zum Theil als 
philofophifche Studien auf geſchichtlichem Boden betrachtet 
werden konnen, z. B. die Schilderung der Wuth der Bür⸗ 
gerkriege, find beſonders anziehend; ſcharfe Zerglienerungen 
ber menfchlichen Leivenfchaften und Zuftände find überall 
eingeftreut. Nur ift bisweilen zu viel außergefchichtliches 
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Intexefie an Fleine Iämmerlichkeiten verſchwendet; und 
Manches feheint zu würdig und ernft, zu tragisch, zu 
bedeutend genommen zu feyn. 

Bermißten wir oben bei einem Auflage, daß Schiller 
darin dem Mittelalter feine innere Bedeutſamkeit, fondern 
eigentlich nur einen relativen Werth zufchrieb, fo finden 
wir dagegen in der „Borrede zu der Geſchichte des 
Maltheferorvens nah Vertot, von M.R. Miet⸗ 
hammer) bearbeitet“ alles vechtmäßige Lob, welches 
dem Mittelalter neuerdings oft zu reichlich gefpenvet wor⸗ 
den, in wenigen Worten gleichfam anticipirt. Unfere Zeit, 
fagt der Schriftfteller, hat vor der mittlern offenbar den 
Vorzug der größern Cultur, diefe vor jener den ber 
praftifhen Tugend — der Begeijterung des Herzend, 
des Schwunges der Gefinnungen, der Stärke des Gemüthes, 
der Energie des Charakters voraus. Die bloße Verſtandes⸗ 
sufflärung ohne fittliche Kraft iſt kaum als ein fittlicher 
Gewinn zu betrachten; dagegen gibt die bloße fittliche 
Kraft, der gute Wille, das Theuerſte an dad Edelſte zu 
fehen, einem Menfchen und Zeitalter einen hohen Werth. 
Huldigte damals auch die Menfchheit einem Aberglauben 
und Wahne, fo huldigte fie ihm doch mit Aufopferung 
und Meberzeugungstreue. Chen darin übertrifft uns bie 
mittlere Zeit; jene Menfchen thaten mehr für ihre Thor⸗ 
heit, als wir für unfere Weisheit; ihre Thorheit felbft 
aber hatte einen ivealen Urſprung, alio einen überirdiſchen 
Hintergrund. Durch die Großartigkeit und Erhabenheit 


113 


ber Idee, welcher fie gehordhten, und durch die Uneigen⸗ 
nüßigfeit und Treue, womit fie ihr folgten, Hatte das 
Mittelalter auch einen entfchienenen Vorzug vor dem Alter⸗ 
thume. Denn der Grieche und Römer lebte und Tämpfte 
aur für feine Griftenz, für fein beichränktes Vaterland, 
für zeitliche Güter, für dad Phantom der Ehre und Welt⸗ 
berrfchaft. — Hier war Schiller nun auf dem beften Wege, 
auch über den Katholicismud zu einer gerechtern univerfals 
biftorifchen Würdigung zu gelangen. Aber in diefem Puncte 
übertoog die Abneigung das Urtheil. Dagegen finden wir 
die Ritter des Maltheferorvend, „vie unter. dem Paniere 
des Kreuzes ber Menſchheit jchwerfte und Heiligfte Pflichten 
üben”, von einem freien, ächt humanen Standpuncte bes 
urtheilt. | 

Die legte große Production, womit Schiller ruhmvoll 
die Hiftorifhe Laufbahn verließ, wie er fie mit der Geſchichte 
des niederländifchen Abfalls begonnen Hatte, war die 
Darftellung ded dreißigjährigen Krieges. Gr 
ſchrieb fie für einen von Bdfchen herausgegebenen hiſto⸗ 
riſchen Damen⸗Kalender. Der Jahrgang für 1791 brachte 
die Gefhichte bis zum Ende des zweiten Buches. Cine 
lebendgefährliche Krankheit, von ber Schiller im Jahre 1798 
befallen wurde, erlaubte ihm nur ein kleines Stüd in 
den folgenden Jahrgang einrüden zu laſſen. Doch fügte 
er dieſem Bruchftüde, gleihfam zum Erſatze für den geringen 
Umfang deflelben, drei furze Biographieen von Perfonen 
des dreißigjährigen Krieges unter dem Namen Bildniſfe⸗ 

Soffmeiſter, Schiller's Reben, II. 
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bei, welche ven Portraitö Diefer Perfonen zur Begleitung 
dienten. Dad erfte, Das Lebendgemälde der Landgräfin 
von SHeflen-Gaffel, Amalia Elifabeth, !) ift lebendig, an 
ziebend und mit Neigung gejchrieben. Das Leben bed 
Kurfürften Marimilian von Baiern?) ift dann ind Allge 
meine zufammengezogen, und nur dem Verſtande zugänge 
lih. Die Lebensbeſchreibung des Cardinals KRichelieu ?) 
charakterifirt ſich durch ſcharfe Hiebe gegen Priefter und 
Höflinge, zum Zeichen, daß damals beide noch nicht in 
Schiller's Gunft geftiegen waren. Im DamensKalender für 
1793 folgte endlich der Ueberreft der Gefchichte, beinabe 
bie Hälfte des ganzen Werkes, 

Dieſe Geſchichte ift indeß mehr zu Ende gevrängt, ald 
geführt. Die drei Jahre, worin Guſtav Adolph bie 
Schlachten und Schidjale Deutfchlands lenkt, nehmen bei— 
abe ein Drittel des Merfes ein. ber von dem Tode 
dieſes Königs und der Ermordung Wallenftein’d an ift 
plöslih Schiller'8 Geduld und Intereffe erfchöpft, die ganze 
übrige Zeit wird im Fluge durdjeilt. Des Verfaſſers Luft 
war mit dem Verſchwinden ber hervorragendſten Charaktere 
dahin, und auch der Almanad) Tief feine größere Ausdeh— 
nung zu, wenn dad Ganze Died Mal beendigt werben 
follte. Wegen dieſes präcipiten Ausganges kann Schillers 





1) ©. meine Supplemente zu Schiller IV, 474 u. ff. 
2) Ebendaſ. IV, 477 u, ff. 
3) Ebendaſ. IV, 491 u. ff. 
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Geſchichte des vreigigfährigen Krieges nicht auf den Namen 
eined in allen Theilen harmoniſch gehaltenen Kunſtwerkes 
Anfpruch machen. Doch möchte darin auch der alleinige 
Mangel beftehen , weßwegen thr dieſer Ruhm nicht unbe» 
dingt gebührt. 

Wie bei der Erzählung des Nieverlänpifchen Abfalls, 
fo wird auch bier die Darflellung durch eine das ganze 
Feld umfpannende Einleitung eröffnet. Ein vortreffliches, 
mit Fühner und fiherer Hand entworfenes Gemälve des 
ganzen Zeitalter bildet den Anfang Dann führt uns 
ber Geſchichtſchreiber erzählend, ſchildernd, betrachtend durch 
die NRegierungsjahre Ferdinand's I und feiner Nachfolger, 
und entwidelt und die ferneren und näheren Beranlaffun« 
gen des Neligiondfrieges, bis er und unvermerft in die 
erfte Scene feines Drama's verfegt hat. Aber kaum bat 
er und den Ausgang des böhmifchen Aufruhrs vor Augen 
geftellt, jo erhebt er fih im zweiten Buche ſchon wieber 
zu einer allgemeinen Schilderung, indem er den damaligen 
Zuftand der europäifihen Staaten charakteriſirt, und uns 
dadurch das Terrain Eennen lehrt, auf welchem dieſer bald 
europätfche Krieg fpielen, und von woher er Brennfloff 
erhalten follte. Unaufhaltfam eilt nun Die Handlung da⸗ 
bin, fo lange no Männer vom zweiten Range, wie Ernft 
von Mandfeld, Ehriftian von Braunfchweig, Georg Fried⸗ 
rich von Baden, Ehriflian IV. von Dänemark ihre Träger 
find. Erf mit Wallenftein und Guſtav Adolph gewinnt 
die Erzählung einen langfamen Schritt, mehr Ausführlichkeit 
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und ihr volles Intereffe, und yon dieſen beiden beleuchtet treten 
jest auch Tilly und Ferdinand I. in hellem Lichte her- 
voor. Die acht Jahre von 1626, wo Wallenflein auf dem 
Schauplatze erfcheint, bis 1634, wo er, nad) Schiller’ä 
Darflellung, als ein "Opfer feiner Ehrſucht fällt, machen 
den gelungenften Theil des Werkes aus, und nehmen 
darin auch mehr Raum ein, ald Die ganze übrige Ges 
ſchichte. Man fleht hieran fchon, welchen Einfluß des 
Verfaſſers Urtheil und Neigung auf feine Arbeit ausübten. 
Die Gefchichte nahm unter feinen Händen die Geftalt ſei⸗ 
nes Geiſtes an. 

Der dreißigjahrige arieg iſt mit dem Abfalle der Nie⸗ 
derlande unter denfelben kosmopolitiſchen Geſichtspunct 
geſtellt, nur daß Schiller's Freiheitsideen hier weniger 
treiben und blühen konnten, als in jenem Werke. Es 
galt naͤmlich hier nicht die Befreiung von einem Despoten 
und die Wiederherſtellung oder Gründung einer Republik, 
ſondern es war nur ein Kampf für religiöfe Wahrheit 
oder für dad, „was mit Wahrheit vermechfelt wurde — 
für: „Meinungen“, wie ed anderswo heißt, darzuſtellen. 
Diefe pofitiven Religionsdogmen waren e8 nicht, was einen 
Schiller begeiftern Eonnte, und er fagt es ausbrüdli: das 
Augsburgifche Religiondbefenntnig habe dem proteftantifchen 
Glauben eine pofitive Gränze gefeßt, ehe noch der erwachte 
Forſchungsgeiſt ſich Diefe Gränze habe gefallen laſſen, und 
die  Proteftanten hätten dadurch unwiffend einen heil 
ihres errungenen Gewinnes verfherzt. Schiller theilte vie 
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Lehrmeinungen ver Proteftanten nicht, und Eonnte in fo 
weit ein theilnahmlofer Zufchauer ihrer „ſchwaͤrmeriſchen 
Anhänglichkeit an ihren Glauben“ und ein unbeftochener 
Beurtheiler ihrer Handlungen feyn. Nur von feiner negas 
tiven Seite ald Befreiungsfrieg konnte ihn dieſer Kampf 
anfprechen. Aber er gewann ihm dadurch auch ein polis 
tiſches Intereffe ab, daß ſich ihm die Unterprüder ver 
Gewifiensfreiheit zugleih ald Despoten darſtellen. Die 
Kirchentrennung in Deutfchland gewinnt ihm eine höhere 
Wichtigkeit, weil fie „gegen politifche Unterdrückung einen 
hohen Damm aufthürmte” Die Prinzen des ſpaniſch⸗ 
öftreichifchen Regentenhauſes, „dieſe Säulen des Papft« 
thums“ werben auch ald die Unterbrüder der europätichen 
Freiheit bezeichnet. Doch auch bei dieſer Auffaffung des 
Religionskrieges konnte der ganze Gegenfland den Schrift⸗ 
fellee noch nicht recht begeiftern. Iſt denn jene Freiheit, 
auf welche Schiller fo oft zurückkommt, -diefelbe mit der 
bürgerlichen, perſoͤnlichen Menjchenfreiheit, für welche er 
glüht? oder ift es nicht vielmehr die fogenannte Reichs⸗ 
freiheit, die Cigenmacht der Stände, welche in Folge Dies 
ſes Krieges bis zur völligen Untergrabung ber Macht ded 
Staatdoberhaupte8 und zur. Zerfplitterung Deutichlands 
gefteigert wurbe, fo daß nun der Eigenwille der einzelnen 
Herrſcher bald kein Gegengewicht und Feine Begränzung 
mehr Hatte, und mit biefer ſogenannten Freiheit alfo bie 
Willkür erſt recht beginnen Eonnte ? 
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Hieraus erklaͤrt ſich demnach die eigenthümliche Be 
ſchaffenheit diefes Werkes. Es hat eine geringere Temperatur, 
als die Geſchichte des niederlaͤndiſchen Abfalles. Die Fülle 
des warmen Gefühles und die poetifche Rhetorik mußten 
zurüdtreten; fle waren mit der Sache nicht verträglich. Es 
blieb dagegen ein großes Zeld für objeetive reine Schil⸗ 
derungen übrig, und das zurüdgenrängte Gemüth ließ dem 
Verſtande freiered Spiel. Der iveale Pragmatismus, möchte 
man fagen, ging in den Acht biftorifchen (cauſalen) Prag⸗ 
matidmus über, undsan die Stelle der lebendigen poetiſch⸗ 
thetorifchen Methode trat mehr eine kunſtleriſche Behandlung 
des Berftandes. 

Der Form des Werkes müflen wir, unter ber @in- 
fgränkung, daß der Defonomie ded Ganzen die Gleich⸗ 
mäßigfeit fehlt, das größte Lob ertheilen. Der Gang der 
Handlung ftrebt Hier immer ungehenmt, oft rafch dem Ziele zu. 
In den Charakterſchilderungen zeigt ich darin ein Kortfchritt, 
daß fie nicht fogleih im Anfange, ehe wir den Helden 
noch handeln jehen, gegeben werben, ſondern daß ſich die 
Charaktere im Laufe der. Gefchichte felbft entfalten, Die 
edle, Elare Rede bewegt fih in ruhiger Gleichmäßigkeit 
fort, und greift nur bismellen zu fühneren Bildern, ober 
erhebt fi zum vollern Ausprude ver bewegten Empfinbung. 
Nirgends findet fich etwas Harte, Unebnes, Anflößiges. 
Beſonders aber iſt als mufterbaft hervorzuheben, daß bie 
Darftellung, einem Fluſſe gleich, ein un unterbrochenes 
Ganzes ift, fo daß jever Theil ſich mit dem folgenden 
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verbindet, wie die Begebenheiten ſelbſt unter einunder vers 
mittelt find. Schiller erftieg hier wohl den Gipfel ver 
hiſtoriſchen Kunflbarfellung, weiche ibm auf dieſer Cultur⸗ 
ſtufe möglich war. 

Es ift indeſſen nicht zu laͤugnen, daß die Geſchichte 
des vreißigjährigen Krieged auf einem weniger gründlichen 
Duellenfludiun beruht, als die der nieverlänpifchen Em⸗ 
pörung. Diefer Mangel erklärt fi aus ver häufigen 
Unterbrechung der Arbeit durch Krankheit und andere 
Hinderniffe, und durch Schillers Gewohnheit, das chen 
erſt Gelefene fogleich zu verarbeiten. Mit Necht mögen 
daher mandje Beurtheiler dieſem Werke eine flellenweife zu 
flüchtige Bearbeitung vorgeworfen haben, obgleich Johannes 
Müller von ihn dad Zeugniß ablegt, daß er bis auf zwei 
Stellen jelbft die Fleinften Züge mit den von ihm ges 
fefenen beflen Ouellen übereinstimmend gefunden habe!) 

Im Vorbeigehen erwähnen wir noch Schillers letzte 
biftorifche Schrift : „Die. Denkwürdigkeiten aud Dem 
Leben des Marfhalls von. Bieilleville,” vie 
einer ſpaͤtern Zeit (1 797) angehört und urfprünglich nur 
ein Lückenbüßer für die Horen ſeyn follte. In Feiner ein 
zigen feiner hiſtoriſchen Darftelungen tritt Schiller mit 
feiner Perfon fo ganz zurück, als in dieſer; in Feiner läßt 
er fo ganz die Sache reden, ohne ſich ſelbſt Hineinzumifchen. 
Der Umgang mit Goethe hatte ihn damals ganz von feines 


ı) Zoh. v. Müller’s: Werte, Thl. 26, ©. 173. 
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rhetoriſchen Manter, geheilt, und ſowohl ver Gegenfland 
ſelbſt, als das auszugsweiſe zu bearbeitende Original (von 
Garloir) Liegen fie nicht wohl. zu. Hieraus erklärt es fidh, 
wie Schiller meinen Tonnte, daß fein Vieilleville zu einem 
„Nachfolger und Gegenftüd des Gellini“ von Goethe, ven 
er vorher durch eine Reihe von Stüden feiner Horen ver⸗ 
theilt hatte, fehr brauchbar feyn werbe. 

Nachdem wir nun alle hiftorifchen Werke Schiller’s 
durchlaufen haben , bleibt uns in dieſem Gebiete nur noch 
übrig, ihn ſelbſt als Geſchichtſchreiber kurz zu 
charakteriſtren. 

Am ſchwerſten mußte unſerm Freunde die Anei g⸗ 
nung des hiſtoriſchen Materials werden. Die 
Selbſtthaͤtigkeit überwog bei ihm die Empfaͤnglichkeit Bei 
weitem, und ſein immer auf das Ganze gerichteter Geiſt 
mußte ihm das Eingehen in unzählige Einzelnheiten, worin 
pie hiſtoriſche Unterſuchung vorzüglich befteht, fehr er⸗ 
fchweren. Freiheit des Geiſtes galt ihm als das hoͤchſte 
Gut, dem er fo viele andere Güter geopfert hatte — und 
hier war er genöthigt, fi} einen widernatürlichen Zwang 
gefalten zu laſſen! Diefer Zwang konnte ihn bisweilen 
in die höchfte Mipflimmung verfegen. Deffen ungeachtet 
unterwarf er fi} der Nothwendigkeit mit einem wahren 
Heroismus, und ging bei feinen meiften hiftorifchen Vor⸗ 
arbeiten mit gewijlenhafter Gründlichkeit zu Werke. Die 
Boltairefhe Manier, „durch eine geiftreiche Behandlung 
die Geſchichte zu verfälfchen und durch witzige Einfälle 
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über erhebliche Detalls mwegzueilen,* war ihm zumwiber.!) 
Er ſah jedoch jenes Mißverhaͤltniß feiner genialen Natur 
zur Geſchichtsforſchung ein und bekannte es offenherzig. 
„Ich werde immer,” fagte er im Jahre 1788, „eine fchledhte 
Quelle für einen Fünftigen Gefchichtsforfcher feyn, ver das 
Unglüd hat, fi an mich zu wenden.“ 

Hierbei darf indefien nicht außer Acht gelaffen wetden, 
daß Schiller nur eine kurze Zeit ſeines Lebens, gleichſam 
im Vorübergehen und eigentlich, um ſich ſelbſt zu bilden 
und die mangelnde unmittelbare Erfahrung durch eine 
mittelbare zu erfehen, mit ver Gefchichte verkehrte. Hätte 
er fi) Tängere Zeit ungeflört und ausſchließend mit ihr 
beſchaͤftigt, jo würde er feinen weitgreifenden Geift zu ber 
Genügfamkeit herabgeflimmt haben, die erforberlich ifl, um 
an einzelnen empirifchen Dingen Freude zu haben; und 
fein großer Wahrheitäfinn würde mehr und mehr auch in 
der Erforſchung der Hiftorifhen Wahrheit Befriedigung 
gefunden haben. Fortgefegte Beichäftigung mit der Ge» 
fichte Hätte ihm ihr mühenolles Quellenſtudium leichter 
und lieber gemacht. 

Aber auch fo. würde er feine wahre Größe als Ges 
ſchichtſchreiber doch nicht in einer materiellen Erweiterung 
fondern in einer eigenthümlichen Bearbeitung des hiſtori⸗ 
fhen Stoffes gefucht und gefunden haben. Die Erörterung 
diefer eigenthänticgen Bearbeitung wird ung näher mit 


1) Scqhiller'e Leben von Fran 9. Wolzogen, Thl. 2, S. 368. 
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dem beſondern Geifte und der Kunflform feiner Hiſtorio⸗ 
graphie befannt machen. 

Schiller war der Meinung, der Gefchichtfchreiber müfle 
den aus den Quellen forgfältig gefammelten und Eritifch 
geläuterten Stoff wieder aus fih heraus eonflruiren ober 
“neu erſchaffen!“ ) Worauf gründete er dieſe Auftcht ? 
Eine Wahrheit, bei welcher feine Betrachtung gern ver⸗ 
weilte, ift die Einheit des menfchlichen Geiftes zu allen 
Zeiten und an allen Orten. „Bei einer unenvliden Man⸗ 
nichfaltigfeit der Menſchen,“ ruft er bewundernd aus, 
„immer doch dieſe Aehnlichkeit, viefe Einheit derſelben 
Menſchenform!“ ?) Da nun der Gefchichtichreiber auch in 
ſich ſelbſt dieſe Sleihförmigkeit und unabänderliche Einheit 
des Geiſtes trägt, wie fie ihm in jedem Gxemplare ver 
Menfchheit entgegentritt, fo darf fein philofophifcher Verſtand 
den gefhichtlichen Erfcheinungen aus fich felbft heraus ihre 
Urfachen wiebergeben und ihren urfprünglichen innern Zus 
fammenhang, welcher durch unfere ſinnliche Auffaffung 
berjelben nothwendig zerrifien wurde, wieberberfiellen; und 
er braucht bei dieſem Berfahren nicht zu befürchten, fie zu 
verfälfchen, wenn er nur bie befonderen Umſtaͤnde, unter 
denen fie entflanden, mit berüdfichtigt. 

Hierdurch iſt aber eigentlich nur Die innere, urſachliche 
Verknüpfung der hiſtoriſchen Thatſachen oder bie pra g⸗ 


) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 57. 
2) Frau von Wolzogen a, a. O., Thl. 1, S. 37. i 
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matifche Methode gerechtfertigt, worauf fidh bie Hiſto⸗ 
riographie nicht befchränfen darf. Die Thatſachen mäflen 
nicht allein auf ihre Urfachen zurüdgeführt und dadurch 
zu einem bichten Stoffe gleichfam in einander verwebt wer⸗ 
den, fondern fie müjlen auch unter einem allgemeinen Ge⸗ 
figtöpuncte ſtehen. Ein Grundgedanke muß fie tragen und 
umgränzen; fonft hat ein Hiftorifihes Werk Teine innere 
Einheit. Welches ift nun diefer Grundgedanke In Schillers 
hiſtoriſchen Kunftwerken ? 

Schiller jchrieb vom allgemein menfchlichen Staud⸗ 
puncte, frei von allen untergeoroneten Meinungen und 
particulären Rüdfichten. Bon feiner Kirche, Feiner Schule, 
feinem Volksglauben, jelbft von feiner Nation wollte ex 
fi umgränzt wiflen, fondern nur die allgemeinen Schranken 
unfere8 Gefchlechtes erkannte er als die feinigen an. Er 
wollte nur für den Menfchen im Menfchen fchreiben. „Der 
Geichlechtöcharafter des Menfchen aber ift ver freie 
Wille”’D In dem freien Handefn nad der ewigen 
Regel der Vernunft liegt die Würde ded Menfchen, und 
er bat ein unveräußerliches Recht zu fordern, daß feine 
Würde von Jedem ald etwas Heiliges geachtet werde. Ge 
find alfo, näher bezeichnet, Menfhhenfreiheit, Men⸗ 
fgenwürbe und Menfhenreht die herrfchenden 
Ideen feiner Geſchichtsdarſtellung, und während er hiermit 
das eine Princip feines fittlichen Lebens ausſprach, gab 


1) Schiller's W., Octavausg. B. 12, ©. 346, i 
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er auch dem zweiten dadurch eine Stimme, daß er die freie 
Entwidelung aller geiftigefinnlichen Kräfte des Menfchen zur 
Humanität ver Freiheit zur Seite ſtellte. Im beiden 
zufammen Tag ihm die volle Beſtimmung des Menfchen. 
Unter diefen Geſichtspunct, beſonders aber unter die Ihre 
der Freiheit und Menfchenwürbe, ftellt er die ganze Ges 
ſchichte; denn die Sumanität erjcheint ihm nur ald Die 
Blüthe diefer. „Die ganze Weltgefchichte,” fagt er, „ift ein 
ewig mwieberholter Kampf ver Herrſchſucht und ver Freiheit 
am dieſen flreitigen Fleck Landes, wie die Gefchichte der Natur 
nichts anders ift, als ein Kampf der Elemente um ihren 
Raum.“i) Und Bier ift die Stelle, wo der Hiftorifer 
Schiller und der Dramatiker eins find. Daflelbe Princip, 
welches ihm während feiner eriten Periode im Drama 
Teuchtete, führte ihn auch in der Gefchichte. Durch Diefes 
fittlichstragifche Intereffe geleitet, hat er aus der Welt⸗ 
geſchichte immer ſolche Partieen zur Bearbeitung heraus⸗ 
genommen , wo die bürgerliche ober religiöfe Freiheit, mit 
dem Despotismus im Kampfe, dem Betrachtenden felbft 
noch in ihrem Untergange ein erhabenes Schaufpiel ges 
währt. Alles aber, was zu jener Idee in Feiner oder nur 
in :einer. entfernten Beziehung fteht, hat für ihn Keinen 
oder nur einen fecundaren Werth, gerade jo wie Tacituß 
ausdrüdlich dad nur feiner Geſchichtsdarſtellung für würdig 
erklärt, wad mit der Römerwürbe zufammenhängt. Denn 


1) Schiller's W., Octavausg. B. 8, S. 57. 
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wie die Roͤmerwürde das Princip des nationalen Tacitus 
ft, fo if die Menfchenwürbe die Grundidee des acht 
humanen Schiller. 

Wie nun Schiller dieſe Idee ber Menfihenwürbe und 
“jene der Humanität, bie zufammen ein ganzes Univerfum 
umfchließen, zugleih in Kopf und Herzen trug und nährte, 
fo lieg er fie auch theild in Betradtungen und Res 
flexionen, theild in Gefühlen und Gemüthsbe—⸗ 
wegungen in jeine hiftorifchen Gemälde treten. Seine 
Hiftoriographie zeigt ſich nicht allein pragmatifch in ber 
Zurüfführung ver Begebenheiten auf ihre Urfachen, ſon⸗ 
dern auch in den eingeflreuten Neflerionen. Crörterungen 
und Betrachtungen gehen häufig in einander über. Durch 
das Hervorſtellen eingelernter Schulweiöheit bei eigenem 
Unvermögen find und bei manchen anderen Schriftftellern 
ſolche Betrachtungen höchſt zuwider; bei Schiller find fie 
eigenthümliche Gewächſe feined vom Gegenſtande befruchtes 
ten Genius. Bei Anderen müfjen wir ſolche allgemeine 
Gedanken wegen ihrer Weitjchweiftgkeit, ihrer Uebermenge, 
ihrer Befangenheit allzu theuer bezahlen; Schiller's Ur« 
theile find gedrängt, mäßig, bejonnen, und gehören ie; 
über alle Particularitäten erhabenen Weltanfiht . 
Dabei find fie von um jo flärferer Wirkung, da ſe in 
den Fluß einer herrlichen Proſa eingeſtreut ſind, und mit 
prachtvollen, lebendigen Schilderungen wechſeln, ſo daß 
Ohr, Einbildungskraft und Ideenvermögen gleichmäßig 
befriedigt werden. Doch ſehen wir da die Reflexionen 
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zurädireten, wo die Wärme feines Gemüthes fi; vorvrängt. 
Schiller's Darftellung if, wie die des Taritus, von ben 
Afferten feined Gemũthes erfüllt. Er verbedt weder feine 
Liebe, noch feinen Haß. Da aber beide die Abdrücke 
eine8 fo freien und volffommenen Geiftes find, fo find die⸗ 
felben für den Lefer nicht inpividuelle Empfindungen, ſon⸗ 
bern eine Stimme der Menſchheit. Einem fo hochſtehenden 
Menfchen dürfen wir dad Recht einräumen, zu loben und 
zu tabeln; denn Lob und Tadel haben bei ihm ten Cha⸗ 
after des allgemein Bültigen und Nothwendigen 

Bei diefer warmen Theilnahme if aber Schiller im 
feinem Darftellen und Urtheilen nie partheiifh. Un- 
partheilichkeit nennt er ſelbſt die heiligfte Pflicht ded Ge⸗ 
fchichtſchreibers. i) Wahrheitsliebe, Befonnenheit und Ges 
rechtigkeitsgefühl lehrten ihn dieſe Pflicht. Während er 
der Sache ſelbſt die wärmſte Theilnahme zuträgt, iſt er 
ein kalter Beurtheiler derer, die für eine ähnliche Sache 
handeln, und ein humaner Richter ihrer Gegner. Die 
Sache naͤmlich, für welche er glüht, iſt nie ganz die Sache, 
für welche die eine Parthei handelt, und welche die andere 
befämpft. Den Gegenfland feiner Begeifterung hält er 
ungemiſcht und vorurtheildftei im reinen Aether des Ges 
danken, umd dverfelbe erfcheint ihm im wirklichen Leben, 
befonvers in einer vergangenen Zeit, nur in befchränfter 


- DH Säillers Werke, Octavansg. Bo. 9, ©. 338. 
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Gefteltung. Daher Tann er denen, welche für eine foldhe 
durch Sufälligkeiten verunftaltete Idee thätig find, feinen 
vollen Beifall nicht ſchenken, zumal da er auch ihre Mo» 
tive felten Toben darf, und die Gegenparthei findet fchon 
in dieſer Entſtellung des Guten und dem unreinen Stres 
den feiner Anhänger eine Entfchuldigung ihres Haſſes. 
Schiller feht über den Kämpfen, welche er uns darftellt; 
denn währenn es fidh in beflimmten Lebendverhältnifien 
ame um beſondere Formen und Beſtandtheile des Guten 
handelt, Hat er immer der Menfchheit allgemeines und 
hohes Gut felbft im Auge Seine Tosmopolitifchen 
Ideen und Gefühle erleuchten und erwärmen fein hiſtori⸗ 
ſches Gemälde; aber die aus ihnen entfprungenen Affecte 
der Liebe und Abneigung find zu rein und frei, als daß 
fe feinen Blid trüben und fein Urtheil beftechen könnten. 

Eine pragmatifche Behandlung , ein gemeinſchaftlicher 
idealer Geſichtspunct, und Licht und Wärme aud demſel⸗ 
ben durch Reflerionen und Gefühle, ohne partheiifch zu ſeyn 
— wovon wir bisher handelten — waren nur einzelne 
Mittel der künſtleriſchen Form, welche über das 
Ganze feiner Darftellung ausgebreitet ift, in welcher ſich 
alle Theile vereinen. Wie alle Geiſtesvermögen Schillers 
unter dem Einfluſſe feiner Einbildungskraft ftehen, fo 
beherrſcht fein Schönkeitäftun feine ganze Hiftorifche Dar⸗ 
ſtellung. Er nannte es fchon ſogleich „bei feinem erſten 
Auftreten auf dieſer Bühne als einen feiner Hauptgeſichts⸗ 
yunde, mit Geſchmack gu fchreiben, ohne ver Wahrheit 





128 


etwas zu vergeben. Glaͤnzend erfüllte er jept feine eigene 
DBorfchrift, „daß die Gelehrfamfeit einen Bund mit den 
Mufen und Grazien ſchließen müfje, wenn fie einen Weg 
zu dem Herzen finden und den Namen einer Menjchen- 
bildnerin ſich verdienen wolle.” Cr hätte feine Natur 
vernichten müflen, wenn er von dieſer Regel abgefallen 
wäre. So finden wir denn in Schiller's Biftorifchen 
Merken nicht einzelne zerftreute Vorzüge, fondern alle find 
fünftlerifh zu einer Einheit verknüpft. Der Geift, vie 
Idee haben in der fehönften Form einen würdigen Aus⸗ 
druck gefunden. Nicht allein Einzelnes gefällt, auch das 
Ganze befriedigt. Selbſt der, welcher weniger mit Schil⸗ 
ler's hiſtoriſchen Schriften zufrieden ift, lieſ't fie Doch 
lieber, ald die ungeftalten Geburten der bloßen Gelehrfam- 
keit. Sie triumphiren fogar, wie alles Schöne, über ihre 
Gegner. Die Schilderungen, Charakterbilver, die allgemei- 
nen Gemälde find zum Theil unnachahmlich, und auch 
die Reflexionen find belebt und anziehend vorgetragen, 
Die Anlage, die Mebergänge, die Abrundung der Perioden, 
ver Wohlklang der Sätze, Alles beweif’t die forgfältige, 
geübte Hand des Meifters. Dieſe Kunftgeftaltung ift gewiß 
die Krone ſeiner Hiſtoriographie. 

In Betreff dieſer Kunſtgeſtaltung moͤge nur noch von 
feinen Charafterfhilderungen die Rede feyn, worauf 
er fein vorzügliches Augenmerk gerichtet hatte. Wenn man 
nicht Iäugnen Fann, daß in den Dramen der erflen Periode 
aur wenige, fih wieberholende, unbeſtimmt gezeichnete, 
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fubjectine Charaktere vorgeführt werben, fo verhält es ſich 
auf einmal ganz anders, fobald Schiller das Feld der Ger 
jhichte betritt. Hier enthüllt er und eine große Menge 
ſcharf geſchiedener, wenigftend begriffemäßig beſtimmter, 
objectiv gehaltener Perſonen und geiſtiger Zuſtaͤnde. In 
der Geſchichte fühlte er feine Einbildungskraft beſchraͤnkt 
und gebunden; er ſah fih aus feiner eigenen Betrach⸗ 
tungd« und Gefühlöweife hinausgetriehben, — zum großen 
heile für fein poetifche® Talent, welchem durch vie Ges 
ſchichte die Mannichfaltigkeit der Anfhauungen zu Theil 
wurde, die Goethe unmittelbar aus dem Xeben fchöpfte. 
Die Menſchen, welche und fein gefchichtlicher Griffel zeich« 
net, find nicht mehr Audgeburten einer lyriſchen Stim⸗ 
mung und eines fittlichen Bedürfniffes, und es fehlt ihnen 
zu leibhaftigen Geftalten nur Zweierlei. Schiller Hat feine 
Charaktere dadurch veredelt, daß er nur menfchlich bebeuts 
ſame Züge in feine Gemaͤlde aufnimmt, und die zufälligen 
Eigenheiten. meift wegläßt; und andrerſeits verarbeitet er 
die Menfchen, welche er und ſchildern will, betrachtend 
und erörternd zu fehr in allgemeine phyſtologiſche und 
moralifhe Wahrheiten hinein. Hier iſt Schiller's Schranke. 
Er ftellt und mehr Arten von Menfchen, als Individuen 
dar: er ift ein idealifirender Bortraitmaler. Seine 
menfchlidhen Gemälde find mehr Bilder für den Gedanken, 
als für pas Auge. Und Hier ift e8 noch beſonders charak⸗ 
teriftifch, daß dieſe Genrebilder immer mit Hinblid auf 
einander, alſo vergleichend ober unterſcheidend, ee 
Soffmeiſter, Schiller's Leben. I. 
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find. Sind aber Vergleichen und Unterſcheiden Berftan- 
desthaͤtigkeiten, fo fehen wir, daß Schiller auch Hierdurch 
fein vorherrſchendes intellectuelles Dermögen in Ausübung 
brachte. Wie er ja zwei Begriffe tauſendmal hin⸗ und 
herwirft, und alle ihre Bezüge auffpärt, fo macht er ſich 
auch von zwei Charafteren den einen durch den andern 
deutlich. 

Wenn wir bisher Schiller's poſitive Vorzüge in der 
organiſchen Kunſtgeſtaltung feiner Geſchichtswerke kennen 
lernten, ſo werden wir endlich, was ſein Verhältniß 
zur teleologiſchen Behandlung der Geſchichte 
betrifft, vielleicht feine weile Enthaltfamfeit hewundern. 
Wir wiſſen es ſchon aus dem philoſophiſchen Geſpraͤche 
im Geijterfeber ,) daß Schiller die Begriffe Mittel 
und Zweck in der Behandlung der hiſtoriſchen That⸗ 
ſachen nicht gebrauchen konnte. Er erkennt dieſe ganze 
Zwermäßigkeit und planmäßige Uebereinſtimmung, bie 
wir in der Gefchichte zu finden glauben, nur als etwas 
tn unferer Borftelung Vorhandene an, er flieht in 
derfelben nur eine aus unferer Vernunft in Die äußere 
HOrdnung der Dinge verpflanzte Harmonie. Das teleo⸗ 
logiſche Brineip, fagt er, biete zwar dem Verſtande Die 
höhere Befrievigung und unferm Herzen die größere 
Glückſeligkeit, aber es werde durch eben fo viele Facta 
widerlegt, als beſtaͤtigt. Daher ſpricht er in ſeinen 
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gefgichtlichen Werken nur felten, und nur zweifelnd und 
ohne theoretifche Anſprüche von einer höhern Leitung ver 
Dinge. Im Allgemeinen geht in feiner hiſtoriſchen Welt 
Ars natärlih und hegreiflih zu, gerade fo wie auch 
feine dramatiſche Welt der erſten Periode dem religiöfen 
Geifte ganz entzogen if. Das Menfchenleben iſt auf der 
furzen Strede zwifchen Geburt und Grab fih ganz ſelbſt 
überlaffen, und entwidelt fih unter dem Spiele des Zu⸗ 
falls und dem Geſetze der Außern Nothwendigkeit durch 
feine eigene freie Willenskraft nach felbfigefehten Zwecken. 
Was aber vom Individuum gilt, das gilt auch von ber 
Gattung. Daher führt Schiller auch das Außerordent⸗ 
lihe in ver Geſchichte überall auf dad Natürliche zurüd, 
indem er alle wunderbare, unmittelbare göttliche Einwir⸗ 
fung ablehnt. Doch läßt er nicht felten einzelne himm⸗ 
liſche Sonnenblide in das irdiſche Leben brechen, und ent- 
halt fi) der Anwendung des teleologifchen Princips nur 
ungern und nur durch feine Ueberzeugung gezwungen. 

Hiermit glauben wir Schiller'3 Hiftoriographie, nad 
ihren Hauptumrifien, in ihrer Eigenthümlichkeit dargeftellt 
zu haben, und nehmen nun von dem Hiftorifer Schil« 
ler für immer Abſchied, fo wie er ſelbſt in den Jahren, 
denen ſich unfere Lebendhefchreibung nähert, von ber Ger 
ſchichte ſchied, nicht ahnend, daß ihm die Parze die Ruͤck⸗ 
Tchr zu derſelben abſchneiden werde. 
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Fünftes Capitel. 


Sausliches und gefellfchaftliches Leben. Charakterzüge. Neue Thas 

la. Metrifche Ueberſetzung and Birgil’s Aeneide. Poetiſche Plane. 

Ehpwanten unb Miktrauen. Idee des Wallenftein. Der Tod bes 
Themiftolles , ein bramatifcher Entwurf. 


Wir verließen oben unfern Freund am Tage feiner 
Bermählung, und hätten ihn nun durch die erfte Zeit feis 
wer The zu begleiten. Das erfte Diefer Jahre war das 
glüklichfte feines Lebens. An feinen Freund Körner ſchrieb 
der Neuvermäblte: „Es Iebt ſich doch ganz anderd an ver 
Seite einer lieben Frau, als fo verlafien und allein — 
auch im Sommer. Jetzt erft genieße ich die fchöne Natur 
ganz, und lebe in ihr. ES Fleivet ſich wieber um mich 
Serum in dichterifche Beftalten, und oft regt ſich's wieder 
in meiner Bruf. Mein Dafeyn ift in eine harmoniſche 
Gleichheit gerüdt ; nicht leidenſchaftlich gefpannt ; aber 
ruhig und hell gehen mir diefe Tage dahin. . . . Ja, ih 
hoffe, ich werde wieder zu meiner Jugend zurüdfehren ; 
ein inneres Dichterleben gibt mir fie zurüd.“ 

Seine dfonomifchen Verhältnifie geftalteten fich befrie⸗ 
digend. Die Fortſetzung der Thalia und die Herausgabe 
der Memoiren, gewährten ihm bei feiner, wenn auch 
geringen Beſoldung eine hinreichende Einnahme, zumal da 
die erften Jahre feiner Ehe kinderlos blieben. „Unſere 
dkonomiſche Einrichtung“, fchreibt er an feinen Bater 
(10. Mär; 1790), „iſt über alle meine Wünfche gut 
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ausgefallen, und die Ordnung, der Anfland, den ih um 
mich herum erblide, dient jehr dazu, meinen Geift aufzu- 
heitern.... Meine Frau iſt ganz eingerichtet zu mir ges 
fommen, und Alles, was zur Haushaltung gehört, hat 
meine Schwiegermutter gegeben.” 

Der Mann, den wir in Weimar ald Einſiedler kennen 
lernten, war zu heiterer Geſelligkeit zurüdgelehrt. Er 
führte eine geraume Zeit Feine eigene Haushaltung, jons 
dern fpeifte mit feiner Frau in einer geiftreichen, angeneh⸗ 
men Gefellfchaft näherer Freunde in dem Haufe am Markte, 
worin er wohnte; die Eigenthümerin des Haufes beforgte 
den Zifch für dieſen gefchlofienen Eirkel. Der Private 
docent Niethammer, nachher durch feine amtliche Wirk⸗ 
famfeit eben fo audgezeichnet, als durch feine Literarifche 
Bedeutung, Goͤritz, ver Erzieher eined jungen Adeligen, 
den er auf die Liniverfität begleitete, nachher Decan, beide 
Landsleute Schiller’3, der Profefior Fifhenich, und von 
Stein, der Sohn feiner Freundin in Weimar, bildeten 
die tägliche Tiſchgeſellſchaft. Das frugale Mahl ward 
durch Heiterkeit, Offenheit und bedeutendes Gefpräch ges 
würzt. Mit Niethbammer und Fifchenich Tnüpfte er hier 
ein Band für dad ganze Leben. Er ſprach nicht viel, 
aber was er fagte, war gewichtig. Zwiſchen Ernft und 
Scherz wiegte fih fein Geift Hin und her, und ber eine 
war Durch den andern gemäßigt. Er war ganz Humani—⸗ 
tät. Bet feiner gleichfürmigen Stimmung hörte man nur 
noch felten Worte von ihm, Die an den frühern glüßeupen 
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und braufenden Schiller erinherten, wenn ſolche Ausdrücke 
auch nicht ganz aushlieben. Als z. B. einer ver Tiſchge⸗ 
noſſen eine nieberträchtige Handlung eines damals in 
Jena angefehenen Mannes erzählte, rief er entrüſtet aus: 
„Es ift zu verwundern, daß ſolche Menſchen nicht int Ge⸗ 
fühle ihrer Nichtswürdigkeit augenblicklich verweſen.“ 
Mit den meiſten akademiſchen Lehrern ſtand Schiller 
in gutem Vernehmen, mit mehreren in einem nähern 
Verhaͤltniſſe. Seiner Gattin fuchte er eine angenehme 
Geſelligkeit zu verfchaffen. Das Griesbach'ſche und das 
Paulus'ſche Haus gewährten eine erwünfchte Unterhaltung, 
deren Reiz die Frauen durch ihre muſicaliſchen Talente 
erhöhten. Gchilfer liebte die Muſik, durch welche feine 
poetifhe Stimmung genährt wurde, was feine Gattin be⸗ 
wog, im Giavierfpielen noch weitern Unterricht zu nehmen. 
Wanderungen in die freundliche Umgegend und biöwellen 
eine Reife nad Rudolſtadt zur Mutter und Schweſter 
brachten größere Mannichfaltigkeit in das Leben Auch 
an Ergöglichkeiten und Spielen mancher Art nahm er An⸗ 
theil, am Billard, am Tarok, ſelbſt am Kegelichieben. 
Einen Dann, deſſen Arbeiten und Leiflungen und Hoch⸗ 
achtung und Bewunderung eingeflößt haben, beobachten 
wir gern im feinen Spielen und Erholungen, und fo müflen 
uns einige Nachrichten, welche und Schiller's Tifchgenofle 
Gbritz aus jener Zeit aufbewahrt hat,t) fehr willfommen feyn. 





1) Morgenblatt, 1837, Mr, 84 f. 
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Einft gab Goͤritz der vertrauten Geſellſchaft in dem 
Haufe, welches er mit feinem Eleven bewohnte, ein Abend» 
effen. Ste hatten ein ſchoͤnes Bejuchzimmer, und Alles 
gerietö fo gut, daß bie @ejellfehaft ſehr heiter wurde. Die 
Anwefenden fangen, und tranken alfe Brüderſchaft mit 
einander. Ste redeten fi den ganzen Abend Du am, 
Frau von Wolgogen, Frau Schiller, Fiſchreich, ) ter 
junge von Stein, Schiller, Görig und fein Eleve. Am 
andern Morgen aber zeigte fih bei ven Breunden eine 
natürliche Verlegenheit; denn wie innig befreundet max 
such mit einander war, fo fühlten die Jüngeren doch die 
Unfchiellichkeit, Damen dieſer Art und auch Schilfern mit 
Du anzureden. Den andern Morgen machte fi von Stein 
bei Goritz etwas zu thun, und vermied, in der zweiten 
Berfon zu reden. Görik lächelte, und da er merkte, daß 
der junge Mann mit ihm gleich fühlte, ſprach er ſich 
gegen ihn aus, und fie verabredeten, wenn fie zu Tifche 
fämen, die getrunfene Brüderſchaft zu ignoriren, und in 
dem alten Tone zu reden. Man fchien e8 ihnen Dank zu 
wien, und fle verloren hierdurch in ver Meinung ber 
intereffanten Menſchen nichts. ?) 


1) Ohne Zweifel foll es Fifchenich heißen. 

2) Sn einer briefliden Mittheilung der Frau von Wolzogen an 
G. Schwab, vom 5. Januar 1840, wird „bie Stubentenbräs 
derſchaft von Bdrig” als „ganz unwahr“ bezeiäänet. 
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Schiller's Einfachheit im Efien und Trinken, und feine 
Unbefangenheit dabei gingen oft: fehr weit. Einft war ber 
damalige Hauptmann unter der Garde, nachher Apjutant 
des Königs von Sachſen und General, Funk, zum Bes 
ſuche in Jena. Schiller ſprach ihn in einem Garten 
beim Kegelfpiele, und lud ihn zum Abenveflen ein; Goͤritz 
und fein Eleve wurden auch mitgenommen. Zu Haufe 
angefommen, ftellte man ein paar alte, ungleiche Tifche 
zufammen, warf ein Tifchtuch darüber, und nun erſchien 
ein Stück Fleiſch und ein wenig Salat als die ganze 
Abendmahlzeit. Dabei waren alle ganz unbefangen, ob⸗ 
wohl e8 fogar an hinlänglichem Gefchirre und Servietten 
fehlte. 

Man flieht ſchon aus dieſem Beifbiele, daß Schiller 
den Sinn ber Unabhängigkeit von cönventionellen Formen; 
den er früher in der Dichtung Fund gegeben, jet im 
wirklichen Leben bethaͤtigte. Wie wenig Hinverniffe aber 
damals in Jena dieſem Preiheitätriebe in ven Weg gelegt 

wurden, gebt auch aus einer andern Notiz hervor, bie und 
Göoͤritz über Schiller gibt. „Er konnte überhaupt”, erzählt 
er, „jede Idee mit Kebhaftigfeit ergreifen und reizend dar⸗ 
flellen. Sp fiel er einft darauf, wir follten und eine Uni⸗ 
form machen Iafien, die wir immer tragen wollten. Er 
machte dieſen Vorſchlag dem Profeffor Fifchreih, dem 
Herrn von Stein und mir, und beflimmte blauen rad 
mit himmelblauem Zutter, das um einige Linien über das 
Dunkelblaue bervorfah, und filberne Knöpfe. Lange trugen 


137 


Schiller, Fiſchreich und ich dieſe Uniform, vie eben nicht 
geſchmackvoll war, und ich brachte fie noch mit in meine 
Heimath. Stein hatte fich entſchuldigt, weil er Hofunis 
form tragen mäffe.“ 

Veranſchaulichen und ſolche Züge, wie Schiller das 
gefellige Leben nach Laune heiter und frei bebanvelte, fo 
find und einige Nachrichten hoͤchſt werthonll , die ihn uns 
von Seiten einer Eigenfchaft, die wir an keinem Mann 
vermiffen wollen, von Seiten feines fehlen Sinned und 
feiner Unerſchrockenheit, vorführen. 

Ein Student von guter Aufführung hatte fi im 
einem Wirthöhaufe der Vorſtadt von Jena mit einigen 
Landsleuten luſtig geihwagt und getrunfen, und beim 
Herauskommen aus dem Haufe, von einem Kameraden 
verleitet, eine durchreifenvde junge und liebenswürdige Grä« 
fin, die eben vor der Thüre im Wagen auf ihren in bie 
Stadt gegangenen Gemahl wartete, mit großer Naivitkt 
um einen Kuß gebeten. Der Vorfall wurde dem Pro⸗ 
rector Ulrich angezeigt, und der arme Student, der ein 
fähfifches Stipendium genoß, mußte nach einer weitläufls 
gen Unterfuchung der Sache, ungeachtet ver Graf über die 
Geſchichte nur lachte, und auf jede Klage verzichtete, und 
trotz einer Deputation von Studirenden, die fi beim 
BProrector für ihn verwandte, feinen kühnen Scher; mit 
ber Nelegation büßen. Darüber brachen nun, bei Ges 
legenheit eined Feſtes, das man den Ungarn zu feiern 
erlaubt hatte, ſchreckliche Studentenunruhen and. Das 
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Haus des Prorectors Ulrich, dem man allgemein die firenge 
Strafe zur Laſt Iegte, warb erflürmt, die Mobilten wur⸗ 
ben zerſchlagen, Die Schränte erbrochen, bie Bäume bed 
Gartend, worin er wohnte, umgerifien und niebergehanen, 
Als nun am folgenden Tage Sufaren und Yußjäger in 
Sena als Executionstruppen einrüdten, verliehen die Stus 
deuten die Stadt in Maſſe und zogen nach Erfurt aus, 
inderten jedoch bald ihren Sinn, und baten um Amneſtie 
aud die Erlaubniß, zurüdzufehren Da wurde nun im 
akademiſchen Senate darüber berathen, ob man den zus» 
rädtehrennen Studenten nicht entgegengeben ſollte. Schil⸗ 
ber ſprach fich ſehr entichieven dawider aus, und wollte 
surd eine fefle Haltung, ben Studenten gegenüber, dad 
Unfeben und die Würde des akademiſchen Senats behaup⸗ 
tet willen. Doch der Eigennuß des einen und die Furcht⸗ 
ſamkeit des andern Theils der Profefioren behielten das 
Uebergewicht. Döperlein, an der Spite mehrerer Univer⸗ 
ſttaͤtslehrer, ging den Stubenten entgegen, und die Bür⸗ 
gerichaft holte fie zu Pferde und zu Fuße ab. Schiller 
aber tadelte laut dad Benehmen Ulrich's, und ſprach fi 
wuverholen darüber aus, wie ndthig eine beffere Befegung 
des Prorectorats fjey. Obwohl er nun bei diefer Gelegen- 
beit ſich keineswegs nachgiebig gegen die Studenten gezeigt 
und der Würde des Wrofefforftandes nit das Mindeſte 
vergeben hatte, fo fland er dennoch (und vielleicht nur 
um fo mehr) bei der akademiſchen Jugend nach wie wor in 
der größten Achtung. Bei dem eben erzählten Auflaufe hatte 
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et, als «8 ploͤzlich auf ven Straßen „Licht aus! * erſcholl, 
diefen Ruf, in feine Arbeiten vertieft, überbört, ober viel 
licht mit Fleiß nicht Beachte, und fo waren ihm bie 
Fenſter eingeworfen worden. Aber fogleih den andern 
Morgen erfihlen eine Deputation der Stupirenden, bie im 
Namen der Landsmannſchaften ihn wegen diefes Verſehens 
am Verzeihung bat. 

Eine andere Gefchichte, die und Goͤritz aufbewahrt hat, 
gibt einen Beweis von Schiller's perfönlicher Unerfchroden- 
beit: „Profeſſor Fiſchreich“, erzählt er, „Herr von Stein, 
und ih ritten einft mit Schiller fpazieren. Letzterer ritt 
auf einem Fußpfade, und wir erreichten eine Geſellſchaft 
von Lanbleuten, die dieſes Wegs nach Haufe gingen. Es 
mochte ihnen unangenehm feyn, von und aus dem Wege 
getrieben zu werben, oder mochte einer und ber andere zu 
viel Bier getrunken haben, kurz einer ver Bauern fiel, 
plötzlich Schilfer'n, der etwad vorausgeritten war, in den 
Zügel. Wir Eamen fchnell herbei, Schiller wehrte ſich wie ein 
Towe, es gelang ihm, den Zügel feines Pferdes loszu⸗ 
machen, und er ritt nun, hinter dem Angreifer, auf den 
er mit der Peitſche losſchlug, einen Rain hinauf und 
verfolgte ihn lebhaft. Die anderen Bauern fahen rubig 
zu, und ich fing an, den Angreifer zu eraminiren, aus 
weicher Machtvollkommenheit er Schiller'n in ven Zügel 
gefallen fey. Er aber gab Feine Antwort, ſondern retie 
rirte fig ſchnell. Ich mußte mich nachher oft von Schiller 
darüber necken laſſen, daß ich, flatt zuzuſchlagen, immer 
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zu dem Kerl gefagt hatte: „Wer iß er?“ Indeſſen war 
durch .unfere Dazwifchenkunft ver Streit bald entfchieben 
geweien, und Teine Gelegenheit mehr vorhanden, Muth zu 
zeigen. Schiller batte feinen Hut, der ihm entfallen war, 
wieder erhalten, der Angriff war zurüdgefchlagen,, bie 
Uebermacht war auf unferer Seite, um fo mehr als die 
übrigen Landleute einen Theil an der Sadje nahmen. 
Märe der Kampf fortgefeht worden, fo würben wir, fo> 
bald fich die Gegenparthei verflärkt und Steine oder Erd⸗ 
fcholfen gegen und gebraucht hätte, nicht zu unferm Vor⸗ 
theile aus der Sache gekommen ſeyn. Uber alle viele 
Vorſtellungen halfen nit. Schiller empfing. mich oft mit 
der Anreve: „Wer if er?" Wir hatten nun Streit über 
den Muth, und ich befand auf meiner Behauptung, daß 
es flubentenhafte Renommiſterei gewejen wäre, wenn ich 
oder ein Anderer aus der Gefellfchaft Die Sache aufgenom⸗ 
men und weiter getrieben hätte. Auch Wilhelm von Hum⸗ 
boldt mifchte fih in den Streit und behauptete, Daß der 
Muth durchaus nicht Sache der Uebung, fondern ein 
Merk der Nerven fey, alfo nichts Willkürliches, fondern 
bloß Folge einer zufälligen Stimmung, die man fi} nicht 
geben könne. Schiller dagegen betrachtete ihn als Reſul⸗ 
tat der innern moralifchen Kraft, die geübt, durch Uebung 
geftärft, und auch von phyſiſch Schwächlichen auf einen 
hoben Grad gebracht werben koͤnne.“ 

Begleiten wir nun wieder unfern Freund in ben engern 
Bezirk feines häuslichen Lebens zuräd, fo finden wir bort, 
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zum Theil mwenigftend, die Hoffnungen ſich verwirklichen, 
die er früher in feinen Briefen an Lotte ausgebrochen. 
„Ad, was für himmlifch füße Stunden werden und bevor» 
ftehen“, rief ee in einem jener Briefe aus, „wenn wir 
zufammen wohnen werden, theure Xiebe! wenn meine 
Seele, durch eine gelungene Beichäftigung aufflammend 
und bewegt, auch meiner Liebe Flammen ver Schöpfung 
zubringen, und Deine Liebe meinen Geifte Feuer und 
Zehen borgen wird!” Und an einer andern Stelle hieß 
28: „Ich Fann gar nicht befchreiben, wie mich die Aus- 
fiht freut, mih an Deiner Seite mit einer bichterifchen 
Arbeit zu befchäftigen. Die höchfte Fülle des Lünftlerifchen 
Genuſſes mit dem gegenwärtigen Genuffe des Herzens zu 
verbinden, war immer dad höchfle Ideal, das ih vom 
Leben hatte, und beide zu vereinigen, ift bei mir auch daß 
unfehlbarfte Mittel, jenen zu feiner höchſten Fuͤlle zu 
bringen.” Daß aber jet ſolche Träume alle in Erfüls 
lung gingen, tft natürlich nicht anzunehmen. Wir glauben 
ed feinee Schwägerin gern, daß unter manchen Leiden 
‚und Sorgen diefe Ehe durch dauernde Eintracht der Her⸗ 
zen, Harmonie des Geſchmacks und gleiche Stimmung für 
gefellige Freuden beglüdt worben ſey. Gmpfänglichkett, 
Frohſinn und Hingebung feinen ihm feine Lotte befon« 
ders werth gemacht zu Haben. Ihr ficherer Geſchmack 
und ihr feines Gefühl waren nicht felten ein beſtimmendes 
Urtheil für ihn, wie denn auch Goethe fagt, er habe fehr 
von dem Einflufle der Weiber abgehangen, oft zum 
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Nachtheile feiner Produete. Ein ſolches Welen um fich zu 
haben, dem er feine Ipeen mittheilen Tonnte, war für ihu 
Beduͤrfniß. Aber den fperulativften aller Dichter Fonnten 
Unterhaltungen mit einer Frau auf die Dauer nicht bes 
- friedigen. Sprit er noch im Briefwechſel ‚mit Goethe 
felbft der Frau von Wolzogen die äſthetiſche Eultur ab, 
ungeachtet Goethe ihr Naturell flaunenerregend nennt. 
Auch paßte ein Geift, wie der feinige, nicht in Die engen 
Schranfen des häuslichen Lebens, und er war gewiß, 
auch ſchon wegen feiner Kränklichfeit, ein nicht ganz be⸗ 
quemer Ehemann. In Schiller's Briefmechfel mit Goethe 
ftebt feine Gattin fehr im Sintergrunde, und in dem Ges 
zichte die Ide ale harren nur die Freundſchaft und Be 
fchäftigung beim Dichter aus, während die Liebe nach kur⸗ 
zem 2enze flieht. 

Mir entlehnen noch einige Einzelnheiten über Schil⸗ 
Ier’d Gattin und fein häusliches Leben von dem, wie es 
nach Allem fcheint, zuverläffigen Augenzeugen Görig. — 
Frau Schikfer verläugnete in mancher Beziehung nicht, 
Daß fie von Adel war. Sp gehörte in ihrem Hauſe lautes 
Meven zu den Zeichen einer ſchlechten Erziehung, weil es 
damals am Weimar'fchen Hofe und demzufolge unter Dem 
Adel überhaupt Ton war, fo Teife zu ſprechen, daß ver 
Ungeübte den. Redenden nicht verfieben konnte. Dies ver⸗ 
anlaßte manchmal einen Tächerlichen Auftritt. „Der Bros 
feſſor Ilgen“, berichtet Görig, „ver ohnehin gewohnt war, 
ſehr laut zu reden, erzählte einft der Frau Schiller Die 
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Geſchichte zweier Holzbauern, vie fih auf dem Markt⸗ 
zanften, ganz in dem Tone und mit der Stimme, welche 
bei folchen Gelegenheiten vorkommen. Frau Schiller 
wußte ſich des Gefchreied wegen fat nicht zu faſſen, und 
wir lachten über fie, und nicht über die unintereffante 
Geihichte, Die Niemand hören wollte. Ilgen nahm da& 
für Beifall, und geflel fi} immer mehr in der Nachah⸗ 
mung ber Bauernftlimmen, fo daß ed am Ende auch uns 
mausſtehlich wurde. Als er fort war, fagte fie mit 
einem tiefen Seufzer: Das ift ein garfliger Menfch, der 
Profefjor Ilgen! und erzählte mit allen Zeichen des Ab⸗ 
ſcheus vor einem ſolchen Geſchrei ihren Bekannten die 
Geſchichte.“ Eben fo verriet Frau Schiller ihren Stand 
durch. einen gewiſſen fpöttifchen,, berabfeßenden Ton, wo⸗ 
mit fie ihre Kammerjungfer behandelte. Um fo fanfter 
aber zeigte fie fich fletd ihrem Batten gegenüber, ſelbſt 
wenn dieſer ausnahmsweiſe einmal fi unbillig gegen fie 
erwies. „Sie tanzte nicht”, erzählt Gdrig, „war aber 
einmal mit einigen ihrer Freundinnen auf einem Balle 
im alademifchen Haufe in Jena. Es Eonnten Jahre ver⸗ 
geben, ehe fie etwas ber Art wiederholte. Gros und ip 
hatten und Abends nah Tiſche mit Schiller in feinem 
Haufe zum Spiele gefeht, und fpielten fort, bis fie kam. 
Es war Morgens um drei Uhr. Ich vergefie die Kälte 
und den'mißbilligenden Ton, mit dem er fie empfing, im 
meinem Leben nicht. Sie hätte mit großem Rechte ant⸗ 
worten Tonnen: Und Du, deſſen Geſundheit fo fehr 
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geſchwaͤcht ift, ſpielft die ganze Nacht fort und zerftörft fie 
vollends? Sie nahm den Verweis über ihr ſpätes Nach⸗ 
Saufefommen ſehr fanft auf, und als ihre freundlichen 
Entfchuldigungen nichts halfen, ſchwieg fie ganz.” 

Wenden wir und nun von diefen Scenen des gefelligen und 
häuslichen Lebens zu Schiller's fchriftftellerifcher Thaͤtigkeit 
zurüd, fo können wir die fhon früher durchlaufenen hiſtori⸗ 
fchen Werke ald Zeugen feines Fleißes aufrufen. Uber er 
befchränfte ſich nicht auf gefchichtliche Arbeiten. Denn als 
er fih in der Weltgefchichte orientirt hatte, trat das phi= 
Iofophifche Bedürfniß hervor, den Menfchengeift auch in 
der eigenen Bruft wiſſenſchaftlich zu erfaflen. Das war 
die zweite Aufgabe, welche zu löfen war, und auf welche 
die Hiftorifchen Studien alle bezogen wurden. Aber auch 
die Poeſie, Schiller’8 innerſtes Lebendelement, konnte nicht 
ganz zurüdhleiben. Wie fie fih in feine hiſtoriſchen und 
philoſophiſchen Darftellungen verzweigte, fie belebend durch⸗ 
drang, fo that fie ſich im dieſer wiflenfchaftliden Periode 
auch abgefondert in einzelnen Lehrgedichten, in Ueber 
tragungen und in poetifhen Planen fund. Bon den 
Lehrgedichten, die wir meinen, den Göttern Griechenlands 
und den Künfflern, tft ſchon oben die Rede gewefen, und 
auch von den Mebertragungen wäre nur noch Die metrifche 
Ueberſetzung des zweiten und vierten Buchs der Virgil’fchen 
Aeneide zu erwähnen. 

Mit dieſer Arbeit wurde die Neue Thalia eröffnet, 
welche ver Altern im Jahre 1792 nachfolgte, nachdem biefe 
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fi) beinahe durch fünf Jahre gezogen und mit dem zwölften 
Sefte, ſchon 1790, aufgehört hatte. Die Neue Thalia, 
welche man bie philo ſophiſche im Gegenfage gegen bie 
ältere nennen Fönnte, die meiſtens poetifche Arbeiten, 
enthält, follte jenes Jahr in zwei Baͤnden ſechs Gefte um⸗ 
fafien ; fie hörte aber ſchon mit dem zweiten Jahrgange auf.. 
In ihr iſt Die genannte Meberfegung der beiden Bücher der 
Arneide die einzige poetifche Arbeit Schiller’3 geblieben. 
Schon auf der Militairafademie hatte Schiller eine 
metrifche Ueberfegung des erfien Buchs der Aeneide von 
V. 34 bis 157 in Herametern verſucht und diefe Probe 
in Haug's Schwäabiſchem Magazin mitgetheilt.”) Der 
Herausgeber der Zeitfchrift fügte in einer Anmerkung bie 
Worte bei: „Probe von einem Jünglinge, die nicht übel 
gerathen ift. Kühn, viel, viel Dichterifches Feuer!’ Wichtig 
if diefer rohe, aber originelle Verfuch, weil Schiller mit 
ihm jenen, fpäter nicht wieder verlafienen Weg einfchlug, 
mehr nad) dem Geifte, als nach dem Worte zu überfeßen. 
ALS er fpäter Bürger's perfünliche Bekanntſchaft machte,?) 
fam er wieber auf die Aeneide zurüd. Die beiden Dichter 
nahmen fi} vor, einen Eleinen Wettfampf, ver Kunft zu 
Gefallen, mit einander einzugehen, der darin beftehen follte, 
daß fie dad nämliche Stück aus der Aeneide, Jever in 
einer andern Versart, überfebten. Schiller wählte ſich 


1) ©. meine Supplemente zu Schillers W., I, 21 fl 
2) ©. %. 2, ©. 72. 
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Stanzen, wofür er, wahrſcheinlich durch den Umgang mit 
Wieland, eine große Vorliebe gefaßt hatte. Allein andere 
Arbeiten verhinderten die Ausführung feines Vorhabens. 
Erſt in Jena, im Spätherbfte 1791, nach einem unten zu 
erzaͤhlenden Krankheitsanfalle ‚ ber ihm angeſtrengtere 
Arbeiten verbot, holte er jene Idee wieder hervor und ent⸗ 
Schloß ſich, den Virgil in einer freiern, dem Ohre zu= 
fagenden Weife zu bearbeiten. So entflanben die in Octaven 
übertragenen zwei Bücher ver Aeneive. Wie und Reinhold 
berichtet, !) wurde diefe Arbeit vorzüglich für Frauen, und 
zwar zunächft für feine eigene Frau und Schwägerin, ganz 
fo wie die Ueberfegungen aus dem Euripides, unternommen. 
Es ift übrigens charakteriſtiſch, daß Schiller fih in ver 
zweiten Lebensperiode mit diefen beiden fentimental=rhe= 
torifhen Dichten, Euripides und Virgil, vorzugsweiſe 
gern beichäftigte, wogegen er in der dritten Periode un- 
bedingt dem Sophokles und Homer den Vorzug gab. 
Welchen Werth ver Dichter felbft auf dieſe jetzt zu 
wenig gelefene und gefchäßte Uebertragung Iegte, zeigt ſchon 
die forgfältige Umarbeitung, die er in fpäterer Zeit mit 
derfelben vornahm.?) Anerkannter Weife hatten Diefe 
Uebungen aud einen großen Einfluß auf’ feine poetifche 


I) Reinholb’s Briefwechfel mit Baggefen, I, 109. 
2) Die Barianten, die Körner nicht ſchon unter dem Texte 


beigegeben hat, find mitgetheilt in meinen Supplementen, 
Il, 295 Bis 312. 
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Ausbildung. Schiller gab dadurch feinem eigenen erhabe⸗ 
zen, heroiſchen Geiſte die Richtung zum Leichten, Ges 
Ienfigen und Anmuthigen bin, im richtigen Gefühle vefien, 
was ihm noch fehlte. Außerdem hielten fie nicht allein 
während dieſer unglüdlichen analytifchen Periode, wie fie. 
Goethe nennt, ven poetifhen Sinn in ihm rege, ſondern 
veropllfommneten ihn auch in den Kunftgriffen des Tech⸗ 
nifchen. Während. er durch feine Afthetifchen Unterſuchungen 
denfend feine innere Ausbildung zum Dichter vollendete, 
eignete er. ſich Durch ſolche Studien Alles in hohem Grabe 
an, mas die äußere Form vom Poeten forbert. Als ihn fein 
Genius zum zweiten Male in die Inrifche und dramatiſche 
Laufbahn führte, fland er gerüflet ba. 

. Neben diefen Ueberfegungen wurden manche poetiſche 
Entwürfe gefaßt, welche die durch wiſſenſchaftliche Bes. 
firebungen zurüdgedrängte poetifche Kraft verfündigten und 
die Vorläufer einer fruchtbaren Periode feyn follten. Eine 
Zeit lang befchäftigten ihn lyriſche Plane. Eine Hymne. 
an das Licht, wahrfcheinlich fombolifcher Art, war in 
Ausficht geftellt, fo wie eine Thendicee nach den Grund 
ſaͤtzen der Kantifchen Philofophie, alfo ein didaktiſches 
Gedicht. Länger verweilte er bei einigen epifchen Ideen. 
Friedrich's des Großen Histoire de mon temps, die er 
noch in Weimar las, brachte ihn wahrſcheinlich auf den 
Gedanken, diefen großen König zum Träger eined Epos 
zu maden. „Ein epiſches Gedicht im achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte,” ſchrieb er, darüber an Körner, „muß ein, ganz 
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anderes Ding ſeyn, als eins in ver Kindheit der Welt. 
Und eben das iſt's, was mich an diefer Idee fo anzieht. 
Unfere Sitten, ver feinfle Duft unferer Philofophieen, 
unfere Berfaffungen, Häuslichkeit, Künfte, kurz Alles muß 
auf eine ungeswungene Weiſe darin niebergelegt werden 
und in einer fehönen barmonifchen Freiheit Ieben, fo wie 
in der Iliade alle Zmeige der griechifchen Eultur u. f. w. 
anjchaulich Ieben.* Als Versmaß wollte er die oltave 
rime wählen, und er dachte es ſich fchon mit Freude, wie 


fhön der Ernft, das Erhabene in jo leichten, anmuthigen: 


Formen ſpielen müfle Singen müffe man es fönnen, wie 
Die griechifchen Bauern die Ilias, die Gondolieri in Ve⸗ 
‚nedig die Stanzen aus dem befreiten Jeruſalem. Auch 
eine dem modernen Geifle angepaßte „Mafchinerie” wollte 
‘er erfinden, um alle Forderungen, die man an den epifchen 
Dichter von Seiten. der Form macht, haarſcharf zu erfüllen. 
Aber etwa zwei Jahre fpäter, zur Zeit, ald er an feinem 
breißigjährigen Kriege arbeitete, wurde Fiedrich II. durch Guſtav 
Adolph vervrängt, der ihm nun der Held eines ähnlichen 
epifchen Gedichtes werden ſollte. Es war eigentlich wieder 
biefelbe Idee, nur in verfchiedener Anwendung. Der Held 
follte auch bier wieder -unferm philofophifchen, univerfals 
biftorifchen Dichter blos der Träger des Werkes feyn. Haupt⸗ 
zweck war ein Bild ber modernen Eultur, ein Gemälde der 
Geſchichte der neuen Menfchheit. 

Abber auch diefer Plan blieb unaudgeführt; dramatiſche 
Entwürfe zogen ihn wieder von ben epifchen ab. „Ih 
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traue mir im Drama am meiflen zu,” ſchrieb er an Körner, 
„und ich weiß, worauf ſich dieſe Zuverſicht gründet... Bis 
jetzt Haben mich vie Plane, die mich ein blinder Zufall 
finden Tieß, aufs Aeußerfte embaraffirt, weil die Compo⸗ 
fition zu weitläufig. und Fühn war. Laß mich einmal 
einen fimpeln Plan behandeln und darüber brüten !” 
Häufig verlor er jedoch felbft das Zutrauen zu feinem 
pramatifchen Talente. Alle feine früheren Stüde, etwa Don 
Carlos ausgenommen, Tonnten ihn nicht befriedigen ;. er 
fprach nicht gern von dieſen Arbeiten, ja, es ſchien, als 
wünfche er fie ungedruckt. Es war eine. für die Poeſie 
unglüdliche Periode. Aus langem Schwanken blieb ihm 
zufegt nur das, Mißtrauen in ſich ſelbſt zurüd; und er 
Tonnte der Poeſte überhaupt eben fo wenig entfagen, als 
er den Muth Hatte,. irgend einen poetifchen Plan auszu⸗ 
führen. Zuerſt flörten und hinderten ihn feine Amts— 
gefchäfte und Hiftorifchen Arbeiten am Dichten; dann Täfchte, 
wie wir bald näher zeigen werben, bie überwiegende. Re⸗ 
flerion die dichteriſche Begeifterung. Die wifjenfchaftliche 
Periode mußte ganz burchlaufen feyn, ebe er wieber bei 
der Poeſie anlangte, che er in ſich den Dichter: und in dem 
Dichter fich felbft wieberfand. ine andere Urſache jenes 
Schwankens Tag auch in der reihen Fülle feiner Talente. 
Mer nur für Einen Gegenfland Geſchick bat, verfolgt bie 
einmal glücklich eingefählagene Richtung fo Lange, als ihm 
äußere Umflände ie fören, * der Freien Natur Zi 
eine Wahl geſtattet. | 
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So an ſich felöft irre geivorben, wandie ſich Schiller 
wm Rath an Freunde, denen er in dieſer Sache ein Urtheil 
zutraute. Auf eine Folge Anfrage antwortete ver Coad⸗ 
Jutoe von Dalberg am 12. September 1790: „Ich wage 
8 nicht zu beſtimmen, was Schiller's allumfaſſender, all⸗ 
belebender Genius unternehmen ſoll. Nur ſey mir erlaubt 
der ſtille Wenſch, daß Geiſter, mit Riefenkraͤften aus⸗ 
geruͤſtet, ſich ſelbſt fragen möchten: Wie kann ich ber 
Menſchheit am nühlichſten werden?“ Durch dieſe ehren⸗ 
volle, aber ausweichende Antwort ließ ſich der Fragende 
nicht beruhigen, und Dalberg erklaͤrte ſich endlich „ſchüch⸗ 
gern und ungern“ dahin: es fey wünſchenswerth, daß 
Schiller in ganzer Fülle Datzjenige leiſte, was er leiſten 
Tonne, und daB fen das Drama Mit vieler Stimme 
vereinigte auch Wieland die feinige in feiner Vorrede zur 
Geſchichte des breiftgjährigen Krieges im Damen⸗Kalender 
für 1792, und Johannes Müller Auperte ſich zu berfelben 
Seit, wenn irgend Einer, fey Schiffer berufen, Deutſch⸗ 
lands Shakſpeare zu werben. 

Dad Drama Don Carlys Hatte ihn zu feiner Ge 
ſchichte des Abfälle der Niederlande geführt; jetzt brachte 
ihn auf entgegengeſetzten Wege vas Leſen der Quellen des 
dreißigjaͤhrigen Krieges Huf die Idee, den Wallenſtein 
dramatiſch zu behandeln. Bon dem Jahre 17090 an trug 
er ſich fortwaͤhrend mit dieſem Gedanken, und 1792 wollte 
er Hand and Werk legen. Gr ſchrieb einige Sernen, and 
zwar in Proſa, vielleicht weil ihm durch feine gleichteitigen 
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Arbeiten dieſe Darſtellung am geläufigften war, ober teil 
er durch fie fein neues Drama ‚am meiſten der Natur 
anzunaͤhern hoffte. Aber die Fortfetzung dieſes Anfangs 
ſollte ſich noch manches Jahr ‚verziehen. 

In diefe Zeit des Schwankens und der uUnſchluſſigkeit 
gehört wahrſcheinlich auch ein bramatifcher Entwurf: „Der 
Tod des Themiſtokles, als Tragodie,“ I) der fich 
in Schiller's Nachlaſſe, von ſeiner eigenen Hand geſchrieben, 
vorgefunden hat. „Der gediegene menſchliche Inhalt der 
Tragödie,“ fo lautet der Entwurf, „iſt Die Darſtellung 
der ververblichen Folgen verlegter Pietät gegen das Vaters 
land, Diefes Tann nur hei einer Republik ftattfinden, in 
welcher die Bürger frei und glüdlich find, und nur an 
einem Bürger recht gefühlt werben, dem das Berhältnig 
zum Vaterlande das Höchfte Gut war. Themiftofles ift in 
Perfien heimathlos; heiß und ſchmerzlich und hoffnungs⸗ 
108 ift fein Sehnen nad) Griechenland; ; es ift ihm nie fg 
theuer gemejen, als feitvem er es auf ewig verloren. Ewig 
ſtrebt er, ſich in dieſes geliebte Element zurückzuhegeben. 
Hier gilt es alſo die möglichft innige Schilderung des 
Bürgergefühles vis A vis, eines ruhmvollen, wachſen⸗ 
den Staats und im Contraſt mit dem fElavifchen Zuſtande 
eines barbarifchen, erniebrigten Volkes. Die Vegeifterung 
muß für das öffentliche Leben, für Bürgerruhm u. f. w. 
erweckt werden, und Allem muß eine hohe, edle, energiſche 
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Menfchheit zu Grunde Liegen. — Themiſtokles ſtirbt, wie 

er gelebt hat, nämlich mit einem gleichen Antheile reiner 
und unreiner Antriebe. Er hatte eine hohe Gefinnung, eine 
Begeifterung für vie wahre Tugend und den wahren Ruhm; 
‚aber ihn nagte die Ehrfucht, und diefe Leidenſchaft war Urfache, 
Daß er die Probe der wahren Tugend nicht aushielt. Und 
fo mifcht ſich auch in feine heroiſche Selbflaufopferung der 
Schmerz der gefränften Ruhmſucht. Doch wird er gewiffer- 
maßen Herr über biefe unreine Empfindung, oder fie läutert 
fih wenigftend zu einer fchön menfchlichen Regung, und 

er ſcheidet zulegt ald ein edler Menſch, von der Idee feines 
unfterlicien Nachruhms über die gefränfte Hoffnung ges 
tröftet.. Mit dem Giftbecher am Munde wird er wieder 
zum Bürger Athens.” 

Auf diefen Plan fcheint Schiller in fpäterer Zeit nicht 
wieder zurüdgefommen zu feyn. Daß er in der Epoche, 
in welcher er wahrfcheinlich gefaßt worden, nicht zur Aus⸗ 
führung gebiehen if, darf und nicht befremten. Begann 
auch damals Schiller's Neigung für die Gefichte zu ſchwin⸗ 
den, jo war doch für die Poeſte noch Fein freier Raum in 
feinem Gemüthe; denn nun drängte fich fein philofophifches 
Intereffe mächtig hervor. Der zweite Stern dieſes Zeitraums 
ging auf, als der erfte ſich dem Untergange zuneigte. 
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. Serhstes Capitel. 


Ubergang von der Gefhichte zur Philoſophie. Philoſophiſche 
Freunde. Reinhold. Vorträge tiber Aeſthetik. Krankheit. Studium 
Kaut’s. Körperliches Leiden. Beſuch bed Garlsbades. Baggefen. 
Todesfeier zn Hellebeck. Jahrgehalt. Franzöfifches Bürgerbiplom. 


Schiller's Neigung zur Geſchichte war durch fein poeti⸗ 
ſches, fein fittliched und fein philofophifches Interefle ver⸗ 
mittelt gewefen; zur nadten biftorifchen Wahrheit um ihrer 
ſelbſt willen fühlte er fi nicht hingegogen. Er Eonnte 
daher dieſer Disciplin unmöglich auf die Dauer treu blei⸗ 
ben, ‚indem fie ihn in Feiner jener drei Beziehungen 
vollfommen beftievigte. Als Dichter vermißte er an ber 
Gefchichte die innere ober Kunftwahrheit, die und ben 
Menfchen im Allgemeinen, die Gattung, und nicht das 
fo Teicht ſich verlierende Individuum, Eennen lehre. Diefe 
wichtigere Art der Wahrheit, die in jeder ächten poetifchen 
Darftellung berrfche, müfle der Geichichtfchreiber oft der 
hiftorifchen Richtigkeit nachfeßen, oder, was noch fehlimmer 
ſey, fle ihr mit einer gewiflen Unbehilflichkeit anpaffen. 1) 
Seinem’ fittlich geflimmten Geifte gewährte die Geſchichte 
auch nur eine dürftige Nahrung. Gern fchrte fein ivealis 
firender Hang von dieſem endlofen Spiele der Leidenſchaften 
und der Zufälle zur Innigfeit der eigenen Gefühle und zur 


1) Leben Schiller’s, von Frau von Wolzogen, Th. 1, ©. 339. 
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ſtillen Betrachtung zurüd. Endlich Tonnte auch fein philo⸗ 
fophifcher, immer auf allgemeine Begriffe gerichteter Sinn 
auf dad Inbividuelle, worin alles Hiſtoriſche einheimiſch 
ft, nicht den gebührenden Werth legen. Die Geſchichie 
‚war ihm baber ein zwar nothwendiges, aber vorübergehen- 
des Moment in feiner Selbſtbildung, und nachdem er 
durch fie einmal ſich erfahrungsmäßig über die aͤußere 
Menfchenwelt belehrt hatte, mußte er nun denfend ſich 
über den innern Menſchen aufflären, fo weit e8 in feiner 
Richtung Ing. 

Diefe innere Keifis wurde durch die eben jetzt i in Jena 
entflammte Begeifterung für die Kant'ſche Philofophie bes 
ſchleunigt und gefördert. Aus ganz Deutfchland jtrömten 
bier junge Männer zufammen, um jih durch Reinhold 
In die neue Weisheit einführen zu laſſen. Ein Baron 
von Herbert aus Kärnthen hatte Weib und Kinder und 
ein großes Babrifgefchäft verlaffen und war Reinhold's 
Schüler, Haus- und Tiſchgenoſſe geworben. Unzaͤhligen 
war damals die Philoſophie eine Lebensangelegenheit, und 
Jena, wo dieſes rege Leben zuerſt erwachte, wurde für 
einige Zeit der Mittelpunct der deutſchen Culture. Wie 
in ®ranfreich vom Leben aus eine ‚Gevanfenummälzung 
hervorging, bie, ſich auf politiſche Berhältniffe erftredte, 
ſo bewirkte der Konigsberger Denker gleichzeitig in Deutſch⸗ 
Iand eine eben fo mächtige Ideenrevolution in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſichten. Zu dieſer großen Zeiterſcheinung 
ſtand Schiller in günſtigem Verhaältniß. Sein Geiſtesgang 
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hatte ihn unvermerkt vahin geführt, wo es ihm Bis 
durfniß war, ſich über feine theuerſten Intereſſen durch 
die Kant'ſche Lehre zu verſtaͤndigen, und er war um ſo 
geneigter, ſich in die Philoſophie zurüdzuziehen, je mehr 
ihn der Gang der großen politifäjen Begebenheit, auf 
welche die Augen der Welt gerichtet waren, abſtieß und 
befümmerte. Laͤngſt Hatte er Kant's Anſichten auf fich 
wirken laſſen, jest nahm er ihre Einflüffe noch begieriget 
af, Kam er gleich über feinen Geſchaͤften eine Zeit lang 
noch nicht dazu, die neue Philoſophie eigens zu ſtudiren, 
fo war fie doch Häufig zwiſchen ihm und ven Männern 
feines nähern Umgangs ein Gegenftand der lebhafteſten 
Unterhaltung. Unter feinen Tifchgenofien intereffirten ſich 
befonderd Niethammer und Fiſchenich dafür; außerdem aber 
hatte fi in Jena ein philofophifcher Klubb gebildet, ver 
aus Schiller, Reinhold, dem Kantianer Schmid ,- Hufeland, 
Paulus, Batſch (Botaniker) und Gottling (Chemiker) bes 
Rand, und regelmäßig Mittwochs, abwechfelnd In dem Haufe 
eined der Theilnehmer, ſich verſammelte. 

Bei dem regen Intereſſe für bie kritiſche Philoſophie, 
das jegt in Schiller erwachte, hätte man erwarten follen; 
daß ſich zwiſchen ihm und dem trefflichen Reinhold, vem 
Sauptapoftel des neuen philoſophiſchen Evangeliums, ein 
inniges und dauerndes Verhältniß bilden würde. In ber 
erften Seit feines Aufenthalis in Jena fand Schiller auch 
in regem Geiſtesverkehre miit Reinhold. Uber ſchon im 
Anfange des Jahres 1791 klagte diefer in feinen Briefen 
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an Baggeſen, Schiller jey für ihn jetzt fo gut ald abweſend, 
nur noch von vorigen Zeiten ber wiſſe er ed, daß er fein 
Freund fey. Im Januar 1792 äuferte er fi, er, Nein- 
hold, kenne Schiller'n beſſer, ald er von ihm gefannt ſey, 
und feine Schriften müßten ihm, wenn er fie anders Ieje, 
wegen ihrer Trodenheit ungeniefbar ſeyn. „Ich meih 
zwar ‚" heißt es an einer andern Stelle, „daß mir Schiller 
gut ift, aber ich Fann mich mit der Art und dem Maße 
der Mittheilung, womit fich vielleicht feine eigentlichen 
Freunde begnügen, nicht befriedigen. Ich finde in jeinem 
Umgange eben fo viel Steifheit, Kälte, Trodenheit, ald 
bad Gegentheil von Diefem allem in feinen Schriften, 
Aber wie leicht vergeffe ich das, mas Sciller mir nicht 
ijt, über dem, mad er ber Welt, und folglich auch mir, 
wirkfih wird.” Excurſionen in der anmuthigen Gegend 
Jena's mwurben mit den Frauen gemacht; aber fie brachten 
feine Annäherung zu Stande. Ih weiß nun,“ Flagt 
Reinhold am 28. März 1792, „daß Sciller mid; zwar 
nicht haft, aber auch nicht Tieben Fann, zwar nicht ver 
achtet, aber auch nicht fchäßt. Seine Einfylbigfeit und 
Kälte Hat mir zu wehe gethan, als daß ich mich verfelben 
länger freiwillig hätte ausfegen fönnen, und ich komme 
nun feit einigen Monaten nicht mehr zu ihm,” Und jo 
fheint das DVerhältnig fortwährenn, bis zu Reinhold's 
Anftellung in Kiel im Jahre 1794, geblieben zu feyn. 
Ohne Zweifel war es Reinhold's Mangel an äfthetijher 
Durhbildung, was Schiller von ihm entfernt hielt; nur 
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aus einem fittlich=Afthetifchen Interefie Hatte dieſer feine 
Zuflucht zu der Philofophie genommen. Uebrigens machen 
es dieſe Herzendergießungen Reinhold's recht anfchaulich, 
welchen hohen Werth gerade die trefflichten Menfchen 
fhon damals auf Schiller's Freundſchaft legten. Man 
bewarb ſich um ſeine Liebe, man war ſtolz auf ſeinen 
nähern Umgang. Schiller aber erſchloß ſich nur den Men⸗ 
ſchen, von welchen er ſich angeſprochen fühlte; allen übri⸗ 
gen, mochten fie auch ſonſt achtungswerthe Männer ſeyn, 
kehrte er die kalte, verſtaͤndige Seite ſeines Weſens entgegen. 

Bald fühlte fih Schiller gedrungen, die Ausbeute 
feiner philofophifchen Studien auch der akademiſchen Jugend 
mitzutheilen. Schon im Sommer 1790 hielt er wöchent« 
lich einmal Vorlefungen über die Tragödie, denen er Sophos 
fle8’ Debipus zu Grunde legte. „Ich finde viel Vergnügen 
an diefer Arbeit“, ſchreibt er. „Ich entdecke viele Erfahrun⸗ 
gen, welche die Ausübung der tragifchen Kunft mir verfchafft 
bat, von denen ich felbft nicht wußte, daß ich fie hatte.’ 
Zu diefen fuche ich den philofophifchen Grund, und fo 
ordnen fie ſich unvermerft in ein Lichtoolfes, zuſammen⸗ 
hängendes Ganze, dad mir viele Freude verfpricht. Ich 
habe doch fo jede Woche eine aufgeheiterte Stunde an 
einem Drte, wo fonft nicht fehr viel zu erwarten if.“ 
Aus viefem lebten Zufage ſieht man, daß er ſchon ſehr 
frühe anfing, den Geſchmack an feinen gefchichtlichen Vor⸗ 
Iefungen zu verlieren, von denen er, Jeo& des Beifalls, 
den fie gewannen, in feinem Innern felten befriedigt 
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feyn mochte. Gr war eigentlich für eine erörternde, nicht 
für eine erzählende Mittheilung geſchaffen. Zur Vorberei⸗ 
tung auf jene Vorleſungen über die Tragoͤdie 1) las er 
die Poetik des Ariſtoteles. Wie er gern an feinen Bes 
fhäftigungen Andere Theil nehmen ließ, überſetzte er feiner 
Frau und Schwägerin oft. Stellen aus biefer Schrift. Er 
fühlte fih durch die Liberalen Kunſtanſichten des griechiſchen 
Denkers beſtaͤrkt und gehoben. 

Mitten in dieſer vielfachen Thaͤtigkeit für Philoſophie 
und Geſchichte, und in der glücklichern Lebenslage, deren 
er ſich ſeit Kurzem erfreute, traf den herrlichen Mann ein 
ſchwerer Schlag. Die Natur hatte ihn nicht mit einer 
ſtarken Koͤrperconſtitution ausgerüſtet, und in der Carls⸗ 
ſchule war ſeine Geſundheit keineswegs befeſtigt worden. 
Unregelmaͤßigkeiten im Lebenswandel, drückende Sorgen, 
Sitzen, Geiſtesanſtrengung, Nachtwachen, und ſelbſt die 
Abhärtungdverfuche, die er bisweilen machte, hatten feinen 
Körper noh mehr geſchwächt. Der Erkältung war er 
wegen feiner eingezogenen Lebensweiſe jehr ausgeſetzt. Beſon⸗ 

| ders aber mochte fein übermäßiged und zum Theil genuß- 
leeres Arbeiten für Gefhichte in Meimar und Iena, und 
| 
| 





namentlich ,. wie und Wieland bezeugt, 2) der angefirengte 


1) Eine Frucht derfelben find die beiden Auffüge „Ueber den 
Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenftänden“ und 
„Weber die tragifche Kunſt“, die wir fpäter im Zufammen= 

hange mit anderen näher betrachten werben. 

2) Hiftor. Kalender für Damen für 1792, Vorrede, ©. 5. 
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Eifer, womit er im letzten Winter bie Geſchichte des weehhig- 
jährigen, Krieges, fortgejegt hatte, jeine Geſundheit tief 
erſchüttert haben. 
Im Anfange des Jahres 1791 war er mit feiner Iran 
und Schwägerin. auf Beſuch bei dem Coadjutor Dalberg 
in Erfurt. Nach einem Concert im Stadthauſe, welchem 
er beigewohnt, ward er beim Abendeſſen von einem ſtar⸗ 
ken Fieber angefallen. Erſt nach einigen Tagen war er 
ſo weit hergeſtellt, daß er nach Jena zurüuͤckreiſen konnte. 
Kaum aber war er hier angelangt, ſo ergriff ihn eine 
heftige, lebensgefaährliche Bruſtkrankheit. Jetzt zeigte ſich 
die Liebe, die Verehrung recht, die er in Jena genoß. 
Viele ſeiner Zuhoͤrer boten ſich wetteifernd zur Pflege und 
Nachtwache bei dem Kranken an. Der junge Hardenberg 
(Novalis) trat damals zuerſt in ein vertrauliches Ver⸗ 
haͤltniß zu Schiller. Ein anderer Studirender, Guſtav von 
Adlerskron, aus Liefland, machte ſich ver Schiller'ſchen 
Familie durch die Umſicht und Zartheit, womit er Schil⸗ 
ler’3 Wartung ſich angelegen feyn ließ, fo werth, daß er ihr 
Hausfreund wurde. Schiller genas von der augenblid- 
lichen Gefahr durch feinen trefflichen Arzt Starke, aber 
beängftigende Bruftfrämpfe blieben zurüd. Sein Törper- 
licher Zuſtand war für feine ganze Lebenszeit zerrüttet; 
er wurde nie mehr vollfommen gefund. Bisher war Schil- 
ler's Leben eine Untervrüdungs- und Armuthsgeſchichte, 
von jet an wird es eine Krankheitsgeſchichte. 

Die öffentlichen VBorlefungen mußten unterbleiben. Zu 
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fein Studium auf Kant's Kritik der praftifchen Vernunft 

and. Aber dad thegretifche Fundamentalwerk dieſes Den⸗ 

kers durchzuarbeiten fehlte es ihm an Zeit uny auch an Sinn. 

Als er fich Afthetifch und fittlich. orientirt hatte, Tehrte er 
\, zur Darflellung und Ausübung zurück. 

Die Kant’fchen Ideen fuchte er fich fogleich ſelbſtſtaͤndig 
anzueignen. Ihm konnte jedes philofophifche Bud nur 
ein Anlaß feyn, felbft die Wahrheit aus fich zu entwideln. 
Ein Hloßed Notiznehmen kam ihm geringfügig vor; ein 
bloßes Lernen war ihm eine geiflige Marter. Das über- 
wiegende Aufnehmen pofitiver Kenntniſſe hatte ibm ja 
eben die Gefchichte verleivet. Um das Gelefene in fein 
Eigenthum zu verwandeln, entwarf er fih für den Winter 
1791 — 92 den Plan zu einem Collegium über Aeſthetik, 
in welchem er feine neue Ideen vortragen wollte Ein fo 
praktifcher Geift, wie Schiller war, denkt bei allen feinen 
Studien fogleih an die Anwendung, an dad Lehren und 
Schreiben. „Auch ift es nöthig,“ ſchreibt er, „daß ich 
auf alle Faͤlle ein Collegium ganz durchdenke und erſchoͤpfe, 
damit ich in dieſem Sattel gerecht bin, und auch, um 
mit Leichtigkeit, ohne Kraft⸗ und Zeitaufwand, etwas 
Lesbares für die Thalia zu jeder Zeit ſchreiben zu Tünnen.* 

Diefe Abficht ward auch verwirklicht. Die neue Thalia, 
zu welcher der Ynermüdliche felbft in biefen Tagen der 
Krankheit die Idee entwarf, enthielt in dem Jahre 1793 
die Erftlinge feiner Kant'ſchen Studien. Die erſte Abhand⸗ 
fung war: Anmuth und Würde, worauf .noch zwei andere: 
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äfthetifche Gegenftände folgten, die unten im Zufammenhange 
mit anderen erörtert werben follen. 

Aber er wollte feine jegigen Studien noch zu einem 
andern Zwecke benutzen. Im Frühjahre 1792 verabrenete 
er mit Körner den Plan zu Briefen über ven Werth des 
Schönen für die Ausbildung des Menſchen, aus welcher 
Idee zwei Jahre fpäter die Briefe über die Afthetifche Er⸗ 
ziehung ded Menfchen hervorgingen. Sie follten zwifchen 
Schiller und Körner wirklich gemechfelt werden. Man 
verftändigte fi daher im Voraus über das Ziel, in dem 
man endlich zufammentreffen müßte, und ſprach auch fchon 
davon, daß es mwünfchenömwerth fey, wenn die Correfpone 
direnden eine gleihmäßige Sprache führten. Es war alfo 
yon vorn herein auf den Druck abgefehen, und viefe Afthes 
tifchen Briefe follten ein Gegenftüd ver philofophifchen 
Briefe zwifchen Raphael und Julius geben. So madhte 
Schiller jedes wiffenfchaftliche Bemühen, wie jedes litera⸗ 
rifche Erzeugniß zu einem Werke des Lebens, 

Aber den muthigen Geifte, der mit fo unermünlichem 
Eifer immer weiter fchwebte, war jet ein zerrütteter 
Körsperzuftand wie ein fchwered Bleigewicht  aufgelaben. 
Wie Schiller als Jüngling in der Carlsſchule feine Lieb 
Iingdneigung nur fpärlih im Kampfe mit hartem Zmange 
befriedigt hatte, fo Tonnte er jebt jede frohe Stunde, jeden 
ſchoͤnen Tag nur als eine Paufe feiner Krankheit anfehen, 
und er war nie ſicher, daß nicht fehmere Bruftfrämpfe feine 
; , 11 * 
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Thaͤtigkeit aufhvoben. Die Menſchen ließen ihn in Ruhe, 
aber die Hand des Schickſals lag ſchwer auf ihm. Et 
‚glich dem ſchwediſchen Helden feines dreißigjaäͤhrigen Krie⸗ 
ged, der von der Sänfte aus Heere befehligte und glän- 
zende Siege erfocht. 

Bei einem Befuche in Rudolſtadt, im Juni 1791, erlitt : 
er einen harten Anfall, worin er fih dem Tode nahe 
glaubte. Mit männlicher Faſſung fuchte er die Seinigen - 
zu beruhigen. Seine Schwägerin lad ihm aus Kant’d 
Kritik der Urtheildfraft bedeutende Stellen vor, bie auf - 
Unfterblichfeit hinmeifen. „Den Lichtſtrahl aus ver Seele 
des ruhigen Weifen”, ſchreibt fie, „und ben tröflennen 
Glauben meined Herzens, daß fol ein Wefen in ber 
Blüthe feiner Kraft nicht enden und und nicht für immer 
entzogen werben Fönne — nahm er ruhig auf.” „Dem 
allwaltenden Geifte der Natur”, fagte er, „müflen wir und 
ergeben, und wirken, fo lange wir es vermögen.“ Als 
ihm die Sprache ſchwer zu werben anfing, griff er nad 
dem Schreibzeuge und ſchrieb: „Sorget für Eure Sefund- 
beit, man kann ohne dad nicht gut ſeyn.“ 

Die Krämpfe ließen burch die Mittel des geſchickten 
Arztes nah. Sein Zuftand befierte fich, er glaubte wie ' 
Der an ein längeres Leben, machte Pläne, und las viel in 
den ſchlafloſen Nächten, unter Anderm den Taſſo in 
Heinſe's Meberfegung. Beſonders rightete er damals zuerſt 
fein Augenmerk auf einen Zweig der Kiteratur, der Dem 
philojophifgen Betrachter der menfchlihen Natur vie 





168 


imteveffanteften Aufichlüffe gibt, auf Reiſebeſchreibungen. 
Die Einheit des Menfchen und die Mannichfaltigkeit feiner 
Arußerungen und Zuftände zu beobachten, hatte für ihn 
einen unendlichen Reiz. Nachdem er biefem Probleme in 
ver Gefchichte nadhgefpürt Hatte, verfolgte er es jetzt unter 
verfchiedenen Himmelsſtrichen. Auch fpäter noch Tehrte er 
bisweilen zu Reifebefihreibungen wie zur Gefchichte zurück. 

In diefer Zeit fing, als Folge feiner Krankheit, bei 
ihm die Unorbnung im Wachen und Schlafen an. Zur 
gehörigen Zeit fich nieverzulegen und früh aufzuftchen, 
war nie bei ihm Gewohnheit geworben. Jetzt aber mußte er, 
weil er Häufig die ganze Nacht nicht einfchlafen Tonnte, 
die Ordnung der Natur umkehren, und einen guten Theil 
des Tages zum Schlafe nehmen. Vor zehn, eilf Uhr 
fonnte er jelten das Bett verlaflen. Er fand, daß ihn 
oft eher bei einem leichten Gefchäfte ver Schlaf überfiel, 
ald wenn er ihn müßig erwartete, und fpielte deßwegen 
gern Karten. 

Gegen Ende Iuni ging er mit feiner Oattin nad 
Carlsbad, „um feine gefhwächten Verdauungswerkzeuge zu 
flärfen“, wie Reinhold an Baggefen fchreibt, indem er 
hinzufegt: „Jetzt ift er fo ſchwach, daß er nicht einmal 
eine Lectüre wie Peregrinus Proteud, den er ſich vorlefen 
lafien wollte, aushalten kann.“ Er lebte in Carlsébad 
fehr eingezogen. Fortwährend brütete er über ber Idee 
feines Wallenftein. Dieſes Dramas wegen war ed ihm 
wichtig, durch die Bekanntjchaft mit einigen ausgezeichneten 
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öftreichifchen Officieren der militairiſchen Welt wieder näher 
zu treten. Auch befuchte er in Eger dad Rathhaus, 
wo er das Bild Wallenſtein's ſah, und ließ fich das 
Haus zeigen, worin er ermorbet worden. Dad Bad wirkte 
. fo vortheilhaft auf fein Befinden, daß er feinem Berleger 
Sdfchen, den er hier traf, die Fortſetzung des breißigjäh- 
rigen Krieges für den Damen-Kalenver des nächften Jahres 
verfprach, wa8 er aber nur zum Theil erfüllen Eonnte. 

Sein Leiden und die Gefahr, worin fein Leben 
fchwebte, diente recht dazu, Die begeifterte Liebe der Men⸗ 
fhen an ven Tag zu heben. Dieß follte er bald nad) jei= 
ner Zurüdkunft in Jena erfahren. 

Zu Schiller’ enthuflaftifchen Verehrern gehörte auch 
der Düne Jens VBaggefen. Auf feiner Rückreiſe von der 
Schweiz, im Jahre 1790, hatte er in Jena mit Reinhold 

. einen Bund fürs Leben geſchloſſen, und auch Schiller's 
Bekanntfchaft gemacht, !) deſſen SPerfönlichkeit einen 


“ I) Schiller fchrieb damals folgende Zeilen in Baggefen’s 
Stammbuch (f. meine Supplemente zu Schillers Werfen, 
HI, 280 f.): 
_ In friſchem Duft, in ew'gem Lenze, 
Denn Zeiten und Gefchlechter fliehn, 
Gicht man des Ruhms verviente Kränze 
Im Lieb des Sängers unvergänglich bläh'n. 
An Tugenden der Borgeichlechter 
Entzuͤndet er die Folgezeit; 
Er figt ein unbeſtoch'ner Wächter, 
Sm Vorhof der Unfterblichkeit. 
Der Kronen fhönfte reicht der Richter 
h Der Tpaten — durch vie Sand der Dishter, 
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unvertiigbaren Ginbrud in ihm zurüdließ. In Kopenhagen 
angefommen theilte er feine Begeifterung für Schillers 
Werke feinen hohen Goͤnnern und Freunden, dem Herzoge 
Chriſtian Friedrich von Auguſtenburg, der damals noch 
gegen Schiller eingenommen war, und dem Miniſter Gra⸗ 
fen Ernſt von Schimmelmann mit. Die Frauen der drei 
Männer theilten ihre Gefinnungen, und Schiller warb 
bald einer der Schugheiligen des fchönen Bundes. Bagge⸗ 
jen las ihnen Don Garlod und die fpäteren Schriften 
Schiller's vor; Alle waren entzüdt. 

Es war im Juni 1791, wo Baggefen ſich wieber nach 
Herzensluſt in Schiller’ 8 Schriften vertiefte, und fo oft er 
etwas vorlefen follte, griff er nah Schiller. Gine Eleine 
Reife nach Hellebeck war verabrevet, Baggefen hatte vie 
Schiller'ſchen Werke vorausgefhidt, man freute fih an 
diefem entzüdenden Orte, fern von der Stadt, am don⸗ 
nernden Weltmeere, die Ode An die Freude zu fingen. 
Alles war bereit, und Baggefen mit feiner Gattin fand 
eben im Begriffe, nach Seeluft zu fahren, mo er bie 
Schimmelmann’fche Familie abholen wollte, da erhielt er 
ein Billet von der Gräfin, die Neife müfle unterbleiben 
— Schiller ſey geftorben. Er war wie vom Blige ge= 
troffen, und flürzte feiner Sophie Halb erflarrt in vie 
Arme. Es ſchien ihm, als wäre die Menfchheit um einen 
ihrer erflen Erzieher ärmer geworden. „D was haben 
wir an dieſem feltenen Geifte verloren!” ſchrieb er ſo⸗ 
gleich an Reinhold. „Er flieg Herrlich den Dichterbinmel 
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hinauf, was würde er in feinem Meridiane geworden ſeyn! 
Welche ſchoͤne Hoffnungen find mir vereitelt worden! Ich 
hoffte fehr viel von Schiller. Aber die Erde feheint noch 
nicht reif für reife Geiſter zu ſeyn — ber Baum. iſt noch 
nicht far genug, um feine Früchte zu tragen. D warum 
mußte diefer Raphael vor feiner Trandfiguration ſterben!“ 

Es war ihm unmdglih, in biefr Stimmung zu 
Haufe zu bleifen. Er febte fi mit feiner Frau in den 
Wagen, und fuhr in Sturm und Regen nach Seeluft zum 
Grafen Schimmelmann. „Wir Haben nach Hellebeck geben 
wollen“, fagte ver Graf, „um in Munterfeit Schillers 
Ode an die Freude zu fingen — jeht wollen wir trotz 
dem fchledhten Wetter hingehen, und fie in aller Wehmutb 

. von Ihnen vorlefen hören.” Sogleid wurde angefpannt, 
und man fuhr fort... Der Miniſter Schubert im Haag 
nebft feiner Gemahlin, die dieſem Kreife angehörten, machten 
die Fahrt mit. 

Mau Fam in Hellebeck an, einem ſechsthalb Meilen 
vörblich von Kopenhagen gelegenen Drte, am Meeresufer, 
dem Kullen, einem ver höchften ſchwediſchen Selen, gegen= 
über. „Es iſt der romantiſchſte, erhabenfle, naturgrößefte 

. Det”, bezeugt Baggefen, „pen man dieſſeit der Alpen fin 
den kann.“ Hier waren fech3 ſich liebende, für dad Gute 
begeifterte Menfchen beiſammen in herzinnigem Vereine. 
Dad Wetter Hatte ſich aufgeklärt, und ver heiterſte Him⸗ 
mel lachte bald auf fie herab. Baggeſen fing an zu Iefen: 
„Freude, ſchöner Goͤtterfunken!“ — und Glarinetten, 
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Hörner und Flöten flelen ein, denn fo war ed von Schim⸗ 
melmann und - Baggelen ohne der Anderen Wiſſen ver- 
anftaltet worden. Alle wursen wie durch einen Zauber 
bingeriffen, im Chore mitzufingen. Als man geendigt zu 
haben glaubte, fuhr Baggefen fort, die Verſe zu Iefen, 
die er hinzugebichtet. Hatte: 
Unfer tobter Freund foll leben! 
Alle Freunde ſtimmet ein! 
Und fein: Geift foll uns umſchweben 
Hier in Hellas’ Himmelhatn. 
Ehor. 
Jede Hand emporgehoben ! 
Schwört bei diefem freien Wein, 
Seinem Geiſte treu zu feyn 
Dis zum Wiederfehn dort oben! 


Allee Augen fhwammen in Thränen. Seht erfchienen 
vier Knaben und: vier Mädchen, weiß als Hirten und 
SHirtinnen gefleinet, mit Blumenfränzen, und führten einen 
Reigentanz auf. So blieb die Gefellichaft drei Tage bei⸗ 
ſammen, in ernflem, einzigem Genuffe der Freundſchaft und 
der Meiſterwerke Schiller's. Die Lieblingdfcenen im Don 
Carlos, die Goͤtter Griechenlands, Stüde aus dem Abfalle 
ber Niederlande und die Künjtler wurden gelefen. Der 
herbe Schmerz Töfte fih in eine fonfte Rührung auf, 
und bie durch Wehmuth gemweihte Seele war für die Worte 
und Geftalten: des Beweinten am empfänglichiten. | 
So wurbe Bei Schillers Reben fein Tod gefeiert, auf 
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eine edlere Weile, als vie Crequien Carl's des Sünften, 
Als nun der tobt Geglaubte nach Jena zurückgekehrt war, 
machte Reinhold es fi zum erften Befchäfte, ihm Bagge⸗ 
fen’8 Brief über die Beier mitzutheilen — „und. ich zweifle”, 
fügt Reinhold bei, „ob irgend eine Arznei heilfamer auf 
ihn gewirkt habe.” Den Abend war die Eleine Klubb- 
geſellſchaft in Schiller's Haufe. Seine Frau z0g Reinhold 
bei Seite: „Wenn Sie Baggefen fchreiben“, fagte fie, 
„Io fagen Sie ihm — ſchreiben Sie ihm“ — und ein 
Thränenfluß erfticdte ihre Stimme „Ich kann Baggefen 
nichts Ruͤhrenderes fchreiben“, ermwiederte Reinhold, „als 
was ich jebt fehe und Höre.“ Und fo warb über Diefen 
Gegenftand Fein Wort mehr gefprochen. 

Es fland übrigens mit feinem Befinden fo fchlecht, 
Daß er und fein Arzt fchon zufrieden waren, und es als 
ein guted Zeichen anfaben, daß er durch das Bad nicht 
fhlimmer geworden fey. Nah einem Aufenthalte von 
einigen Tagen in Iena ging er zum Befuche nach Erfurt, 
wo er die Abende meift bei Dalberg war, uud mit ihm 
Gefpräche über Wallenftein pflog. Einen Theil ver Ferien 
brachte er mit feiner Gattin in Rudolſtadt zu. Die Krank⸗ 
heitöanfälle Eehrten von Zeit zu Seit wieder, verloren 
aber dabei ihre anfängliche Furchtbarkeit. Die Heiterkeit 
feines Geiſtes erhielt fih, und er blieb für einen frohen 
Lebensgenuß nichts weniger ald umempfänglid. Bon 
Hypochondrie war keine Spur bei ihm zu finden. 

Baggefen, von des unfterblichen. und ungeflorbenen 
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Schiller's Auferſtehmmg, wie er ſich ausdrückt, unterrichtet, 
konnte fich doch nicht beruhigen, fo lange er ihn nicht 
ganz hergeftellt wußte. Als ihm aber Reinhold fchrieb, 
Schiller koͤnne ſich vielleicht erholen, wenn er eine Zeit 
lang fi} der Arbeit enthalte, dieß erlaube ihm jedoch feine 
Lage nicht, denn wenn einer von ihnen beiden erkrankte, 
fo wüßten fle, bei einem Fixum von zweihundert Thalern, 
nicht, ob fie dieſe Summe in die Apotheke ober in die 
Küche ſchicken follten — da war dem trefflichen Baggefen 
genug gefagt. Er las dem Prinzen von Auguſtenburg 
den Brief Reinhold's vor, und bald nachher wurbe fol 
gended Schreiben des Prinzen und Schimmelmann's an 
Schiller einem Briefe an Reinhold eingefchloflen. 


Den 27. Nov. 1791. 

„Zwei Breunde, durch Weltbürgerfinn mit einander 
verbunden, erlafien dieſes Schreiben an Sie, edler Mann! 
Beide find Ihnen unbekannt, aber beide verehren und lies 
ben Sie. Beide bewundern den hohen Zlug Ihres Geniuß, 
der verfchievene Ihrer neueren Werke zu den erhabenjten 
unter allen menfchlichen Zweden!) ftempeln konnte. Sie 
finden in viefen Werken die Denfart, den Sinn, den En⸗ 
thuſiasmus, welcher dad Band ihrer Freundſchaft Enüpfte, 
und gewöhnten ſich bei ihrer Lefung an die Idee, den 
Berfaffer verfelben als Mitglied ihres freunpfchaftlichen 


1) Schwab conjicirt „Werten“. 
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ihn mehr, als das Anerbieten fell. Er nahm es mit 
einer Gefinnung an, die ihn eben fo ehrt, ald die beiden 
Freunde die mweltbürgerliche Denkart, womit fie es dar⸗ 
reichten. Gr mußte die Beantwortung auf einige Tage 
verfihieben, fo angegriffen fühlte er fi} durch den Drang 
feiner Empfindungen. Die Antwort auf dad Schreiben 
des Prinzen und Schimmelmann’d iſt leider nur ihrem 
weſentlichen Inhalt nach befannt; dagegen befigen wir 
zum Glüde Schiller’8 Brief an Baggefen, von bem wir 
jedoch, feines großen Umfanged wegen, nur Bruchflüde 
mittheilen fönnen.!) 
Ueberrajcht und betäubt, ſchreibt er, Tönne er nicht 
viel Zufammenhängendes fagen. Sein Herz allein Fönne 
jept noch reden, das von einem kranken Kopfe ſchlecht 
unterftüßt werde. „Ja, mein Freund,” heißt es fpäter, 
„ich nehme das Unerbieten mit dankbarem Herzen an, nicht 
weil die fhöne Art, momit ed gethan wird, alle Neben 
- südfichten bei mir überwindet, fondern darum, weil eine 
Verbindlichkeit, die über jede mögliche Nüdficht erhaben 
ift, es mir gebietet. Dasjenige zu leiflen, was ich nach 
dem mir gefallenen Maße von Kräften leiften und feyn 
fann, ift mir die höchſte und unerläßlichfte aller Pflichten 
.... Bon der Wiege meined Geiſtes an bis jeht, wo 
ich dieſes fchreibe, habe ich mit dem Schickſale gekaͤmpft, 


* 


-D Er iſt vollſtaͤndig mitgetheilt in meinem groͤßern Werke über 
Schiller, Th. 2, ©. 79 u. ff. 
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und ſeitdem ich Freiheit des Geiſtes zu ſchaͤgen weiß, war 
ich dazu verurtheilt, fle zu entbehren. Ein raſcher Schritt 
vor zehn Jahren fehnitt mir auf einmal bie Mittel ab, 
durch etwas Anderes als fchriftftellerifche Wirkſamkeit zu 
exiſtiren. Ih Hatte mir dieſen Beruf gegeben, ehe ich 
feine Forderungen geprüft, feine Schwierigkeiten überfehen 
batte. Die Nothwendigkeit, ihn zu treiben, überftel mich, 
ehe ich Durch Kenntniffe und Reife des Geiſtes gewachten 
war. Daß ich dieſes fühlte, Daß ich meinen Idealen von 
ſchriftſtelleriſchen Pflichten nicht diejenigen engen Gränzen 
feste, in welche ich felbft eingefchlofien war, erkenne ich 
für eine Gunft des Himmels, der mir dadurch bie Mög- 
lichkeit des höhern Fortſchritts offen hielt; aber in meinen. 
Umftänden vermehrte fie nur mein Unglüd. Unreif und 
tief unter dem Speale, dad in mir lebenvig war, ſah ich 
jegt Alles, was ich zur Welt brachte; bei aller geahneten 
möglihen Vollkommenheit mußte ich mit der unzeitigen 
Frucht vor die Augen des Publicums eilen, der Lehre 
ſelbſt jo bevürftig, mich wider meinen Willen zum Lehrer 
der Menſchen aufwerfen. Jedes unter fo ungünfligen Um⸗ 
fländen nur leidlich gelungene Product Tieß mid nur deſto 
empfindlicher fühlen, wie viele Keime das Schidfal in mir 
unterbrüdte. Traurig machten mich die Meifterflüde anderer 
Schriftfteller, weil ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüde 
lichen Muße .theilbaftig zu werden, an der allein die Werke 
des Genius reifen. Was hätte ich nicht um zwei ober 
drei Jahre gegeben, die ich frei von fehriftftellerifcher Arbeit 
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bloß allein dem Studiren, ber Ausbildung meiner Begriffe 
der Seitigung meiner Ivenle hätte winmen fünnen! Zu⸗ 
gleich Die firengen Forderungen der Kunſt zu befrienigen 
und feinem fchriftftellerifchen Fleiße auch nur Die noth⸗ 
wendige Unterſtützung zu verfchaffen, ift in unter deut⸗ 
fchen literariſchen Welt, wie ich enblich weiß, unvereinbar. 
Zehn Jahre Habe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; 
aber es nur einigermaßen möglich zu machen, koſtete mir 
meine Geſundheit. Das Intereffe an meiner Wirkſamkeit, 
einige fchöne Blütben des Lebens, Die das Schidjal mir 
in den Weg freute, verbargen mir dieſen Verluft, bid ih 
zu Anfang diefed Jahres — Sie wiflen wie? — aus 
meinem Traume gewedt wurde. Zu einer Zeit, wo daB 
Leben anfing, mir feinen ganzen Werth zu zeigen, wo id 
nahe dabei war, zwifchen Vernunft und Phantafte in mir 
ein zarted und ewiged Band zu Enüpfen, wo ich mich zu 
einem neuen Unternehmen im Gebiete der Kunft gürtete, 
nahte mir Der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, 
aber ich erwachte nur zum andern Leben, um mit ge= 
fhwächten Kräften unn verminderten Hoffnungen ven Kampf 
mit dem Schidfale zu erneuen. So fanden mid) die Briefe, 
Die ih aus Dänemark erhielt.“ 

„Ich erhalte endlich“, fährt er fpäter fort, „pie fo 
lange und heiß gewünfchte Freiheit des Geiſtes, bie 
solllommen freie Wahl meiner Wirkfamteit.... IH ſehe 
heiter in die Zukunft — und gefeht, es zeigte ſich auch, 
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daß meine Erwartungen von mir ſelbſt nur Tiebliche Täu⸗ 
dungen waren, wodurch fih mein gebrüdter Stolz an 
dem Scidfal rächte, fo Toll e8 wenigftlend an meiner 
Beharrlichkeit nicht fehlen, die Hoffnungen zu recht» 
fertigen, Die zwei vortrefflide Bürger unfer8 Jahrhuns 
derts auf mich gegründet haben.“ 

Dann fpricht er von der Einladung nah Kopenhagen. 
Die fehr ihn auch „das Bedürfniß feines Herzens nach 
einer ſchönen, veredelten Humanität“ zu dem Kreife folcher 
Menfchen, als ihn dort erwarteten, hinziehe, fo vermehre 
ihm doch für den Augenblid fein Geſundheitszuſtand und 
fein Berhältniß zum Herzog von Weimar die Reife. Die 
Nachrichten über den Vorgang zu Hellebe nennt er „nek⸗ 
tarifche Blumen, die ein bimmlifcher Genius dem kaum 
Erftandenen vorhielt.“ 

Auf die in der erften Freudigleit gefaßte Hoffnung, 
nah Kopenhagen zu kommen, mußte er Verzicht Ieiften. 
Er durfte feiner gefchwächten Gefundheit eine fo weite 
Reife in ein nörbliches Klima oder gar einen bleibenden 
Aufenthalt in der dortigen Gegend nicht zumuthen. In⸗ 
zwifchen unterhielt ein fortgefegter Briefmechjel mit der 
Bräfin von Schimmelmann eine rege geiftige Verbindung 
mit ben geifleöverwandten Freunden, und Schiller gab 
feinen Wohlthätern auch dadurch feine Liebe und Hoch⸗ 
achtung zu erkennen, daß er bie Briefe über vie Afthetifche 
Erziehung nicht nach dem urfprünglichen Plan an Körner 

Hoffmeifter, Schiller's Leben. I. | 12 
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ſchrieb, fondern an den Prinzen von Auguftenburg 
richtete N). 

Schiller wurde, als er ſich von feiner Ueberrafchung 
erholt hatte, zuſehends heiterer und geſünder; doch flellten 
ſich, nach einer Erfältung bei einer Schlittenfahrt, wieder 
Unterleiböfrämpfe ein. Die Penfton follte ein Geheimniß 
bleiben, aber feinem Serzoge glaubte er Die Entdeckung 
fhuldig zu ſeyn; und das Geſchenk feinen Xeltern, feinem 
Körner zu verbergen, dad war ihm unmöglid. So wurde 
das Geheimniß bald bekannt, was ihm feiner eben fo 
befcheidenen als großmüthigen Freunde megen fehr unlieb 
war. Der Herzog von Weimar nahm an feinem Glüde 
fehr vielen Antheil, und erlaubte ihm, nach Wunfch auf 
beliebige Zeit von der Univerfität abweſend zu fen. 

Anfangs Juni 1792 reifte er mit feiner Frau, in 
Begleitung Hornemann's, eined Freundes von Baggefen, 


der in Jena Philofophte ſtudirt hatte, nach Dresden zu 


1) Der edle Prinz von Auguftenburg ftarb im kraäftigſten Mannes⸗ 
alter. — Ernft Heinrich Graf von Schimmelmann, der Sohn 
eines vom pommer'ichen Krämer zum Großhändler, dann 
zum Diplomaten und Grafen emporgeftiegenen Vaters, flarb 
1831 im HAften Lebensjahre. Unter anderm Guten ifl die 
Abſchaffung des Negerhandels und der Sklaverei in ben 
bänifchen Eolonieen fein Werk, — Beier Männer Name wird 
bleiben, denn fie haben ihr Andenken in den Ruhm Schil⸗ 
ler's gepflanzt. 
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feinem Körner. Uber ver Genuß des Umgangs mit feinem 
Bufenfreunde wurde durch SKrankheitdanfälle getrübt. 

Als er nad Iena zurüdgelehrt war, erfreute ihn aufs 
innigfte der Befuch feiner Mutter, welche eben eine fchmwere 
Krankheit überflanden Hatte. Seine jüngfte Schwefter 
Nannette war mitgefommen, ein talentvolles, naives fünf- 
zehnjähriged Mädchen, veren größte Freude war, Stellen 
aus ihres Bruders Gedichten vorzutragen. | 

Schiller benutzte feine jebt geftcherte, forgenfreie Tage 
und Muße vortrefflih. Die Kant'ſche Philofophie war 
fein eifrigfteds Studium. Uber auch fchriftftellerifch mar 
er nicht unthätig. Der erfte Theil feiner Fleineren profai« 
fhen Schriften kam in dieſem Jahre heraus; I) die Neue 
Thalia wurbe noch bis 1793 fortgefegt, und die Ge- 
ſchichte des vreißigjährigen Krieges beendigt: Im Winter 
1792—93 las er auch privatissime über Aeſthetik. Frei 
von dem Drucke äußerer Berhältnifie ſiegte fein Eräftiger Geift 
über die Schwäche des Körperd. „Bon feinem nunmeh- 
tigen Mangel an Nahrungsforgen und feinem Reitpferde”, 
ſchrieb Reinhold, „hoffe ih nun ficher auf allmälige gänzs 
lihe Herſtellung“, — eine Hoffnung, bie leider nicht in 
Erfüllung gehen follte. 

Unterveg war feinem Genius in weiter Berne, in der 
Nationalverfammlung zu Parid, eine neue Anerkennung 
zu Theil geworben. Aus öffentlichen Blättern erfuhr Schiller, 


I) Der „Borbericht” hierzu in meinen Supplementen, IV, 442 f. 
12* 
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daß man ihm dad franzöſiſche Bürgerrecht zuerkannt 
Habe; doch Fam das Diplom erft nah fünf Jahren durch 
Campe in feine Hände, wahrfcheinlich weil der Name 
Schiller in Gille verflümmelt war. Die betreffenden Do⸗ 
eumente lauten: I) 


Paris, le 10. Oct. 1792, l’an 1er de la 
Republique Frangaise. 
J’ai ’honneur de Vous adresser ci-joint, Monsieur, 
un imprime revötu du sceau de l’Etat, de la loi du 
26. Aoüt dernier, qui confere le titre de Citoyen 
francais A plusieurs Etrangers. Vous y lirez que la 
Nation Vous a plac& au nombre des amis de l'huma- 
nite et de la societe, auxquels Elle a defere ce titre. 
L’Assemblee Nationale, par un Decret du 9. Sep- 
tembre, a charge le Pouvoir execulif de Vous adres- 
ser cette Loi; j'y obeis, en Vous priant d’eire con- 
vaincu de la satisfaction que jeepronve d’etre, dans 
cette circonstance, le Ministre de la Nation, et de 
pouvoir joindre mes sentiments particuliers & ceux que 
Vous temoigne un grand Peuple dans l’enthousiasme 
des premiers jours de sa liberte, 
Je Vous prie de m’accuser la röception de ma 
leitre , afın que la Nation soit assurde que la Loi Vous 


H Schwab’ hat fis aus Weimar mitgeiheilt erhalten. 
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est parvenue, ei que Vous comptez &galement les 
Francais parmi vos Freres. 


Le Ministre de P’Interieur 
de ia Röpublique Francaise 
Roland. 


A. M. Gille, Publiciste allemand. 


Loi 


Qui confere le titre de Citoyen Francais à plusieurs 
Etrangers. 


Du 26. Aoüt 1792, l’an quatricme de la liberte. 


L’Assemblee Nationale, considerant que les hommes 
qui, par leurs ecrits et par leur courage, ont servi 
la cause de la liberte, et prepare V’affranchissement 
des peuples, ne peuvent &tre regards comme etran- 
gers par une Nation que ses lumieres et son courage 
ont rendue libre ; 

Considerant que, si cing ans de domicile en France 
suffisent pour obtenir ä un &tranger le titre de Citoyen 
Frangais, ce titre est bien plus justement dd à ceux qui, 

quelque soit le sol qu'ils habitent, ont consacr6 leurs 
bras et leurs veilles à defendre la cause des peuples 
contre le despotisme des rois, à bannir les prejuges 
de la terre, et à reculer les bornes des.connaissances 
humaines; , 

Considerant que, s’il n’est pas permis d’esperer 
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que les hommes ne forment un jour devant la loi, 
comme devant la nature, qu’une seule famille, une 
seule association, les amfs de la liberte, de la fra- 
ternit6 universelle, n’en doivent pas être moins chers 
à une Nation qui a proclam& sa renonciation à toutes 
conqueies, et son desir de fraterniser avec tous les 
peuples; 

Considerant enfin qu’au moment oü une convention 
nationale va fixer les destindes de la France et pre- 
parer peut-ötre celle du genre humain, il appartient 
a un peuple genereux et libre, d’appeler toutes les 
‚Jumieres et de deferer le droit de concourir a ce grand 
acte de raison, ä des hommes qui par leur sentimens, 
leurs &crits et leur courage s’en sont montres si &mi- 
nemment dignes: 

Declare deferer le titre de citoyen Francais au 
docteur Joseph Priestiy, a Thomas Payne, à Jeremie 
Bentham, a William Wilberforce, a Thomas Clarkson, 
a Jacques Mackintosh, a David Williams, a N. Gorani, 
a Anacharsis Cloots, a Corneille Pauw, ä Joachim- 
Henri Campe, à N. Pestalozzi, a Georges Washington, 
a Jean Hamilton, a N. Madison, ä Fr. Klopstock, et 
à Thadee Kosciusko. 

| Du m&me jour. 

Un membre demande que le sieur Gille, publiciste 

allemand, soit compris dans la liste de ceux à qui 
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TAssemblée vient d’accorder le titre de citoyen Frangais ; 
cette demande est adoptee. 

Au nom de la Nation, le Conseil executif pro- 
visoire mande et ordonne à tous les Corps administra- 
tifs et Tribunaux, que les presentes ils fassent con- 
signer dans leurs registres, lire, publier et afficher 
dans leurs departemens et ressorts respectifs, et ex6- 
cuter comme loi. En foi de quoi nous avons signe 
ces presentes, auxquelles nous avons fait apposer le 
sceau de l’Etat. A Paris, le sixieme jour du mois de 
septembre mil sept cent quatre-vingt-douze, l’an qua- 
trieme de la liberte. 

Signe: Claviere. Contresigne: Danton. Ei 
scellees du sceau de !’Etat. | 

Certifi€ conforme & l'original. 


L. S. Danton. 
A Paris 
de l’imprimerie nationale executive du Louvre. 
1792. 


Siebentes Capitel. 


Reife nach der Heimath. Erfte VBaterfreuden. Schiller ald Schul: 
lehrer. Bekauntſchaft mit Cotta, Nüdtehr nah Jena. Bumbolbt. 
Schiller’3 Gefprädstalent, Gründung der Horen. Verbindung mit 

Goethe. Ruf nach Tübingen. Neceufionen. | 


Der Beſuch der Mutter und Schwefter hatte in Schil⸗ 
Ir ven Wunſch rege gemacht, fein geliebtes Schwabenland 
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wieberzufehen. Im Auguft 1793 trat er mit feiner Gattin 
die Reife in einem eigends zu diefem Zwecke gemietheten 
Wagen an. Der Weg ging über Heibelberg, wo Schiller 
feine frühere Gelichte Margaretha Schwan nicht ohne tiefe 
Gemüthöbewegung wieberfah, nach der damaligen freien 
Neichöftadt Heilbronn. Er mußte im Gafthofe zur Sonne, 
wo er Duartier nahm, die erflen Tage das Bett hüten. 
In einem unter dem 20. Auguft an den regierenden Bürs 
germeifter der Stadt gerichteten Schreiben benachrichtigt er 
diefen, daß er Willens ſey, feinen Aufenthalt in Heilbronn 
bis über ven Winter zu verlängern und empfiehlt fi} „dem 
landesherrlichen Schuge eines hochachtbaren Magiſtrats.“ 
Bürgermeiſter und Rathsherren von Heilbronn wußten die 
Ankunft eines ſolchen Gaſtes zu ſchätzen; im Rathspro⸗ 
tokolle, vom 20. Auguſt 1793, heißt es in Bezug auf 
Schiller's Geſuch: „Wird willfahrt, und ſoll dem Herrn 
Hofrath durch eine Canzleiperſon vergnügter Aufenthalt 
gewünſcht werden.“ 

Des unruhigen Quartiers im Gaſthof mübe, verlegte 
Schiller bald feine Wohnung in dad Haus des Afleflors 
und Kaufmanns Rueff am Sulmerthore. Mit feiner Ge= 
fundheit ging es zuſehends befier, er beflieg wiederholt den 
ſchönen Wartberg und freute ſich ber herrlichen Außficht 
auf fein Heimathland. In Heilbronn verfammelten fi} 
feine Aeltern, Schweftern, Sugendfreunde um ihn, und lab⸗ 
ten feine Seele. Auch feine Schwägerin Caroline, die 
nah Auflöfung ihrer Ehe mit dem Herrn von Beulwig 
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feit vem Frühjahre 1793 in Württemberg lebte, kam herr 
über. Geiftreiche Männer fuchten ven hochgefeierten Lands⸗ 
mann auf, bewarben fih um feinen Umgang und ver- 
‚fhönerten ihm den Aufenthalt. Die vaterlänpifche Luft, 
Jugenderinnerungen, und die Liebe, deren ex fich erfreute, 
flimmten ihn fehr milde Mit dem berühmten Nrzte 
Gmelin Hielt er intereflante Geſpräche über den thierifchen 
Magnetismus, welche Zeiterfcheinung ihn fehr anzog. 

Bon Heilbronn aus wandte fich Schiller an den Herzog 
Carl, deſſen Land er jeßt wieder zum erften Male feit feiner 
Flucht zu betreten im Begriffe ſtand. Er fchrieb Im Sinne 
eines dankbaren ehemaligen Zöglings, den wibrige Ber- 
hältniffe von feinem Baterlande entfernt hätten. Er erbielt 
zwar von dem gichtfranfen Herzoge Feine Antwort, aber 
duch Freunde die Nachricht, er habe geäußert: „Wenn 
Schiller ind. Württembergifche Tomme, werde er von ihm 
ignorirt werben. 

Er ging daher nach Ludwigsburg, wo er feiner Familie 
auf ver Solitude näher war, und mwohin er ſich beſonders 
durch feinen Jugenpfreund von Hoven, jet Hofmedicus, 
gezogen fühlte. Durch ihn hoffte er Genefung zu finden 
und von feinem geiftreichen Umgange burfte er ſich die 
angenehmfte Unterhaltung verjprechen. 

Aber das Schönfle, was ihm unter vaterländifchem 
Simmel zu Theil ward, war dad Glück der erften Vaters 
freude, das ihm bisher allein zum vollen Genuffe feines 
Herzend und feiner Denfchheit noch gefehlt hatte. Hülfreich 
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fland von Hoven feiner Gattin in den ängſtlichen Tas 
gen der fchweren und lange dauernden Nieverkunft zur 
Seite. Schiller's Angft blickte, wie fehr er fie auch zu 
gerbergen ſuchte, fichtbar aus feinem Betragen hervor. 
Aber wie groß war auch, nach endlich glüdlich erfolgter 
Entbindung (14. Sept), feine Freude! Es war ein erhe- 
bender Anblick, erzählt fein Jugendfreund Conz, ven hohen 
Mann in den einfach wahren Ausdrücken väterlicher Luft 
und Liebe an feinem Erfigeborenen, feinem Goldſohn, feinem 
Herzenscarl I), wie er ihn nannte, zu beobachten. Zufällig 
oder abfichtlih ward er damals mit Ouintilian befannt 
und flubirte deſſen Erziehungsgrundſaͤtze. Wie er nun Alles 
auf's Lebendigſte ergriff, fo fprach er mit Konz mehrmals 
begeiftert darüber und verficherte, er werbe feinen Sohn 
nah Quintilian's Maximen erziehen. Auch dachte er dieſe 
zum Gegenftande einer Abhandlung zu machen -— ein Plan, 
der, wie fo viele, durch andere Arbeiten verbrängt murbe. 

Schiller’ 3 Jugendfreunde fanden, daß ſich Vieles an 
ihm zu feinem VBortheile geändert, und fein Wefen ſich 
Thon vollendet babe. Cr mußte ihnen um fo Tiebens- 
würbdiger erfcheinen, weil fich jebt fein ganzes Herz hervor⸗ 
Tehrte und alles Herbe und Scharfe feiner Natur ausgelöfcht 
war. Sein jugenvliched euer, feine früher oft audges 
Iafiene Iovialität war gemildert und gemäßigt; an bie 


1) Earl Friedr. v. Schiller, jetzt K. Württemb. Oberförfter 
zu Rottweil. 
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Stelle feiner vormaligen Nadjläffigkeit im Anzuge war 
sine anfländige Eleganz getreten; feine gleichmäßige Stim⸗ 
mung ließ es Faum glauben, daß es verfelbe Mann fey, 
ven fie vor zehn Jahren als aufbraufenden, ftürmifchen 
Jüngling gekannt; mehr als je drückte fi ein milder 
Emft und eine freundliche Würde in feinem Benehmen 
und feinen Worten aus; feine hagere Geftalt und fein 
blaſſes, Eränkliches Anſehen vollendeten das Interefiante feiner 
Erſcheinung. Die wunderbare Gabe der Unterhaltung über 
Gegenflände, die ihm theuer waren, Eonnten feine Freunde 
nit genug bewundern, aber nur felten ungeftört genießen; 
denn häufig, faft täglich ward er durch Krankheitdanfälle 
heimgefucht. R 

Dennoch ſtudirte er eifrig Kant'ſche Philofophie Die 
Kritik der Urtheildfraft lag, wenn er auch dad Bett hüten 
mußte und ſich fogar, mie er oft fcherzend fagte, von 
Arzneigläfern umlagert fand, immer nicht weit von jenem 
Belagerungdgefchüge, und lächelnd erzählte er einmal von 
Hoven bei einem Morgenbefuche, fein Bedienter, der die 
Nacht über bei ihm machte, habe, um fi auf feinem 
Polen munter zu erhalten, beinahe die ganze Kriti der 
Urtheilöfraft in Einem Zuge durchgelefen. An Wallen« 
flein arbeitete er in Ludwigsburg faft täglich, meiftend 
zur Nachtzeit. Aber die Nüdkehr zur Dichtung murbe ihm 
unendlich ſchwer. Er erklärte es oft unverholen, feine zu 
lange fortgefeßte Beichäftigung mit abftracten Problemen 
der Philoſophie Habe feinem Genius Abbruch gethan. 
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Wollte ihm die poetifhe Production nicht gelingen, fo 
kehrte er zur wiflenfchaftlichen Erörterung zurüd. Er 
fchrieb einen Theil der Briefe über äfthetifche Bildung und 
fandte fie in dieſem erflen Entwurfe, der einfacher und 
anfprechender war, als die fpätere Umarbeitung, an ben 
Prinzen von Auguftenburg. In Voſſen's Homer las er 
beinahe jeden Abend und pries abwechſelnd Gedicht und 
Ueberfeßung. 

Zwiſchen folder Thaͤtigkeit fand er indeflen noch Zeit 
zu einer Handlung ter Pietät gegen feinen alten Lehrer 
Jahn, !) defien Stab die Ludwigsburger Schule noch im⸗ 
mer regierte. Der berüpmte Mann verfchmähte es nicht, 
biöweilen eine Lehrflunde für ihn zu übernehmen, „und 
“ vierzgehnjährige Knaben fahen den Dichter des Don Carlos 
vor und neben ſich im Schulftaube auf der Bank figen, 
den Kopf auf die Hand geſtützt und ein Bein überd andere 
gefhlagen. Da Iehrte er bald Logik und Rhetorik, bald 
Geſchichte, und bei legterm Vortrage konnte der feltene 
Xehrer, fonft fill und ruhig, ſich oft plöglic) bewegt und 
lebendig in die Höhe richten.” 2) 

Erwähnenswerth ift die Bekanntfchaft mit Matthiſſon, 
wegen Schiller's geiftreicher Recenſton jeiner Gedichte. Die 


1) S. Th. 1, ©. 18f. 

2) G. Schwab nach mündlichen Mitiheilungen des Archivraths 
Schönleber und des Apothekers Hausmann, die beide da⸗ 
mals Lubwigsburger Schüler waren. 
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bier niedergelegten Ideen über die Landſchaftspoeſte verbanfte 
er zum Theil dem Gefpräcdhe mit einem feiner Stuttgarter 
Freunde, dem Funftfinnigen Rapp (fpäter Geb. KHofrath, 
Danneder’8 Schwager), der felbft ausübender Liebhaber 
der Landichaftämalerei war. 

Bei einem längern Aufenthalte Schiller'8 in Stuttgart 
modellirte fein genialer Jugendfreund Danneder jene bes 
rühmte Büfte, welche das Bild des Dichterd in antiker 
Idealität der Nachwelt erhalten hat. Schiller zählte vie 
mit feinem Herzensfreunde verlebten Stunden zu den genuß⸗ 
reichften feined Stuttgarter Aufenthalts. 

Auch eine Reife nah Tübingen warb unternommen 
zu feinem Freunde und frühern Lehrer Abel. Diefer fand, 
wie er felbft erzählt, „jetzt in Schiller ven gereiften Mann, 
der dem nahe gefommen, was er lange gefucht, ob er 
fih gleich von feinem Ideal noch fern fühlte, und daher 
nah immer größerer Vervollkommnung ſtrebte.“ — „Bei 
biefem Beſuche,“ fährt Abel fort, „ſchilderte er mir die 
zum Theil ſehr großen Männer, mit denen er biöher in 
Berbindung gefommen war, auf eine Art, aus ver ich 
deutlich erfah, wie weit er. fich ſelbſt indeſſen vervollkomm⸗ 
net hatte.” 

Während Schiller's Aufenthalt in Schwaben flarb ber 
Herzog Earl. Bei diefer Nachricht war er nur deſſen ein» 
gedent, was ihm durch den frühern Wohlthäter Gutes zu 
heil geworben. Auf einem Spaziergange mit von Hoven 
fprach er rühmend von dem Hingefchievenen, indem er mit 
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Rührung das fürftliche Grabmal betrachtete. Zu einem 
Slüdwunfchgebichte an den neuen Herzog Ludwig Eugen 
konnte er ſich troß der Bitte feines Vaters nicht verfteben, 
ungeachtet man von dem neuen Negenten fich viel Gutes 
verfprah. Er mied auch den Schein, als freue er fi 
über den Tod des Herzogs Carl, und mochte feine Poefie 
nicht in den Dienft eines fo untergeordneten Zweckes geben. 

Am einflußreichften auf feine äußeren Lebenöverhält- 
niffe wurde die Befanntichaft mit Cotta, welche er damals 
machte. Ihr verdanfte er feine fpätere Unabhängigkeit, 
‘wie feine Erben die Begründung ihres Wohlftandes. Mit 
Cotta wurde der Plan einer politifchen Zeitung beſpro⸗ 
chen, deren Redaction Schiller übernehmen follte. Er trat 
aber bald von dem vortbeilhaften Unternehmen zurüd, weil 
er erkannte, daß ed im Widerfpruche fey mit der philofo= 
phifch=poetifchen Richtung feines Geifted, welcher ſich da⸗ 
mald gerade von allem Gefchichtlichen und Bolitifchen 
abzumenven begann. Cotta verwirkflichte in ver Folge ven 
Plan ohne Mitwirkung feines Urheberd durch die Heraus⸗ 
gabe der noch jeßt beſtehenden Allgemeinen Zeitung. Bon 
Schiller wurde Dagegen nad) feiner Rückkehr nah Jena 
ein zweiter mit Eotta entworfener Plan ausgeführt, Der 
einer poetifchen Monatfchrift, jenes Weltjournald der 9 0- 
ren, wie er file nannte. Da fein Iahrgehalt mit dem 
Jahre 1794 aufhörte, fo gedachte er auf dieſes Iournal 
feine äußere Criftenz zu gründen. 

Im Mai 1794 Eehrte Schiller aus feinem Geburtälande 
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mit feiner Bamilie nach Iena zurück. Sein Geift war 
erfrifcht und voller Entwürfe einer erneuten Thätigfeit, 
aber fein Körper hinfällig und einem Schatten ähnlich. 
Als ihm Damals Goethe und deſſen Freund, Heinrich Meyer, 
im fogenannten Paradieſe bei Iena begegneten, fchien ihnen 
fein Gefiht dem Bilde des Gefreuzigten zu gleichen, und 
Goethe äußerte nachher, er glaube, daß Schiller Feine 
vierzehn Tage mehr leben werde. Seine Jenenſer Freunde 
nahmen indeß mit Ygeude den wohlthätigen Einfluß wahr, 
ven fein Aufenthalt in Schwaben und die glückliche Muße 
in dem herrlichen Lande auf ihn geäußert hatten. Alles 
Beite von fonft fanden fie erhöht wieder, aber außerdem 
eine gleichmäßige, aus feinem ganzen Innern entfprungene 
Ruhe, welche feine eigene Zufrievenheit erhöhte und einen 
unbefchreiblich wohlthätigen Einfluß auf den Umgang mit 
ihm verbreitete. Seinem firengen Ehrgefühle, feinem ernften 
Wahrheitsfinne Hatte fich die Tiebenswürdigfte Milde ver- 
ſchwiſtert. 

Jena hatte unterdeſſen einen neuen großen Reiz für 
Schiller gewonnen. Wilhelm von Humboldt war 
wenige Wochen vor ihm mit ſeiner Gattin dort angekom⸗ 
men und hatte ſich, eigends um mit Schiller an Einem 
Orte zu leben, daſelbſt nievergelafien. Ein inniges, auf 
geiftige Intereflen uud Seelenharmonie gegründeted Ver⸗ 
hoͤltniß zwifchen beiden Familien Enüpfte fich für das ganze 
Lehen, und um fo Leichter, als auch die Frauen vortreffe 
lich zufammenpaßten. „Die angenehmfte und intereffantefte 
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Gejellihaft für Frau Schiller,” fagt Görik, „war bie 
Frau von Humboldt : ein liebenswürdiges, inealifches Bild 
fchöner Weiblichkeit, die in allen ihren Handlungen, Be— 
mwegungen und Reden eine ungeſuchte Anmuth hatte, obne 
daß fie ed mußte. Sie war nicht, was man nad Regeln 
[bon nennen kann, aber fie beſaß einen Reiz in ihrem 
Umgange, ber, von allen Männern erfannt, bei der größten 
Unbefangenbeit ihr die Achtung Aller ficherte.* Humboldt 
und Schiller ſahen ſich in dieſer Zeit täglich zweimal, 
vorzüglich des Abends allein, und philofophifche und äfthe- 
tifche Gejpräcde, von denen wir und aus dem Briefwechſel 
Beiber einen Begriff machen können, Dauerten bid tief in 
die Nacht. Diefe häufig von der Poeſie des Alterthums 
ausgehenden Unterredungen halfen bie philoſophiſch-äſthe— 
tiiche Kriſis bejchleunigen, worin Schiller damals begriffen 
war, In der Schule Humboldt's wurde er erft für den 
Umgang mit Goethe reif. 

Für dad wiſſenſchaftliche Geſpräch ſchien Schiller ges 
boren zu ſeyn. Wie Sokrates überließ er es meiſt dem 
Zufalle, den Gegenſtand der Unterredung herbeizuführen; 
aber von ſedem aus leitete er dad Geſpräch zu einem all- 
gemeinen Gefichtöpunce, und man ſah fih nach einigen 
Zwiſchenreden in den Mittelpunct einer geiftanregenden Dis- 
cuſſton gejegt. Er ließ den Mitredenden nie müßig zuhören 
und erbrüdte ihn nicht Durch Die Ueberlegenheit feines 
Geiftes, jondern behandelte jedes Problem als eine gemein- 
ſchaftlich zu Löfende Aufgabe. Schiller ſprach nicht eigentlich 
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hin, und legte darauf auch wenig Gewicht; ihm galt 
es einzig um die Gntwidelung der Wahrheit. Durch 
alle Abſchweifungen wußte er eine Rede immer zu ihrem 
Ziele hinzulenken, und ließ nicht ab, che er bei dieſem 
angelangt war. Humboldt vergleicht ſogar Die geweihtes 
fin Momente feines Geſpraͤchs mit feinen beſten Gebichten; 
denn 28 habe auß jenen derſelbe Ernſt, dieſelbe Wuͤrde, 
biefelbe über einer Fülle von Kraft entfprungene Leichtige 
feit, dieſelbe Anmuth und vor Allem Diefelbe Tendenz, 
dieß alles wie zu einer überirdiſchen Natur in Eins zu 
verbinden, heroorgeleuchtet. 

Bon jenen beiden Planen, die Schiller in ver Hei⸗ 
math mit Cotta entworfen, bereitete er ſich jeht ven einen, 
die Herausgabe der Horen, zu verwirklichen. Demnach 
wurde dad Nähere des großartigen Unternehmens mit 
Estta feſtgeſetzt. Diefer foll dem Herausgeber ein Redac⸗ 
tionshonorar von 1500 Thalern beitimmt Haben, und 
außerbem wurbe ber Drudbogen mit drei Louisd'or vers 
güte. Schiller lud die bedeutendſten Schriftfteller zur 
Theilnahme ein, und erhielt eine zufagende Antwort von 
Goethe, Garve, Dalberg, Br. H. Jacobi, Matthiffon, Pfef⸗ 
fl, Gleim u. A. In Iena fchloffen fih Humboldt, 
Fichte, Woltmann, Hufeland und Shüg an. Der alte: 
Kant freute fich, wie er ſchrieb, die Bekanntſchaft und, ben’ 
Iiterarifchen Verkehr mit einem fo gelehrten und talent« 
vollen Manne anzutreten, wie Schiller fey, bat aber für 
feine Beiträge um einen etwa Jangen Aufihub, „weil, 

Hoffmeifter, Schillers Reben. IL 13 
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da Staatsfachen und Neligiondmaterien jebt einer gewiſſen 
Handeldfperre unterworfen feyen, e8 aber ‚außer. Diefen 
faum noch, wenigftens in dieſem Zeitpuncte, andere, bie 
große Leſewelt intereffirende Artikel gebe, man dieſen Wet- 
terwechfel noch eine Zeit beobachten müſſe, um fich Flüg- 
lich in die Zeit zu ſchicken.“ Dagegen trat Engel der 
Geſellſchaft thätig bei, der lange Schillers Widerfacher 
gewefen war, und ald Theaterbirector in Berlin feine 
Stücke nicht hatte aufführen laſſen. 

Ueber Beftimmung und Inhalt feiner neuen Monatd« 
fhrift ſprach fih Schiller ‚in einer Privatanzeige an die 
eingelavenen Schriftfteller !) und in ähnlicher Weije in ver 
Ankündigung für das Publicum aus, die dem erften 
Stüde der Horen beigegeben. wurde.) Das nahe Geräuſch 
des Krieged, heißt e3 in ber legtern, beängftige das Vater: 
land, und der Kampf Der politifchen Meinungen tbeile die 
Welt: die Horen follten. die Leſer über dieſes Intereffe des 
Tages hinaus in einer allgemieinen und höhern Theilnahme 
an dem vereinigen, was rein menjchlich und über allen 
Einfluß der Zeiten erhaben iſt. Ihr Zweck ſey in äſthe— 
tifchem Spiele, in ernfter Unterfuchung ober in gefchicht- 
lichen Darftellungen, zu dem Ideale veredelter Menfchheit 
einzelne Züge zu fammeln, und an dem ftillen Baue 
befierer Begriffe, reinerer Grundſätze und edlerer Sitten 


1) Beide find ——— in meinen —— zu ei 
les — IV, ©. 508 f 
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nach Vermögen gefhäftig zu ſeyn. Wir fehen Hieraus, 
daß die neue Zeitſchrift ein aͤchtes Kind Schiller 8 werden 
mußte. Hatte er doch ſchon vor zehn Jahren in der An⸗ 
. tünbigung ber  Rheinifihen Thalia gefagt, dieſe werke 
jedem, Gegenſtande offen ‚ftehen, ‚ dee den Menfhen im 
Allgemeinen intereſſire. So leuchtete ihm fortwaͤhrend 
das allgemein Menſchliche vor, dem er biöher als 
. Dichter, als Denker und @efihiöhtfihreißer gehulbigt hatte. 
‚ Die Freiheitsidee trat zurüͤck; ; er machte es der Zeitſchrift 
zur ausſchließenden Aufgabe, „wahre Qumanität zu be⸗ 
fördern # und dadurch eine gründfiche - Verbeſſerung des 
geſellſchaftlichen Zuftandes vorbereiten zu helfen. 
Eben fo treu blieb ſich Schiller in ver Art, wie er 
die Form der Zeitfchrift zum voraus in der. Ankündigung 
beftimmte. Die Borderung, welche er beim Beginne ſeiner 
literariſchen Laufbahn aufgeſtellt hatte, daß ſich Geſchmack 
und Gelehrſamkeit, Schönheit und "Wahrheit verföhnen 
Sollten, ſprach er auch jetzt, auf der hohen Stufe ſeiner 
Reife, auf das Beſtimmteſte aus.“ „Man wird ſtreben“, 
heißt es, „die Schoͤnheit zur Vermittlerin der Wahrheit 
zu machen, und durch die Wahrheit der Schoͤnheit ein 
dauerndes Fundament und eine höhere Würde zu geben. 
So meit ed thunlich ift, wird man die Reſultate der 
Wiſſenſchaft von ihrer fcholaftifchen Form zu befreien, und 
in einer reizenden, wenigflend einfachen Hülle dem Ges 
meinfinne- verfländlich zu machen.’ 

Noch in einer andern Hinſicht laͤßt ſich die Ankündigung 

i3* 
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der Horen mit ber der MNheinifchen Thalia vernleichen. 
„Es ift wohl noch unvergeflen“, fagt ein Kritiker") daß 
Schiller, außer anderen ſehr berben Zenien auf ven Ca⸗ 
pellmeifter Neicharbt, auch eine auf deſſen längjt verhalle 
tes Iournal Deutfchland machte, die alſo Tautete: 
Alles beginnet der Deutſche mit Feierlidhfeit, und fo zieht auf 

Diefem beutfchen Journal blafend ein Spielmann worauf. 
Mer Luft bat, mag diefe Zenie felbit auf Schiller's Ans 
kündigung der Horen anwenden; benn in der That, feierte 
Ficher ift noch Fein Journal angekündigt worden, als dies 
ſes“ — wenn man die Rheinifche Thalia ausnimmt, muß 
man hinzuſetzen. 

Daß ſich aber zu Diefer Unternehmung der Horen, die 
Alles übertreffen follten, was jemals ‚in biejer Gattung 
eriftirt hatte, Schiller'n fo viele hochgeachtete Schriffteller 
anfchloflen, beweiſ't das Vertrauen, deſſen er genoß; und 
Diefed verdankte er ohne Zweifel nicht feinem Talente 
allein , jondern auch jeiner hervorragenden ſittlichen Bere 
ſonlichkeit. 

Eben dieſe Eigenſchaften erwarben ihm damals auch 
die Freundſchaft Goethe's, unſtreitig das Beſte, was 
ihm, beſonders in ſeiner damaligen Kriſis, zu Theil werden 
konnte. Längſt hatte Goethe, wie er ſelbſt bekennt, wenig⸗ 
ſtens „ven redlichen und ſeltenen Ernſt, der in Allem 
erſchien, was Schiller geſchrieben und gethan hatte, zu 


1) Blätter für literar. Unterhaltung, 1836, Nr. 286. 
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ſchaten genußt.* Mer Schillers Bisherige Dichtungen 
hatten ihn eher abgeflogen als angezogen, feine Lebens⸗ 
anſtcht war eine derchaus verſchiedene, und auch ſeine 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Schriften konnten Fein 
näheres Verhaͤltniß herbeiführen, da Goethe flch mit ber 
Gefshichte wenig zu fchaffen machte und der Sperulation 
ſehr fern ſtand. Aber jetzt follte die entſchiedene Richtung 
beiver Männer auf einen Zweck, die Dichtkunſt, eine 
wunberfame, in ihrer Art einzige Sreundichaft nur um fo 
feiter knüpfen, je größer die Differenz ihrer ſonſtigen 
Geöſtesform und ganzen @ulturanlage, und je verſchieden⸗ 
artiger die Wege waren, auf welchen fie jenen Zweck zu 
- erreichen firebten. Goethe fügt, es Babe bei feiner Be= 
kannkſchaft mit Schilfer etwas Dämoniſches obgewaltet. 
„Bir konnten früher, wir Tonnten fbäter zuſammen⸗ 
geführt werben, aber daß wir es gerade in der Epoche 
wurben, wo id die italienifche Reiſe hinter mir hatte, 
und Schiller der philoſophiſchen Speculationen müde zu 
werden anfing, war von Bedeutung und für und Beine 
vom größten Erfolge.“ 1) 

Er hat ums jelbft das glürkliche Ereigniß erzählt, welches 
ihn zuerſt Schiller'n näher brachte. Der Profeſſor Batſch 
in Jena hatte eine naturforfchende Befellfchaft gegründet, 
deren Sigungen Goethe gewöhnlich beiwohnte. Einft traf 
er Schiller daſelbſt. Zufällig gingen fie Beide aus dem 


1) Edermann's Gefpräche mit Goethe, B. 2, ©. W. 
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an dem Borgetragenen Antfei zu nehmeh fien, —* 
wie eine ſolche jerftüdtte Art, die Natur zu ‚behandeln, 
den Laien keineswegs anmuthen konne. Goethe erwiederte, 
daß fie dem Eingeweihten felöft vielleicht unheimlich bleibe, 
und daß es doch wohl, eine andere Weife geben Fönte, 
Die Natur nicht abgefonbert und vereinzelt vorzunehmen, 
fonbern fie wirkend und lebendig ‚ aus dem Ganzen in 
bie Theile, ſtrebend, darzuftellen. Schiller verbarg feine 
Zweifel hierüber, nicht, und wollte nicht zugeben, daß 
das, wie Goethe behauptete, "aus ver Erfahrung here 
vorgehe. 

unterdeſſen war man "an Schiller's Haus gekommen; 
Goethe wurde buch, das lebhafte Geſpraͤch hineingelockt 
und trug nun feine befannte' Metamorphoſe der Pflanzer 
lebhaft vor, indem er ſogar mit manchen charakteriſtiſchen | 
Vederſtrichen eine ſymbolifche Pflanze vor Schiller's Augen 
entſtehen ließ. Dieſer vernahm und betrachtete das aͤlles 
mit großer. Theilnahme und entfchievener Faſſungskraft. 
Aber als Goethe geendet hatte, ſchüttelte er ven Kopf 
und agte: „Das ift" Keine Erfahrung, das if Idee.“ 
Goethe ‚fügte, „aber obglelch einigermaßen verdrießlich, 
nahm er fih voch zufammen, und erwiederte: „Das kann 
mir ſehr lieb ſeyn, daß ich Ideen habe, ohne es zu wiffen, 
und fie fogar mit Augen ehe.“ “ Schiffer antwortete Hitrs 
auf tubig und bei ber reinen Sadıe bleibend ‚ als Einer, 
. ber feiner Anſicht gewiß "war: „Wie kann jemals 
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Erfahrung gegeben werben, bie einer Idee angemeflen feyn 
ſollte? Denn darin befteht eben das Eigenthümliche ber 
legtern, daß ihr niemald eine Erfahrung congruiren 
kann.“ Da aber‘ Goethe Harinädig dafür focht, daß er 
nit feiner Meinung auf realem, erfahrungsmäßigem Grunde - 
und Boden flehe, wurde erſt nad vielem Streiten Still 
fand gemacht. Goethe hielt fich nicht für überwunden, 
aber er hatte Schiller von einer Seite Eennen lernen‘, die - 
iin um fo mehr mit Achtung "erfüllen mußte, da ein 
dunkles Gefühl ihm fagen mochte, daß Schiller: Recht 
habe. . Diefer "hatte ihn anf ein Gebiet geführt, wo er 
Goethe'n ohne Widerrede überlege war, und mochte 
vielleicht das Bedürfniß in ihm angeregt haben, ſich mit 
der Kant’fhen Philöfophie grünplicher befannt zu machen. 
„Der erfie Schritt war gethan,“ fagt Goethe, „Schiller's 
Anziehungskraft war groß, er hielt Alle feſt, die fih ihm 
näherten.” Die‘ Horen Enüpften dann das Band unzer- 
trennlih, To wie auch Schiller’ 8 Gattin, die Goethe von 
ihrer Kindheit auf ſchaͤtzte und liebte, pas Ihrige zu einem 
dauernden Berflännniffe "beitrug. | 
Den großen Dichter für feine Zeitfchrift zu gewinnen, 
mußte Schiller'3 höchfter Wunfch feyn, und ſo lud er ihn 
am 13. Juni 1794 zum Beitritte ein. Goethe, in dem 
fi ver poetiiche Darftellungstrieb wieder zu regen begann, 
fühlte dad Bedürfniß, fi anzufchließen, und den Weg, 
den er. feit langer Zeit beinahe ‚allein gegangen war, in 
aufniinternder Geſellſchaft fortzufegen. Ex ſah, daß ibm 
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Schiller 3 ernfted Streben und fiharfes Urtheil von un 
endlichem Nuten feyn EZönne, und erwieberte daher, ex 
werde mit Freuden und von ganzem Kerzen von ber Ger 
ſellſchaft ſeyn. Ja, er beiuchte Schilfer ſelbſt in Jena, 
und ba entfland dann in ber glüdlichen Stunde eines 
Gefprächd über Kunft und Kunſttheorie das innige geiflige 
Zufammentreffen beider Männer, durch welches jene Zeit 
zu einer Epoche in dem Leben beider Dichter und in ber 
Literatur unferd Volkes geworben if. Der Bund berubte 
von feinem erſten Beginne an auf einem unaufhaltfamen 
Fortſchreiten geiftiger Ausbildung und poetifcher Thaͤtigkeit. 
„Es bedurfte,“ wid Goethe ſich charakteriſtiſch äußert, 
„für uns keiner ſogenannten beſondern Freundſchaft, denn 
wir hatten das herrlichſte Bindungsmittel in unſeren ge⸗ 
meinſchaftlichen Beſtrebungen gefunden.” Wenn beide Maͤn⸗ 
ner an einem Orte lebten, fo ſahen ſie ſich jeden Tag; 
waren ſie von einander getrennt, ſo ſchrieben ſte ſich jede 
Woche. Ihr Briefwechſel iſt der treueſte, reinſte Spiegel 

ihres großen, neidloſen zuſammenſtrebenden Geiſtesbundes. 
Im Anfange Septembers 1794 erhielt Schiller von Gorthe 
eine Einladung, ihn auf vierzehn Tage, mo der Hof fi} zu 
Eiſenach aufhalten, und er ganz unabhängig ſeyn werde, im 
Weimar zu befuchen und in aller Bequemlichkeit bei ihm zu 
wohnen. Schiller, deſſen Yrau mit dem Kinde auf ein paar 
Wochen nah Rudolſtadt gegangen war, um ven Blattern 
audzumeichen, nahm die Einladung mit Wrenden an, fügte 
aber „nie ernfllie Bitte bei, Goethe möge in Teinem 
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Stück feiner häuslichen Ordnung anf ihn redimen, denn leider 
nöthigten ihn feine Krlmpfe, gemöhnlich den ganzen Morgen 
dem Schlafe zu widmen, weil fie ihm Nachts keine Ruhe 
ließen ; überhaupt werde es ihm nie fo gut, auch den Tag 
über auf eine- beflimmte Stunde zählen zu bürfen. 
Goethe werde ihm alfo erlauben, ſich in feinem Haufe als 
einen Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet werde. 
Die Ordnung, die jedem Andern wohl made, fey fein 
gefährlichfter Feind; denn er dürfe nur in’ einer beflimm« 
tn Zeit etwas Beſtimmtes vornehmen müffen, fo fe 
er fiher, daß es ihm nicht möglich feyn werde. Er bitte 
daher bloß um die leidige Freiheit, bei Goethe Trank ſeyn 
zu dürfen. 

Wie erbaben muß und der Mann erfcheinen, der bei 
folchen Leiden nicht an feinem Lebenszwecke irre wird ! 
„Nachdem ich jetzt,“ ſchrieb er in diefen Tagen, „meine 
moralifchen Kräfte recht zu Tennen und zu gebrauchen an⸗ 
gefangen, droht eine Krankheit meine phyflichen zu unter⸗ 
graben. Eine große und allgemeine Geifleörevolution 
werde ich fchwerlih Zeit haben in mir zu vollenden ; 
aber ih werdethun, was ih Tann, und wenn end» 
lich das Gebäude zufammenfällt, jo habe ich doch vielleicht 
has Erhaltungswerthe aus dem Brande geflüchtet.“ 

Schiller ging alfo in ber zweiten Hälfte des Septem⸗ 
bers, von Humboldt begleitet, nach Weimar. Die Freunde 
theilten einander ihre Arbeiten mit, Schiller 3. B. Goethe'n 
feine Abhandlung vom Erhabenen und die Recenſion über 
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Matthiſſon; Goethe zeigte das Wichtigſte aus feinen 
Sammlungen ; und fo  Enüpften fig viele neue Dezüge 
zwifchen ihnen an. Schiller erquickte fih an ber Total⸗ 
anſchauung bed außerorbentlichen Mannes, und nahm fo 
viele Eindruͤcke in ſich auf, als ver. Grad feiner Em⸗ 
pfaͤnglichkeit erlaubte. Aber auch der ſelbſtthatigſte Geiſt 
verhaͤlt ſich eine Zeit lang receptiv, wenn er eine ſo her⸗ 
vorragende Perſonlichkeit liebend auf ſich einwirken fieht. 
„Ich ſehe mich wieder in Jena ‚“ ſchreibt er nad) biefen 
Tagen, vielleicht, ven lehrreichſten, die er bisher erlebt 
hatte, „aber mit meinem ‚Sinne bin ih noch immer in 
Weimar.” ' 

Welch einen unenblichen Einfluß Goethe auf Schiller 
ausübte, kann ‚nur im weitern Verlaufe unferer Darftel« 
lung alimahlig vor Augen geführt werben. Goethen 
allein verbanft Schiller, verdankt Deutſchland die Zeitigung 
ſeines poetiſchen Talents. Wie mußte es ſein Selbfivertrauen 
fleigern, daß er. nun fo unvermuthet und plöglich ber 
naͤchſte Freund des ruhmgefrönten Dichter! geworden war. 
Diefe an der Zeit gereifte, frei eriwachfene Freun dſchaft 
wog ihm feine ganze Kränklichkeit, fein herbes Schickſal 
auf. Er erkannte es, daß die verfchievenen Bahnen, bie 
Beide biöher gewandelt waren, fie nicht früher, als gerade 
jest, mit Nutzen ‚aufammenführen fonnten. Schillers 
Selbſiſtaͤndigkeit wäre vor feiner philoſophiſchen Orienti⸗ 
rung in Gefahr geweſen, nur ſeine gereifte Denkkraft 
konnte für Goethe anziehend ſeyn. Jetzt aber fand zu 
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erwartet, daß fie den noch übrigen Weg mit.um fo größeru- - . 
Gewinne zufammenwandeln--würben, „ba bie .lehten ‚Ger - _ 
fährten auf einex langen- Reife ſich immer am meiſten 
zu fagen ' haben.” Auch auf feinen‘ Geſundheitszuſtand 
wirkte dieſer  freubige- Muth guͤnſtig zurüd,..und Goethe 
übte ſelbſt einen wohlthätigen Einfluß durch Aufbeiterung .... 
und guten Rath; ſo daß: er. wieder mehr Vertrauen zu 
feiner "Bejundheit gewann, und fich regelmäßiger: dem ‚Schlaf .- 
und der gewöhnlichen Drbnung des Tages: überließ. 
Mährend ihn dieſe neue Freundſchaft noch feſter an 
dag Weimariſche - Land Enüpfte, erhielt ex; einen, durch 


feine Freunde ausgewirkten Ruf nah Tübingen. Schon. ... 


bei feinem Beſuche Abel's im. Tübingen war bei. feinen. ... 
dortigen Freunden der Gedanke entitanden, daß Schiller. 

eine Profeſſur an ber Tübinger Univerfttät aunehmen möchte, 
und damals hatte ſich Schiller dieſer Idee nicht abgeneigt 
erklärt‘; obgleich er Die Unmöglichkeit erkannte, bei feinem _. 
Gefundheitsguftande fortlaufende Vorlefungen zu halten. ... 
Seht wurde ihm nun zweimal nach einander, eine Profeflur - 

angetragen, dad zweite-Mal mit dem Zufaße, daß er völlige . 
Sreiheit :haben folfe, ganz nach feinem: Sinne :und nad)... 
Maßtzabe feiner Geſundheit auf die Stubirenpen zu wirfen.. 


Den erften Antrag lehnte er ohne Weiteres :ab; beim zwei“... 


ten ſchrieb er, um fid für den Ball, daß ‚zunehmende - 
Kraänklichkeit ihn an fchriftfiellerifchen Arbeiten. hindern. .. 
folltei; an den Geheimen Rath Voigt in Weimar: und bat . 
ihn, vom Herzöge eine Verſicherung auszuwirken, daß ihm 
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im dem aͤußerſten Falle fein Gehalt verdoppelt werten fol. 
Diefe Bitte wurbe ihm erfüllt, uud nun fchlug et auf 
ben zweiten Auf in einem noch erhaltenen Briefe an Abel 
aus, indem er vorzüglich auf feine Gefunbheitäumflände 
nnd feine Berbinplicdjkeiten gegen ven Weimarifchen Hof 
binmwied. Zu dieſem Entſchluſſe wirkte, außer ver eben 
angefnüpften Verbinpung mit Goethe, auch wohl bie große 
Andänglichkeit feiner Gattin an ihre Familie und Freunde, 
und ihre Vorliebe für die Weimarifchen Verhältnift und 
den feinern Ton in Sachſen mit. 

Sp trefflich fih nun auch Schiller's Charafter darin 
bewährte, daß er aus dankbarer Anhänglichleit au ven 
Herzog, und weil er ſich nicht durch Fleinliche Klugheit 
in feinem Lebendgange irren Laffen mollte, jenes Anerbie⸗ 
ten ausfchlug: fo wenig mögen wir die Art und Weiſe 
loben, wie er und Goethe fi} dem großen Publieum gegen« 
über in der Einführung der neuen Zeitfchrift, der Horen, 
benahmen. Es wurde mit dem Herausgeber der allgemeinen 
Literaturzeitung, dem Profeſſor Schü, arrangirt, Daß 
alle drei Monate — und vom erften Stüde fhon im An⸗ 
fange Januars — eine weitläufige Recenſion ver Monats 
ſchrift erfcheinen follte. Diefe Recenfionen wurden von 
Cotta bezahlt, und Pie Recenfenten waren Mitglieder der 
Geſellſchaft, welche an den Horen arbeiteten. Anfangs 
Hatte man ed fogar auf zwölf jährliche Beurtheilungen 
dieſer Urt abgefehen, wobei, wie Schiller in einem Briefe 
an Schüß: fagt, es fid} von ſelbſt verſtünde, „daß Der 
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Recenſent eines Monatflüded an dieſem Stüde nicht 
mitgearbeitet haben dürfe, und daß überhaupt eine anflän« 
dige Gerechtigkeit beobachtet würde.“ Als aber nun nur 
vierteljährlich für jeden Band eine Recenſion geliefert ward, 
fiel dieſe Beichränkung weg; die Beurtheilungen wurden 
unter Schüg, Humboldt, Fichte, Körner u. U. vertheilt, 
und an Lnpartheilichkeit war Faum zu denken. „Wir 
Tonnen alſo,“ äußert fih Schiller gegen Goethe, „Ip weit⸗ 
laͤufig ſeyn, als wir wollen, und Toben wollen wir und 
nicht für die Langeweile, da man dem Puhlicum doch 
Alles vormachen muß.” Nun befam Schiller die Recen- 
fionen der Horen im Manufcripte zu leſen und freute fi, 
wenn der Recenſent auf eine gefchickte Weife den Ruf der 
Unpartheilichkeit behauptete.) Ia er Tieß fich ſelbſt ſolche 
Rencenfisnen übertragen. ?) „Diefe Recenſton,“ ruft er 
einmal aus, „wirb alfo eine rechte Karlefind » Jade wer⸗ 
den.” Welch’ eine ganz andere Denkweiſe ſetzt dieſer Lite 
sarifche Unfug voraus, als die Gefinnung war, in ber 
Schiller die Ankündigung feiner Aheinifchen Thalia ſchrieb, 
wo er das Publicum ſein Studium, ſeinen Souverain, 
ſeinen Vertrauten, ſein Alles nannte, was er allein fürchte 
und verehre! 

Um dem unerquicklichen Eindruck, den hier Schiller 
als Recenſent auf uns macht, einen erfreulichern gegen⸗ 





1) Briefwechſel mit Goethe, Th. 1, ©. 105 f. 
2) Cbendaſ. ©. 282, 385. | 
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üßer zu fleffen, erwähnen wir numeiniges Necenfionen, 


im denen ſich ſein Genius würdiger auögefprochen hat, 


wir ‘meinen die Beurtbeilungen von Gsethe't 


: Egmont und von Bürgers und Matthiffons 
Gedichten, denen wir dann noch, um feinen in Schillers 
Werke nufgenommenen profaifchen Auffag zu übergeben, 


den Bericht über den Gartenfalender vom Jahre 


: 1795 und die Vorrede zum erſten Theile der 


merfwürdigen NRechtsfälle nah Pitavak anrei- 
hen wollen. 
Die noch in- Weimar gefchriebene . Necenfion über 


“Egmont erſchten zuerſt 1788: Eine DVeranfaffung zu ver 


Beurtheilung fand: Schiller in feinen damaligen Studien 


und Ürbeiten. : Er war- mit feiner niederlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichte beſchaͤftigt. Ohne dieſen Außern Beſtimmungsgrund 
haäͤtte er‘ vielleicht eher nach: Goethe's Iphigenia. gegriffen. 


Seine Art brachte es mit ſich, daß es ihn als Recen⸗ 
ſenten nicht befriedigte, ſich dem Gegenſtande ganz hinzu⸗ 
geben und ein Werk rein nach der Denkweiſe und den 


Abſichten feines Verfaſſers zu beurtheilen. Er geht weiter 
mb unterwirft auch die Intention und Geſinnung des 


Dichters einer Kritik. Hierzu bedarf es aber einer Norm, 


rines idealen Prineips. Dieſes ſtellt er. an vie Spike, 
von dieſem geht er aus. Darnach verändert ſich denn auch 


ſeine ganze Aufgabe. Er unterſucht, in wie fern das 
Kunſtwerk mit den allgemeinen Ideen übereinftimmt, welche 
er als die einzigen richtige voranſtellt; er. ſchreibt Dem 
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Verfaſſer die gwecke, die Anfichten, die Bildung vor, bie 
er haben ſoll. Stimmt bieſer hierin mit ſeinem Beurthei⸗ 
ler nicht überein, fo kommt er nothwendig ſchlimm weg. 
Es fragt fich dann nicht mehr, wie anſchaulich und wahr 
ein Dichter. ie Perſonlichkeit und Weltanſicht, die ihm 
einmal eigen taten, darſtellte , ſondern welchen Werth 
dieſe Perſonlichkeit und Weltanficht überhaupt haften, und 
ob es fi der Mühe lohnte, ſie poetiſch zu geſtalten. Die 
ganze Beurtheilung wird hierdurch mehr philoſophiſch, pſy⸗ 
chologiſch und moraliſch, als aͤſthetiſch. 

In der Beurtheilung des Egmont geht Schiller von 
der Abſtraction aus, daß der tragiſche Dichter es bei ſeiner 
Darſtellung porzugStweife entiveber auf außetorbentliche 
Handlungen und Situationen, oder auf Leidenſchaften, ober 
auf Charaktere abgefehen habe, und ftellt den Egmont mit 
Recht unter die letzte Gattung. Goethe zeichnet Hier nicht 
verfchlungene, hervorſt echende Begebenheiten, auch nicht eine 
vorwaltende Leidenſchaft, ſondern er malt Menſchen, Stände, 
‚eine Zeit, ein Bolt in ihrer ganzen Individualität. Diefe 
nnübertreffliche finnliche Wahrheit des Dramas hat Schilfer 
durchaus befriedigend nachgewieſen und lobend gewürdigt. 
Aber Zweierlei findet er zu tadeln: Die opernmaßige Er⸗ 
ſcheinung ver Freiheit und Claͤrchens in einer Geſtalt, 
und Goethe's ganze Auffaffung des Egmont. 

Gegen die erſte Ausftellung wird eine vorurtheilsfreie 
Kritik Goethe nicht in Schutz nehmen moͤgen, und auch 
was den zweiten Tadel betrifft, hat unſer Kritiker von 
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feinem Standpuncte aus Recht. Er vermißt im Boethe'- 
fen Egmont Größe des Charakters und kann ed nicht 
losen, daß das Drama aus einem Gatten und Familien 
vater einen unverheiratheten Liebhaber gewöhnlichen Schla⸗ 
ges gemacht habe, zumal da durch die zeitliche Sorge für 
feine Familie Egmont's Zuverſicht allein motivirt werde. 
Man kann dieß zugeben und dennoch Goethe's Stück in 
feiner Art vortrefflih finden. Nah Schiller’d Idee wäre 
ein ganz anderes, und bei gleich mufterhafter Ausführung 


fiherlich ein Drama höhern Styls entjlanden. Aber wer 
will es Goethe'n verargen, daß er fi) die Aufgabe nie⸗ 


driger flellte, da er fie fo herrlich löſ'te? 
Die Recenfion von Buͤrger's Gedichten erſchien 1791 


und ift vor feinem Krankheitdanfalle im Jahre 1790 ges | 


ſchrieben. Wir begnügen und Bouterwed’d treffendes Ur⸗ 
theil über viefelbe mitzutheilen: „Schiller wollte Bürger's 
poetifches Verdienſt ganz unbefangen würdigen. Aber es 
mißlang ihm, weil er feine Idealpoeſte der Bürger'ſchen 
Naturpoefie zum fletigen Mufter vorhielt. Er entbedite 
auf diefe Urt die Schattenfeite der Bürger’ichen Poeſte 
ſehr beflimmt. Alle Fehler und Mängel Fönnten nicht 
ſtaͤrker und richtiger bezeichnet werben, als in Schillers 
Recenfion, die den armen Bürger fo tief verwundete, wie 
faum einer der harten Schläge des Schidfald, die um 
biefe Zeit ihn trafen. Die fchreiende Ungerechtigkeit dieſer 
Recenſion beruht auch nicht fowohl auf dem Tadel, in 
welchen fie wenigftend immer zur Hälfte Recht Bat, als 
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auf der Kälte des einfeitigen Lobes im Begenfage mit 
der Wärme des Tadels. Das war ed, was Bürger nicht 
verfihmerzen konnte.“ 

Zwifchen der erften Gruppe von Schiller’8 philoſophi⸗ 
[hen Schriften in der Neuen Thalia, und der zweiten in 
den Horen, ſteht die Recenſton ver Gedichte Matthiſſon's 
mitten inne. Schiller hatte, wie wir wiflen, den liebens⸗ 
würdigen Dichter in feiner Heimath Fennen lernen, und 
ließ nad feiner Zurüdfunft im September 1794 diefe 
Beurtheilung in ver Allgemeinen Literaturzeitung erfcheinen- 
An der flrengern Bormelfprache ſieht man es dieſem Auf⸗ 
fage an, daß er nad dem Studium der Kant'ſchen Phi⸗ 
Iofophie verfaßt if. Auch Hier geht Schiller von einem 
allgemeinen Gefihtöpuncte aus. Er hebt die Beurtheilung 
mit Unterfuchung ver Frage an, ob die Landſchaftsdichtung 
zur ſchönen Kunſt gehöre, eine wirkliche Grängermeiterung 
der Poeſte fen, und erklärt fich entfchieven für Diefe neue 
Gattung. Die Gründe, worauf er fein Urteil fügt, dürf⸗ 
ten vor einer fehärfern Prüfung nicht wohl beſtehen. Ohne 
Zweifel war es Schiller's eigener tiefer Naturfinn und 
die fittlihe Grazie in Matthiffon’8 Gedichten, was ihm 
diefe jo werth machte. Sein für Naturfchönheiten fo offe⸗ 


ned Herz nahm auch die Naturpoefie in Schuß, und der . u 
Dichter Matthiffon ſetzte fich bei ihm durch den Menſchen 


in Achtung. 

| Der Bericht über den Gartenfalender vom Jahre 1795 
iſt deßwegen merkwürdig, weil Schiller hier fich über einen 
Soffmeiſter, Schiller's Leben. II. 14 
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materiellen Gegenſtand ausſpricht, was er ſpaͤter nur 
noch einmal in dem Aufſatze „An den Herausgeber der 
Propylaͤen“ in Bezug auf die Malerei. wiederholte. Aber 
in beiden Darftellungen entwidelte er an materiellem Stoffe 
aur eigenthümliche mitgebrachte Ideen. In der vorlie 
genden werben bie biöherigen Formen ber äfthetifchen Gar⸗ 
tenkunft, die architektonische Form der franzöftfchen Garten 
anlagen und vie poetifche der englifhen, neben einander 
geftellt, das infeitige und das Wahre wird aufgezeigt, 
das dieſe ertremen Weifen enthalten, und endlich wirb 
mit dem Herausgeber des Kalenverd auf ven guten Mittels 
weg hingewiefen, ver zwifchen der Steifigkeit des franzöftichen 
und ber gefeßlofen Freiheit des fogenannten englifchen Ger 
ſchmacks glüdlich hindurchführe. Geiftreich und eigenthümlich 
iſt noch die beigefügte Charakteriſtik des Eindrucks, welchen bie 
Hobenheimer Gartenanlagen auf den machen, der von Stutt- 
gart her durch das neu erbaute fürftliche Schloß zu ihnen 
geführt werde. Wir finden bier die Grundideen nieber- 
gelegt, Die er in dem gleichzeitig gefchriebenen Gedichte 
„der Spaziergang” weiter ausgeführt hat. 

Die Schon im Iahre 1792 verfaßte Vorrede zu dem 
erften Theile der merfwürdigen Rechtsfälle 
nah Pitaval endlich reiht fih an die Grundidee im 
„Verbrecher aus verlorener Ehre‘ an, daß in der ganzen 
Geſchichte des Menfchen Fein Gapitel unterrichtenver fey 
für Gerz und Geift, als die Annalen feiner Verirrungen- 


Auf dieſen, hier geiftreich weiter. ausgeführten Gedanken 
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geſtützt, empfiehlt er dem Leſer die Sammlung folcher 
Eriminalfälle, ohne dabei das Unterhaltende einer ſolchen 
Lectüre unberüdfichtigt zu Iaffen. Wie e8 aber feinem ordnen⸗ 
den Geifte Bedürfniß war, Alles zu claflifleiren, fo weift 
er auch dieſem Buche feine Stelle an mitten zwijchen ben 
dem Wahren, Schönen und Guten dienenden Werken und 
den gewöhnlichen Unterhaltungsbüchern, gegen welche er 
fh kurz, aber ſtark erklärt. in gefchworener Feind 
alles Gemeinen, verfäumte er nicht Leicht, feine Geftinnung 
auszuſprechen, wo ihm dad Gemeine in ven Weg trat. 


Achtes Capitel. 


Philoſophiſche Schriften: Ueber ben Grund des Vergnügens 

an tragiſchen Gegenſtänden. Ueber die tragiſche Kunſt. Ueber 

Anmuth und Würde. Ueber das Pathetiſche. Zerſtreute Betrach⸗ 

tuugen über verſchiedene äſthetiſche Segenſtände. Briefe über die 

äfthetifche Erzichung des Menfchen. Leber dad Erhabene. Ueber 

Die nothwendigen Gräuzen beim Gebrauche ſchöner Formen. Ueber 
den moralifchen Werth äfthetifcher Sitten. 


Nachdem im Borhergehenden vie Gründung der Horen 
erzählt worden, wäre ed nun an der Zeit, von Schillers 
Auffägen für dieſe Monatsfchrift zu reden. Der hiſtori⸗ 
fchen ift ſchon früher gedacht. Ehe wir aber die philofo- 
phifchen durchgehen, haben wir noch eine Reihe älterer, in 
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die Neue Thalia eingerüdter. philoſophiſcher Aufſaͤtze nach⸗ 
zubolen, vie des Zufammenhanges wegen, für. vice Stelle 
zurückgelegt worden fin. 

Zwei derſelben find noch vor dem genauern Stublum 
der Kant'ſchen Theorie des Schönen und Erhabenen ges 
ſchrieben; ed find die Abhandlungen „Ueber ven Grund 
des Dergnügend an tragifhen Gegenftänden“ 
und „Ueber die tragifhe Kunfl.” In jener. bietet 
und der Verfaſſer die Erſtlinge feiner Afthetifchen Specu⸗ 
| lation. Er. vindieirt ven ſchönen Künften eine ſelbſtaͤndige 
Bedeutung und will fie daher nicht als bloße Dienerinnen 

der Moral angefehen willen. Ihr Zweck fey dad freie 
Vergnügen, d. 5. dasjenige, das aus dem Spiele unferer 
Vorftelungen entfpringe. Diefed freie Vergnügen beruht auf 
moralifchen Bedingungen und kann auch nur durch moralifche 
Mittel hervorgebracht werden. Ein freied Vergnügen em=- 
pfinden wir aber über Alles, was wir und als zweckmäßig 
vorftellen. Nun beſtimmt Schiller die Claſſen unferer zweck⸗ 
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| mäßigen Vorftellungen, freilich in wenig befrienigenver Weile, 
und verweilt dann insbefonvere bei dem Rührenden 
| and Erhabenen, welches Ichtere aus einer Zweckmaßigkeit 


h entfpringe, der eine Zweckwidrigkeit zu Grunde liege. Die 
dem Grhabenen correfpondirende Empfindung, die Rüh⸗ 
rung vereinige daher Vergnügen und Schmerz, fie ſey 
eine Luft an dem Leiden. Keine Zweckmäßigkeit erfreue ung 
aber mehr, ald die moralifche, beſonders dann, wenn fte 
. in einem Kampfe mit Naturzwecken oder mit einer niebrigern 
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moralifchen Zweckmaͤßigkeit die Oberhand behalte. In dieſem 
fliegenden Wiperflreite ftellt und vorzugsweiſe die Tragdpie 
die menschliche Freiheit var. In Coriolan flegt die Vaterlands⸗ 
liebe über die Selbflliebe, in Timoleon die republicanifche 
über die Bruderliebe. Dann werben weiter noch die Duellen 
unſeres tragifchen Vergnügens an den Handlungen eineß 
Verbrecher aufgevedt. — Im Ganzen: hat Schiller fchon 
in dieſem Auffage feinen Genius würdig und Träftig aus⸗ 
gefprochen, wenn gleih in den Principien ihm Einiges 
mißlungen feyn möchte. Von Anderm abgefehen, hat er 
darin nicht wohl gethan, daß er dem Rührenden gleichen 
Rang mit dem Exhabenen einräumte, was auf feine nach⸗ 
herige poetifche Praxis einen außerorventlich großen Einfluß 
geübt Bat. In ven meiften Dramen ver dritten Periode 
überwiegt das Ruͤhrende dad Erhabene, und zu einer 
reinen Darftellung des Erhabenen hat Schiller fi voch 
nur felten erhoben. 

Der bald nachher gefchriehene Aufſatz „Meber die 
tragifhe Kunſt“ if ein Berfuh, ven Begriff ver 
wahren Tragödie aus ihren Elementen zu conftruiren. Er 
geht don’ ver bekannten Erfahrung aus, daß das Spiel 
der Affeete immer etwas Angenehmes für und hat, wenn 
wir und nur in einer freien Gemüthöverfaffung befinden. 
In dieſem Zalle ergögen und fogar, und zwar in hohem 
Grade, ſchmerzhafte Empfindungen. Schiller findet nun, 
in Uebereinflimmung mit dem vorigen Auffahe, die Urſache 
dieſer Thatfachen in ver fittlichen Natur des Menfchen. 
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In dem Grade nämlich, ald der Menſch fein fittliches 
Dermögen ausgebildet habe, fey er im Stande, die and 
der. finnliden Natur flammenden fchmerzhaften Affecte zu 
beherrſchen und in Schranfen zu halten. Hiernach erklärt 
er dann dad Vergnügen des Mitleids. Nämlich gerade 
Durch den Angriff, den das Mitleid auf unfere Sinn- 
lichkeit mache, werde die fittlihe Selbftthätigkeit unferer 
Vernunft aufgeregt und alſo der Zuſtand in uns herbei- 
geführt, welcher für uns der zmedmäßigfte und fomit Der 
erfreulichfte if. Die tragifche Kunft aber habe fich dieſes 
Vergnügen des Mitleid insbeſondere zum Zwecke geſetzt. 
Nach dieſer Grundlegung unterſucht der Verfaſſer, wie 
das Vergnügen des ſympathetiſchen Leidens geſchwächt 
werde. Hier hebt er nun unter Anderm hervor, daß das 
Mitleid auch dann geſtört werde, wenn das Unglück des 
Leidenden von einem blinden Schickſale ausgehend gedacht 
werde, weßhalb er, merkwürdiger Weiſe, in ver neuern 
Tragödie das Schickſal der Alten durch die Vorſehung 
verdraͤngt wiſſen will. Weiter wird dann die Frage be⸗ 
ſprochen, wodurch das Vergnügen des Mitleids am uns 
fehlbarſten und ſtaärkſten geweckt werden könne. Schiller 
antwortet: dadurch, daß uns fremdes Leiden vorgeſtellt 
und nicht bloß erzählt wird, daß die ſympathetiſchen Ein⸗ 
brüde wahr, d. h. den allgemeinen und nothwendigen 
Bedingungen der menfdhlichen Natur angemeflen find, daß 
bie bargeflellte Handlung vollftändig harakterifirt iſt und 
als ſolche aufgefaßt wird, und daß Ifle eine Dauer hat. 
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Und aus dieſen Elementen erbaut er fi dann Die Idee 
und ben Begriff der tragifchen Kunft, nur daß er Die Bes 
griffe ver pihterifhen Machahmung leivdender Mens 
hen noch mit hinzunimmt. Der Zweck der Tragödie 
befteht darin, unfer Mitleid zu erweden, und zu rühren. 
Die Mittel, die der Dichter bei der Behandlung feines 
Gegenftandes anwendet, um ihn rührend zu machen, machen 
die Borm der Tragödie aus. — Schiller verfudhte hier 
die Theorie des Dramas mittelft einiger von Ariftoteles 
entlehnten Gedanken weiter auszubilden. Uber fo viel 
Geiftreiched und Bortreffliches viefe Abhandlung auch ent» 
halt, fo vermag fie dennoch nicht, wie in dem größern 
Werke über Schiller vargethan worden, die Anſprůche der 
Wiſſenſchaft zu befriedigen. 

Hatte ſich Schiller in den beiden genannten Aufſaͤtzen 
über fein dramatiſches Geſchäft verſtändigen wollen, fo 
fuchte er in den folgenden Abhandlungen, ſich zum Alls 
gemeinen erhebend, über dad Sittlichſchöne und Erhabene 
Aufſchluß zu gewinnen. Als er nach leivlicher Genefung 
von der ſchweren Krankheit im Jahre 1791 in Kant's 
Theorie des Schönen und Erhabenen eingebrungen war, 
gelang ihm eine Arbeit, die an Umfang und Werth Alles 
übertraf , was er bisher über Aeſthetik gefchrieben Hatte: 
die Abhandlung „Ueber Anmuth und Würde.“ Sie 
erfchien zuerſt im zweiten Hefte ver Neuen Thalia vom Jahre 
1793. Die Fundamentalgedanken derſelben find etwa folgende: 
Der menſchliche Körper zeigt und zwei Arten dev Schönheit. 
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Die eine entfpringt aus feiner finnlichen Natur und beißt 
die fire, architektoniſche oder die Schönheit Des 
Baues. Da aber vie Geflalt auch unter dem Einfluffe der 
Perſon oder der Freiheit fteht, fo gibt ed auch eine Schönbeit 
des Spiels oder Auspruds, eine bewegliche Schönheit, Die 
Anmuth, welche auf den willensthätigen, fich dem Körper 
mittheilenden Bewegungen ver. Seele beruft. Die anmu= 
thige Bildung gehört zur fprehenden, mimiſchen 
Bildung, fie unterfcheidet ſich aber von dieſer Dadurch, daß 
fie auch zu ihres Eigenthümers Vortheil fpricht, d. h. daß 
fie eine moralifche Empfindungsart und Fertigkeit aus⸗ 
drüdt. Sie erfolgt nämlich, wenn freie Willendbewegung 
und finnliche Afferte, wenn Pflicht und Neigungen, Ver⸗ 
nunft und Sinnlichkeit in und zufammenflimmen. 
Diefe Harmonie unferer fittlihen und finnlihen Kräfte 
bildet die ſchoöne Seele, und deren unabfichtlicher 
Ausdruck in der Erſcheinung ift die Anmuth oder Grazie. 
Aber wenn dagegen die Gefeßgebung ver Natur mit der 
der Bernunft in Widerftreit geräthb und der Menſch 
feine Neigung dem Pflichtgebote unterwirft, jo handelt er 
moralifch groß oder erhbaben. Der Ausdruck dieſer 
fittlichen Geiſteskraft in ver Erfcheinung ift Würde. 
Wir Haben dieſe Grundgedanken der Schrift in unferm 
groͤßern Werke näher beleuchtet und namentlich auf Einiges 
aufmerkfam gemacht, was unfrer vorgefchrittenen Zeit als 
fehlgegriffen erfcheinen muß. ber viefer Ausftellungen 
ungeachtet muß man das Zeugniß unterfchreiben, welches 
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Kant, der oollgültigfte Gemährsmann, der Schrift ertbeilt, 
„daß fie mit Meifterhand verfaßt ſey.“ 1) Um die Anmut 
und Würde in ihren Geburtöflätten aufzuſuchen und fie 
gleichfam vor unferen Augen entftehen zu laſſen, entwidelt 
Schiller die wichtigften Begriffe unjrer Natur, den Begriff 
der Schönheit, der Freiheit, ver Naturnothwendigkeit und 
vieler anderer, und enthüllt die Defonomie unferer fitt⸗ 
lichen Kräfte, die Gefeßgebung unfrer praftifchen Vernunft. 
Indem er in der Anmuth und Würbe die entfernteflen 
Spuren des PBerfünliden im Menfchen, ver Pflicht und 
Breiheit, anerkennt, macht er, von jenen Enbpuncten bi8 
‚zum Veberfinnlichen vorbringend, einen langen Weg durch 
dad ganze Gebiet des Geiftes, und läßt auf viefer großen 
Strede auch dad jelten unberührt, was ihm nur zur Seite 
liegt. Die Abhandlung ift daher mit eben dem Rechte 
eine moralifche, wie eine äfthetifche zu nennen; denn ihr 
Verfaſſer fchöpft ja das Schöne, von dem hier die Rede 
ift, nur aus fittlicher Duelle. Indem aber Alles fo jorge 
fültig erörtert und fo tief unterfucht ift, und in dem Aufe 
fage, bei aller Strenge der Forſchung, bei feinem ſyſtema⸗ 
tifhen ange und feiner ſchöͤnen Abrundung, dennoch fo 
viele Ausbeugungen nad) allen Seiten bin vorkommen: 
ift derfelbe geſchmückt mit einem großen Reichthume von 
Ideen, mit fhönen Ausführungen, fiharffinnigen Unter⸗ 


2) Kant's Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Ver⸗ 
nunft. ©. 10. 
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ſcheidungen und einer Fülle freier, mit dem zarteften 
Gefühle aus dem Leben gegriffener Bemerkungen. Nament«- 
lich muß die vergleichende Charakteriftit ver Anmuth und 
Würde nebft beiden Abarten gegen das Ende der Dar⸗ 
ſtellung als nnübertrefflich geprieſen werden. 

Suchen wir für dieſe Schrift die Duelle in Schiller’s 
innerm Leben, fo ſehen wir unläugbar, daß fich in dieſer 
Zheorie der Würde fein Freiheitsprincip, und in der 
Theorie der Anmuth fein zweites Lebendelement, bie Hu⸗ 
manität feines Herzens, eine wiflenfchaftliche Form fuchte. 
Er erkannte aber nach diefer vorläufigen Orientirung über 
ſich ſelbſt das Schwierige, ſich über fein ganzes fittliches 
Leben zugleich aufzuklären; deßwegen bielt er fi in 
den nächfifolgennen Auffägen allein an fein Freiheits⸗ 
princip, auf welches er mit Kant das Erhabene gründete, 
und kehrte erſt in den Briefen über äſthetiſche Menſchen⸗ 
erziehung zur wiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Gumanität 
zurüd, aus welcher er die Theorie des Schönen hervor- 
gehen Tief. Es war natürlihd, daß er das Element, 
welches fih in feinem Leben am früheften und flärkiten 
ausgebilvet hatte, im Beſondern auch zuerft wiſſenſchaft⸗ 
lich zu begreifen fuchte. Wir legen daher im Folgenden 
zunächft die Auffäge vor, worin er ſich über das Er⸗ 
babene und fein Freiheitsprincip zu verfländigen fuchte. 

Der Auffat „Ueber das Pathetifche” ift in feiner 
gegenwärtigen Geſtalt ‚nur das Fragment eined Fragmente. 
In der Thalia (1793) erichien nämlich eine Längere, 
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unvollendet gebliebene Abhandlung: „Vom Erhabenen, zur 
weitern Ausführung einiger Kant’fchen Ideen.“ Schiller 
nahm fpäter in feine kleinen proſaiſchen Schriften nur 
den letzten Abſchnitt derſelben auf, der feiner Uebetſchrift 
gemäß vom MPBathetifch - Erhabenen handelt. Beide 
Theile, der unterprüdte und der aufgenommene, unterfcheis 
den fi in ihrer Faſſung fehr von einander. Der erfle 
Theil ift eine begriffrechte Entwidelung und Glaffification 
des Erhabenen, in dem lebten Theile begegnet und nicht 
eine vereinzelt wirkende Geiftesfraft, ſondern der ganze 
Schiller. Der Raum geftattet und nicht, jenen allgemei= 
nen Theil näher zu betrachten, wenn er gleich ein Meiſter⸗ 
ſtück wiffenfchaftlicher Begriffsentwicelung ift, wie wir 
von unferm Denker nur noch Cin anderes beſitzen. Wir 
müflen bier den Leſer auf unfere Supplemente zu Schiller’. 
Werken!) und die größere Schrift über Sthiller ?) ver- 
weifen. 

Der aufgenommene Theil ftellt als erſtes Fundamental⸗ 
gejeb der Tiragddie die lebendigſte DVeranfchaulichung der 
leivenden Natur auf. Pathos muß da fen, damit die 
Baffung des Gemüthes ſich als Kraft der Seele kund gebe 
und nicht als Unempfinvlichkeit erfcheine. Das- zweite 
Grundgeſetz iſt Darftellung des moralifchen Widerſtandes 


gegen das Leiden. Daher wird jede Darftellung bloßer 


! 


Dn) W,©& 520. 
2) Thl. 2, ©. 326 u. ff. 
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(finnlicger) Affeete als gemein verworfen. Hierauf wird 
bie Frage erörtert, wie das überfinnliche Princip im 
Menfchen, die moralifche Widerſtandskraft, finnlich darge⸗ 
flellt werden könne. Der Künftler muß alle nur inflinct= 


— 


artigen Erſcheinungen des Menſchen, die der freie Wille 


nicht beſtimmen kann, leidend, dagegen alle anderen willens⸗ 
thaͤtigen Aeußerungen ruhig und mit jenen contraſtirend 
darſtellen. Denn hierdurch wird offenbar auf eine über⸗ 
ſinnliche Kraft im Menſchen hingewieſen. Sodann wird 
das Erhabene der Faſſung und das Erhabene der Han d⸗ 
lung einander gegenübergeſtellt. Jenes entſpringt, wenn 
ſich die Selbſtſtaͤndigkeit des Geiſtes im Zuſtande des Lei⸗ 
dens negativ offenbart, d. h. wenn der ethiſche Menſch 
von dem phyſiſchen Das Geſetz nicht empfängt; dieſes, wenn 
fie fh pofitio Eund gibt, d. b. wenn ber ethifähe Menſch 
dem phyſiſchen das Geſetz gibt, oder mit anderen Worten, 
wenn fein Leiden das Werk feines moralifchen Charakters 
iſt. Dieß kann auf zweierlei Weife geſchehen, entweber 
indem der Menſch aus Achtung für irgend eine Pflicht 


das Leiden erwählt, oder indem er eine übertretene Pflicht 


moraliſch büßt. Daran fchließt ſich endlich noch eine 
fehr ausgeführte Unterſcheidung der moraliſchen und aͤſthe⸗ 
tiſchen Schaͤtzung. 

In dieſer Unterſuchung über das Erhabene hatte Schil⸗ 
ler noch einen Gegenſtand, die Analyſe des theoretiſch 
Erhabenen (des Erhabenen der Faſſung) unerledigt ge⸗ 
laſſen, und daher in der Thalia eine Jortſetzung des 
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Auffatzes am Ende verfprachen. Gr erfüllte fein Verfprechen 
in einer eigenen, vortrefflichen Unterfuchung, welcher er 
den beſcheidenen Titel „Berfireute Betrachtungen 
über verſchiedene äfthetifche Gegenſtände“ gab, 
ohne. daß dieſer Aufſatz in feiner wifienfchaftlichen Form 
unzufammenhängender over freier wäre, als bie meiften 
anderen. Er hebt mit einer Vergleichung des Angenehmen, 
Guten und Schönen an, beleuchtet dann durch Beifpiele 
und Begriffe die hiervon verfchiedene Luft am Erhabenen 
in feinen beiden Geftalten, und. geht dann zu feinem eigente 
lichen Zwede, zu einer Expofition des Erhabenen ber 
Saflung über. Hiernach könnte die Unterſuchung benannt 
werden, wenn das eigentliche Thema in der gegenwärtigen 
Geftalt Des. Auffages nicht verhältnißmäßig zu kurz behan- 
belt wäre. Wir fagen: in ber gegenwärtigen Geflalt; 
denn die Abhandlung ift nicht nur unvollendet geblieben, ) 
fondern in unferer jegigen Ausgabe ift auch ein ſehr großes 
Stück des eigentlihen Themad, und zwar ein Meifterftüd 
fireng wifienfchaftlicher, faft mathematifch evidenter Be⸗ 
weisführung, 2) ausgemerzt worden. Hierdurch: Fam es, 
daß der eigentlidhe Aufſatz nicht mehr Raum einnimmt, 
als die einleitenden Gedanken. 

Ueberſehen wir die biäher betrachteten Abhandlungen 


1) Sn der Thalia (1793) ftehen am Ende berfelben die Worte: 
„Die Fortſetzung folgt. a 
2) Mitgetheilt in meinen Supplem. zu Sqh. W., IV, 552 u. f. 
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in ihrem Zufammenbange, fo- finden wir: Im erſten Aufs 
fage leitet Schiller das tragische Vergnügen aus dem Principe 
der Dernunft ab; im zweiten führt er eine wiflenfchaft- 
liche Geneſis des Begriffö der Tragödie aus; im dritten 
deducirt er die Anmuth und Würde aud der Harmonie 
und dem Wiberftreite der Sinnlichkeit mit ver Vernunft; 
im vierten ftellt er eine allgemeine Theorie des Erhabenen 
auf, aus welcher er dann in einem befonvern Abfchnitte 
die Fundamentalgefege der Kunftvarftellung des Erhabenen 
hervorgehen Täßt, und, ‚jene Theorie vervolffländigend, 
fpricht er im fünften Auffage von dem theoretifh Erhabe⸗ 
nen. Hierdurch iſt die Theorie des Erhabenen beinahe 
erfchöpft und auf den Zmed der tragiſchen Kunft, fo wie 
deren Begriff und Ausübung angewandt, ja ed ift ſogar 
der Außere Ausdruck des Erhabenen nachgewieſen. Nach 
allem dieſem blieb von der ganzen Lehre des Erhabenen 
nichts Bedeutendes mehr übrig, als ven Werth deſſelben 
für die Menſchenbildung darzuſtellen, was ſpaͤter noch ge⸗ 
ſchah. Ein Gedankenkreis iſt ſomit beinahe vollkommen 
ausgemeſſen. Schiller hat ſich über das orientirt, was 
ibm am naͤchſten lag; er bat feinen dramatiſchen Genius 
in Harmonie gebracht mit feinem fittlich= heroifchen. Wie 
früher darſtellend, fo bat er jebt unterfuchenn fein Frei⸗ 
heitöprincip manifeftirt. 

Bei dieſer Einheit ihres Endzweckes wird ber tiefer 
Blickende in diefen verjchiedenen Auffäben, fo frei auch 
ihre Behandlung feyn mag, dennoch einen burchlaufenden 
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Faden der Methode nicht verkennen. Gie erheben fi 
von befonderen Betrachtungen zur allgemeinen Theorie; fie 
beginnen mit dem Aeußern und enden mit dem Innern. 
Und eben fo läßt fih in ihnen ein bebeutender Fort⸗ 
fritt in den Einfichten und der Darftellung ihres Ur⸗ 
hebers bemerken. Im den erften Auffägen iſt Manches vers 
teblt, Einiges vielleicht ungenießbar, was fig aber im 
Sortgange allmälig ausmerzt, bis ſich zuletzt Anfichten und 
Form zu einer hohen Klarheit TAutern. 

Schiller's nächfte Aufgabe war nun, jener Theorie des 
Erhabenen eine Lehre des Schönen zur Seite zu flellen 
und den Werth des Schönen für dad Menfchenlehen nach⸗ 
zuweifen. Dieß gefhab in freier Form in den Brie 
fenüber bie äfhetifche Erziehung des Menſchen. 
Sie erfchienen zuerft in den. Horen 1795 in drei Abthei⸗ 
lungen, die wir einzeln betrachten, weil. fie nach Inhalt 
und Geift in fich gewifjermaßen abgefchloflen und von eine 
ander fehr verſchieden find. 

Die erfte Abtheilung, welche die neun erften Briefe 
umfaßt, ift eigentlich nur eine Einleitung. Der Zeitgeiſt, 
fagt der Verfafler, fcheine Unterſuchungen über das Schöne 
und die Kunft nicht günfltig zu feyn; denn ber materielle 
Nuten beherriche die Welt, und das Interefie an der großen 
politifhen Rechtsfrage des Jahrhunderts laſſe fein 
anderes aufkommen. Doch ſey der Gegenſtand feiner Abe 
handlung weit weniger dem Bebürfniffe, als dem Ge⸗ 
fhmade des Zeitalterd fremd. Der biöherige Naturfinat 
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fonne dem Vernunftftaat nicht auf einmal weichen ſondern 
ed müfje von ber Herrſchaft bloßer Kräfte ein Uebergang zur 
Herrſchaft ver Vernunftgefege gefucht werden. Diefer leber- 
gang beftehe darin, daß bie Triebe, Gefühle und demgemäß 
die Kraft des Charakters übereinfiimmend gemacht würden mit 
der Vernunft. Cine folche harmonifche Eultur Hätten vie 
Griechen gezeigt, und Neueren dagegen fey an die Stelle 
dieſer Totalität der aͤchtmenſchlichen Bildung ein Anta- 
gonidmus der geiftigen Kräfte getreten. Der eigenthüm= 
liche moderne Eulturgang und bie fünftliche Zerfplitterung 
ber Arbeiten und Gefchäfte hätten unfere Anlagen unhar— 
moniſch gebildet und in Widerſtreit gebracht, mobei bie 
Gattung wohl gewonnen, aber dad Individuum nothwen— 
big verloren habe. Um aber bieje Entgegenfegung, dieſe 
Zerrifjenheit des innern Menſchen aufzuheben, gebe es 
nur Einen Weg. Man müfle nämlich durch die Schön- 
beit die lebendigen Triebe vereveln, durch Die Kunft umjer 
Empfindungsvermögen ausbilden, 

Mir möchten zweifeln, ob fi) im unferer ganzen Lite— 
ratur Etwas mit diefen erftien neun Briefen vergleichen 
läßt: jo durchaus vortrefflich find fie! Das herrlichſte Gleich— 
gewicht der Gemüthöfräfte prägt fi) darin aus. Man fieht 
ed ihnen an, daß fie in der freieften, heiterſten Geiftes- 
flimmung, dag fie in ber geliebten Heimath und an einen 
hochgeehrten Freund gefchrieben, und fpäter mit großer 
Sorgfalt überarbeitet find. Nicht im Allgemeinen wird 
e hier der Werth des Schönen und der Kunſt abgeſchätzt, 


225 


fordern die Unterfuhung faßt Die Bedürfniſſe, die Maͤn⸗ 
gel der ganzen mobernen Menfchheit ind Auge und wird 
dadurch zu einer lebendigen Charakteriſtik. Philoſoph und 
Hiftorifer gehen hier Band in Sand; aber Heide verfihwins 
den den Leſern wieder in dem Bilde des ebelften Men 
ſchen, ver vor ihre Seele tritt. Und noch mehr erhalten 
hierdurch dieſe Briefe den Charakter des Acht Menfchlichen, 
dag Schiller, ganz im Interefie feines uns befannten Acht 
humanen Lebensprincips, Die Sache der Alles vereinenden 
menjchlichen Natur gegen die Anmaßungen des Alles tren- 
nenden Verſtandes in Schuß nimmt, daß er als Verfechter 
ber Rechte der lebendigen Triebe, der Kräfte des Wils 
lens auftritt gegen die einfeitige Begriffsmäßigfeit der Ver⸗ 
nunft, wie fie in ber Tendenz feined Jahrhunderts Tag 
Gewiß bat Schiller darin recht gefehen, daß bei aller 
Veredlung die vorhandenen Triebe, Gefühle und Willend- 
fräfte den Ausfchlag geben und diefe daher vor Allem ges 
wet und verebelt werben müſſen. Ob aber hierzu bie 
Schönheit und Kunft ein zureichendes Mittel ſey, ift die 
Frage. Unfer Schriftfteller glaubt dieß, und er findet in 
diefem. erhabenen Enpzwede und in der Immunität ber 
Kunſt von aller Willkür der Menfchen die hohe Würde 
des Künftlers, die er im neuaten Briefe jo berrlich ges 
fchilvert Hat. Er fagt, !) ex habe dazu das Portrait Goethe's 
genommen. Allerdings paſſen auch einige Züge fperiell 


i) Briefwechſel mit Goethe, Th. 1, S. Sl. 
Soffmeiſter, Schiller's Leben, II. 15 
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auf diefen; aber im Ganzen ift ed doch nur Goethe's Bild 
wie Schiller ed in dem ibealifirenden Spiegel feines eigener 
erhabenen Geijted zurüdftrahlen jab. 

Die zweite Abtheilung diejer äfthetifchen Unter: 
fuchungen in Briefform erſtreckt fi vom zehnten bis zum 
ſechs zehnten Briefe einſchließlich. Schiller beginnt bier fein: 
„Metaphyſik des Schönen“ aufzuftellen. Das jetig: 
Gefchlecht, ift die Gedankenbewegung des Verfaſſers, joll 
Durch Kunftfhönheit von der Nohheit und der Erjchlaffung 
abgeführt, und fo eine zwiefache, entgegengefegte Aufgabe 
durch Gin Mittel gelöft werden. Um die Möglichkeit 
biervon nachzuweifen, müſſen wir den reinen Begriff der 
Schönheit aus der finnlich vernünftigen Natur des Men- 
ſchen ableiten und jo die Schönheit ald eine nothwendige 
Bedingung der Menfchheit aufzeigen, "Wer fest nun Schil— 
ler ber Perſon (ber Vernunft, Freiheit) des Menſchen 
deſſen Zuftand (Sinnlichkeit) entgegen. Demgemäß nimmt 
er einen (vernünftigen) Formtrieb und einen (finnlichen) 
Stofftrieb an, welde beide unfer Weſen nur unvoll= 
fländig, einfeitig ausvrüden. Nur wer fich- zugleich als 
Materie (finnlih) und als Form (geiftig) fühlt und er- 
kennt, bat eine vollftändige Anfchauung feiner Menfchheit 
und darin ein Symbol feiner ausgeführten Beftimmung. 
Dieſes Gefchäft vollführt der Spieltrieb, welcher Were 
den mit abfolutem Seyn, Veränderung mit Idealität, Glüd- 
feligfeit mit Vollfommenheit verbindet und zugleich phy- 


FG und moralifh if. Der Menſch if nur da ganz 
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Mash, wo er fpielt. Indem nun ver Gegenfland des 
Etofftriebes Leben, der des Formtriebes Geſtalt if, 
muß dad Object des Spieltriebes nothwendig lebende 
Geftalt feyn, ein Begriff, welcher wefentlich allen den 
Dingen zufommt, denen wir Schönheit zufchreiben. 
Mit der Torberung ber vollendeten Menſchheit iſt auch die 
Forderung der Schönheit gegeben. Die Schönheit in der 
Idee beſteht aljo in dem möglichften Gleichgemwichte des 
Stoffs und der Form. In der Wirklichkeit aber ift im⸗ 
mer ein Schwanken zwifchen biefen beiden Principien. 
Bei vorberrfchenner Materie wird die Schönheit zur ſchmel⸗ 
zenden (auflöſenden, abjpannenden) Schönheit, bei vor⸗ 
berrfchender Form zur energifhen (anfpannenden) Schön«- 
heit. Der unter der ausfchließenden Herrſchaft ver Sinnlichkeit 
oder der Begriffe ſtehende Menſch iſt angefpannt und 
bedarf der ſchmelzenden Schönheit, welche das finnliche Leben 
befänftigt und dad geiftige belebt. Den finnlich oder geiftig 
abgefpannten Menfchen richtet Die energifhe Schöne 
"heit wieber auf. 

Es fehlt dieſer ganzen Theorie an mifjenfchaftlicher 
Haltbarkeit, fo wie auch die darin eingeführte Terminglogie 
zu mannigfachen Bedenken Anlaß gibt, was freilich Hier 
nachzuweiſen der Raum nicht geflatte. Schiller mochte 
es auch ſelbſt fühlen, auf welcher unſichern Grundlage 
er die Schönheit gebaut Hatte, denn wir fehen ihn in ber 
folgenden Abtheilung einen. neuen Anlauf nehmen, ihr 
Defen und ihren Urfprung darzulegen. 

15 + 
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In der dritten Abtheilung foll nämlich zunächſt 
„der Urfprung der Schönheit im menſchlichen Gemüthe” 
erforjcht werben, was völlig unndthig wäre, wenn ber 
verfprochene „reine Bernunftbegriff der Schönheit” bereits 
aufgefunden mwäre.. Diefe Unterfuchung läuft bis zum Ende 
des zweiundzwanzigſten Briefes fort, ohne daß wir über 
Das Weſen der Schönheit wirklich aufzeklärt werden. Vom 
dreiundzwanzigſten Briefe an handelt Schiller endlich ſpeciell 
von der ſchmelzenden Schönheit, welche den Dienfchen von 
der ſinnlichen Stufe zu der Logifch- moralifchen hinüber- 
führen foll. Die äfthetifche Menfchenbilvung fey nothe | 
wendige Mittelftufe zwifchen diefen beiten. Der Keim der 
Schönheit entwidelt fi unter glüdlichen äußeren Verhält- 
niſſen zueft an Pub und Spiel; denn dad Weſen ver 
Schönheit fey der Schein. Der erwedte Spieltrieb mache 
dann fogleih den Bildungdtrieb rege, und ed entftehe eine 
Kunſt des Scheind. Diefer Afthetifhe Schein müſſe auf 
richtig und felbfiftändig ſeyn; er repräfentire fich aber am 
vollftändigften im fchönen Umgange und gebe dem Men— 
ſchen einen gefellichaftlichen Charakter. Es bilde fi} ein | 
eigener Afthetifcher Staat, welcher fi) aber — nur in 
wenigen auserlefenen Cirkeln befinde. 

In diefen, gerade nicht erhebenven und ermuthigenden 
Gedanken läuft die Unterfuchung aus, ohne ihre Aufgabe 
befriedigend gelöft zu haben. Schiller hätte in ver vrit- 
ten Abtheilung ver Briefe zunächft folgende vier befondere 
ragen zu beantworten gehabt: Wie nimmt die ſchmelzende 
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Schönheit die Herrfchaft der Sinnlichkeit von dem Menfchen 
ab? und wie die Herrfchaft der Begrifisanftrengung? Wie 
macht die energifche Schönheit den im Genufje Berweichlichten 
wieder rüflig? umd wie den durch Arbeit Abgefpannten? 
Er führt aber eigentlich nur die erfte Unterfuchung durch: 
wie der Menſch von der Sinnlichkeit aus durch Die Mittel- 
ſtuſe der Schönheit ‚zur fittlichen Cultur gelange.. Schon 
in dieſer Beziehung ift alfo die Abhandlung unvollftändig 
und unbefriedigend. Noch meniger aber leiſtet fie, was 
ihr Titel verfündigt. Bon der Erziehung bed Men 
hen kommt eigentlich) erſt vom dreiundzwanzigſten Briefe 
an Etwas vor, und das. ift fo allgemein gehalten, vaß 
man auch dieſen Theil eher etwa „von der Bedeutung des 
Schönen für die Bildung des Menfchen“ überfchreiben 
möchte. Denn in einer äfthetifchen Erziehungslehre würde 
hauptfächlich auch die Art und Weife angegeben werben 
müflen, wie der Menfch durch das Schöne zu bilden jey. 
Schiller Hatte ſich hier in Unterfuchungen eingelaffen, vie 
er auf dem eingefchlagenen Wege unmöglich beenvigen 
konnte. Man fühlt es auch zulekt ver Schrift an, Daß 
ihr Verfaſſer fein Herz mehr zu dem Gegenftande hatte; 
es bemächtigt fi unfer ein unheimliches Gefühl um fo 
mehr, als uns Rhetorik flatt des jichern, ruhigen Ganges 
der einfachen Wahrheit geboten wird. | 

Der kleine Auffag „über das Erhabene“, zu dem 
wir nun übergeben, ift einerſeits, wie ſchon oben anges 
deutet wurde, als eine Ergänzung von Schiller's Lehre 
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des Erhabenen, andererſeits als eine Fortſetzung ver äftheti- 
ſchen Briefe zu betrachten. Er iſt nad dem Jahre 1797, 
und nicht, wie irrthümlich gefagt worden, „einige Zeit 
nah dem Jahre 1793 geſchrieben. Cine Jo reine, edle 
Blüthe des Schiller’fchen Genius kann nür in einem Mo- 
mente der Entfaltung entſtanden feyn, wo jener fi von 
allem Zwange ver Schulformeln befreit hatte. Der aufs 
geflärtefte Verſtand, das fchönfte Herz und die Seele einer 
weifen Mufe leben in Eintracht in der Abhandlung. Kein 
frembartiger Beifag entftellt fi. Nur die eigenthümlichen 
Früchte des Selbſtdenkens oder die zum Eigenthume gewor⸗ 
denen Reſultate philoſophiſcher Studien werden hier ange⸗ 
boten. Keine Spur eines mühſamen Ringens nach philo⸗ 
ſophiſcher Begriffsbeftimmung oder Begründung; die Anfänge 
der Unterſuchung werden in dem unmittelbaren Bewußt⸗ 
ſeyn des Menſchen aufgegriffen, aber nicht bis in die 
Tiefe der Speculation verfolgt. Der gebildete Menſch allein 
ſpricht hier zum gebildeten Menſchen. Die Schrift handelt 
eigentlich von der Bedeutung des Erhabenen für 
den Menſchen; ſie ſpricht davon, „wie weit uns das 
Erhabene in unſerer Cultur führe“, oder davon, „daß 
die Faͤhigkeit, das Erhabene zu empfinden, eine der herr⸗ 
lichſten Anlagen in der Menſchennatur iſt, welche wegen 
ihres Einfluſſes auf den moraliſchen Menſchen die voll» 
kommenſte Entwickelung verdient; und daß das Erha= 
bene zu dem Schdönen hinzukommen muß, um die 
aäſthetiſche Erziehung zu einem vollſtändigen 
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Ganzen zu maden.” So wird alfo eine Hauptlüde ber 
äfthetifchen Erziehungslehre, welche die vorher befprochenen 
Briefe gelafien hatten, in viefer Abhandlung ausgefüllt. 

Gleichfalld ein Zweig diefer Briefe ift die kleine Ab⸗ 
Bandlung: „Ueber vie nothwendigen Gränzen beim 
Gebrauche fhöner Formen.” In jenen Briefen 
batte der Verfaſſer gefagt, dab er noch einmal insbeſon⸗ 
dere Deranlafiung nehmen werde (nachdem er die Rechte 
der äſthetiſchen Formen ind Licht geftellt Habe), auch von 
den nothwendigen Gränzen des Wefthetifchen zu reden. 
Diefe Gränzen find ihrer Natur nach doppelter Art: fie 
finden entweder im Theoretifchen oder im Praftifchen flatt. 
Und darnach zerfiel ihm diefer ganze Vorwurf in zwei 
urfpränglid; getrennte Auffähe, welche fpäter, nicht fehr 
paſſend, in dieſen einen zufammengefchmolzen wurden. 
Der erfie war überfchrieben: „Bon den nothmendigen 
Bränzen des Schönen”, der zweite: „Bon der Gefahr äſthe⸗ 
tifher Sitten." Wir unterlafien ed, den Gedanfengang 
beider Darftellungen varzulegen, da er auch für den an 
philofophifche Debuctionen wenig gemöhnten Leſer leicht 
zu verfolgen iſt. 

Ganz innerhalb der Briefe über die äſthetiſche Erle 
bung des Menfchen liegt der Inhalt einer fpäter geſchrie⸗ 
benen Skizze: Ueber den moralifden Werth äfthe 
tifher Sitten. Der Grundgedanke — daß das Sittliche 
buch dad Schönheitägefühl oder den Geſchmack begünſtigt 
werde — tft aus jener größern Schrift herübergenommien. 
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"Aber die Anwendung wirb hier auf zwei äußere Verhält- 
nifje des Menfchen gemacht, wodurch der Gefchmad einen 
glüdliden Einfluß auf die fittlihe Cultur haben ſoll. 
Erſtlich breche derſelbe den rohen Affert ver finnlichen 
‚Begierde durch den guten Ton der Gefellichaft, wel 
cher ſelbſt nichts anderes fey, ala ein äfthetifches Geſetz, 
und bringe Ordnung, Harmonie und Vollfommenheit in 
unfer Betragen — wodurch dem guten Willen ein freier 
‚Spielraum verfchafft und ein großer Vorſchub geleijtet 
werde. Dann fey er auch Dadurch von großer Bebeutung 
für unfere GSittlichfeit, daß er der Legalität unſeres 
Betragens hoͤchſt förverlich fe. So koͤnne denn der Ge⸗ 
ſchmack — wie au die Religion — zu einem Surrogat 
‘der wahren Tugend dienen. — In Betreff ter Einwen⸗ 
dungen, die ſich gegen dieſe Erörterungen machen laflen, 
:müffen wir die Lefer auf unfer großes Werf verweifen. 
Mit dem letztgenannten Aufſatze Schloß ſich Schiller's 
eigentliche Metaphyſik des Schönen und Erhabenen voll⸗ 
ſtaͤndig ab, und — zugleich ſein Moralſyſtem; denn er 
"Hatte die Theorie des Erhabenen auf fein Freiheitsprincip 
und Die des Schönen auf fein Humanitätpsrincip gegrün⸗ 
det, welche beide der Inhalt feiner fittlichen Welt waren. 
Als er aber nun zur poetifchen Darjtelung übergeben 
‘wollte, derenthalben alle dieſe Unterfuchungen eigentlich 
‚unternommen worden waren, fühlte er, daß er ſich noch 
:über eben dieſe poetifche Darfiellung ſelbſt theoretifch 
orientiren müfle; und aus dieſem Beduͤrfniſſe entjprang 
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der Aufſatz „Ueber naive und fentimentalifche Dich⸗ 
tung,” welchem jpäter die Skizze „Gedanken über ven Ge⸗ 
brauch des Gemeinen und des Niedrigen in ver Kunſt“ als 
eine Ergänzung beigegeben wurde. Leber dieſe zweite 
Gruppe, vie Mebergangdauffäge von der Philofophie zur 
Borfie, behalten wir und vor, im folgenden Capitel das 
Nähere zu berichten. Aus dem Bisherigen erhellt aber 
fhon zur Genüge, daß die äſthetiſchen Abhandlungen 
Schiller's einen mohlgeoroneten, organifh zufammenhan« 
genden und abgefchloflenen Cyelus bilden, und in freiem 
Gange Die ganze Poetik durchlaufen. Gie find nothe 
wendige Früchte des Schiller’fchen Geiſtes, in deſſen ſucceſſiver 
Entwickelung jede ihre Stelle und ihre Zeit hat. 


Wenntes Capitel. 


Veberdruf an der Specnlation. Fichte. Cndliche Rückkehr zur 
Baefle. Btiftung des Muſenalmanachs. Schillers Begründung 
feiner eigenen Dichtweife neben der antiken. Die Schrift über 
naive und fentimentalifche Dichtung und die Skizze über den 
Gebrauch de3 Gemeinen und des Niedrigen in der Kunft. 


Wir find nun zu bem Beitpuncte gefommen, wo wir 
Schiller’ 3 fchwierigen und allmäligen Uebergang von der 
Speculation zur Production barzuftellen haben, — ober 


234 


vielmehr die Ruͤckkehr von jener zu dieſer. Denn ohne 
fih früher in der Poeſte vielfach. verfucdht und geübt zu 
haben, Hätte ſich jetzt in ihm jchwerlich der Dichter vom 
Philoſophen losgewunden. Schiller’d philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchungen ſelbſt erleichterten dieſen Ruͤcktritt, weil ſie ber 
Poeſie ſo nahe wie möglich lagen; denn ihr Inhalt war 
ja das Aeſthetiſche, ihre Form war von einem poetiſchen 
Elemente durchdrungen, und ihr Verfaſſer hatte ſich, wie 
er an Körner ſchreibt, nur. der Ausübung wegen mit Der 
Theorie geplagt. Diefe Theorie Eonnte jetzt, nach Abfaffung 
der äftbetifchen Briefe (denn deren Beilagen kommen nidyt 
in Betracht), als beendigt erfcheinen; und fo fah er ſich 
von der Philoſophie wie entlafien, nachdem er dad über- 
nommene Gefchäft vollfländig verrichtet hatte. Zwar ganz 
genügend war die Aufgabe nicht gelöftt worden; denn 
die in den äfthetifchen Briefen aufgeftellte Theorie des 
Schönen Tonnte ihn unmöglich ſelbſt befrienigen. Aber 
ſelbſt dieſes ungenügende Refultat am Ende der Laufbahn 
mußte den Uebertritt auf das angränzende Gebiet der Dicht- 
Zunft befchleunigen, 

In dem Briefwechfel zwifchen ihm und Goethe finden 
wir feinen Ueberdruß am Thegretifiren und feine Sehn⸗ 
ſucht nach der Dichtkunft ſtark genug ausgedrüdt. „IH 
gebe ſchon an fich,“ beißt ed an einer Stelle, „der Dars 
ftellung vor der Unterfuhung den Vorzug.“ Er lechzte 
srbentlih, wie er ſich ausdrückt, nach einer individuellen 
Darſtellung. „Es ift hohe Zeit,“ fagt er anderswo 
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„daß ich für eine Weile die philoſophiſche Bude ſchließe. 
Das Herz ſchmachtet nach einem betaftlichen Gegenſtande.“ 
Diefed Verlangen wurbe durch den Verkehr mit Goethe 
unendlich verflärkt, während auf die andre, die philofo- 
phiſche Wagſchale, Fein neues Gewicht mehr gelegt wurbe. 
Humboldt, mit dem er „das gefellfchaftliche Denken“ bei⸗ 
nahe täglich geübt und genofien hatte, war gegen Anfang 
Juli's 1795 mit den Seinigen in Samilienangelegenheiten 
nad) feinem Gute Tegel bei Berlin abgereiftt. Die Kranke 
heit feiner Mutter und Yrau verzögerte feine Ruͤckkehr bis 
zu Ende 1796. 

Die Verbindung mit Kite, weldyer damals an 
Reinhold's Stelle nad) Jena berufen wurde, war nur kurz 
und nie enge. Fichte hatte Schiller in Tübingen Eennen 
lernen, als er von der Schweiz nad) Iena reifte, um 
feine akademiſche Xehrftelle anzutreten. Nah Schillers 
Rückkehr aus ver Heimath ſchloß fih ihm Fichte als Mit- 
arbeiter der Horen an und übte damals auch einigen 
Einfluß auf die Methode feines Philofophirens aus. Bald 
aber flellten fich zwifchen beiden Männern Differenzen 
hervor. Schiller war viel zu befonnen, als daß er Fichte's 
ganz unhaltbarem, wenn auch fharffinnig und conſequent 
Durchgeführtem Idealismus den minbeften Beifall hätte fchen- 
fen Eönnen. „Die Welt ift ihm ein Ball,“ fchreibt er 
an Goethe, „ven dad Ich geworfen hat, und den es bei 
ber Neflexion wieder fängt! Sonach hätte er feine Gottheit - 
wirklich declarist, wie wir neulih von ihm erwarteten.“ 
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Er unterließ es auch nicht, die neue Philoſophie zu geißeln. 
Denn daB die fatgrifihen Gerichte, „Der Metaphyſiker“ 
und „Die Weltweiſen,“ dieſes wenigftend im Anfange, 
auf Fichte zielen, möchte Taum zu bezweifeln feyn. Ganz 
ausdrüdlich Liegt aber Die Satyre in dem Xenion: 
Ich bin Ich und fepe mich felbft, und fep’ ich mich ſelber 
Als nicht gefeht, nun gut! Hab’ ich ein Nicht⸗Ich geſetzt. 


Auch Fichte's moralifcher Rigorismus , der fih in feinen 


Schriften erhabener ausnimmt, ald er im Leben bequem 
zu ertragen war, und feine rüdfichtölofe, oft gewaltfame 
Weife, die menfchlichen Dinge zu behandeln, wodurch er 
ſich damald mit dem afademifchen Senate und den Studenten 


überwarf, Eonnten dem umfichtigen, in der firengen Schule 


Der Reſignation erzogenen Schiller nicht zufagen. Gin 


vbeſonderer Vorfall erkältete dad Berhältniß heiter Männer 
noh mehr. Schiller machte an einem für die Horen 


beftimmten Auffate „Ueber Geift und Buchflaben in ver 


Philoſophie“ manche Ausftellungen, und gab Fichten fogar 


Derworrenheit der Begriffe über feinen Gegenfland Schuld. 
Don diefer Zeit an fcheint beinahe Tein Verkehr mehr 
zwiſchen beiden Männern befanden zu Haben, bis ſich 
Fichte im Auguft 1798 wieder näherte. Nicht lange nach— 
her ward Fichte durch die Eurfüchllihe Regierung des 


Atheismus befchuldigt. Als er gegen diefe Anklage feine 


Appellation an das Publicum fchrieb, übernahm ed Schiller, 


im Sinne der milden Weimarifchen Regierung, weldhe die 


ganze Angelegenheit als möglichft unbedeutend zu behandeln 
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fuchte, den heftigen Mann zu beruhigen. Er verfudste 
dieß in einem und erhaltenen, merkwürdigen Briefe,!) 
der feinem Verfaſſer alle Ehre macht, indem er einerfeits 
feine mäßige und richtige Beurtheilung der Dinge, andrers 
feit3 feine entſchiedene Mißbilligung der Geifleöbefchränfung 
in der Wiffenfchaft an den Tag legt. Durch die leiden- 
ſchaftliche Unfügſamkeit aber, welche Fichte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit bewied, fcheint er ed mit Schiller'n vollends ver“ 
dorben zu haben. 

Ueberhaupt lebte Diefer in der Zeit, wovon wir hier 
zunächft zu veven haben, im Sommer 1795, mit Philo⸗ 
fopben beinahe außer allem Verkehre. „Keine Metaphufit 
fam mehr über feine Schwelle.” Um fo ungetbeilter und 
freier konnte er fi den fanften und reinen Einwirkungen 
Goethe's bingeben. Durch die vierzehntägige Konferenz 
in Weimar, durch häufige Bejuche, die Goethe bei dem 
einfamen,, Franken Freunde in Iena machte, durch Ge⸗— 
fpräche, Briefe, Mittheilungen und dad Studium feiner 
alten und neuen Werfe Iebte ſich Schiller in vie Goethe'ſche 
Denk» und Dichtweife ein, verfchaffte er ſich ſchnell ein 
richtiges Bild dieſes von ihm gänzlich verfchiedenen Geiftes, 
melcher ihm mit allen feinen denkenden Kräften auf die 
Smagination, ald deren gemeinfchaftliche NRepräfentantin, 
compromittirt zu haben fühlen.) Goethe fchidte ihm für” 


1) ©. die größere Schrift, Th. 3, ©. 52 f. 
2) Briefwechfel mit Goethe, Th. 1, S. 26. 
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den Muſenalmanach (von dem wir fogleich fprechen wer⸗ 
ven) Epigramme, für die Horen Epifteln, Elegien und in 
einzelnen Abfchnitten die Erzählungen der Ausgewanderten, 
lauter Erzeugnifle der vollendeten Kunft, und er theilte 
ihm endlich von feinem gerade damals erfcheinenden Wil- 
beim Meifter die erften Bücher mit, in einzelnen Bogen, 
wie fie eben. die Preffe verließen, die fpäteren im Ma— 
nuferipte, und bat ſich fein Urtheil, feinen Rath und feine 
Ermunterung zur Vollendung des Werkes aus. Es laßt 
fich ſchwer fagen, mit welchem fleigenden Genuffe, mit 
welcher SHerzendluft und ungetheilter Empfindung Schiller 
die einzelnen Sendungen dieſes Romans las, deſſen Er⸗ 
fheinung noch erlebt zu haben. er ſich glüdlich pries, wie 
er in das Einzelne eindrang und fich endlich des Ganzen 
bemächtigte. Die Reihe von Beurtheilungen im Briefmechfel 
mit Goethe gibt von feinem eindringenvden Studium den 
beften Begriff. Ein folches Werk mußte ibm die Meta- 
phyſik noch mehr verleiden. „Ich kann Ihnen nicht aus⸗ 
drücken,“ fchreibt er an Goethe, „wie peinlich mir Dad 
Gefühl oft ift, von einem Producte dieſer Art in pas philo⸗ 
fophifche Wefen hineinzuſehen. Dort ift Alles fo heiter, fo 
lebendig, fo harmoniſch aufgelöft und fo menſchlich wahr, 
bier Alles jo ſtrenge, fo rigid und abftract und fo höchft 
unnatürlih, weil alle Natur nur Syntheſis und alle. 
PHilofophie Antithefts -ift. Zwar darf ich mir das Zeugniß 
geben, in meinen Speculationen der Natur fo treu ges 
blieben zu ſeyn, als fich mit dem Begriffe ver Analyfis 
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verträgt, ja vielleicht bin ih ihr treuer geblieben, 
als unfere Kantianer für erlaubt und für möglich hielten. 
Aber dennoch fühlte ich nicht weniger Iebhaft den Abſtand 
zwifchen dem Leben und dem Raifonnement — und kann 
mih nicht enthalten, in einem folchen melandholifchen 
Augenblicke für einen Mangel in meiner Natur audzulegen, 
was ich in einer heitern Stunde bloß für eine natürliche 
Eigenſchaft der Sache anfehen muß. So viel ift indeß 
gewiß: der Dichter allein iſt ver einzig wahre Menſch, 
und der befte Philofoph tft nur eine Carricatur gegen ihn.“ 
Daher wurde ihm auch die Fortfegung feiner äſthetiſchen 
Briefe, für die er längft fein Gerz mehr hatte, unendlich 
ſchwer. Ueber einem gewifien Problem brütete er fünf 
Wochen lang, bis daſſelbe endlich, wie er fagt, durch den mil« 
den Sonnenblid in einigen freundlichen Tagen gelöf’t wurbe. 

Endlich nach Vollendung diefer Arbeit verfuchte er ih 
Anfangs Juni 1795 wieder im Dichten. Er baute fih 
die Brücke fo gut es fich thun ließ, und machte ven Anfang 
mit der gereimten Epiftel „Boefte des Lebens,“ welche an 
bie in feinen Afthetifchen Briefen fo eben verlaflene Materie 
angränzte. Es war feit den Künftlern, alfo feit fleben 
Jahren, vermutblich fein erfter lyriſch⸗didaktiſcher Verſuch. 
Noch andere Eleine Gebichte wurden begonnen, aber fie 
rüdten langſam vor, da er oft ganze Wochen lang durch 
feine Krämpfe zu jeder Arbeit durchaus untüchtig war; doch 
auch jo verloren ſich Luft und Laune nicht, fo daß fi 
die Sammlung der neuen Gedichte innerhalb weniger 
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Monate erfreulich vermehrte. Er ließ viele in die vier lebten 
Stücke des Horen von 1795 einrüden, weßwegen Server 
fagte, daß mit dem neunten Stüde, mit welchem die Dicht- 
kunſt Dad Uebergewicht über die Philoſophie gewinne, eine 
andere Hore anfange. Die übrigen brauchte er für den 
Mufenalmanadı. 

Denn eine fo außerordentliche Ihätigkeit entwickelte 
Schiller, daß er zugleich mit den Horen noch einen Muſen⸗ 
almanadı herauszugeben unternahm. „Es follte,“ wie 
Goethe erzählt, „eine poetifche Sammlung feyn, bie 
jener meift profaifchen in den Horen vortheilhaft zur Seite 
fteben könnte. Auch hier war ihm das Zutrauen feiner 
Landsleute günſtig. Die guten firebfamen Köpfe neigten 
fi zu ihm." Schon im September 1794 Hatte Schiller 
Diefen Plan gefaßt, wahrfcheinlih in Folge des Todes 
Ä von Bürger (8. Iuni d. I) Der neue Almanadı 
follte den Bürger'ſchen vertreten, deſſen Fortſetzung nicht 
zu erwarten fland, der aber doch durch Freunde des Verſtor⸗ 
benen fortgeführt ward. „Mir ift diefe Entrepriſe,“ ſchreibt 
Schiller am 20. October an Goethe, „dem Gefchäfte nach, 
eine fehr unbedeutende Vermehrung der Lafl, aber für 
meine Öfonomifchen Zwede deſto glürflicher, weil ich fie 
auch bei einer ſchwachen Gefunpheit fortführen und da—⸗ 
durch meine Unabhängigkeit fichern kann.“ Der erfte 
Jahrgang dieſes alle feine Vorgänger und Altersgenoſſen 
weit überragenden, mit Beiträgen von Goethe, Herder, 
| Haug, Kofegarten, A. W. Schlegel, Woltmann, Conz, 
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Hölderlin u. A. trefflich ausgeftatteten Muſenalmanachs 
erfhien bei Michaelis in Neuftrelig, und wurbe unter Wils 
helm von Humboldt’ 8 Obhut in Berlin gebrudt. In dem 
Maße, als bei Schiller die Poeſie die Ueberhand gewann, 
wandte er feinen Fleiß und feine Neigung allmälig mehr 
und mehr, enblich ganz, diefer poetifchen Sammlung zu, 
und entzog fie in eben dem Grade nach und nach den 
Horen, fo Daß Diefe zulegt eines langſamen Todes flarben. 

Der erfte Ausflug ind Gebiet der Dichtkunft nach einer 
ſo Tangen Paufe war glüdlich gethan, und es entflanden 
nun in wunderbarer Schnelligkeit eine Menge Eleinerer 
Stüde, meiſtens epigrammatifcher Art, und auch einige 
größere Gedichte, auf Die wir im folgenden Theile zurüde 
fommen werden. Es war als follte fein Genius das in 
langer Zeit Verſaͤumte jetzt in Eurzer Frift wieder nach⸗ 
holen, als habe viefer nur deßwegen fo lange geruht, um 
fh nun deſto machtooller zu erheben. „Ihre Gedichte ‚* 
ſchrieb ihm Goethe, „haben befondere Vorzüge, und ich 
möchte fagen, fie find num, wie ich fie vormals von Ihnen 
hoffte. Diefe fonverbare Miſchung von Anfchauen und 
Abſtraction, die in Ihrer Natur Liegt, zeigt fih nun im 
vollfommenen Gleichgewichte, und alle übrigen poetifchen 
Tugenden treten in fchöner Ordnung auf. Mit Vergnügen 
werde ich fie gedruckt wieder finden, fie felbft wiederholt 
genießen, und den Genuß mit Anderen theilen.“ 

Aber das Dichten ſetzte ihm hart zu, wie er an meh⸗ 
reren Stellen klagt. „Mit meiner Geſundheit geht es noch 

Soffmeiſter, Schillers Leben, II. 16 
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nicht beffer. Ich fürchte, ich muß die lebhaften Bewe⸗ 
gungen büßen, in die mein Poetifiven mich verfegte. Zum 
Philoſophiren ift ſchon der halbe Menſch genug, und die 
andere Hälfte kann ausruhen, aber die Mufen faugen 
einen aus.” Und in einem fpätern Briefe jagt er in aͤhn⸗ 
lihem Sinne: „Freilich ſpannt dieſe Thätigfeit ſehr an, 
denn wenn der Philofoph feine Einbildungsfraft und der 
Dichter fein Abftractionsvermögen ruhen Laflen darf, fo | 
muß ich, bei diefer Art von Productionen, Diefe beiden 
Kräfte immer in Spannung erhalten, und nur durch eine 
ewige Bewegung in mir Tann td} Diefe zwei heterogenen 
Elemente in einer Art von Solution erhalten.” 

Daher ſtellte jich zu -diefer Zeit auch oft Verzagtheit 
und Mißtrauen in fein eigened Dichtertalent ein. „Es gibt 
gegen eine Stunde ded Muthes und Vertrauens,” Elagt er 
am 16. October 1795, „immer zehn, wo ich Fleinmüthig 
bin und richt weiß, was ich von mir denken foll.” Man 
bat diefen Mangel an Zuverfidht des Träftigften Geiftes 
aus phyſiſchem Mebelbefinden, aus Förperlicher Verſtimmung 
berleiten wollen. Allerdings litt er gerade in diefem Jahre 
durch Häufige und hartnäckige Anfälle feines „‚malum do- 
mesticum,‘‘ feiner Krämpfe, und er führte in feiner gänzs 
lichen Zurüdgezogenheit .ein ver Dichtfunft nicht günſtiges 
Leben. Wie fehnte er fich nach folchen Fleinen Veraͤn⸗ 
derungen, bie Leib und Seele flärfen, wie fle in biefem 
Sommer Goethe in Carlöbad und Ilmenau genoß! In 
der abjoluten Einfamkeit, in welcher er leben mußte, war 
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nicht einmal Goethe's Hin⸗ und Hergehen ein voller Erſatz, 
weil auf die tägliche Stimmung nur das heilfam wirkt, 
was auch wenigſtens täglich wiederkehren kann.) Aber 
Schiller's Geift war von ſeinen Leiden unberührt, wie 
ſeine Briefe zeigen, in denen ſich keine Spur von Mißmuth, 
von übler Laune findet, und er ſelbſt iſt in einer eben 
angeführten Stelle fo weit entfernt, den Grund feiner ge= 
bemmten poetifchen Thätigfeit im Körper zu fuchen, daß 
er umgekehrt meint, fein Körper müfle die Tebhaften Be⸗ 
wegungen büßen, in weldye ihn das Dichten verfehe. 
Schiller's Zweifeln und Zagen hatte einen nur allzuguten 
geiftigen Grund. Es .beruhte auf dem deutlichen Bewußt⸗ 
ſeyn des Uebergewichtes feiner Abſtractionskraft vor feinem 
Anfhauungdvermögen. Und dieſes Bewußtſeyn mußte ihm 
noch verftärft werden, als er die Leichtigkeit inne murbe, 
mit welcher, gleichſam bewußtlos, ſich Goethe's Genie 
ſchopferiſch außerte, und als er durch deſſen Umgang und 
den Genuß feiner Werke den ächten Geiſt der Poeſie reiner 
und Flarer, als früher, vernahm Cr mußte nicht allein 
an feiner Productionskraft, fondern auch an feinen poeti⸗ 
Then Producten irre werden. Jene nun konnte fi nur 
durch die That bewähren und nur durch Uebung flärfen. 
Er Fonnte felbft über fie nichts entfcheiden, fondern nur 
feine Sreunde um Rath fragen, was er auch revlich that. 
Aber noch mehr fand er fich beunruhigt, wenn er über 


I) Briefwechfel mit Humboldt, S. 220. 
16* 
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den Werth feiner poetiſchen Producte felbft und über bie 
Zuläfiigkeit feiner ganzen Dichtungsweife nachdachte. In 
Goethe ſchien fih ihm die griechifche Dichtung zu ver 
gegenwärtigen, für welche er eine begeifterte Liebe beste. 
Aber fo zu dichten, wie die Griechen, wie Goethe, war 
ihm unmögli. Er fühlte zwifchen feiner und dieſer alten 
Dichtung einen unendlichen Abftand. War nun feine Poefie 
auch wirklich eine Achte? oder nahm fie nur eine unter- 
gesrbnete Stelle ein? Lohnte ed ſich aber dann der Mühe, 
fih länger mit der Dichtkunſt zu befafien? — Betrachtete 
er dagegen einige feiner neueflen Igrifchen Stüde, und hörte 
er auf das Urtheil feiner Eunftfinnigen Freunde, fo Tonnte 
er an feinem wahren Dichtertalente kaum zweifeln. Ja, 
wenn er erwog, daß er ſich in dem Alter vom 14ten bid 
zum 2Aften Lebensjahre, wo die Gemüthsform vielleicht 
für dad ganze Leben beftimmt werbe, ausfchlieplih nur 
aus modernen Duellen genährt, die griechiſche Literatur, 
fo weit fie über das neue Teſtament fich erfiredt, völlig 
verabfäumt, und felbft aus der Iateinifchen fehr ſparſam 


geihöpft habe; wenn er dann ben Einfluß feiner viel- 


jährigen Speeulation und der hiftorifchen Studien auf 
feine Gedankenbkonomie, feine Krankheit, Lebensweiſe und 
ſelbſt ſein Alter in Betracht zug, und dabei bebachte, daß 
er trotz aller dieſer ungünftigen Umſtände nichts deſto— 
weniger nicht nur der poetiſchen Vorſtellungaweiſe, ſondern 
ſelbſt der reinen griechifchen Form näher gefommen ſey 
fo fchien es ihm, daß er fogar eine größere innere Ver 
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wandifihaft. zu den Griechen Haben müſſe, als viele Andere. 
Denn erft in ‚fpäteren Pebensjahren mit ihnen befannt 
geworden, und ohne einen unmittelbaren Zugang zu ihnen, 
babe er fte doch noch immer in feinen Kreiß ziehen und 
mit feinen Fühlhoͤrnern erfaffen können. „Geben Sie 
mir,” fchreibt er an Humboldt, „nichts als Muße und fo 
viel Gefundheit, als ich bisher nur gehabt, fo follen Ste 
fiherih Probucte von mir fehen, Die nicht ungriechiſcher 
ſeyn follen, als die Producte derer, welche den Homer an 
der Duelle ſtudirten.“ 

Indeffen Eonnte er fich hierbei nicht ganz beruhigen. 
Der Abftand feiner Poefle von der antifen war nichts deſto 
weniger vorhanden, wenn er auch nur aus äußeren Ver- 
hältniffen hervorgegangen war; und. nur eine gänzliche 
Umänderung feiner jeßigen Geiftesform hätte jenen Abſtand 
aufheben fünnen. Aber wie? iſt denn die alte Dichtung 
die ausfchlieplich Achte Form aller Dihtung? War e8 
nicht möglih, feiner Dichtweife neben der griechifchen 
ihre rechtmäßige Stelle zu verfchaffen? Er wurde in diefem 
Gedanken durch die Bemerkung beftärkt, daß nicht nur er, 
fondern alle modernen Dichter mehr ober. weniger von den 
Griechen abwidhen. „EB ift etwas in allen Dichtern ,‚* 
ſchreibt er an Humboldt, „was fie, als moderne, mit 
einander gemein haben, was ganz und gar nicht griedjie 
fher Art ift und wodurch fie große Dinge außrichten. Es 
ift eine Mealität und Leine Schranke, und die Neueren 
baben fie vor den Griechen voraus. Mit viefer modernen 
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Realität verbinden Einige, 3. B. Goethe, eine größere 
oder Eleinere Portion griechiſchen Geiſtes, die aber (mo 
fie nicht ganz und gar, wie bei Voß, auf bomerifchen 
Stamm gepfropft iſt) dem griedhifchen immer nicht bei- 
fommt. Ich habe zugleich bemerkt, daß diefe Annäherung 
an den griechifchen Geiſt, die doch nie Erreichung 
wird, immer etwas von jener modernen Realität annimmt, 
gerade herausgefagt, daß ein Product immer ärmer an 
Geiſt ift, je mehr ed Natur if. Und nun fragt ſich, 
follte der moderne Dichter nicht Necht haben, Lieber auf 
feinem, ihm ausfchliegend eigenen Gebiete fi einheimijd 
und vollflommen zu machen, ald in einem fremden, we 
ihm die Welt, feine Sprache und feine Eultur ſelbſt ewig 
widerſteht, fih von den Griechen übertreffen zu laffen‘ 
Sollten, mit Einem Worte, neuere Dichter nicht beſſer 
thun, das Ideal, ald die Wirklichkeit zu bear: 
beiten ?” 

Aus diefen Gedanken erwuchs ihm nach und nad bi 
berühmte Abhandlung „Ueber die naive und fenti: 


. mentalifhe Dichtung,” ohne daß er im Anfang 


felbft den ganzen Umfang feiner Ipeenbewegung überblid 
zu haben fiheint. Denn er wollte Anfangs nur eine 
kleinen Auffa über das Naive fehreiben, der ſich ihn 
allmälig zu der Frage erweiterte: „In wie fern Tann id 
bei meiner Entfernung von dem (naiven) Geiſte der grie 
chiſchen Poeſie noch Dichter feyn, und zwar beſſerer Dichte 


⁊ 
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als der Grad jener Entfernung zu erlauben fcheint ?”?) 
Sp wurde er alſo zur Rechtfertigung ver „fentimentalis 
ſchen“ (modernen) Dichtung getrieben. Er wandte ſich aber 
von der poetifchen Production um fo lieber noch einmal 
zur profaifchen Darftellung zurüd, weil ihm die oben er⸗ 
wähnte erfchöpfenne Anftrengung beim Produciren einen 
Wechſel in der Arbeit wünſchenswerth machte. 

Daß wir den Urfprung diefer in der Aeſthetik Epoche 
machenden Abhandlung richtig angegeben haben, möge 
und eine Aeußerung Goethe's 2) bezeugen: „Der Begriff 
von claffifcher und romantifcher Poefle, ver jetzt über die 
ganze Welt geht, und fo viel Streit und Spaltungen ver- 
urſacht, iſt urfprünglich von mir und Schiller ausgegan⸗ 
gen. Sch hatte in der Poefle die Maxime des objectiven 
Verfahrens, und wollte nur diefe gelten laſſen. Schiller 
aber, der ganz ſubjectiv wirkte, bielt feine Art für bie 
tete, und um fich gegen mich zu wehren, fchrieb er den 
Aufſatz über naive und fentimentalifche Dichtung. Er bes 
wies mir, daß ich felbft wider meinen Willen romantisch 
fey, und meine Iphigenia, durch das Vormwalten der Empfin« 
dung, keineswegs fo clafftfch und antik fey, ald man viel« 
licht glauben möchte. Die Schlegel ergriffen die Idee 
und trieben fte weiter, fo daß fie ſich denn jet über die 
ganze Welt ausgevehnt Hat, und nun Jedermann von 





I) Schiller’ Briefwechfel mit Humboldt, ©. 258. 
2) Eckermann's Geſpraͤche mit Goethe, Th. 2, S.203 (2. Aufl.) 
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Glaffieiömud und Romantismus revet, woran por fünfzig 
Jahren Niemand dachte." Und auf ähnliche Weiſe urtheilt 
Goethe in dem „Einwirkung der neuern Philoſophie“ 
überfchriebenen Aufjabe. !) 

Bei der neuen Geifteörichtung, in weldye Schiller bes 
reitd eingetreten war, und bei dem praftifchen Zwecke, der 
ihm vorjchwebte, mußte er in dieſer Schrift ſich mehr ind 
Meite auöbreiten, ald in die Tiefe der Speculation hinab- 
ſteigen. Es mußte ibm mehr um die Anwendung, um 
die Beurtheilung fremder poetifcher Erzeugnifie, und um 
die Rechtfertigung feiner eigenen Dichtungsweiſe, als um 
die Grgründung des Weſens und Zweckes ver Dichtkunft 
zu tbun feyn, So brachte er zur Abfaſſung eines leben— 
vollen Gemäldes alle Bildung der Philoſophie mit, obne 
bie Lejer durch deren abftracte Formeln abzufchreden , wie 
er ed zum Theil durch feine bisherigen Sorenauffäge ge 
than hatte. Kein größerer Auffag ift jo frei von ber 
Kant'ſchen Schule, ald dieſer; in feinem erjcheint und ber 
eigentbümliche Geiit, die Seele jeined Urhebers fo geläu= 
tert, als bier. 

Als die Aufgabe der Poeſie und jedes Dichterd wird 
in der Schrift folgende bezeichnet: „ver Menſchheit 
ihren möglichſt vollffändigen Ausdruck zu 
geben.” Dieje Aufgabe Fann auf doppelte Weile ge— 
löſ't werben. Entweder ift jenes vollendete Ganze ber 





1) Goethe's Werke, Bo, 50, ©. 54 f. 
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Menjchheit, jener Zufammenklang ver finnlichen und geifligen 
Kräfte, durch eine Gunft der Natur urfprüngli ſchon in 
dem Dichter vorhanden; oder der Dichter fucht jene durch 
die Cultur in ihm aufgehobene Harmonie zwifchen Sinn 
und DBernunft auf moraliſchem Wege wieder herzuftellen. 
Die aud dem Ganzen der menfchlichen Natur entſpringende 
Didtung nennt Schiller die naive, die antife, die 
Naturdichtung, die durch eine moralifche Idee vermit« 
telte heißt er die fentimentalifhe, moderne, bie 
Idealdichtung. Die Zeftftellung dieſer Unterſcheidung 
und die Charakteriſirung beider Dichtungsweiſen iſt der 
Zweck und Hauptinhalt der ganzen Schrift. 

Zur Begründung dieſes Unterſchiedes zieht der Verfafſer 
feine ganze Anſicht über die Natur im Gegenſatze zur 
Cultur herbei, wie dieſe Anficht allmälig aud der Grunde 
differenz, in welcher er und feine ideale Welt von Anfang 
zu dem. wirklichen äußern Leben fland, durch Empfindung 
und Nachdenken Elar in feinem Bewußtſeyn fi) ausgebil« 
det Hatte. Er unterfcheinet aber die wahre, reine, ächt 
menfchliche Natur, wie fie fich bei den Griechen zeigt 
(welche eben in einem fchönen Gleichgewichte der vernünfs 
tigen und finnlichen Kräfte befteht), und die rohe, oder, 
wie er fie auch nennt, die wirkliche, die bloße Natur 
von einander. Indem er nun jenen (hellenifchen) Zuftand 
gleihfam als etwas Primitived annimmt, behauptet er, 
dag und die Eultur von der Einfalt, Unſchuld und Nothe 
wendigfeit ver Natur abgeführt habe, und daß fie und zu 
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eben verfelben mit Bewußtfenn am Ende wieder zurüd- 
führen müſſe. Zuerft ſey der Menſch eins geweien, die 
Kunjt Habe ihn getrennt und entzweit, durch das Ideal 
kehre er zur Einheit zurück. 

Ueberall aber, wo die Natur mit der Kunft im Eon- 
traft ſtehe und fie befchäme, Habe die Natur den Charak- 
. ter des Naiven. Das Naive zeige fich daher, theild 
wider Wiffen und Willen der Perfon, theild mit wölligem 
Bewußtſeyn derfelben, in großen und vielen Gebieten, bei 
Kindern, bei genialen Männern, bei großen Menfchen 
jeglicher Gattung, in Worten, in ver Schreibart, in Be 
wegungen, in Sandlungen, im Umgange; ja wir fänden 
fogar ein Analogon diefer naiven Denkart in der äußern 
Natur, zu deren fill ſchafſendem Leben, ruhigem Walten, 
innerer Nothwendigfeit, ewiger Ginheit, wir und mit 
fhmerzlichem Verlangen aus den Drangfalen ver Cultur 
zurüchehnten. Nachdem Schiller das Naive in allen bie 
fen Sphären treffend gefchilvert, und beſonders durch bie 
Charafterifirung dieſes moralifchen Intereffed an der Na⸗ 
tur, wenn ich fo fagen darf, den feinen, zarten Fuͤhlſinn 
feines Herzens auf eine bezaubernde Weife bewährt, und 
nachdem er endlich nacdhgewiefen hat, warum nur die Neue 
ren, und nicht die alten Griechen, diefen innigen Antheil 
an der Natur nehmen, gebt er zu feinem Sauptgegenflande 
über. Die ächt menfchliche Natur kann nämlich auch in 
dem Dichter vorhanden und wirkfam feyn, und hierdurch 
entfieht die naive Dichtung. Lebt dagegen ber Dichter 
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in einem fich cultivirenden geitalter, und bat er fihon an 
ſich ſelbſt ven zerſtörenden Einfluß willfürlicher over künſt⸗ 
licher Formen erfahren, oder doch mit ihm zu kaͤmpfen 
gehabt, jo kann er jene fehöne Natur nur fuchen; die 
vollendete Menfchheit ift nicht mehr in ihm, fie ſchwebt 
ihm nur ald eine Idee vor, welche er Dichtenn zu ver⸗ 
wirklichen ſucht. So entfteht die fentimentalijche 
Dichtung. 

Der naive Dichter rührt und durch die Natur, durch 
finnlide Wahrheit, durch lebendige Gegenwart ; der fenti- 
mentalifche entzüdt und durch Ideen. Dad Subject des 
naiven Dichters geht gänzlich in feinem Objecte unter; 
ber jentimentalifche laͤßt feine eigene Perfon mit ihren 
Empfindungen und Betrachtungen häufig in Den darzu⸗ 
ſtellenden Gegenftand einfließen. Der naive Dichter ift 
mächtig durch die Kunft der Begränzung, der fentimenta= 
liche durch die Kunft des Unendlichen. Jener beflgt eine 
Ueberlegenbeit in den Bormen und in dem, was ſinnlich 
darftellbar, was Förperlich iſt; diefer hat einen Vorzug in 
dem, was man den Geift eined Werkes nennt, und in 
der Spealität. Jener folgt der einfachen Natur und Der 
Empfindung, indem er ald ungetheilte Einheit wirkt; er 
ift ganz abhängig von ber Erfahrung; vieler, in welchem 
die Einheit durch Abftraction aufgehoben ift, reflectirt 
über ven Eindruck, den die Gegenftände auf ihn machen, 
und nur auf jene Reflexion ift die Rührung gegründet, 
in nie er ſelbſt grrieht wird und und verfegt. 
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Die naive Dichtung Hat ihrem innern Welen nad 

Feine Arten unter ſich, weil der Dichter zu feinem Gegen 

flande nur ein einziged Verhältniß haben kann, und ihr 

Eindrud immer fröhlich, rein, ruhig iſt. Die fentimenta- 

liſche dagegen beruht auf einer Unterſcheidung des Wirk—⸗ 

lichen und Idealen, weßhalb das durch fie erregte Gefühl 

immer gemifcht und anfpannend ift. Bei ihr findet daher 

wegen dieſer Mehrheit der Principien und des Vorherr⸗ 

| fhend einer oder der andern diefer Empfindungen eine Un- 

| terabtheilung flatt. Die fentimentalifche Dichtung mirb 

| ſatyriſch, wenn fih der Dichter mit Abneigung mehr 

an dad Wirkliche Hält; fie wird elegifch, wenn er fih 

mit MWohlgefallen mehr an Ideale hält, und zwar entfteht 

die Elegie in engerer Bedeutung ‚wenn bie Na- 

tur und dad Ideal ein Gegenftand der Trauer find, und 

die Idylle in weiterer Bedeutung, wenn fie ein 

J Gegenſtand der Freude ſind. Satyre, Elegie und Idylle 

a find vemnah die Hauptgeſtalten der fentimentalifchen 
J Dichtung. | 

J Weiter werden dann die beiden Unterarten der Sa⸗ 

| tgre, Die firafende und die fherzhafte Satyre, charak⸗ 

| | terifirt, und Die Anforderungen auseinandergefegt, die man 

i | an die ächte Elegie fielen muß („vie erhaben über Alles, 

F was die Wirklichkeit aufftellt, nur das Recht Hat, über 

| ‚dad Unendliche zu trauern“); und enplich wird außer ber 

J naiven Hirtenidylle, die das kindliche Alter der Menſchheit 

zu ihrem Gegenſtande hat, noch eine f egtimentalif de 


253 


Idylle gefordert, welche und die Ideale darſtelle, die ber 
Preis und das Ziel der Eultur feyen. 

Die naive und fentimentalifche Dichtungsweiſe koͤnnen 
beide entarten ; daher folgt noch ein Nachtrag über die 
PBlatitüde und die lleberfpannung, die Klippen 
jener Dichtungsweifen. Zieht man aber fowohl von dem 
naiven als dem fentimentalifchen Charakter alle Poetiſche 
ab, fo bleibt dort ver Realiſt, bier ver Ide aliſt übrig, 
von welcher Grundverfchievenheit der menſchlichen Geiſtes⸗ 
form in einem in ber Cultur begriffenen Jahrhunderte zum 
Schluffe des ganzen Aufſatzes eine höchſt durchdachte, tief 
eindringende philoſophiſche Charakteriftif gegeben wird. 

Dies find ungefähr die Hauptgedanken ver inhaltreichen 
Schrift, die eigentlich aus mehreren, loſe zufammen gefüg⸗ 
ten Auffägen befteht. 

Keine feiner Abhandlungen, obgleich fie alle Zweige 
feiner eigenthümlichſten Gefinnung und Denkweiſe find, 
bat Schiller ſo ganz, wie diefe feine letzte, aus feinem in⸗ 
nern und Außern Leben genommen und auf vafielbe bee 
sogen. Goethe iſt zunädhft ver ihm vorſchwebende naive, 
er ſelbſt iſt der fentimentalifche Charakter. Und da galt 
ed denn , gegen das poetifche Uebergewicht feines Breundes 
feinen eigenen zu vertheivigen, und — neben der rigenen 
fittlihen Hoheit den moralifchen Inbifferentismus des 
Freundes zu Ehren zu bringen. Zu dieſem letztern Zweckr 
fucht der Mann weiten Gefichtes und großen Herzens mit 
einer gewifien Wengftlichkeit, ja mit Mißtrauen und 
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Unbilligfeit gegen feine eigene ideale Seelenftimmung Alles 
auf, wad zu Gunften einer eblern zealiftifchen Betrachtung 
und Behandlung des Lebend gefagt werben kann; und um 
feine eigene poetifche Eriftenz zu retten, flellt er eine neue 
Theorie der Dichtkunft auf. 

In jedem aufmerkſamen Lefer wird die Schrift unaud 
löſchliche Spuren zurüdlafien, und wie durch fie ver Uns 
terſchied zwifchen antiker und moderner Dichtkunft zuerſt 
begründet worden ift, jo möchte dieſer auch fpäter nicht 
umfaflender, fcharffinniger und tiefer erörtert worden feyn. 
Defienungeachtet bietet die Art, wie diefe Grunddifferenz 
ermittelt und feftgeftelft worden ift, manche wiflenfchaftliche 
Blößen dar, worüber wir indeß, da und hier der Raum 
nicht darauf einzugehen geftattet, ven Leſer auf umfere 
größere Schrift 1) verweifen müflen. 

Wenn wir die eben befprochene Abhandlung bie legte 
äfthetifche Schrift von Schiller genannt haben, fo betrach⸗ 
teten wir die „Gedanken über den Gebraud de} 
Gemeinen und Niedrigen in der Kunft“, bie zu 
erft 1802 erfchien, nur als eine Beilage zu jenem größern 
Aufſatze. Auch bier hat es der Dichter nur mit ber poe⸗ 
fen Darftellung zu thun, und führt weiter aus, mad 
er Dort nur angebeutet hatte. 

Das Naive, Hatte er dort gelehrt, Tönne fich zum 
Gemeinen, das Sentimentalifche zum Ueberfpannten verirten; 


1) Thl. 3, ©. 74 bis S. 91. 
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und dem hatte er beigefügt, daß nur eine überfpannte 
Darftelung, nicht aber die Darftellung überfpannter 
menfchliher Zuftände und Aeußerungen, denen immer 
Wahrheit und Natur zu Grunde liege, in ver Poeſie zu 
verwerfen ſey. Hieran knuͤpfen fich Diefe Bemerkungen 
über den poetifchen Gebrauch des Gemeinen und Niebrigen. 
Es war in der Ordnung, auch diefen Gegenſtand zu be= 
ſprechen, ver in der genannten Unterfuchung feine Erledi⸗ 
dung nicht gefunden hatte, da doch deſſen Gorrelat, das 
Ueberfpannte, hinlänglich erörtert worden war. 

Gemein heißt Schilier Alles, was nicht zum Geifte 
ſpricht, und Fein anderes, als ein finnliches Intereſſe Hat; 
ed ift dem Edeln entgegengefeßt. Das Niedrige zeigt 
dagegen auch etwas Poſitives, nämlich Rohheit des Ges 
fühls, "fchlechte Sitten und verächtliche Gefinnungen an; 
dad Niedrige fleht alfo dem Edeln und Anſtändigen 
zugleich entgegen. Nun erörtert Schiller da8 Gemeine und 
Niedrige ſowohl des Stoffes ald der Behandlung, weiß 
aber an dieſe alte Unterfcheivung neue Bemerkungen, Aus- 
führungen und treffende Belege zu Enüpfen, fo daß auch 
diefe äfthetifche Skizze ihr Interejlantes hat. Die gemeine 
und niedrige Behandlung wird natürlich eben fo gut, wie 
in der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dich- 
tung die überfpannte Behandlung, verworfen, und es blei= 
ben der Kunft nur die gemeinen und niebrigen Stoffe. 
Diefe find in der Kunft erlaubt, wenn Lachen erregt wer« 
den foll, wobei man fi nur zu hüten hat, Teinen Unwillen 
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oder Ekel hervorzubringen und die Wahrheit nicht zu bes 
leidigen. LXegtered darf nur in der Farce gefchehen, wo 
der von aller Treue der Schilderuͤng dispenſirte Dichter 
gleihfam ein Privilegium hat, und:zu befügen. Aber 
auch im Ernfihaften und Tragifchen darf das Niedrige 
gebraucht werden, wenn e8 in dad Furchtbare übergeht, 
wenn 3. B. der Dieb zugleich ein Mörder wird. Es wird 
ein Niedriges der Gefinnung und ein Niedriges Der Hand⸗ 
fung und des Zuflandes unterſchieden und feftgefegt, daß 


‚nur die erftere Gattung der Kunft unwürbig ſey. Doch 


wird biebei nachgewiefen, daß bisweilen dem Dichter er- 
laubt fey,, wad dem plaftifhen Künftler nicht geflattet 
wäre. — Diefe Ideen entwickelt Die Eleine Srift in einer 
klaren, lichtvollen Darſtellung. 

Und damit hätten wir und nun ber Aufgabe ent⸗ 


ledigt, fämmtliche Abhandlungen Schiller’ , fo weit es 


der Umfang diefer Schrift geflattet, in ihrem Zufammen- 
hange und ihrer organifchen Verfnüpfung darzulegen, und ' 


dadurch, daß wir fle aus feiner Seele conftruirten, zu⸗ 


gleich dem Geiftesgange ihres Urheber nachzugehen, und 
feine Weltanficht aus einander zu breiten. 
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Behntes‘ Cap itel. 


edaiuer als vhiloſophiſcher Eqriftſteller und Proſaiker Aberhaupt. 
RNückblick. 


Ehe wir nun unſern Freund weiter auf feiner Lauf⸗ 
bahn durch den dritten Lebensabſchnitt begleiten, müſſen 
wir einige allgemeine Bemerkungen über ſein Philoſophiren 
neben einander reihen, wodurch wir uns den Weg zu einer 
tiefern Charakteriſtik der Schiller'ſchen Proſa bahnen. Hier⸗ 
mit ſchließen wir billig Alles ab, was wir über ſeine 
philoſophiſchen und hiſtoriſchen Schriften zu ſagen haben, 
jo dag wir es in Zukunft, was ſeine literariſche Thätig— 
keit betrifft, nur noch mit t Schiller dem Dichter zu thun 
haben werden. 

Zuvörderſt bringen wir in Erinnerung, daß Schiller ſein 
ſpeculatives Inierefſe auf einen Theil der Philoſophie, 
auf das Moraliſch-Aeſthetiſche, beſchränkte. Er.phi- 
loſophirte, um im vollen Sinne des Wortes Menſch und 
Dichter werden zu können. Die Ideen des ſittlich Guten 
und des Schönen waren fo hervorbringend in ihm, daß 
er nur in ihrem Gebiete forfchte, was wahr fey. Eine 
von der Kalofagathie getrennte Wahrheit hatte für. ihn 
gar Fein, oder aur ein vorübergehenves Interefie. 

Und ſelbſt diefen beſondern Theil der Philoſophie bes 
handelte er nicht in einem fürmlichen Lehrgebäude. 
Das ift es, was Fichte noch an ihm vermißte, wenn er 
Boffm eiſter, Schiller's Keben. II. 17 | 
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fagte, daß ihm Einheit mangle. Diefe Einheit, meinte 
Fichte, fey zwar in Schiller's Gefühle, aber nicht in feinem 
Syſteme; Fomme er dahin, und dieß hange allein von ihm 
ab, fo fen von feinem andern Kopfe fo viel — es fey 
fchlechterdingd eine neue Epoche von ihm zu erwarten. 
Gelangte aber auch Schiller nicht dahin, ein Syflem auf: 
zuftellen, jo gebt doch wirklih durch alle feine Anfichten 
eine wundervolle Conſequenz. Es ift die Confequenz, 
welche in der Einheit jeder Menfchenfeele liegt, aber in 
dem hochbegabten Geifte allein Hell und voll hervortritt. 
Meil Schiller philofophirend immer nur fein edel organis 
firte8 Geiftesleben interpretirte, feine großartige Weltans 
fihauung erläuterte, und ſich immer nur durch fein reines 
Gefühl und durch feine inneren Erfahrungen führen Tieß, 
fo Eonnte er, wenn er nur. bei dieſer unmittelbaren Wahr« 
heit des Bewußtſeyns blieb, beinahe nie in der Sache, 
fondern höchſtens nur in ber Begründung der Sache irren, 
und nur wenn fein Scharffinn weiter von diefer Duelle 
jeglicher Wahrheit abfchweifte, kann er und oft nicht mehr 
genügen. Wir Haben gezeigt, in welchem organifchen 
Verbande jeine philofophifhen Abhandlungen zu feinem 
innerften Leben ftehen. Alle feine Auffäpe über das Ers 
habene und die Tragödie gründen ſich auf fein Freiheits— 
princip; die Theorie des Schönen ſuchte er aus feinem 
zweiten Zebenselemente, der Sumanität, zu fehöpfen; uns 
feine ganze Dichtungsmeife führt er auf die Idealität zurüd, 
ganz jo, wie dieſe ſich eigenthümlich in ihm geftaltet Hatte. 
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Denn ihm auch Kenninif fremder Syſteme abging, Tonnte 
ed ihm an Ideen doch nie mangeln; er hatte ja eine ganze 
Belt auszubeuten! Nicht zu läugnen iſt freilich, daß er 
nah dem Vorgange Kant's bie Theorie des Erhabenen 
hei weitem wiflenfchaftlid) genügender ausbilnete, als vie 
Lehre des Schönen, wo er ald Kant's Gegner auftrat, 
und der Dichtfunft überhaupt, wo er gar keinen Führer 
mehr hatte. Defienungenchtet muß Schiller mit Kant als 
der Bater der ganzen neuern Üefthetif angefehen werben. 
Indem er beim Philojophiren von Thatfachen feines 
geifligem Lebens ausgeht, ift feine Methode kritiſch 
und anthropologiſch. Aus dem Menfchengeifte, nicht 
aus dem Gegenftande will er die Wahrheit entwickeln. 
Die eigene Empfindung, äußerte er fih, 1) müffe die That⸗ 
fahen hergeben, auf die der Philofoph baue; Die weife 
Ratur habe den moralifchen Inftinet dem Menſchen zum 
Vormunde gefeßt, bis die helle Einftcht ihn mündig mache, 
Auf dieſe über alle Reflerion und künſtliche Gultur erhabene, 
unmittelbare Duelle des Wahren, Guten und Schönen 
fommt Schiller allentbalben zurück, an dieſe reine Menſch⸗ 
beit in und appellirt er überall. Bon daher fließt feiner 
Philoſophie ihr Iebendigfter Geift und ihr reichſter Gehalt 
u. Er beſtimmt das Verhältnig der Wahrheit zur Wiflen- 
{haft durch folgenve, für unfere Zeit beſonders merkwür⸗ 
dige Worte: „Ehe der Menfh anfängt zu philofophiren, 





1) Schillers W. (Octavausg.), B. 12, S. 3. 
17* 


nn 
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ift er der Wahrheit näher, als ver Philofoph, Der feine 
Unterfuchung no nicht beendigt hat. Man kann deßwegen 
ohne alle weitere Prüfung ein Philofophem für irrig er: 
klaͤren, wenn baflelbe, dem Nefultate nach, die gemeine 
Empfindung gegen fih Hat; mit demſelben Rechte aber 
kann man ed, für verbächtig halten, wenn ed, der Form 
und Methode nach, die gemeine Empfindung auf feiner 
Seite hat. Mit dem Lebtern mag fi ein jeder Schrift 
ſteller tröften, der eine philofophifche Deduction nicht, wie 
eine Unterhaltung am Kaminfeuer, vortragen kann. Mit 
dem Erftern mag man Jeden zum Stillſchweigen bringen, 
der auf Koften des Menfchenverfianned neue Syfleme grün- 
den will.“ 

Indefien Hatte Schiller den Menfchengeifl zu wenig 
wiſſenſchaftlich ſtudirt, ald daß er im Stande geweſen 
wäre, jeine Forſchungen durchweg anthropologifch zu be= 
gründen und der einzig richtigen Methove immer treu zu 
bleiben. Biömweilen verftieg er fi, bei fohwindendem Boden 
des Tharfächlichen, in unfruchtbare Abftractionen, und 
quälte fih, aus allgemeinen Begriffen, wie Form und: 
Inhalt, Nothwendigkeit und Zufall u. dal., bedeutungs⸗ 
volle Wahrheiten abzuleiten. Hier rächte es fi für einig 
Zeit an ibm, daß er bloß die Blüthe ver Philoſophi 
feines Meiſters abgepflüdt hatte. Daraus ferner, daß 
nit dad ganze Gebiet ver Philofophie mit ſicherm Bli 
überfähaute, und fomit nit im Stande war, für je 
Problem feine befonbere Stelle aufzufinden, folgte fei 
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Eigenthümlichkeit, das Speciele gern an das Allge» 
meinte, Das Untergeorbnete an dad Höſchſt e anzufnüpfen, 
und fo oft die Mittelgliever zu überfpringen. Es fallt ihm 
füwer, eine Unterfuchung firenge innerhalb der Sphäre 
ihrer Battung zu halten; er geht beinahe in jeder Abhand⸗ 
fung bis zu den Grundfäßen feiner Philofophie zurüd, 
und will in jedem Auffage wo möglich feine ganze Welt⸗ 
anſicht ausſprechen. Doch wirkte zu dieſer Eigenthümliche 
feit auch feine ideale Natur mit, melche gern Alles big 
zum Allgemeinften, Nothwendigen, Unbeningten emportrieb. 
Undefriedigt burchfchritt er ‚immer dad ganze Reich des 
shilofophifchen Wiſſens, und fland nur an den nothwen. 
digen Graͤnzen der menſchlichen Vernunft ſtille. 

Einen großen Einfluß auf feine philoſophiſchen Ab⸗ 
handlungen hatte auch der Umſtand, daß er über Manches 
mit ſich ſelbſt nicht im Klaren war, wenn er ſich zum 
Schreiben niederſetzte. Der geordnetſte Kopf arbeitete ge⸗ 
woöͤhnlich — nach Feiner Dispoſition. Indem er fo, wie 
ein Reifender auf einem noch unbetretenen, unfichern Wege, 
ohne das Ziel klar im Auge zu haben, mit flets wacher 
Umfiht und Achtſamkeit vorwärts fehritt, und nicht felten 
auf ganz ungeehnete, hindernißvolle Pfade gerieth, hatte 
er meiſtens eine mühevolle Reife, und war bisweilen er⸗ 
müdet, che er am Ziele angelangt war. Inbeſſen hat ein 

ſolcher Mangel an einem feflen Plane auch feine gute 
Seite. Er geftattet Häufige Epifoven, wodurch die Aufe 
ſatze durch treffende Bemerkungen, durch - intereffante 
| 








Ausführungen des Themas in fremde Gebiete hinein bereichert 
werben, und erlaubt auch befländige Rückblicke zum Princip, 
fo daß fich mit jener Üppigern Ausbreitung ver Gedanken 
durchweg Tiefe verbindet; wogegen eine planmäßig aus 
geführte Arbeit leicht mager und arm wird, und nur in 
ihrem Fundament, nicht mehr in der Entwidelung deſſel⸗ 
ben tieffinnig Bleibt. 

Wie Schiller Alles mit wachen Bewußtfeyn that, 0 
legte ex fih auch in der Abhandlung über die nothwendigen 
Graͤnzen beim Gebrauche fchöner Formen Rechenfchaft über 
feinen philoſophiſchen Styl ab. Nachdem er hier von dem 
wifienfchaftlichen und populären Ausdruck gefprochen, harals 
terifirt und vertheinigt er unter dem Namen der [hönen 
Dietion feinen eigenen. Sondern wir die in dieſer Selbſt⸗ 
beurtheilung angegebenen Hauptmomente in ihre Arten, 
fo ergibt fih, daß Schiller zugleich den ſtrengſten ratie⸗ 
nellen Anforverungen zu genügen, vie Einbildungskraft 
äfthetifch zu beleben, und durch Erweckung des Gefühle 
zu flttlichen Gefiunungen und Handlungen zu begeiflern 
fucht. Währenn Goethe alles Gewicht auf die anſchauliche 
Geftaltung legt, ift die Schiller'ſche Dietion aus einem 
zufammenwirtenden intelleetwellen, äſthetiſchen und 
rhetoriſchen Clement gebilne. in wiſſenſchaftliches 
Denken, ein poetifched Schaffen, und ein Trieb, auf den | 
Leſer auch ſittlich zu wirken, find, nur in verfchiebener | 
Weiſe, die srganifirenden Kräfte ſowohl ſeiner Proſa, als 
feiner Poeſie. 
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Betrachten wir nun jebes dieſer Drei Elemente im Befone 
vern, fo fließt erſtens der Iogifche Charakter feiner Schriften 
aus der Eigenthümlichkeit, jelbft die wärmften Gefühle und 
Iebendigften Phantaflen, ehe er fie ausdrückte, durch fein 
waches Bewußtſeyn in Befig zu nehmen, und Alles, was er 
darfiellte, von feinem Denfen ausgehen zu laſſen. Seine 
profaifchen Werke werden faft ohne Ausnahme von einem 
hohen intellectuellen Bermögen getragen. Wir erinnern 
an den ſcharf durchdachten Plan im Fiesco und in Gabale 
und Liebe (wenn es erlaubt ift, die profaifch geſchrie⸗ 
benen Dramen in dieſe Betrachtung zu ziehen, die ſich 
über Schiller’ 8 Profa im Allgemeinen verbreitet), an bie 
fein berechnete Erfindung im Geifterfeher, an die Eigen⸗ 
beit, feine Necenfionen, und fogar unbedeutendere Erzäh- 
Iungen unter die Einheit eines allgemeinen Gedankens zu 
Rellen, an jenen Hang in feinen gefchichtlichen Darftelluns 
gen, die Charakterfhilnerungen ind Allgemeine zu verars 
beiten, dad Berfchiebenartige und Auseinanderliegende im 
ein Ganzes zufammenzuziehen ober in genialen Ueberbliden 
frei zu behandeln, überall allgemeine Reflexionen einzu⸗ 
ſtrenen und die Thatfachen philoſophiſch zu begründen — 
furz an alle die Eigenfchaften feiner Hiſtoriographie, bie. 
aus jenem rationaliftifchen Grundſatze hervorgehen, : daß 
ver Gefchichtfchreiber. den Hiftorifchen Stoff aus ſich heraus 
wieder zur Gefchichte conſtruiren müſſe. | 

Noch entfchiedener zeigt ſich Schiller’8 überragende Na⸗ 
Konalität in feinen philofophifchen Schriften, wo fie nicht 
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allein die Form, ſondern auch den Inhalt erſchafft. Hier 
tritt ſie vorzuͤglich in der begriffsmaäßigen Beſtimmtheit 
und ſcharfen Unterſcheidung an den Tag. Bei Goethe 
beruht die Beſtimmtheit des Ausdrucks auf aͤſthetiſcher Klar⸗ 
beit, auf einer anfchaulichen Individualiſtrung; bei Schil⸗ 
Ier gründete fie fi "vornehmlich auf Die Operationen des 
Erklären, Cintheilend, Beweiſens und auf die genauefte 
fprachlicde Bezeichnung Diefer Formen. Das Eigenthüm- 
liche der Schiller'fchen Verſtandeskraft Tag vorzüglich in 
einem auögezeichneten Diftinetionsvermdgen, im Scharffinne. 
Wo es nur möglich ift, hebt er je zwei fruchtbare Be⸗ 
griffe hervor, die er in jeglicher Weile mit einander ver- 
gleicht und einander entgegenfeht, und beren Wefen er zu 
ergründen fucht, indem er alle ihre möglichen Wechſel⸗ 
beziehungen auffpürt. Es koͤnnte ein ganzes Syftem folcher 
Gegenfäge aufgezählt werben; denn Schillers Gedanken⸗ 
gang bildete fih, ohne Zweifel auch durch den Widerftreit 
der Außenwelt mit feinem Innern, weſentlich dualiſtiſch 
und antithetif$ aus, und erfi in der dritten Periode 
möchten ſich durch die Verföhnung mit dem Leben dieſe 
inneren, auch durch Die Kant'ſche Philoſophie verftärften 
Gegenſaͤtze allmälig ausgleichen. Solche Gegenfüge find 
unter anderen: Freiheit und Nothwendigkeit, Freiheit und 
Despotismus, Ideal und Wirklichkeit, Natur und Cultur, 
Vernunft (Pflicht) und Sinnlichkeit, Schönheit und Er⸗ 
habenheit, Anmuth und Würde, Form und Gehalt. 

Diefe antithetifche Art zu denken und zu empfinven 
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bat auf Schiller'8 ganzen ſchriftſtelleriſchen Charakter einen 
großen und wejentlichen Einfluß. Beichränten wir uns 
bier darauf, diefen Einfluß in feinen profaifchen Schriften 
zu verfolgen, jo muß vor Allem auffallen, daß die meiften 
feiner Aftbetifchen Abhandlungen nicht über einen- Gegens 
fand, eine Idee, fonvern über je zwei Ideen handeln. 
Alle Auffäge über das Erhabene find auf die Gegenbegriffe 
von Freiheit und Nothwendigfeit gegründet; die Abhand⸗ 
lungen über Anmuth und Würbe, und über naive und 
fentimentalifche Dichtung enthalten die Gegenfähe, über 
weiche fie ſich verbreiten, ſchon in ihren Ueberfchriften. 
Bar e8 aber nicht möglich, eine ganze Schrift unter einen 
ſolchen Gegenſatz zu ftellen, fo finden ſich wenigitens viele 
einzelne PBartieen antitbetifch behandelt. Hieraus entfliehen 
denn jene contraflirenden Charafterfchilderungen und bie 
unvergleichlih ſchöͤnen Parallelgemälvde, worin Schiller ein 
einziger Meifter ift, 3.3. die Charakteriſtik des Real⸗ und 
des Ipealmenfchen !), des philofophifchen Kopfes und des 
Brodgelehrten ?), ver griechifchen und der franzöflfchen Tra⸗ 
gödie 3), die Parallelen der DVerwilderung und der Er⸗ 
ſchlaffung 9), des rohen Wilden und des entnervten Weich« 
lings 5), u. ſ. w. Diefe dualiftifche Denkweiſe zeigt fich 


I) Schillers Werke (Octavausg.), B. 12, ©. 312 ff. 
2) Ebendaf., B. 10, ©. 416 fi. 
3) Ebendaſ., B. 11, S. 472 f. 
4) Ebendaſ., B. 12, ©, 17 f. 
5) Ebendaſ., B. 11, S. 578 f. 
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aber endlich auch in ver Gliederung der Site, indem 
Schiller von ver Figur der Antithefe, namentli in feinen 
unter Kant'ſchen Aufpicten gefchriebenen Abhandlungen, 
einen bäufigern und audgebehntern Gebrauch macht, als 
vielleicht irgend ein anderer deutfcher Schriftfieller. Man 
kaun diefe Nebefigur in allen ihren Geſtalten recht eigent⸗ 
lich bei ihm ſtudiren! 

Sp viel von dem rationellen Charakter der Schiller’ 
fen Profa. Bei diefem wiſſenſchaftlichen Gedankenaus⸗ 
druck hegnügte ſich aber unfer Schriftfteller nicht. Weil er 
nicht für eine Kafte fchrieb, fondern ſich flet3 auf allgemein 
menſchliche Standpuncte flellte, jo fuchte er feinen Dar⸗ 
fellungen durch die Einbildungskraft eine allgemein menſch⸗ 
Ude Form zu geben. Der ſtrenge Zufammenhang follte 
den Schein einer freien Bewegung gewinnen, und was 
die Hauptſache iſt, das Allgemeine mußte durdy mögliche 
Sndividualifirung anfchaulich und lebendig gemacht werben. 

Wodurch brachte er nun dieſes zweite Clement, das 
afthetifche, in feine Diction? Wodurch bewirkte er diefen 
inhaltsvollen Ausdruck des abfiract Gedachten? Es ges 
ſchieht durch den umfafſſendſten Gebrauch ver fogenannten 
thetorifchen Figuren. Goethe bevient fich weit jeltener ver 
uneigentlichen Ausbrüde, der Vergleihungen, ber mytho⸗ 
Iogifchen Anfpielungen; auf dem anfchaulichen Boden, 
worauf er flieht, wird von felbfi jever Sag zum Bilde, 
und jede Periode ift ein Gemälde Schiller hat das All« 
gemeine zum Beſondern, dad Ideale zum Realen, bas 
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Innere zum Aeußern zu machen, und hierzu bebarf: es 
ungewöhnlicher Hülfsmittel. Wie macht er 3. B. ven 
Gedanken anfchaulih, daß uns das Erhabene über Pie 
finnliche Welt hinwegführe, in welcher uns das Schöne 
durch. feine Reize immer gefangen balten möchte? „Die 
Schönheit unter ver Geftalt der Göttin Kalypſo,“ ſagt 
er, „bat den Sohn des tapfern Ulyſſes bezaubert, und 
durch die Macht ihrer Neizungen hält fie ihn lange geit 
auf ihrer Infel gefangen. Lange. glaubt er einer unfterb- 
lichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Armen 
der Wolluft Liegt; aber ein erhabener Eindrud ergreift ihn 
plößlih unter Mentor’d Geſtalt, er erinnert fich feiner 
befiern Beitimmung, wirft fi) in die Wellen und ift frei.* 
Dann wendet Schiller au, um feinem Ausdrucke finnliche 
Lebendigkeit zu geben, befonderd gern die Zerlegung eine 
Begriffs im feine untergeoroneten Theile an. Indem fidh 
die Einbildungskraft diefer befonveren Borftellungen bemäch⸗ 
tigt, malt fle eine jede zu einem eigenen Bilde aus, welche 
ch unter dem Ganzen eines Grundgedankens vereinigen. 
Solcher Ideenmalereien finden fi) befonverd viele in feinen: 
philofophifchen Werken, und ihnen entſprechen vie allge 
meinen Schilderungen in feinen: Hiftorifchen Schriften. 
Man könnte fid Leicht dieſe ganze poetifche Geftaltung 
des begriffemäßig Erfannten als etwas Erfünfteltes denken. 
Allein. durch Schiller’ 8 Denkvermögen ergoß fih urſpruͤng⸗ 
lich ſchon ein frifher Strom des reinften Lebens, und 
Bilden und Denfen war bei ihm unzertrennlih. Weil: 


| 
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fein Denken wefentlich von feinem Gefühle, feinem, An- 

fhauungdvermögen und den Gebilden feiner Phantafle aus⸗ 
ging, fo war ed ihm nicht fchwer, feine Ideen wieder in 
Ichendige poetifche Gebilde umzuſetzen und hierdurch das 
urfprüngliche Verbunbenfeyn berfelben in feinem Gemüthe 
wieder berzuftellen.. Durch eben dieſe innere Bereinigung 
feiner Einbildungskraft mit feinem Denfvermögen erhielt 
auch feine Phantafle und hierdurch das poetifche Element 
feines Styls ihren eigenthümlichen Charakter. Schillers 
son allgemeinen Vorftellungen getragene Einbildungsfraft 
Sann felten zu dem herabfleigen, was im firengften Worts 
finn individuell ift und noch feltener bei diefem lange vers 
weilen. Das Ipeenvermögen reißt fle immer fchnell wieder 
ins Große und Weite, und fo gewinnt fie an Umfang, 
was fie an Inhalt verliert. 

Wie nun Speculation und Poeſie, fo arbeitete endlich 
auch fein fittliches Lebenselement an feinem fprachlichen 
Ausdrucke. Es gibt eine doppelte Lebendigkeit der Dar 
ftellung, eine objective, weldje aus der Individualiſtrung 
entfieht, und eine fubjective („jentimentalifche”), welche 
Der Verfaſſer aus ver Innigkeit feiner Gefühle in fein 
Merk ausftrömt. . Was nun Schiller an jener erflen Leben⸗ 
digkeit zurücklaſſen mußte, das fuchte er durch die zweite 
Art ver Belebung des Ausdrucks nachzuholen. Alles Warme, 
Gluͤhende, alles Innige, Rührende, Ergreifende, Er⸗ 
fHütternde in Schiller’8 Darftelungen fließt größtentheils 
aus dieſer Duelle. Beſonders war in feiner erſten und 
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noch in ber erſten Hälfte feiner zweiten Lebensperiode fein 
jeveömaliger Stoff ganz in feinem Herzen, ja Schiller war 
diefer Stoff ſelbſt. Deßwegen laſſen feine Worte, folch einen 
unendlichen, nicht gerade aͤſthetiſchen, fondern ſittlich menſch⸗ 
lichen Eindrud zurüd. Aber auch diejenigen feiner Schrif- 
ten, in denen die objective Darftellung oder bie rationelle 
Behandlung vorberrfcht, nehmen uns durch einen hohen 
fittlihen Ernſt und eine redliche Wahrbeitsliebe für fich 
ein. Niemald behandelt er eine Arbeit als ein leichtes, 
gleichgültiges Spiel, fondern in jeden Gegenftand legt er 
da8 Gewicht feiner Perfönlichkeit, und nicht felten zum 
Nachteile einer gefälligen und anmuthigen Yorm. 

Do bei diefer fittlichen Erwärmung und Belebung 
läßt er ed nicht beenden. Nicht allein unbewußt dringen 
feine Gemüthöfräfte, dringt der affectvolle Zufland, in 
welchem er jchreibt, in feine Rede ein, fondern er legt 
ed auch abfihhtli darauf an, in dem Leſer ven feinigen 
ähnliche Gemüthsbewegungen hervorzubringen und fie zu 
edeln Gefinnungen und Handlungen zu begeijtern. Hier⸗ 
durch wird fein Styl rhetorifd. 

Das Rhetoriſche der Darftellung geht aus einem über- 
wiegend praftifchen Interefle hervor, weßwegen es fich auch 
ausfchlieglich bei praftifchen Völkern und fittlic) bewegten 
Menfchen findet. Aber nicht immer und bei allen Völkern 
wird ein flarfer praktiſcher Trieb die Rhetorik hervor⸗ 
zufen, fondern nur da, wo die Wirklichkeit mit ben 
Ideen, von denen der Schriftfteller bewegt wird, in grellem 
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Widerſpruche ſteht. In der griechifchen Literatur iſt daher, 
ſo lange die Freiheit der Griechen beftand, im Ganzen feine 
Rhetorik; und doc waren die Griechen die thatkräftigfien 
Menſchen, die es je gegeben hat. Uber zwifchen ven An⸗ 
ſichten und Wünfchen der Beften und dem wirklichen Leben 
fand noch Fein unverföhnlicher Gegenfab ftatt; beine rubten 
auf einem gemeinfchaftlichen Boden; der Einzelne Tonnte 
feinem praftifchen, feinem politifchen Interefie durch ein 
freies Cingreifen in die Lebendverhältniffe in Wort und 
That Luft machen. Ganz anders ift es dagegen, wenn 


dem fittlih und politifch bewegten Schriftfteller das Ein⸗ 


greifen in das Leben nach feinen Ideen unmöglich und 
das ganz freie Wort über alles Deffentliche unterfagt if. 
HM er in diefem Falle nicht von Hoffnungslofigkeit, wie 
Tacitus, erfüllt, fo wird feine Schreibweife ſich nothwendig 


rhetorifch geftalten. Indem er nicht unmittelbar auf ges 


radem Wege wirfen kann, fucht er niittelbar durch Um⸗ 
wege das Gefühl, die Gefinnung und die Handlungsweiſe 
feiner Xefer für feine Anftchten zu beftimmen. Hieraus 
erklärt e8 fih, warum durch Schillet's Werke eine rheto« 
riſche Ader gebt. Was dieſem großen fittlih politischen 
Charakter im Leben auszuführen, oder wovon ihm unmits 
telbar frei zu reden verweigert war, das fpracdh er, fo gut 
ed ſich thun ließ, als Gefchichtfchreiber, Philoſoph und 
Dichter aus. Was er nicht loben Eonnte, dichtete er. Daher 
iſt er in feinen früheften Werken, wie er es felbft von 
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fh ausſagt 1), am meiften rbeiorifh. In der fpätern 
Zeit überwand die wiſſenſchaftliche Cultur und fein poetifcher 
Genius fein überwiegendes praftifches Lebenselement, fo 
daß von feiner dritten Periode an dad Dratorifche aus 
feinen Schriften meift verfchwindet. Mit dem Nadjlafien 
des politiſchen Intereffes war der Nhetorif die Wurzel 
durchſchnitten. 

Es bliebe uns nun, nachdem wir über die innere 
Geſtalt ver Schiller'ſchen Proſa geſprochen, nur noch übrig, 
von der äußern oder ſprachlichen Form derſelben ein 
Wort zu ſagen. Es iſt anerkannt, daß Schiller und Goethe 
unſere Sprache eigentlich erſt zu dem gemacht haben, was 
fie jetzt iſt. Wie Schiller die deutſche Proſa der Barbarei 
trockener Gelehrſamkeit und andererſeits dem Spiel einer 
ſeichten Unterhaltung entriſſen und fie mitten in die rein⸗ 
fien menfchlichen Interefien geftellt hat, fo hat er aud 
ihren Sprachformen feinen unfterblichen Geift aufgebrüdt. 
Bon feiner Sprache gilt, was er felbft von Goligny jagt: 
„Er ſprach rein, edel, ſtark, originell” — und man Tann 
noch binzufeßen: befiimmt, Elar, bilverreih, und Durch 
alles dieß höchft anziehend. Er befriedigt zugleich Ver⸗ 
ſtand, Vernunft, Phantafte, Gefühl und Ohr. Wenn 
man ihn recht genießen will, muß man ihn Taut lefen. 
In Bezug auf Länge und Kürze der Säge hat er das 
richtige Maß getroffen und eine ſchöne Mannichfaltigkeit 


I) Briefwechſel mit Goethe, Th. 3, ©. 28. 
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beobachtet,” Dabei ift nirgends eine Spur von verrenften 
Perioden, von fehlerhafter Wort= ober Satzfügung. Ueber⸗ 
haupt iſt der Ausdruck überall feſt, ſicher und angemeſſen, 
und nicht leicht hat ein anderer Schriftſteller ſo kraftvoll, 
kühn und erhaben geſchrieben, ohne ſchwülſtig zu werden. Nur 
einfacher hätte er häufig in ſeinen philoſophiſchen Schriften 
ſeyn fönnen, in denen ein ſich nicht genugthuendes Ringen 
nad) Klarheit oft die Klarbeit jelbft trübt. Der Rhyth— 
mus feiner Sprache iſt vortrefflid. Ueberall ſehen mir 
die Bewegungen feiner Seele im Wellenfchlage der Nede. 
Ueberall ift die forgfältigfte Nüdfiht auf den Wohllaut 
genoinmen. Schiller's Styl ift ganz und gar burchgear- 
beitet, jo wie feine Gedanfen; und alle Vorzüge, die hier— 
aus hervorgehen, eine forgfältige Wahl der Wörter, eine 
abgerundete und ebenmäßige Bildung der Sätze und Perio- 
den, finden fidh bei ihm in hohem Grade. Seine Spradhe 
ift rein, und nur in einigen Formen und Bügungen hat 
fih die jegige Ausdrucksweiſe von der jeinigen entfernt, 
Nicht ganz zu billigen ift ber häufige Gebrauch auslän- 
diſcher Wörter in feinen Biftorifchen und philoſophiſchen 
Schriften. Im Wallenftein und Tell fuchte er hierdurch ver 
Dichtung ein alterthünnliches und [ocales Gepräge zu geben. 

Schiller hat ſich in der erzählenden und hiftorifchen Dar— 
ftellung,, in ber Briefform, in ver philofophifchen Abhand⸗ 
lung und in der Rebe verſucht. Aber alle dieſe Formen haben 
beinahe einen Gharafter, und es fehlt feinem gehaltreichen 
und vollendeten profaifchen Styl offenbar an Mannichfaltigkeit 
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und Estenfität. Er Fonnte beinahe nur auf eine Weiſe 
ſchreiben: feinem ernften, immer In Ideen lebenden Geifte 
ging die Biegfamkeit ab. Seine Profa gehört durchweg 
der höhern, ja hoͤchſten Gattung an. Sie hat etwas dem 
Erhabenen Analoges; oft ift fie feierlich und prächtig. 
Dad Allgemeine und Ideale des Schiller'ſchen Styls zeigt 
fidy jeiner Form nach eben dadurch, daß er Feiner befondern 
Gattung angehört. 


Indem wir und nun anjdhiden, in dem nächftfolgenven 
Theile unſern Schiller auf die freie Sonnenbahn der Poeſie 
zurüd zu ‚begleiten, fcheint e8 angemefien, zur Orientirung 
des Leſers, auf die hinter und liegende Laufbahn einen 
Blick zu werfen, und und die Brage zu beantworten: 
Wie weit hatte Schiller am Schluffe des zweiten Lebens⸗ 
abfchnittes vie Aufgabe, die ihm durch Naturanlage und 
Schickſal gefallen war, felbitthätig gelöft, und welchen 
Standpunct in feiner fortſchreitenden Geiſtesentwickelung 
nahm er damals ein? 

Es war nothwendig, bei der Darjtellung feined Ent⸗ 
widelungdganges von einigen urfprünglicdden Grundtrieben 
auszugehen, die thatfächlich in feinem Seelenleben vor⸗ 
liegen. Wir Eonnten und leicht überzeugen, daß fein gei⸗ 
fliged Leben in eine philoſophiſche Denffraft und ein 
poetiſches Talent audeinandertrat, während fein fittliches‘ 
Leben in dem doppelten Elemente des Heroismus und ber 

Soffmeiſter, Schiller's Leben, 11. 18 
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Sumanität Geftalt und Inhalt befam. Keined von dieſen 
Momenten vurfte unbenchtet bleiben, weil jeved alle an- 
deren beſtimmt und von allen anderen beflimmt wird — 
ſo daß wir 3. B. Schiller's vichterifche Bildungskraft nicht 
begreifen können, wenn wir fein intellectuelles Bermögen 
nicht mit berüdfichtigen, welches feiner Poeſte ihre Form 
gab, und wenn wir den Seelenheroismus und Die Hu⸗ 
manität feines Gemüthes unbeachtet laſſen, welche jeiner 
Dichtung den ewigen Gehalt zutrugen und die himmliſche 
Weihe ertheilten. 

In der frühften Jugend Schiller’ fahen wir zuerſt 
diefe humane Seite feiner fittlihen Natur durch Religio⸗ 
fität und kindliche Anhänglichkeit ſich Fund geben, bis bei 
erflarfendem Selbfigefühle, unter einem langen und harten 
Erziehungädrude, in der unbehaglichen Nähe eines eigen- 
mächtigen Fuͤrſten, durch die Zanberfiimmen Plutarch's 
und Rouſſeau's und die erſten fernen Anzeichen einer neuen 
Weltepoche, jenes ſtarke und folge Freiheitsgefühl in ihm 
gewedt und groß erzogen wurde, welches ſich in dem 
Higantifchen Geifle bald zu einer entſchiedenen und reinen 
republicanifchen Weltanficht verallgemeinerte.e Was aber 
feine geiftigen Talente betrifft, jo fahen wir bei einem 
firengen Unterrihte und einer großen Bingezogenheit fein 
eminented Denfvermögen ſich früher bis zu einer gewiflen 
Reife entfalten, als fidy jelbft fein poetiſcher Genius zu 
entbinden vermochte, ver nur allmälig durch fleißige 
Lestüre von Dichterwerken Form und Gehalt gewann, und 
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ſich allein in unbebeutenden Nachahmungen und Belegen» 
heitsgedichten ausſprach, bis Schiller den angeſchwollenen 
Freiheitsſtrom feines Buſens in feine Raͤuber ergießen 
mußte. So entſtand denn jene Trias von Jugenddramen, 
in denen der Dichter, in verſchiedenen, beſtimmt geſonderten 
Sphären, den Unmuth feiner Cato⸗Seele polemiſch und 
negativ ausſprach, bis ſeine republicaniſche Weltanſicht ſich 
endlich ſo weit gegliedert und bereichert hatte, daß er ſie in 
feinem Don Carlos poſitiv zu einem glänzenden Gemälde 
ausbreiten konnte. Die Stoffe, welche er in dieſer Periode 
zu Inrifchen Producten aus den Stimmungen feines Ge» 
müthes fchöpfte, tragen, weil bie Sumanität feines Herzens 
noch nicht zu einiger ſelbſtſtaͤndigen Ausbildung geviehen 
war, beinahe alle ven Stempel des Gewaltigen und He⸗ 
roifchen an fi, in deſſen Richtung einfeltig der Freiheits⸗ 
ſtolz Schiller's ganzes Leben damals geriffen hatte. Aber 
bald holte er das DVerfäumte nah. Als er durch die 
kühne That feiner Flucht und dad Weltbürgerbrama des 
Don Carlos feinem Freiheitöprincipe genug gethan hatte, 
bildeten ſich im Derlaufe der Jahre, bei ruhiger Betrach⸗ 
tung der Dinge und mweiterter Kenntniß der Welt durch 
den Umgang mit trefflichen Männern und edlen rauen 
in Mannheim, Bauerbach, Leipzig, Dresden und während 
feines erften Aufenthaltes in Weimar, die humanen Kräfte 
feiner Natur barmonifcher und vielfeitiger aus. Doch erft 
in Rudolſtadt, in der Lengefelv’fchen Bamilie, zur Zeit 
feiner innigen Befteundung mit den Griechen, bob eine 
18* 
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edle Liebe alle Schäße feines reichbegabten, tiefen Ges 
müthed an den Tag, läuterten fich feine Gefühle zu der 
idealen Reinheit und Schöne, die und in Allem anfpricht, 
was er von biefer Zeit am gefchrieben bat. Dieſe Ge⸗ 
müthöverenlung trug denn auch Dazu bei, feinen weltbür- 
gerlichen Stolz zu mäßigen und ihm in feinen Aeußerungen 
alles Anftöpige zu nehmen. So wirkte jebt dad humane 
Prineip bildend auf das der Freiheit zurück. 

Nachdem Schiller in Don Carlos jein politiiches Glau⸗ 
bensbekenntniß abgeleat, und in kleineren Gedichten und 
im Geifterfeher die Polemik feines Vernunftglaubens aud 
gegen pofitive Kirchenfagungen und Religionsdogmen ge 
richtet hatte, war fein erſtes poetiſches Gefchäft, welches 
ganz in fittlichen Intereſſen wurgelte, beendigt, und das 
jeit feinem Austritt aus der Carlsſchule zurüdgeichobene 
intellectuelle Bedürfniß war num nicht mehr zu befeitigen, 
ja daſſelbe Fam höchſt willkommen, da es bie jetzt ein- 
tretende lange Lücke der Poeſte ausfüllte. Sein auf das 
G eiftige concentrirted Erfenntnißinterefje mußte den Men- 
fhengeift im Großen in deſſen Schickſalen und Entwidelun- 
gen Eennen zu lernen, und es mußte ihn in feiner Einheit 
und MWefenheit zu erforſchen ſuchen — er mußte Geſchichte 
und Philofophie ftubiren. Er begann, methodiſch vom 
Meußern zum Innern fortjchreitend, zugleich aber deßwegen 
mit der Gefchichte, weil er fich durch Diefe Wiffenfchaft 
eine bürgerlihe Eriftenz gründen wollte. So eröffnete 
ſich denn feine zweite Lebensperiode, in welcher wir ihn 
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zuerft eine Reihe biftorifcher Schriften verfaſſen, und dann, 
befonderd in dem Triennium, dad ihm feine Wohlthäter 
in Dänemark zur Erholung und zum Selbſtſtudium ver- 
ſchafften, ſich mit entfchievener Neigung zu dem Anfange 
und Ende feined Denfend, zur Philofophie, hinwenden 
fahen. Hier fuchten wir nun den Zufammenhang feines 
PHilofophirend mit feiner ganzen Geiftedrichtung nachzu⸗ 
weifen und begreiflih zu machen, wie feine nur das 
Aeſthetiſche bearbeitende Philofophie die Lehre des Erhabe- 
nen auf das Freiheitäprincip und die des Schönen auf das 
Humanitätöpincip gründete; vorzüglich aber fuchten wir 
den innern, organifchen Zufammenhang aller feiner philo⸗ 
fophifchen Abhandlungen vor Augen zu ftellen und zu 
zeigen, wie Schiller fich felbft durch einige Aufſätze, die 
wir deßwegen Uebergangdabhandlungen nannten, ven Nüd- 
weg zur Dichtkunft bahnte, nachdem er in freieftem Gange 
die ganze Aeſthetik durchmeſſen und dieſe Aufgabe auf ſei⸗ 
nem Standpuncte vollfommen gelöf't Hatte. 

An diefer Stelle angelommen, entwidelt fih ihm nun 
naturgemäß, und unter ben gegebenen Bedingungen mit 
Nothwendigkeit, eine neue Epoche: e8 beginnt die Periode 
der gereiften Kunftpoefie, die uns im dritten Theile 
diefer Schrift noch darzuftellen übrig bleibt. 


18%% 
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Hoffmeißter, Schillers Leben. II. 1 


Erfies Capitel. 


Einfiuf der philofophifchen Selbſtlösuterung auf Schiller’ Poefle. 
Drei AUbfiufungen feiner folgenden Lyrik. Große Probuctivität 
und Thätigkeit. Die Ideenpoeſie und die dahin gehörigen 
Gedichte. 


Der Aufſatz über naive und fentimentalifche Dichtung 
war dad Boot, womit Schiller, nach feiner Fahrt auf dem 
Meere der Philofophie, endlich an dem Tangerfehnten Eis 
lande der Dichtfunft landete. Man Hat oft gefagt, daß 
feine philoſophiſche Richtung feiner Poeſte gefchavet habe, 
und Goethe felbft fpricht gegen Eckermann diefe Anficht aus. 
„Es ift betrübend,“ fagt er, „wie.ein fo außerorventlich 
begabter Menfch ſich mit philofophifchen Denkweiſen herums 
quälte, die ihm nichts helfen Eonnten.” Auch Schiller 
ſchlug in fpäterer Zeit den pofitiven Gewinn feiner Specu⸗ 
Iationen fehr gering an.*) Er betrachtete die philofophifche 
Höhe ald unbequem und unfruchtbar für ven Künftler, weil 


*) ©, unten im 4A, Cap. feinen Brief an Humboldt, veran- 
laßt durch deffen Schrift über Goethe's Hermann und Dorothea. 
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von ihr Fein Weg zu dem Gegenflande herabführe. Wir 
aber können unmöglich die Reihe feiner äfthetifchen Ab⸗ 
Handlungen nach dem zufälligen Nugen abfchägen, den ver 
Dichter für die Ausübung feiner Kunft von ihnen hoffte. 
Sie tragen in ſich einen hohen Werth; Erkenntniß und 
Wahrheit find fich felhft genug. Aber Schiller mußte audy 
den philofophifchen Entwickelungsproceß vollenden, welcher 
fih ihm aus feiner eigenthümlichen Naturanlage entfponnen 
hatte. Er mußte ſich mude philofophirt haben, che er 
wieder dichten konnte. Nängft war er mit ſich ſelbſt zer- 
fallen, und erft, nachdem er auf fittlichem und wiflenfchaft- 
lichem Wege feine Natur wieder hergeftellt hatte, Tonnte 
er wieder, und zwar zu einer reifern Dichtkunft zurüd- 
kehren. Die Philofophie hatte ihn beruhigt, ohne ihn ganz 
zu befriedigen: fo fuchte er ſich jebt durch die Dichtkunft 
zu vollenden. Wenn die Wahrheit ihrem Jünger alle ihre 
Verheißungen erfüllte, würde er fich nicht gebrängt füh— 
Ien, feine Menſchheit durch das Handeln und Die Schönpeit 
zu ergänzen. 

‚Den günftigen Einfluß dieſer Gemüthsläuterung durch 
die Wiſſenſchaft finden wir thatfächlich beftätigt, wenn wir 
die Gedichte vor der hiftorifchephilofophifchen Periode mit 
den ſpäteren vergleichen. Die früheren Gebichte, bejon- 
ders von Don Carlos an bis zu den Künftlern,, mußten 
alle durch Die Uebermacht einer unreifen Reflexion mehr 
oder weniger gefünftelt, ſpitzfindig, ſchwerfällig und dunkel 
ausfallen ; fie leiden alle an Mißgriffen des Verſtandes 
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Dagegen find die fpäteren poetiſchen Erzeugniffe natürlicher, 
einfacher, Flarer und anmuthiger. Diefen Gewinn erfannte 
Schiller ſelbſt. Vordem,“ ſchrieb er damals an Humboldt, 
„legte ich das ganze Gewicht in die Wahrheit des Einzel« 
nen, jeßt wird Alles auf die Iotalität berechnet, und ich 
werde mich bemühen, venfelben Reichtum im Einzelnen 
mit eben fo vielem Aufwande von Kunft zu verſtecken, alg 
ih fonft Fleiß angewandt, ihn zu zeigen und das Einzelne 
recht vorbringen zu laſſen.“ Er fand nun auch, daß feine 
Porfieen an Leichtigkeit gewonnen hatten, die man früher 
an ihnen vermißte. „Sp viel,” fchreibt er in Diefem Sinne 
an Goethe, „habe ih nun aus gewiffer Erfahrung, daß 
nur firenge Beftimmtbeit der Gedanken zu einer Leichtigkeit 
verhilft. Sonft glaubte ich das Gegentheil, und fürchtete 
Härte und Steifigkeit. Ih bin jegt in ber That froh, 
daß ich mir ed nicht habe verbrießen laſſen, einen fauern 
Weg einzufchlagen, ven ich oft für die poetiſirende Einbile 
dungskraft verberblich hielt.“ | 

Indeß hatten jene vieljährigen einfamen Studien nicht 
bloß einen entfcheivenden Einfluß auf die Form feiner Dich« 
tung, ſondern ſie lieferten ihm auch längere Zeit hindurch 
groͤßtentheils den Stoff. Durch ſeine Speculation hatte 
er ſich eine eigene fittlich-äfthetifche Welt auferbaut, bie 
gleichſam fein ideal geftalteter Geift ſelbſt war, in welcher 
er um fo ausfchließlicher Tebte und webte, ald feine arme 
äußere Exiſtenz feinem hohen Soeenfluge ſehr geringfügig 
erjheinen mußte. Als er nun wieder zu dichten anfing, 








woher Eonnte er die Stoffe feiner Poefle anders nehmen, 
als aus eben diefer Ideenwelt? Seine Lage, feine ideale 
Natur und feine Theorie vereinigten ſich, um wenigftend die 
erften Poefleen ver dritten Periode beinahe ganz in den 
Gedankenkreis einzufchließen, der fih durch feine geſchicht⸗ 
lichen und philofophifchen Forſchungen in ihm ausgebilvet 
hatte. Wäre Schiller ald Dichter auf feine äußeren Ver⸗ 
bhältniffe verwiefen gemwefen, wie Goethe die meiften Gedichte 
aus Äußeren Lebensanläffen fchöpfte, fo würde feine Muſe 
bald verftummt ſeyn. Zwar fehlte e8 auch dem engen und 
einförmigen Leben unferd Kranken und Einftenlers nicht 
ganz an intereffanten Vorfällen, welche poetifch hätten ge« 
ftaltet werden koönnen; wir erinnern nur an jene Todes⸗ 
feier in Hellebed. Durch wie viele Gedichte und Anſpie⸗ 
lungen hätte nicht Goethe diefe edle, dieſe einzige Huldi⸗ 
gung verherrlicht, wenn fie ihm wiberfahren wäre! Schiller 
aber ſchrieb: „Iener Vorgang war für den Abgefchiedenen 
beſtimmt; und der Lebende wird fi nie mehr er- 
Iauben, ihn zuberühren.” Gier beeinträchtigte offen» 
bar der Menfch den Dichter; aber jener gewinnt vielfältig 
wieder, was dieſer einbüßt. Wen follte diefes Schwei⸗ 
gen nicht mehr rühren und erheben, ald die herrlichſten 
Geſaͤnge? 

Nahm er aber auch wirklich einzelne Privatzuſtaͤnde in 
feine Dichtung auf, fo entblößte er dieſelben von allem In⸗ 
dividuellen und hob fie häufig dadurch noch mehr in's Alle 
gemeine, daß er fie zum Subftrat einer Idee machte. Er 
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verlangte von jedem Gedichte einen fentimentalen Gehalt, 
Fpenlität, Tiefe, Geift, Innerlichkeit, gleichfam noch über 
die ſchoͤne Form hinaus, und diefe ſuchte er vorzüglich in 
einer gewiſſen Allgemeinheit und Nothwendigkeit, welche 
dann durch Gefühl und Affeet belebt werben mußten. „Der 
Dichter“ , behauptet er, „Tann nur in fo fern unfere Em⸗ 
pfindungen beflimmen, als er fie ver Gattung in uns, 
nicht unferm fpecififch verſchiedenen Selbft, abfordert. Um 
aber ficher zu feyn, daß er fich auch wirklich an die reine 
Gattung in den Individuen wende, muß er felbft zuvor 
das Individuum in ſich ausgelöfcht und zur Gattung ges 
fteigert Haben. In einem Gedichte darf daher nichts wirk⸗ 
liche (hiſtoriſche) Natur ſeyn, denn alle Wirklichkeit iſt 
mehr oder weniger Beichränfung der allgemeinen Nas 
turwahrbeit. Jeder individuelle Menfch ift gerade um fo 
viel weniger Menſch, als er individuell ift; jede Empfin- 
dungsweiſe ift gerade um fo viel weniger nothwendig und 
rein menfchlih, als fle einem beilimmten Subjecte eigen« 
thümlich if. Nur in Wegwerfung des Zufälligen und in 
"dem reinen Ausdrucke des Nothwendigen Tiegt der große 
Styl.“ In dieſer Anficht, zu welcher ihn fein Idealiſir⸗ 
trieb führte, befeſtigte er ſich durch ſeine Theorie der ſenti⸗ 
mentaliſchen Dichtung noch mehr, und das war ohne Zweifel 
der größte Nachtheil, den die Speculation ſeiner Dichtung 
brachte, daß dieſe in Form und Inhalt auf methaphyſi⸗ 
ſchen Boden verrückt wurde. Wie wenn der Einbildungs⸗ 
kraft etwas Anderes gefallen, und auf die Empfindung 
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etwas Anderes wirken Eönnte, als das Ankhauliche, ſinn⸗ 
lich Wahrnehmbare, und dieſes nicht immer individuell 
waͤre! 

Jene ganz durch das Denken vermittelten poetiſchen 
Darſtellungen finden, wie der Schiller'ſche Bildungsgang, 
den fie vorausſetzen, in der Literaturgeſchichte beinahe nichts 
Aehnliches, fo dag Humboldt in diefer Hinficht Recht Hatte, 
zu jagen, Schilter habe wie lyriſche Dichtkunft erweitert. 
Man kann fie metaphufifche Gedichte, Reflexionslieder, 
Ipenlgefänge nennen. Bon ihnen flieg er im Verlaufe 
feiner fortfchreitennen Entwidelung zu einer gemifchten 
sder mittlern Claſſe herab, wo ſich die Idee mit dem 
Wirklichen oder Conereten in Verbindung zu fegen fuchte, 
bis er endlig bei der reinen, objectiven Dichtung 
anlangte. 

Die eigentliche Zeit ver metaphufifchen Dichtung war 
ie zweite Hälfte des Jahres 1795, welches wir daher füg« 
lich als das Jahr der Ideendichtung bezeichnen Fün« 
wen. Schiller hatte fih in den äfthetifchen Abhandlungen 
ein Magazin von Ideen angelegt, die der nun endlich ent« 
feffelte Genius um fo ebes in Poefle umfegen Eonnte, da 
fe zugleich feine lebendigſten Gefühle und fein innerſtes 
Leben felhft waren. Hieraus erklärt fich feine außerorbents 
lich große Productivitaͤt fogleich nach feiner Rückkehr zur 
Poeſte. „Ich Habe," bekennt er jelbft, „meine poetiſche 
Fruchtbarkeit in dieſem Jahre noch zum Theil ver Tangen 
Paufe zugufchveiben, die ich in poetifchen Arbeiten machte, 
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und die mich Kräfte fammeln Tief. Im nächflen Sahre 
wird es Iangfamer gehen.” Da die Gedankenwelt ärmer 
ift, als das Leben und die unmittelbare Empfindung, und 
ſich nur die wenigften metaphuftichen Stoffe poetifch be— 
handeln Lafien, fo Eonnte dieſe Duelle nicht Tange für ganze 
Gedichte ergiebig feyn. 

In dem Sommer 1795 entflanden vierzig Eleinere und 
größere Gedichte Während er fo fleißig für die Horen 
und den Almanach arbeitete, dehnte er troß feiner Kränfs 
lichkeit, der vielen Redactionsgeſchäfte und der Correſpon⸗ 
denz mit feinen Mitarbeitern feine bewundernswürdige 
Thätigfeit noch weiter aus. Keine bedeutende Erfcheinung 
in der Tagesliteratur blieb von ihm unbeachtet, in ven 
fhlaflofen Nächten Iad er Romane und andere poetiſche 
Werke, wie er denn in der Abhandlung über naive und 
fentimentalifche Dichtung feine Kenntniß der Poeten und 
ihrer Werke genugfam an den Tag legte. Er faßte nun 
auch ven Plan, Tateinifihe Dichter, befonderd den Juvenal, 
Berfius und Plautus zu leſen, um feinem Geifte die rechte 
Dispofition zum poetifchen Bilden zu geben. Hierzu wollte 
er fih, wie er fagt, mit ver ruhigen Vernunft und ſchö— 
nen Natur der Alten umringen, und im eigentlichen Sinne 
unter denfelben leben. Er bat fich von Humboldt franzöfl- 
fche oder deutfche Meberfeßungen von diefen Dichtern aus, 
da ihm fein Latein für das Verſtaͤndniß ver Sprache des 
gewöhnlichen Lebens nicht zuzureichen ſchien. „Seit einiger 
Zeit leſe ich wieder mehr in den alten Lateinern,“ ſchreibt 
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er am Ende des Decemberd 1795 an Goethe, „und ber 
Terenz ift mir zuerft in die Hände gefallen. Ich überſetze 
meiner Frau die Adelphi aus dem Stegreife, und das große 
Intereffie, das wir daran genommen, läßt mich eine gute 
Wirkung erwarten.” 9a, er faßte den ernfilichen Ent« 
flug, der ihm ſchon lange im Sinne lag, das Griechifche 
zu lernen. Ein neuer Beweis, wie Humboldt fagt, wie 
gründlich er Alles angriff, womit er fich befchäftigte. Er 
fragte’ diefen feinen Freund um Rath, und wünfchte auch 
ein Buch genannt zu wifjen, in welchem auf vie Methode 
bei diefem Studium und auf das Kigenthümliche viefer 
Sprache hingewiefen wurde. Humboldt "bevauerte nur bie 
Anfangs wenigftend verlorene Zeit, die er auf dieſe Be= 
[häftigung würde verwenden müflen. Das methopifche 
Lehrbuch Eonnte er ihm nicht angeben; ed würde ihm 
auch nit nur nichts geholfen, fondern ihn fogar von 
feinem Zwecke abgeführt haben. Alles faßte Schiller 
rationell, verftandesmäßig an. Durch den Begriff wollte 
er dad Eigenthümliche fogar einer Sprache kennen Iernen. 
Der Plan blieb übrigend unausgeführt, tauchte aber fpäter 
wieder biöweilen in Schiller auf. Im Jahre 1800 hatte 
er große Luft, fih in Nebenflunden mit dem Griechifchen 
zu befchäftigen, um nur jo weit zu fommen, daß er in 
die griechifchen Metra fih eine Einficht erwerben koͤnne, 
- und wollte hierzu ein griechifches Lerifon und eine brauch⸗ 
bare Grammatif genannt wiflen. Goethe fehickte ihm die 
verlangten Bücher, mit dem Bemerken, daß er ſich wenig 
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daran erbauen werde; das Stoffartige jeder Sprache, fo 
wie Die Berftandeöformen fländen fo weit von der Produc« 
tion ab, daß man gleich, fobald man nur hineinblide, einen 
fo großen Umweg vor fi fehe, daß man gern zufrieden 
fey, wenn man fich wieber herausfinden Fönne. Es müjle 
Jemand, wie Humboldt, den Weg gemacht haben, um 
dem Dichter etwa das zum Gebrauche Nöthige zu über- 
liefern. Der Erfolg zeigte, daß Goethe richtig geurtheilt 
hatte. 

Man hat e8 Schiller'n oft vorgeworfen, daß er bes 
Griechifhen unfundig war; aber auch Goethe wußte nicht 
viel mehr und felbft Server verftand wenig Griechiſch. Und 
fiher ift es, daß die Meiften, die des Griechifchen kundig 
find, den Geift ver Hellenen nicht fo erfaßt haben, ale. 
Schiller; ja Humboldt meint fogar, er würde vielleicht 
weniger fein und richtig über die Griechen gevacht haben, 
wenn er felbft griechifch ‘zu leſen gewohnt geweſen märe. 
Auf jeden Fall iſt es bewundernswürdig, wie er aus Homer 
den naiven Geift fo rein und wahr heraudgriff, den die 
Voſſiſche Ueberfegung doch fehr zu verhülfen ſcheint. 

Das Leben unferd meift Franken, einſiedleriſchen Freun⸗ 
des ift feine Thätigkeit. Indem wir diefe näher charaftes 
rifiren, ſchildern wir jenes. 

Als er wieder poetifch thätig zu feyn anfing, fland er 
noch ganz auf philofophiichdem Boden. Wie mußte er hier 
verfahren, um aus feinen Ideen und Begriffen poetifche 
©eftalten Hervorzurufen * Welche Wege boten ſich ihm an, 
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um das allgemein Gedachte möglich zu individualiſtren? 
Denn alle Poefte lebt im Indivituellen, und wenn Schiller 
diefen Grundfaß auch theoretifch verfannte, jo mußte fein 
befierer Genius ihn doch mehr oder weniger praftifch bes 
folgen. 

Bor Allem ſuchte Schiller dad Ideale durch das Reale 
Dadurch zu beleben, daß er jened entweder dieſem entgegen 
feßte, oder das Ideale durch die Merfmale, weldhe es mit 
dem Realen gemein bat, ſchilderte. Die Veranfchaulichung 
geihah durch den Contraft oder durch die Aehnlichkeit. 
In beiden Zällen ward dad Ideale ald dem Realen coor= 
dinirt gedacht, und auf niefer Nebenorpnung ruht Die erfte 
Gattung der Ideenpoeſie. 

Die Anzahl ver Gebichte, welde ganz auf dem 
Gegenfate auferbaut find, ift nicht groß, fo tief DaB Anti⸗ 
thetifche auch in der Denk⸗ und Gefühlöweife Schiller’ä 
gegründet ift, und fo häufig er auch dieſe Figur in Fleines 
ven Kreifen gebraucht. Wer uns nämlid vom Idealen 
nur fagt, was ed nicht ift, der gibt daſſelbe doch dem 
Verſtande mehr zu errathen, als er es vor dad Auge ber 
Phantafte flellt. Will er daher feine Iveen und näher 
rüden, fo muß er ihnen dad Entfprechende aus der wirk⸗ 
lichen Welt zuftrömen Iaflen; jo muß er alſo Bilder, 
Gleichniſſe, Mythen und andere Figuren der Achnlichkeit 
herbeiziehen. Das Gerippe der Antithefe wird auf dieſe 
Weife von mannichfachem Laubwerk und Blüthenſchmuck 
umranft, deſſen Stüße zu ſeyn es gleichwohl nicht aufhört, 
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Ganz auf der Figur der Antithefe ruht das im Ans 
fange Augufts 1795 entflandene Gedicht: Ideal und 
Leben, oder, wie es urfprünglich überſchrieben war, das 
Reich der Schatten Es ift die Blumenkrone ver 
Briefe über die Afthetifche Erziehung des Menfchen. Die 
äfthetifche Welt des Scheind und des Spiels, der reinen 
Sormen, wie fie beſonders gegen das Ende dieſer Briefe 
entwickelt wird, erfcheint hier fichtbar vor unferen Augen, 
fo weit file es werben kann. „Der Menfh ift nur ba 
ganz Menfh, wo er ſpielt,“ nur in dem Reiche der 
Schönheit, welche allein Die verfihiedenartigen Anfprüche 
unferer menjchlichen Natur barmonifch vereinigt, Fünnen 
wir zu vollfommener Glüdfeligfeit gelangen, — das if 
der Grundgedanfe ded wunderbaren, einzigen Gedichtes, 
das fi) in einer ganzen Reihe von Gegenfägen fortbewegt, 
und worin jede Zeile, jeded Beiwort einen metaphuftfchen 
Hintergrund Hat. Diefelbe äfthetifche Weltanfchauung, 
welche der Dichter in den Göttern Griechenlands feiner 
ſehnſuchtsvollen Seele in den Mythen der Alten vorführt, 
erfchafft fich Hier ſelbſtſtändig aus eigenen Mitteln. Ein 
neuer Vernunftmythus tritt an die Stelle der untergegans 
genen Volksmythen. 

Schiller fühlte e8 einige Monate nach der Abfaſſung 
ſelbſt, daß dieſem Gedichte die Anſchaulichkeit fehlt. Daher 
wollte er, an den Schluß deſſelben anknüpfend, eine Idylle 
in ſeinem Sinne des Wortes nachfolgen laſſen, deren In⸗ 
halt die Vermaͤhlung des Herakles mit ver Hebe wäre. 





14 


Es follte ein Gegenftüd zu feiner „Elegie* ‚(dem Spazier- 
gange) feyn, nicht belehrend, ſondern darſtellend und auf 
einen all bezogen, für melchen das Ideal und dad Leben 
gleihfam nur Regeln enthalte Kurz, er dachte das 
Reich der Schönheit objectiv zu invividualifiren. „Ale 
feine poetifchen Kräfte,” ſchreibt er, „fpannten ſich 
noch zu diefer Energie an." „Denken Sie fi} den Ge 
nuß," ruft er aus, „in einer poetifchen Darftellung all 
Mirkliche ausgeldicht, Tauter Licht, lauter Freiheit, lauter 
Vermögen — Teinen, Schatten, feine Schranken, nit 
von allem dem mehr zu fehen. Mir fehmwindelt orventlid, 
wenn ich an diefe Aufgabe, wenn ich an die Möglichkeit 
ihrer Auflöfung denke. Eine Scene im Olymp darzu⸗ 
ftellen, welcher höchfte aller Genüſſe! Ich verzmeifle nicht 
ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz frei von 
allem Unrathe der Wirklichkeit, „ganz rein gemafchen if; 
ich nehme dann meine ganze Kraft und ben ganzen äfthe 
tifchen Theil meiner Natur noch auf einmal zujammen, 
wenn er auch bei Diefer Gelegenheit rein follte aufgebraudt 
werben.” Schiller fiheint bei aller feiner Begeifterung an 
diefem unausführbaren Plane doch felbft gezweifelt zu 
haben. Aus allgemeinen Ideen Täßt ſich noch weniger ein 
Gedicht fchaffen, als aus bloßen Begriffen eine Philofophie 
entwicdeln. Jene Meinung fonnte vorübergehend auch nur 
unferm Schiller in den Sinn kommen; fie bezeichnet aber 
mehr, als alled Andere, feinen damaligen Standpunkt. 
Die contraftirende Behandlung tritt ferner auf bad 
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Beftimmtefle, fogar im Wechfel des Rhythmus, in dem ber 
zweiten Hälfte ded Auguſts angehörigen Gedichte Würde 
der Frauen hervor, wozu dad eben erörterte gleichfam 
ald Vorbild gedient zu haben fcheint. Denn viefelben 
Gegenfäße Zehren, nur in den engeren Sphären des weib⸗ 
lien und männlichen Lebens, hier wieder. Da Schiller 
die vollendete Menjchheit, aus welcher ihm die Idee der 
Schönheit emporwuchs, in der weiblichen Natur fand, fo 
Ionnte er das Frauenleben felbft unter ven Grundgedanken 
des vorigen Gedichte bringen, und bemfelben das Leben 
des Mannes, ald des Nepräfentanten ver Wirklichkeit, 
entgegenftellen. Cinen andern großen Contraft, der auch 
ſchon durch das ebengenannte Gedicht durchgeht, ven zwiſchen 
Natur und Eultur, flellt der in der erflen Hälfte des 
Auguſts entftandene Genius dar. Diefer herrliche Ges 
fang erhebt die urfprünglichen, tief verborgenen, wahrhafti« 
gen und harmoniſch wirfenden Triebe, Gefühle und Kräfte 
des Herzens, den Inſtinct des GSittlichen, im Gegenſatze 
zu der nachfolgenden wiederholenden Wiſſenſchaft und be= 
griffömäßigen Selbfibefinnung, welche für den Verluft jener 
nur einen ſchlechten Erfag bildet. Weiter gehören in bie 
Reihe der auf dem Contraft ruhenden Gebichte noch die 
Elegieen: pie Geſchlechter und die Sänger der Bor 
welt, von denen die lebtere im November 1795, die 
erfliere 1796 entftanden iſt. Jenes Gebicht flellt in einer 
allgemein gehaltenen Schilderung die von Natur aus feind- 
lihen Charaktere des Jünglings und der Jungfrau gegenüber. 
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Aber die Natur weiß ihr Werk zu befchügen, und 
mit rührenber, füßer Anmuth wird e8 vor die Augen ge= 
malt und in dad Herz gefungen, wie fie durch die „gött— 
Tiche Liebe“ aus dem wildeſten Streite der Sarmonie 
goldenen Frieden hervorruft. Die andere Elegie gehört 
den warmen, lebendvollen Grzeugniffen an, weldje der 
Gegenſatz der antiken und modernen Kunft emportrieb und 
die daher im Gebiete der Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung Tiegen. Der neuere Sänger 
wünfcht unferer Zeit klagend die äfthetifche Weltanfhauung 
zurüf, die ein Eigenthum der alten Griechen war, und 
fehnt fich nach dem mitdichtenden Jahrhunderte des Homer 
und dem mitfühlenvden des Perikles. 

Die zweite Art der Veranſchaulichung befteht darin, 
daß der Dichter feine Iveen durch das denſelben Aehn- 
liche, welches ihm die reale Welt varbietet, over welches 
er zu biefem Zwecke ſelbſt bildet, individuell zu machen 
ſucht. Als ſolche äfthetifche Hülfsmittel der Geftaltung 
ganzer Gedichte gebraucht Schiller vorzüglich Gleichnifſe, 


die Mythologie, die Gefchichte und eine fombolifche Natur⸗ 


und Weltbetrachtung, oder er läßt feine Darftelung auch 
ganz ſymboliſch werben. 

Goethe "vergleicht gern einen geiftigen Zuſtand, ein 
innere Erlebniß mit Grfcheinungen der materiellen 
Welt; Schiller fucht häufiger ein finnliches Subftrat für 
eine Idee, und da das Ueberirbifche unerſchöpflich ift und 
nichts Entjprechendes in ver Körperwelt findet, fo laͤßt er 
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öfter8 mehrere Bilder und Gleichniſſe auf einander folgen, 
ja er flellt bisweilen eine Idee durch ein ganzes Gedicht 
in einer Reihe von Gleichnifien dar. Hier tritt nun nicht 
felten der Tal ein, daß und feine glühende Phantafle 
raſch und jaͤhlings von eimem Bilde zu einem zweiten 
und dritten, ganz ungleichartigen hinüberreißt, fo daß wir 
in einer gewaltfamen Aufregung erhalten, und vie Ein 
heit ver Anfchauung und ein ruhiger, gleichmäßiger Ein- 
druck geflört werden. In der Macht des Gefanges, 
aus dem Juli des Jahres 1795, find alle Ideen durch 
Bilder verfinnlicht. Der geheimnißdolle Urfprung ber 
Poeſie, ihre Gewalt über dad Menfchenherz, ihre Macht, 
und in die ideale Welt zu erheben, ihr Verdienſt, und 
vom Falten conventionellen Leben zur Natur zurüdzuführen, 
alle diefe Gedanken find an eben fo viele Gleicäniffe ge⸗ 
knuͤpfft. Wird in einem folchen burdhgeführten Bilde vie 
See ganz verfchwiegen, fo entfteht bekanntlich Die Allegorie. 
Bir beſttzen aber von Schiller nur Eine eigentliche Alle 
gorie, aus etwas fpäterer Zeit (1796): Das Madchen 
aus der Fremde, die und in einer leichtern Form, als 
das obige Gedicht, die Wirkfamkeit der Poefle veranſchau⸗ 
liht, Beide Gedichte haben indeß dieſes gemein, daß Schiller 
in ihnen die Poefle, ganz feinem Charakter gemäß, als 
etwas Erhabenes zeichnet. 

Kein Dichter vielleicht bebient ſich zur Darftellung ſei⸗ 
ner Ideen fo häufig der Mythologie und Gefchichte, als 
Schiller. Ihm gab nicht die reale Welt und die Erfahrung, 

Hoffmeifter, Schiller Leben. II. 2 
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fondern fein einfames Gefühl und Denken feine Gedichte 
inden Mund, und fo war er leicht veranlaßt, fie an feine 
Lectüre, Stubien und Bücher anzufnüpfen: Wen fallen 
hierbei nicht aus früherer Zeit Die Götter Griechenlands, 
und aus fpäterer dad Kleufifche Feſt ein, welche von My⸗— 
thologie ſtrotzen? Eben fo enthüllen fih uns in der Elegie 
das Glück (1798) beinahe alle Gedanken durch die 
Sprache der Mythologie und Gefchichte. Die Grundidee 
ift: „Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab.“ 
Die Form ift für den Inhalt wenigftend neu; denn das 
Stuͤck ift eigentlih ein Hymnus im elegifchen Versmaße. 
Auf ähnliche Weife wird in der Nänie (1799) ver 
Schlußgedanke: „Auch ein Klaglien zu feyn im Munde der 
Geliebten ift herrlich u. f. w.” durch griechifche Mythen 
verfinnliht. Die Epigramme Odyſſeus und Colum— 
5u8 (1795) bringen und, das erflere durch eine mythi- 
ſche Erzählung, das andere durch ein geſchichtliches Kreig- 
niß, hohe Wahrheiten in Erinnerung. Dieſes fpricht das 
erhabene Zutrauen zu des eigenen Geiſtes Wahrheit auf 
eine herrliche Weife aus; das erftere lehrt und: das Glück, 
dem wir Jahre lang nachjagten, tft oft da, wenn wir es 
am wenigften glauben, ja wenn und fogar das Organ 
fehlt, e8 zu erkennen. Ebenfalls in ven Kreis dieſer Ge⸗ 
dichte gehört Archimedes und der Schüler (Nor. 
1795), worin uns eine lautere Liebe zur Wiffenfchaft em⸗ 
pfohlen wird. 

Die ſymboliſche Anfiht der Dinge endlich ift für 
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unfern Sänger eins ber mädhtigften Afthetifchen Hüͤlfomittel 
Alles, die allgemeine Beichaffenheit ver Dinge, die Natur, 
die Gefhichte und Mythologie, die alltäglichen Freuden, 
Genüffe und Wünfche des Menfchen faßt er ald Sinnbilber 
feiner Ideen auf, — eine Weltbetradhtung, zu vwoelcher er 
eben fo fehr durch feine Natur hinneigte, als er in ihr durch 
vie Kant’fche Philoſophie, welche die ganze Erſcheinungs⸗ 
welt fi um ven Menſchen bewegen läßt, beftärft wurde. 
„Rie babe ich e8 noch fo fehr empfunden“, fehreibt er 
ſchon 1789, „wie frei unfere Seele mit der ganzen 
Schöpfung fihaltet — wie menig fie doch für ſich ſelbſt 
zu geben im Stande. ift, und Alles, Alles von der Seele 
empfängt. Nur durch das, was wir ihr leihen, reizt und 
entzüct und die Natur; die Anmuth, in die fie ſich Tleivet, 
ift nur der Wiederfchein der innern Anmuth in der Seele 
ihres Befchauers, und großmüthig Eüffen wir den Spiegel, 
Der und mit unjerm eigenen Bilde überraſcht.“ Eine 
ſolche Auffaffung der Divge gab manihen Schiller’fchen 
Gedichten ihre ganze Geftalt. Bor allen gehören hierher 
ver Tanz, aus dem Jahre 1795, und aus dem folgenden 
Jahre die Klage ver Ceres. In jener Elegie ftellt der 
Dichter, ganz fo, wie ed Platon in feinem Timäos thut, 
die ewige Ordnung des Weltall ald ein Ziel har, 
welches wir ſelbſt in unjeren Thaten und Gefinnungen 
zu wiederholen haben, und zeichnet dieſe Harmonie der 
Welt in dem Bilde der rhythmifchen Bewegungen des 
Tanzes. In der Klage der Gered werben der bekannte 
| 2* 








—— — —— = a Zr — | —— 


ed 


Mythus von ver ihrer Tochter beraubten Göttin und bie 
Bilanzen ſymboliſch aufgefaßt, und, zu einer wundervollen 
poetifchen Bigur in einander verfhlungen, zu Trägern ber 
Sehnfucht des Menfchen nah dem Emwigen und feiner 
Berbindung mit der Geiflerwelt gemacht. Die Klagen 
und das Suchen der Mutter nach der in der Unterwelt 
verfchloffenen Perſephone deuten und das ungeftillte Ver⸗ 
Fangen unferer Seele nach der in Dunkel gehüllten ewigen 
Wahrheit an. Uber ver Menfch ift nicht ganz von dem 
ewig Wahren abgefihnitten. Die buntbemalten Pflanzen, 
Sinnbilver des Schönen, die, im heitern Reiche der Farben 
glänzend, ihr Leben aus dem bunfeln Schooße ver Erve 
ziehen, die der trauernden Mutter aus dem Schattenreiche 
Kunde von der verlorenen Tochter bringen, fie follen 
und ein Shmbol der auch ind irdiſche Leben reifennen 
ewigen Wahrheit feyn. Sp vereinigt fih der Sinn des 
Ganzen in dem Gedanken: die Wahrheit, nad) welcher ver 
Menſch vergebens ftrebt, erfcheint ihm als Schönheit. — 
In den Sprüden des Confucius (1795 und 1799) 
dat Schiller die dreifache Form der Zeit und die dreifache 
Ausvehnung des Raums zur Folie fittlicher Nathfchläge 
gemacht. Wenn uns hier eine reiche und weite Welt⸗ 
kenntniß, die mit ernfter Ausdauer verbunden ift, empfohlen 
wird, fo verwirft dagegen „Breite und Tiefe” (1797) eine 
den Menſchen verflachenve Zerfplitterung in das Weltmefen ; 
und „Licht und Wärme“ (1797) verlangt, daß ſich der 
Tebenderfahrung die Gemüthöinnigkeit, dem Realen das 
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Ideale beigefelle. Selb Erfcheinungen unjerd Seelenlebens 
find unſerm Dichter Symbole des Idealen. So ift ihm 
die Hoffnung (1797) in dem Gedichte gleiches Namens 
ein Zeichen, daß wir zu etwas Beflerem geboren find. 
Drei Formen der Hoffnung, welche zwar „leer”, aber dene 
noch „bebeutungsfihwer " find, weil ihnen bie eben bes 
zeichnete ideale Bedeutung, oft verbedt, zu Grunde Tiegt, 
werben und in den „Worten ded Wahns“ (1799) gen 
ſchildert. Wie er Hier die auf Aeußere und Irdiſche 
gerichtete Hoffnung ald einen Wahn varftellt, fo fucht er 
in dem vorber genannten Gedichte die dieſem Irrthume zu 
Grunde liegende Wahrheit auf. Und fogar au das All⸗ 
tägliche und Gemeine weiß Schiller’ Dichtung das Höhere 
zu Tnüpfen. In der Berfertigung ned Punſches findet 
er beveutungsreiche Beziehungen auf das menfchliche Leben 
und bie Welt; umb in einem zweiten Fräftigen Punſch⸗ 
fiede, im Norden zu fingen (wie das erfle 1803 
entflanden) werben bie Kunſterzeugniſſe mit den Naturs 
producten, ber Norden mit dem Süden in Contraſt geftellt, 
und das Ganze zu ber Lehre zufammengefaßt: 
Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 
Sey uns dieſer Feuerfaft, 
Mas der Menih fi Faun erreichen 
Mit dem Willen und der Kraft, 
So verwandelt fih unter Schiller's geweihten Haͤnden 
Alles in das Geiſtige und Ideale. 
Die biäher genaunten Dichtungsweiſen gründen ſich 
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Barauf, daß die ideale und reale Welt als nebengesronet 
gedacht und fo mit einander verglichen ober unterſchieden 
werben. Man kann das Ideale aber auch als ein Allge- 
meines und das Neale als ein Beſonderes auffafien, fo 
daß fle im Verhältnifie der Ueber und Unterorbnung ſtehen. 
Hierauf beruht die zweite Art der Schiller’fchen meta= 
phyſiſchen Poefte, welche fich demnach auf die Suborbi- 
nation ber Borftellungen gründet. Don biefem 
Hülfsmittel, feine Ideen durch ihre untergeorbneten Theile 
zu vergegenwärtigen, macht Schiller überhaupt einen ſehr 
häufigen Gebrauch, wie z. B. in dem Gedichte Poefie 
des Lebens (1795) der Gedanke, daß ein einfeitiges 
Streben, die nadte Wahrheit zu ſchauen, dem Leben feinen 
Reiz benehme, ganz durch die Figur der Diftribution 
ausgeführt iſt. Es beruhen aber auch ganze Dichtungsarten, 
auf diefer Subordination der Vorftellungen. Gier findet 
nämlich wieder der Unterſchied flatt, Daß entweder das 
Allgemeine durch fein Beſonderes vargeftellt wird, oder 
auch wohl umgekehrt das Beſondere durch ein Zuſammen⸗ 
fafien feiner allgemeinen Merkmale. Wird eine allgemeine 
Idee durch einen erdichteten Fall verfinnlicht, fo entfteht 
die Ya bel over die Parabel, je nachdem jener Fall.ganz 
beflimmt oder individuell, oder unbeflimmt if. Soll da⸗ 
gegen ein Befonderes durch fein Allgemeines vargeftellt 
werben, fo. ift es nöthig, eine gewiſſe Menge feiner Merk- 
male, welche eben fein Allgemeines ausmachen, zu eine 
Bilde des Gegenſtandes zu . vereinigen. Denn. nur eine 
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Anzahl von Merkmalen wird im Stande ſeyn, uns eine 
Idee oder einen Gegenftand einigermaßen vorzuführen oder 
wenigftens unbeſtimmt anzubeuten. Wird eine Borftellung 
durch ihre Merkmale gejchilvert, ohne daß man die Vor 
fiellung ſelbſt nennt, fo entfleht die Räthſeldich tung. 

Unter den Babeln und Parabeln wäre zuerft das 
verfihleierte Bild zu Sais (1795) zu nennen, wo⸗ 
durch und die Schranken veranfchaulicht werden jollen, Die 
unferer Wißbegierde dur das Sittengebot gefekt find. 
Ferner gehören in diefen Kreiß die Theslung der Erde 
(1795) und Begafus im Joche (1795), die beide das 
Mißverhaͤltniß verfinnbilnlichen, in welchem der Dichter zur 
Wirklichkeit ſteht. Jenes Gedicht verfinnlicht mit objectiver 
Wahrheit den Gedanken: daß der Poet an irdifchen Gütern 
zu kurz gekommen jey, dagegen aber durch hohe geiftige 
Genüfje entfihäbigt werde. Pegafus im Joche laͤßt fich, 
wie Streicher T) richtig bemerkt, recht gut auf ven Verfaſſer 
felbft deuten. Hier wird der poetiiche Genius gezwungen, 
ein gemeined Gefchäft des Lebens zu verrichten, wie 
Schiller jelbft in feiner Jugend die Arzneifunft ausüben 
follte. Weil e8 damit nicht gehen will, verfucht man es 
auf andere Weife und gibt dem Unbändigen eine profaifche 
Natur zum hemmendem Gefellen bei: Schiller wird Pro» 
feflor in Iena. Aber auch jebt Hält ſich der Hippogryph 
nit in dem abgemeflenen Schritte und im alten Gleije 
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und verurfacht bald Verwirrung. Es bleibt alfo nichts 
übrig, ald den Stbrriſchen durch magere Koft und Arbeit 
zu zwingen, wodurch er bald zum Schatten abzehrt — 
wie ja auch Schiller ven Drud ver Armuth und den Zwang 
der Arbeit Hart genug empfunden Hatte Endlich aber 
kommt „ein luſtiger Gefell die Straße hergezogen“, welcher 
das edle Thier auch in feiner Erniedrigung erkennt, wie 
etwa Goethe's Auge den Werth unfers Dichter richtig 
zu würdigen wußte, und unter des „Meifterd fich'rer Hand“ 
erhebt ſich der niedergenrüdte Genius Leicht, ſchnell und 
Zöniglich zu feiner Ideenwelt empor — ein Glüd, veflen 
fh Schiller jeht erfreuen durfte! 

Die Raͤthſeldichtung übte Schiller erft im Jahre 1802 
in Gemeinfchaft mit Goethe, aber man fleht Teicht, daß 
viefelbe ein integrirender Theil der Ideenpoeſte if. Einige 
ſchon jet entflannene Epigramme gehören diefer Art an, 
3. B. die Diflihen: Die Führer ded Lebens, welde 
aber erſt durch die veränderte Ueberfchrift zum Raͤthſel 
geworden find. In den Horen hieß die Ueberfchrift „Schön 
und Erhaben“, womit die Löfung des Raͤthſels gegeben 
iR. Bon den fpäteren Räthfeln, auf die wir unten zurüde 
Tommen werden, geben einige ven Gegenfland geranezu 
durch eine poetifche Darftellung von. vefien Merkmalen zu 
errathen; andere dagegen ſchildern den Gegenfland auf 
eine allegoriſche Weiſe. Diefe Iebteren mochte Schiller 
Barabeln nennen; wenigſtens weiß ich mir Die Ueberſchrift 
„Parabeln und Raͤthel“ nicht anders zu erklären. 
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Huf vie bisher nachgewiefenen poetifchen Sülfsmittel 
gründet ſich Schiller's meiſterhafte Kunft, das Todte zu 
beleben, das Abſtracte zu verfinnlichen Nie Hat ein 
Dichter fo entlegene Ideen zu behandeln gefucht, und kei⸗ 
ner war no im Stande, das Gedankenreich fo ſehr der 
Anfchauung anzunähern. Nirgends bat Schiller fein Dich⸗ 
tertalent glängenver beurlundet, als gerade auf dieſem 
wenig ergiebigen Boden. Vielleicht koͤnnte man die ganze 
Aufgabe einer metaphyſiſchen Dichtung für verfehlt halten, 
obgleich fie in feinem Entwidelungsgange nothwendig war 
— aber wer hat eine verfehlte Aufgabe je fo vortrefflich 
gelöft ? 

Wo Schiller die nachgewiefenen Mittel der Verſinn⸗ 
lichung nicht anwendet, da nimmt feine Ideenpoeſie einen 
mehr verſtandesmäßigen Charakter an. Daher ftellen wir 
der biöher behandelten poetifchen Yorm noch eine andere 
Gattung, in welcher dad Didaktiſche überwiegend if, 
zur Seite. Iene ganze Art ift eine Strecke, welche er ver 
Inrifchen Poeſie größtentheild erft beifügte, mit dieſer bes 
tritt er ein laͤngſt bebautes Feld. 

In diefen Kreis gehören außer den fihon gelegentlich 
erwähnten Genichten Licht und Wärme, und Breite 
und Tiefe noch die ganz didaktiſchen Zwillingsgedichte 
die Worte des Glaubens und die Worte des 
Wahns. Die Refultate einer tiefjinnigen Philoſophie 
werben hier dem Kinverfinne faßlich gemacht. Die gleich“ 
falts fchon befprochenen Worte des Wahns find abwehrend, 
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serneinend und führen nur ganz zuletzt zum pofitiven 
Schalte des andern Gevichtes hinüber. Eigenes Nachdenken 
und der Königsberger Philofoph hatten unfern Dichter be= 
lehrt, daß das Begriffsvermoͤgen durchaus nicht fähig fey, 
ſich der abfoluten Wahrheit zu bemächtigen. Diefe if 
daher nicht ein Gegenftand unferd Willens, fondern unfers 
Glaubens, und die Grundideen diefed Glaubens: Frei⸗ 
heit, Tugend und Gottheit find der Gegenfland des herr⸗ 
lichen Gedichte. 

Die Lehrgenichte „Breite und Tiefe * und „Licht und 
Wärme” Haben es mit Gegenfähen zu thun. Schiller 
war aber ein folcher Freund von Entgegenfegungen, daß 
er, wo ed nicht anging einen Gegenfa in Ein Gedicht 
zu bringen, gern je zwei Gedichte ald Gegenbilver mit 
einander verband. Oft nach Jahren ließ er ein Stüd dem 
andern nachfolgen, damit es nicht ohne Gefellichaft bliebe. 
Er handelte bier auf Antrieb einer tief in feiner Natur 
degründeten Eigenthümlichkeit. 1) Sp ſchickte er den Worten 
des Glaubens die Worte des Wahns nach, fügte dem erflen 
Spruche des Confucius noch einen zweiten bei, unb gab 
dem Gedichte Die Antike an den nordifhen Wan⸗ 
derer (1795) nah fünf Jahren Die Antiken in 
Paris zum Seitengebichte. Diefe beiden Stüde gehören 
ebenfall8 der didaktiſchen Art an. Das eritere drückt den 
Gegenſatz unferer Weltbetrachtung gegen die alte Kunft 
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aus; von den antiken Kunftfchägen in Italien trennt ung 
nit allein der Raum, ſondern mehr noch die Cultur 
unſers Iahrhundertd. Die Antiken in Bari flellen den 
fcheinbaren aͤußern Beſitz des Schönen in Contraft zum 
wahren inneren und fprechen im Befonvdern Schiller’& 
Entrüflung über die Wegfchleppung ver Kunftfchäge aus 
Stalien nach Paris aus, 

In unferm Dichter war, als er von den Jahrelang 
betriebenen wifjenfchaftlichen Befchäftigungen zuerft wieder 
zur Poeſie zurüdtrat, die Neflerion noch vorherrfchenn, 
und fein poetifcher Genius rang damals mit dem philo⸗ 
fophifhen, um fih von der Begriffswelt zu befreien, 
Diefed Bemühen ift auf eine höchft merkwürdige Weife in 
einer Reihe didaktifcher und fatyrifcher Gedichte ausgedrückt, 
welche großentheild fchon einen epigrammatifchen Charakter 
haben, und fo den Uebergang vom Jahre ver Ideendichtung 
4795 zum Epiprammens ober XZenienjahre 1796 madhen, 
Ungeachtet feine Theorie, wie wir wiflen, fein fpeculatives 
Dermögen in den gehörigen Schranken hielt, fo beherrſchte 
dieſes doch praftifch, weil er es fo lange geübt hatte, da⸗ 
mals noch alle übrigen Ihätigkeiten feines Geiſtes, und 
ed bedurfte eined Rieſenkampfes, um feine bildende Kraft 
von dieſen Feſſeln frei zu machen. Daher wehrt er fi 
in vielen Lehrgebichten mit allen ihm zu Gebote ftehenven 
Waffen gegen biefen Feind, von dem er ſich umſtrickt fühlt, 
und erhebt ver Cultur gegenüber (deren Gipfel allervings 
die Speculation ift) die Natur, das Leben, die Empfindung. 
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Schon mehrere der bisher befprochenen Gedichte, 3. DB. ber 
Genius, gingen aus dieſer Gemüthslage und dieſem Ber 
fireben hervor. Auf ähnliche Weife, wie in dem eben ges 
nannten Gedichte, gibt er Einem fungen Freunde, 
der fih der Weltweishett winmete (1795), zu 
bedenken, daß der von feinen Gefühlen geleitete Menſch 
ficherer gehe, als wer ſich philofopbifchem ‚Nachdenken an⸗ 
gertraue, und Daß ver MWebertritt aus dem Frieden des 
Anſchauens der Dinge in die Speculation den Menfchen 
in eine Bewegung binreiße, deren Ende nicht abzuſehen 
ſey. Im philofophifchen Egoiſten (1795) win 
gegen die unempfindliche Selbfigenügfamfeit eines aus 
sigoriftifchen Grundfäßen fich felbft verhärtenden Philoſo⸗ 
phen, der uneigennüßige, Menfchen vereinende Trieb der 
Liebe in Schuß genommen. Menſchliches Wiſſen 
(1795) flellt das Unvermögen unſers Geiſtes dar, bie 
äußere Natur in ihrer Größe und Herrlichkeit objectiv zu 
begreifen. Bon dem Metaphyſiker (1795) vermuthes 
ten wir ſchon früher, !) Daß er gegen Fichte's „fruchtlofe 
Spibfindigfeiten”, wie Kant fein Lehrgebäude nannte, ge= 
sichtet fey. Meber Die Satyre die Weltweifen (1795) 
aͤußert ſich Schiller felbft gegen Goethe: „Bei viefem 
Stüde Habe ich mich über den Satz des Widerſpruchs 
luſtig gemacht; die Philofophie erfcheint immer ITächerlich, 
wenn fie aud eigenem Mittel, ohne ihre Abhängigkeit von 


1) S. Tu 2, S. 23%. 











29 


der Erfahrung zu geflehen, das Wiſſen erweitern, und ber 
Belt Geſetze geben will.” Es iſt ein mit dem beſten 
Humor geſchriebenes, prachtvolles Stück. In allen dieſen 
Gedichten nun zieht die Speculation überall den Kürzern. 
Das Wiffenfhaftliche wird zurückgeſchoben, damit das 
Poetiſche Raum gewinne. 

Die didaktiſche Dichtung, welcher vie eben erörterien 
Stüde angehören, zerfplitterte ſich endlich ganz In die epi⸗ 
grammatiihe. Schon im Jahre 1795 entflanden etwa 
achtzehn Epigramme ; wir wollen aber viefe in das fol« 
gende Jahr hinübernehmen, in weldhem die epigrammati- 
ſche Poeſie durchaus die vorherrfchende wurde. Eben fo 
verfparen wir und einige andere Gebichte des Jahres 1795, 
welche die Vorläufer einer neuen Gattung find, für bie 
fünftige Betrachtung. 


Bweites Capitel. 


Tod des Vaters unb der jlingften Schwefter. Geburt bed zweiten 
Sohnes. Die Zenien. Die Votivtafeln. 


Im Frühjahre 1796 überzogen die Franzoſen unter 
Fourdan und Moreau Süddeutſchland. Das allgemeine 
Unglüf, unter dem das Vaterland feufzte, traf auch 
in befonderer Geflalt die Schiller'ſche Bamilie auf der 
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Solitude. Ein epinemifches Fieber, welches in dem äftreichie 
ſchen Lazarethe wüthete, ergriff die jüngfte Tochter Nan⸗ 
nette, und raffte fie in der Blüthe der Jugend hinweg. 
Es war ein Mädchen von vielem Talente, die, von leiden⸗ 
fchaftlicher Liebe erfüllt, ihres Bruders Trauerfpiele anf 
der Bühne darzuftellen, ihren Sinn auf eine theatralifche 
Laufbahn gerichtet Hatte. Sie erheiterte noch ihre letzten 
Lebensmomente mit der freundlichen Hoffnung, daß ihr 
fehnlichfter Wunſch in Erfüllung geben. werde. Aber auch 
der Vater und die ältere Tochter Luiſe erfranften an dem⸗ 
felben Fieber; die gebeugte Mutter fand allein da. Schil⸗ 
ler's Angſt und Sorge war groß bei der Nachricht Diefer 
fhrelichen Lage der Seinen. Wäre er nur fo gefund 
gewefen, wie bei feiner Reife vor drei Jahren — er hätte 
fih durch nichts abhalten laſſen, zu ihnen zu eilen. Aber 
er war über ein Jahr beinahe nicht aus dem Haufe ge= 
kommen, und fo fchwädhlich, daß er fürdhtete, entweder Die 
Reife nicht auszuhalten, over bei feinen eltern felbft fos 
gleich zu erfranfen. Das alte Uebel, fchlaflofe Nächte und 
Krämpfe, Tieß feine Geſundheit nicht auffommen. Er bes 
wog daher feine ältefte Schweiter, die Räthin Reinwald 
in Meiningen, nach der Solitude zu reifen, um die Ihri- 
gen zu unterftüßen und zu tröflen. Die hierüber an 
Reinwald und feine Gattin gefchriebenen Briefe, welche 
Trau von Wolzogen in Schiller’8 Biographie aufbewahrt 
hat, zeigen ihn und als den zärtlichften Bruder und als 
ben frömmflen Sohn. Keine Spur von dem reflectirenven 
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Dichter, von dem. fharfiinnigen Denker; man flieht nur 
den Menjchen, von dem man meinen follte, er babe 
von jeher nur dad Feld ber Liebe und Dankbarkeit anges 
baut. Damit die Schwefter und die Mutter nicht aus 
ängflicher Sparſamkeit irgend eine heilfame Maßregel zur 
Wiederherftellung der Kranken verfaumen möchten, erklärte 
er jih mit Freuden bereit, alle Koften zu tragen, und 
hieß die Frau Neinwald, ſich das Geld von Gotta aus⸗ 
zahlen zu laſſen; auch die Reifekoften wollte er ihr gern 
vergüten. Sie unternahm die Reife, unterftüßte die Mut⸗ 
ter, ſchützte das Haus bei einem Ueberfalle der Franzoſen 
fo gut als möglih, und Eehrte erſt im Herbſte wieder zu 
ihrem Gatten zurüd, nachdem fie ihres Vaters bis zu fei- 
nem letzten Athemzuge treu und befonnen gepflegt Hatte, 
Denn auch diefer, welcher Tängft an einem bevenklichen 
förperlichen Uebel litt, wurde im September eine Beute 
ver Seuche. Schiller war tief ergriffen, und fühlte. fih 
feiner Schwefter Reinwald in inniger Dankbarkeit und 
Achtung auf's Neue verbunden. Nur dad vermehrte fei= 
nen Schmerz, daß er felbft ven Gefchienenen nicht den Ieß- 
ten Tribut feiner kindlichen, feiner brüderlichen Gefinnung 
hatte zolfen, daß er feiner Lieben, feiner guten Mutter nicht. 
hatte beiftehen Fönnen. „Ich darf nicht daran denken!“ ruft 
er aus. „Was Hat unfere gute Mutter nicht an unferen 
Grogältern gethan, und wie fehr hat fie ein Gleiches von 
und verdient.” Wohl dem Menfchen, der für folche ferne, 
eine Dinge ein Gedäachtniß bat, in dem die Härte bed 





Schickſals und die Strenge ber Arbeit dieſes weiche Ge⸗ 
fühl noch nicht erſtickt haben! 

Die zweite Schweiter wurde den Ihrigen erhalten, 
und für die Wittwe warb in Leonberg eine Einrichtung 
getroffen. Noch vor Kurzem Hatte eine geſchickte Künfl- 
Ierin, rau Simanowiß , geborene Reichenbach, von Lud⸗ 
wigöburg, ihm durch Ueberſendung des mohlgerathenen 
Bildnifjes feiner Mutter eine große Freude gemadyt. Ein 
geborener Württemberger, Roos, welcher fie im Winter 
von 1797 auf 1798 in Leonberg Eennen Iernte, ‚entwirft 
folgende Zeichnung von ihr: „Sie war eine noch anges 
nehme jechözig- bis fünfundnfechäzigjährige Frau, veren 
mageres und faltenreiches Geficht dennoch Heiterkeit und 
Freundlichkeit ausſprach. Ihre wenigen Haupthaare waren 
ergraut, und ihre Körperhaltung bei kleiner (?) Statur 
war etwas vorgebüdt; ihre Rede hingegen floß Leicht und 
munter, und hatte noch einen angenehmen Ton, fo wie 
ihr Benehmen Anmuth und Uebung im gefellfchaftlichen 
Leben zeigte.” 

Die ſchmerzlichen Tage der Krankheit und des Todes 
feines Daterd und feiner Schweſter Nannette wurden 
durch Körner , erleichtert, welcher Scillern im Mai auf 
acht Tage in Jena befuchte. Auch war in dieſen Monaten 
der Verkehr mit Goethe beſonders häufig und zufammen- 
hängend. Diefer war im Jahre 1796 vier Wochen, im 
Vebruar und März, in Jena. Der Breund feines Herzend 
und ber Freund feines Geiftes Tamen, um ihn zu beruhigen 
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und zu zeifireuen. Gegen Enbe des Jahres aber, An⸗ 
fangd November, Tehrte der lang erfehnte Wilhelm von 
Humboldt mit feiner Familie endlich von Berlin nach Jena 
zurüd, und blieb daſelbſt bis in den April des folgenden 
Jahres, zur größten Erquidung Schiller's. Auch Alerander 
von Humboldt gefellte ſich auf einige Zeit zu ihnen. 
Wie aber im menfchlichen Leben Entgegengefebtes Leicht 
und feltfam in einander fpielt, fo wurbe unferm Freunde 
in bemfelben Jahre, wo er Vater und Schwefler verlor, 
ein zweiter Sohn geboren, und in dbiefer Zeit war es 
auch, wo fih feine Schwägerin Caroline mit Schillers 
Zugendfreunde, Wilhelm von Wolzogen, vermählte. Diefer 
war bei einem Aufenthalte des Herzogs Carl in Paris 
vom Studium der Architektur zur diplomatifchen Laufbahn 
übergetreten, und während ber Zeit der Hinrichtung des 
Königs, wo er als Legationdrath das Hotel des abweſen⸗ 
den württembergifchen Gefandten bewohnte, den Gräueln 
der Revolution durh Muth und Gewandtheit glüdlich 
entgangen. Nach feiner Rückkehr wurde er dem Herzöge 
son Weimar bekannt, der ihn ald Kammerheren anftellte. 
Als das franzöflfche Herr Schwaben überſchwemmte und 
nach Franken vordrang, Iebte das junge Ehepaar in dem 
einfamen Bauerbach, und ſich auch hier nicht mehr für 
ſicher haltend, begaben fi die Neuvermählten nah Rus 
dolſtadt und fpäter nad Iena. Die Jugendträume eines 
innigen Zufammenlebend waren erfüllt, und die Zukunft 
lachte Die fo enge verbundenen Menſchen freundlih an. 
Soffmeiſt er, Schiller's Leben. II. 3 


x 


24 


Es fehlte unferm Schiller zum ſchoͤnſten Gluͤcke nur no 
Geſundheit, freilich Die Beringung jedes Glückes. Ueber 
die ganz beſonders leichte Entbindung feiner Frau am 
41. Juli 1796 war er fehr erfreut. „Meine Wünfche find 
in jeder Sinfiht erfüllt,” fchreibt er, „denn ed iſt ein 
Junge, friſch und flarf, wie dad Anfehen es gibt. Sekt 
alſo kann ih meine Eleine Familie zu zählen anfangen, 
und der Schritt von eins zu zwei ift viel größer, als ich 
dachte.” Goethe bob den Fleinen Ernft zur Taufe. Die 
Mutter Eonnte dad Kinn nicht felbft ſtillen, es litt viel 
an. Säure und Krämpfen, und machte den Aeltern Bes 
fümmernif. „Man jollte nicht denken”, bemerkt er hier⸗ 
bei, „daß man bei fo viel Sorgen von Innen und von 
Außen einen leivlihen Humor hätte, oder gar Derfe 
machen Eünnte. Aber die Verſe find vielleicht auch darnach.“ 

Bon allen dieſen Brivatverhältniffen ſchweigt die Muſe 
unſers lyriſchen Dichters. Seine eigenen Zuſtaände er⸗ 
ſchienen ihm viel zu geringfügig, als daß er es der 
Mühe werth gehalten hätte, ſie poetiſch zu geſtalten — 
wie wenn nicht beinahe jeder Zufland eines ebeln und 
gebilyeten Menjchen einen idealen Keim in fi) faßte. Er 
fuchte feine meiften Stoffe in der Gedankenwelt, und er 
bielt fie Bier nur Ärmer und ſchwächer aus der zweiten 
Sand. 

Defien ungeachtet ſchloß ſich in dieſem Jahre feine 
Dichtkunft enge an fein Leben an — aber nicht an das, 
was ihn in feinen Privatverhällniffen betrübte ober 





erfreute, ſondern an feine Liternrifche Thätigkeit und Deren 
geringe Erfolge im Publicum Das Gebiet der ſich im 
Allgemeinen haltenden Ideenpoeſie war vurchlaufen. Er 
mußte ſich wieder in Verbindung mit bem Leben fehen, 
fi eines renlen Gehaltes bemächtigen. Da traf er mk 
dem Treiben der Tagesliteratur feindlich zuſammen, und 
nahm aus ihr Stoff zu einer neuen volemiſchen Dichtung. 

Ich erinnere daran, daß die Aufnahme des erſten 
Sahrganged der Horen den Erwartungen ihres Heraus⸗ 
gebers keineswegs entſprach. Freilich waren dieſe Hofe 
nungen übertrieben geweſen, und ſtanden vielleicht mehr 
im Berbältniffe zum aufgebotenen großen Kraftaufwanbe, 
als zur Durchgängigen Güte der Zeitjchrift, und zur wirk⸗ 
Iden Cultur des Publicums. Der Anfang zwar ſchien 
Alles zu verſprechen: es wurden ſo viele Beſtellungen ge⸗ 
macht, daß Cotta auf einen recht großen Abſatz rechnete ; 
was im Munde eined Verlegers, nach Schiller's Wort, 
eine glaubwuͤrdige Verficherung ift. Einer gleich großen 
Anzahl Abonnenten Tonnte fi Leine andere Zeitfchrift 
rühmen. Aber dem Herausgeber Tamen eine Dienge ſchie⸗ 
fer Urtheile zu Ohren. In feinen äfthetifchen Briefen 
fand man noch eine ſchlimmere Undeutlichkeit, ala bet 
Kant; wenn auch das Einzelne ziemlich beifällig erſchien, 
fo wußte man doch mit dem Ganzen nicht fertig zu wer⸗ 
den. Ein erfahrener Buchhändler äußerte, die Horen müf- 
ten ſchon mit dem erften Jahrgange aufhören, weil, pie - 
Schuld Liege, an wem fie wolle, alle Welt mit ihnen 
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unzufrieden fey. Don allen Seiten Her ließen ſich abgeneigte 
- feindliche Stimmen hören, und wer auch mit der Zeit⸗ 
ſchrift zufrieden war, der fließ fi an der Lob pofaunen- 
ven Allgemeinen Literaturzeitung, ver man es anfah, daß 
fie fich verkauft hatte. Kurz, die Horen hatten bie Epoche 
machende Wirkung, die man heabfichtigte, ‚ganz verfehlt; 
‚die Verheißungen, die ihr Herausgeber in ver Anzeige aus⸗ 
geſprochen hatte, waren nit in Erfüllung gegangen. 
Schiller verlor das BZutrauen zur ganzen Unterneh⸗ 
mung, und fah ein, daß feine Erwartung nicht auf eine 
‚gehörige Würdigung des Publicums gegründet. war, und 
saß man Unrecht gethan Hatte, Materien, wie vie Afthetis 
fhen Briefe, und in folder Form in ben Horen abzu=- 
handeln. Gr war Bitter enttäufcht, gereizt, entrüflet. 
Ueberhaupt war er, wie Gdrit verfichert, fehr empfindlich 
‚gegen alle Wiperfprüche, beſonders wiſſenſchaftliche und fo 
dffentliche, ala Nicolai fie fich erlaubt hatte „Es laͤßt 
ſich wohl noch davon reden”, ruft er aus, nachdem er 
mehrere Angriffe aufgezählt hat, „ob man überall auf diefe 
Platituden nur antworten fol. Ich möchte noch Lieber 
etwas ausdenken, wie man. feine. Gleichgültigkeit Dagegen 
recht anfchanlich zu erfennen geben Tann. Nicolat'n foll 
ten wir aber doch von nun an in Text und Noten, und 
wo Gelegenheit ſich zeigt, mit einer recht infignen Geringe 
ſchätzung behandeln.“ Hierauf ermiebert Goethe, man 
follte fih umfehen und fammeln, was gegen die Horen 
im Einzelnen und Allgemeinen gefagt fey, und am Schlufle 
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des. Jahres Gericht Darüber halten. Dieb führte ihn auf 
den weitern Gedanken, auf alle Zeitſchriften, die ſich un⸗ 
gebüährlih gegen die Horen betragen hätten, ECpigramme 
zu machen, in ver Art ver Zenim (Baftgefchenke) des 
Martial, und eine ſolche Sammlung in ben Mufenalma« 
nach des naächſten Jahres zu bringen. Er ſchickte ſogleich 
einige ſolcher Zenien zur Probe. Goethe hatte ſchon dem 
Almanach von 1796 eine Sammlung von Epigrammen 
beigefügt, durch welche au Schiller veranlaßt worben 
war, fih in der ihm fo fehr zufagenvden Dichtart zu ver 
ſuchen. Er ergriff daher ven Plan, ver ihm Gelegenheit 
gab, fi feiner gereizten Empfindung auf eine glänzende 
Weiſe zu entledigen, mit voller Seele. „Der Gedanke mit 
den Zenien“, antwortet. ex, „ift prächtig, und muß ausge⸗ 
führt werben. Ich denke, wenn wir das Hundert voll 
machen wollen, werden wir auch über einzelne Werke here 
fallen müffen, und welcher reichliche Stoff findet fih va? 
Sobald wir und nur felbft nicht ganz ſchonen, Tönnen 
wir Heiliges und Profanes angreifen. Welchen Stoff 
bietet. und nicht Die Stolberg'ſche Sippichaft, Racknitz, 
Rambohr, die metaphufifche Welt mit ihren Ichs und 
Nicht⸗Ichs, Freund Nicolai, unfer geſchworener Feind, vie 
Leipziger Geſchmacksherberge (die neue Bibliothek ver ſchö⸗ 
nen Wiſſenſchaften) Thuͤmmel, Goͤſchen als ſein Stallmei⸗ 
fer u. dal. dar!“ Goethe Fam nach Jena, ed wurden 
mündliche Verabredungen getroffen, und ber Plan erwei⸗ 
teste ech immer mehr. Alles, was beide Schriftftelles im. 
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threm keiten Wirkungskreiſe gegen ihre Zeitgenoſſen auf 
dem Herzen hatten, wollten fie bei viefer. Gelegenheit. ſcharf 
and entfchienen ausſprechen; über alles Abgelebte unb 
Beraltete, über alles Cugherzige und Gemeine wollten fir 
zu Gericht fiten. Nur das Griminelle ſollte vermieden und 
hei aller Bitterkeit überhaupt das Gebiet des frohen Kae 
mord fo wenig als möglich verlafien werden. Denn bie 
Mufen feyen Feine Scharfsichter! In die ſpottenden, ſa⸗ 
tyriſchen Sinngedichte folften auch wenige lobende, auer⸗ 
kennende verflochten, und außerdem allgemeine, nicht auf 
beſtimmte Perſonen und Vorfaͤlle gerichtete gemiſcht wer⸗ 
ven. Die Sammlung müfle auf tauſend Stück ſteigen, 
ober doch wenigſtens nicht unter ſechshundert bleiben; bie 
aufzunehmenden Epigramme follten, wenn eine hinreichende 
Anzahl fertig waͤre, ausgewählt, und, um einerlei Ton zu 
erhalten, überarbeitet, enplich georpnet und zu einem großen 
Ganzen verbunden werden. Die Freunde fihidten ſich da⸗ 
bes möchentlich ihre Arbeit. zur Kenntnißnahme, Verbeſſe⸗ 
rung und Ausmerzung zu, und machten fich auf neue 
@rgenflände und Perfonen aufmerffam, fo daß «8 nie an 
Gedanken und am Stoffe fehlte. Schilfer Hatte durch feine 
Inngjährige Redaction eine weite Kenntniß in der damali⸗ 
gen literariſchen Welt erlangt, und wie man fonft von 
der. Liebe ſagt, Daß Fe gute Augen hat, jo zeigte ſich Hier 
ter Haß ebeu ſo hellſehend als geſchäftig. Er überbot 
Goethe'n noch an Muffe ver Zenien,, die er Tieferte, un 
au Blauen, um Mannichſaltigkeit in das Gange zu Bringen. 
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Die Tödtung der Freier und die Nekromantie in ber 
Doyffee ſchienen ihm für dieſen Zweck eine herrliche Duelle 
yon Parodieen zu ſeyn; ja er dachte fogar an eine Kos 
mödie von Epigrammen. 

Aber der Plan, einen foldien großen fatyeifchen 
Beitfpiegel aufzuftellen, Tam in feiner ganzen Ausdehnung 
nicht zu Stande, fo leid es namentlich Goethe'n that, auf 
diefe Ichöne, eigenthämliche und einzige Idee, die fich bet 
ihm, wie er fagte, fchon feftgefeht hatte, Verzicht leiſten 
zu müflen. Schiller überzeugte ſich bei feiner mühfamen 
Reaction, daß zu einem Ganzen noch unüberfehbar viel 
fehle, und daß man auch in zwei Monaten nit alle 
Züden würde ausfüllen koönnen. Aber das Wert noch ein 
Sabre lang liegen zu laſſen, erlaubte weder das Behürfniß 
des Almanachs noch die vielen Anfpielungen auf das 
Neuefte der Literatur. Endlich fand Schiller eine Aus⸗ 
funft, um Goethe3 Wünfche zu befriedigen. Er trennte 
die allgemeinen von den perſoͤnlichen Gpigrammen, und 
brachte jene unter dem Namen Tabulae votivae im Al« 
manach unter; dieſe Dagegen flellte er als ein eigene 
Ganze an's Ende. Zugleich wurde von ven Zeniendichtern 
der förmliche Beichluß gefaht, ihre Eigenthumsrecht au 
den einzelnen Epigrammen wiemald audeinanverzufegen, 
fondern es in Ewigkeit auf fi beruhen zu laſſen. Wenn 
fie ihre Gedichte fammelten, follte jeder die Xenien ganz 
aboruden laflen. 

Goethe äußert ſich gegen Edermann ſehr geringſchatig 
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über die Derfuche, pad Mein und Dein bei dieſen Tenien 
zu ſcheiden. „Man müßte wirklich felbft noch tief in ver 
Philiſterei fleden“, fagt er, „wenn man auf vie Entſchei⸗ 
dung folcher Zweifel die mindefte Wichtigkeit Iegen wollte“, 
und die Menge der Bewunderer fpricht es nach. Aber 
wenn es bei einem größern Gedichte fih der Mühe Lohnt, 
den Derfafler zu ermitteln, warum follte dieſes nicht auf 
bei dem kleinſten von Interefie ſeyn, in welchem ſich 
Sinnedart und Styl des Verfaflerd oft eben fo ſtark aus 
prägen können? - If denn nur das, wad Umfang und 
Mafie hat, beveutend und wichtig? Wenn Franz Hom 
ganz richtig bemerft, daß manches Schiller’fche Xenion 
lange philofophifche Discurfe aufwiege, iſt Dann ein fol 
ches nicht eined tiefen Stubiumd werth, wovon Die Frage 
nad feinem Urfprunge doch nicht ausgeſchloſſen ſeyn Inn? 
Und wenn ed nun gelänge, von vielen Hunderten bier 
Broducte, ja beinahe von allen, ihre Abkunft feſtzuſetzen, 
würde das nicht auf fie felbft, und zugleih auf ihre Ber 
faffer das klarſte Licht werfen? In der That ift viele 
jebt möglich, denn von der Schiller’fchen Familie ift dem 
Biographen ein vom Dichter feiner Gemahlin gefchentted 
Prachteremplar des Muſenalmanachs mitgetheilt worden, 
worin fich diefe ven jedesmaligen Verfaſſer bei zwei hundert 
fünfundzwanzig XZenien durch den Anfangsbuchſtaben bei 
Namens bemerkte. Diefe bezeichnenven Buchftaben „SH. 
und „G.“ find in meinen Supplementen zu Schillers 
Werken mit gewifienhafter Sorgfalt ven einzelnen Zeniem 
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beigefügt worven. Don den übrigen hundertundachtundneunzig 
Zenien hat Schiller ſelbſt dreiundſechszig Zenien und Goethe 
eine als Eigenthum anerfannt,, fo daß nur hundertundfünfund⸗ 
zwanzig unbeflimmte übrig bleiben. Da wir durch eine ſolche 
Mafle von Spigrammen Schiller's und Goethe's epigrammas 
tifhen Charakter ganz genau Tennen, und überbieß auch mit 
Schiller's Haß und Liebe und feiner ganzen Geiflesrichtung 
vertraut find, jo läßt fich, mit Hülfe mancher Andeutungen im 
Soethe-Schiller chen Briefwechſel, von etwa der Hälfte dieſer 
bundertundfünfundzgwanzig Zenien mit großer Wahrfcheinliche 


Teit feitfegen, wen fle angehören; nnd es bleiben nur etwa - 


fünfzig bis fechözig meift unbedeutende, charakterlofe Diftichen, 
beſonders viele Uebergangsverſe, unentfchieven in der Mitte 
liegen. Vergleicht man aber die Schilfer'fchen und Goethes 
ſchen Zenien mit einander, fo zeigt ſich nicht bloß, daß 
Schiller eine bei weitem größere Anzahl beigefleuert, ſondern 
man findet auch allenthalben bewährt, was Goethe bei Ecker⸗ 
mann fagt, daß die Schiller’fchen Zenien fcharf und ſchla⸗ 
gend, feine eigenen dagegen unfchuldig und geringe find, 

Mir verfuchen es, fo weit der Umfang unferer Schrift 
es geftattet, dem Leſer ein ungefähres Bild dieſer Samm⸗ 
lung kritiſcher Epigramme zu geben. 

Ein möglihft weiter Tummelplatz if} den Zenien eins 
geräumt. Sie erheben fi zum Simmel, indem fie den 
literarifchen Zodiakus durchſtreifen: 

Jetzo, Ihr Diſtichen, nehmt euch zuſammen, es thut ſich der Thierkreis 
Grauend euch auf; mir nad, Kinder, wir müſſen hindurch. 
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Später werben die deutſchen Bauen durchwandert und 
die einzelnen Fluſſe mit Xenien beſchenkt. Endlich fleigen 
dieſe gar in die Unterwelt hinab. Und wie fie ihre Feinde 
überall Hin verfolgen, fo laſſen fe faR Feinen Zuſtand, 
Beine Erfcheinung der Beit unberührt; denn das Literarifche 
serzweigt ſich ja in alle Verhaͤltniſſe. Beſonders mußten 
die Zeitfchriften ein ſtrenges Gericht über ſich ergeben Iaf- 
fen, außer ven Horen kamen vielleicht nur die Allgemeine 
Literaturzeitung und der Merkur ohne Rüge davon. Die 
Bibliothek fchöner Wiflenfchaften, von Weiße und Dyk 
herausgegeben, warb in einem Diſtichon gezüchtigt, das 
jetzt in der Sammlung der Gedichte die Ueberſchrift Da⸗ 
naiden trägt. Der Reichsanzeiger des gothaiſchen Hof⸗ 
raths Zacharias Becker, die Zeitſchrift Urania, von Ewald 
in Detmold, der Kalender der Muſen und Grazien, vom 
Pfarrer Schmidt bei Berlin und ein Dutzend anderer 
periodiſchen Blätter erhielten vie beißendſten Gaſtgeſchenke 
Die Wllgemeine deutſche Bibliothek von Nicolai bekam 
bad Motte : | 


Zehnmal gelef'ne Gedanken auf zehnmal bebrudtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ftumpfer und bleierner Wi. 


Noch bitterer find die Zenien auf Perfonen, und unter 
biefen werden namentlich Nicolai, Reinhardt und Manfo 
durch die Erde, den Himmel und die Unterwelt verfolgt 
und auf alle erdenkliche Weile genedt, gequält und ver» 
hohnt. Nicolai hatte ſchon vor Jahren Goethe's Werther 
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perſtflirt, in feiner Bibliothek manche Ausfälle auf Goethe 
und Schiller gemacht, und namentlich in der meitfchweifie 
gen Beichreibung feiner Reife durch Deutfchlann und Die 
Schweiz die Horen und die Anwendung ver Kant’fchen 
Philofophie angegriffen. Dafür regneten die XZenien tin 
Strömen auf ihn herab. Sein Reifeiwerf war bis zum — 
eilften Bande angewachſen; da traf ihn das Diſtichon: 


Nicolai reifet noch immer, nod) lang wirb er reifen, 
Aber in’s Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 


Dem ehemaligen Gapellmeijter Reichardt von Berlin . 
zürnte Goethe wegen feiner demokratiſchen Gefinnung, und 
weil diefer „soi-disant Freund” es ſich herausgenommen 
hatte, ihn einmal zu tabeln. „Hat er ſich emancipirt,“ 
ſchreibt Goethe, „fo foll er dagegen mit Carnevals⸗Gyps⸗ 
Drageen auf feinen Büffelrgd begrüßt werden, daß man 
ihn für einen PBerrüdenmacer halten fol.“ Nicht bloß 
fein Demokratismus wird gegeißelt, auch feine Muſik wird 
angegriffen ; e8 heißt von ihr, daß fle Muſik für's Denken 
fey; fo lange man fie höre, bleibe man eidfalt; und in 
Bezug auf feinen Charakter leſen wir im Thierkreife unter 
der Ueberfchtift „Zeichen de Scorpions” die Warnung: 


Aber nun Tommt ein böfes Infeet aus Giebichenſtein her; | 
Schmeichelnd naht es; ihr Habt, flieht ihr nicht eilig, den Stich, 


.. Der verbienftonlle Gymnaſialdirector Manfo zu Breslau 
hatte unfern Dichter durch abfprechende Kritiken beleidigt; 
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feine Veberfegung von Taſſo's befreitem Serafalem erhielt 
dafür dieſe Gabe: 


Ein asphaltifcher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Bo Ierufalem fland, das uns Torquato befang. 


Eben fo ſchlimm mußte fein Gedicht „die Kunft zu 
lieben“ es entgelten:: 


Auch zum Lieben bebarfft Du ber Kun? Unglüdlicher Manſo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für Dich noch gethan. 


Jetzt war auch die Zeit gefommen, den Grafen Friedr. 
Leopold v. Stolberg, für feine Verunglimpfung der „Götter 
Griechenlands” zu beſtrafen, zumal da er und fein Bruder 
fih durch Froͤmmelei den Zeniendichtern verhaßt gemacht: 


Als Du die griechiſchen Goͤtter geſchmaͤht, da warf Dich Apollo 
Von dem Parnaſſe; dafür gehſt Du ins Himmelreich ein. 


Im Thierkreiſe treffen die Zenien die Stolberge als Die 
Zwillinge: 


Kommt ihr den gwill ingen nah, ſo ſprecht nur: Gelobet ſey 
Jeſus 
Chriſtus! „In Ewigkeit!“ gibt man zum Gruß euch zurüd. 


In jo frommer Geſellſchaft konnte auch Lavater, „der 
Prophet ‚© obwohl Goethe's ehemaliger Freund, nicht ver⸗ 
geſſen werden: 
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Schade, daß die Ratur nur Cinen Menfchen ans: Die ſchuf, 
Denn, zum würbigen Mann war und zum Schelmen ber Stoff. 


Eine befondere, nicht verdiente Bitterfeit mußte der 
Profeſſor und ruffiſche Staatärath von Jakob in Halle er- 
fahren, der die „Unnalen der Philofophie” herausgab: 


Woche für Woche zieht der Bettelfarren buch Deutfhland, 
Den .auf ſchmutzigem Bock Jakob, der Kutſcher, regiert. 


Schlichtegroll, der Herausgeber des „Nekrologs merk⸗ 
würdiger verſtorbener Deutfchen”, wird bad krächzende 
nekrologiſche Thier genannt, das ſich nur auf Cadaver ſetze. 
Auch Ramler kommt ſchlimm weg, von dem es heißt, daß 
nur fein Leib noch in Almanachen umgehe, während fein 
Geift Tängft über den Lethe gefchifft fey. Dem Vater Wie 
land, „ver zierlichen Jungfrau von Weimar wird zum 
Geburtstage gewünſcht: 


Möge Dein Lebensfaden ſich ſpinnen, wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider! die Lacheſts ſchlaͤft. 


Bon Jean Paul wird gefagt, er wäre der Bewunde⸗ 
rung werth, wenn er feinen Reichthum zu Rath zu halten 
wüßte. Sochverehrt wird Leſſins in der Unterwelt als 
„Achilles“: 

Bormals im Leben ehrten wir Dich, wie einen der Goͤtter; 

Nun Du todt biſt, ſo herrſcht uͤber die Geiſter Dein Geiſt, 
und von Voß, dem wackern „Eutiniſchen Leuen⸗ wird in 
Bezug auf ſeine Luiſe gerühmt: 
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Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen; 
Anhmt ein Sänger, wie der, Töne des Alterthums nach. 
Bedenkliche Worte kommen dagegen über vie beiden 
Schlegel vor. Und nicht bloß Kritiker, auch Grammatiker, 
wie der Purift Campe und der fonderbare Wolfe, der die 
deutfche Nechtfchreibung zu vereinfachen fuchte, werden mit 
ſcharfgewuͤrzten Gaftgefchenfen bedacht. Selbſt „ver Wol- 
fiſche Homer beidhäftigte die Satyrifer: 


Sieben Städte zankten fih drum, ihn geboren zu haben; 

Nun da der Wolf ihn zerriß, nehme fich jede ihr Stüd, 

Die politifchen Zenien find in ariftofratifchem Sinne 
und meift von Goethe verfaßt. Sie find von geringerm 
Belange. Die auf Cramer, welche von Schiller herrübren, 
zeichnen fi durch ihre Schärfe vortheilhaft aus. Carl 
Friedr. Cramer hatte als Demokrat feine Profeſſur in Kiel 
eingebüßt, und war nad) Paris gezogen. In einem Zenion 
‚wird er mit Anacharſis Clootz (aus Eleve) verglichen, der 
fich als Revolutionsmann in Parts hervorgethan, aber 
unter der Guillotine geenbigt hatte: 

Anacharſis dem Erften nahmt ihr ben Kopf weg; der zweite 

Wandert nun ohne Kopf klüglich, Parifer, zu Eu. 

Diefe Auszüge mögen hinreichen, um einen Begriff von 
dem originellen Werke zu geben. Ehe id» num zu ben 
BVotivtafeln übergebe, mache ich noch die Stüde namhaft, 
welche fich aus ven Xenien in Schillers Werke aufgenom- 
men finden. 
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De Danaiden if ſchon oben gedacht. Allgemeinerer 
Natur And die Zenien der Beitpunct, die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die gefährliche Nachfolge Die Bud 
hHändleranzeige bezog fih auf Spalding's Schrift über 
die Befimmung des Menſchen. Kant und feine Aude 
Ieger verfpottet des großen Denkers zahlreiche Erklaͤrer. 
Raturforfher und Tranſcendental⸗Philoſo— 
phen zielte auf Schilling, der damals zuerft ald Private 
docent in Iena die Naturpbilofophie aufbrachte. G. G. 
(Gelehrte Gefellfchaften) zeigt, wie heiter und frei unfer 
Profeſſor über feinen. Stand urtheilte Drei der aufger 
nommenen Kenien haben Lavater zum Gegenflande Der 
erbabene Stoff ging auf feinen „Jeſus Meſſias,“ der 
moralifhe Dichter auf deſſelben „Paulus Pilatus, 
oder der Menfch in allen Geftalten n.f. mw.“ und das Vers 
bindpungsmittel, das fi) auch Goethe zugeeignet hat, 
bezog ſich gleihfalld auf den Propheten, ven ſelbſt feine 
Verehrer von dem Vorwurfe der Eitelkeit nicht freifprachen. 
Der Kunftgriff galt dem Verfafler des Buchs „Für 
Töchter edler Abkunft, eine Gefchichte", Joh. Timoth. 
Hermes. Das deutfche Luftfpiel Hat auch im Mus 
fenalmanache Feine fpecielfere Beziehung. 

Einige Stücke in Schiller's Gedichtfammlung find aus 
der Eombinirung mehrerer Zenien entflanden. So ward 
Griehheit aus drei Xenien zufammengefeßt, bie ſich 
urfprönglih auf Friedr. von Schlegel und auf Manſo ber 
zogen. Die Sonntagskinder wurben burch Vereinigung 





zweier Diſtichen gebildet, deren erſtes Geſchwindſchrei⸗ 
ber betitelt war. Die Philoſophen, aus neunzehn 
Renten combinirt, waren urſpruͤnglich ein Geſpraͤch in Der 
Unterwelt, worin Des Cartes, Spinoza, Berkeley, Leib⸗ 
nik, Kant, Fichte, Reinhold, Hume, Puffendarf nad ein- 
ander. mit ihren Lehrmeinungen auftraten und zulegt noch 
befonderd ber Rigorismus der Kant’fchen Sittenlehre ver- 
verfpottet wurbe. Die Fluͤſſe find aus ſechszehn Difkichen 
zufammengezogen. Ieremiade, aus zehn Zenien entflan- 
den, war urfprünglid „Ieremiaden aus dem Reichsan⸗ 
zeiger” (von Beder) überfchrieben. Die Homeriden, 
“früher „die Rhapſoden,“ bildeten, wie „pie Philofophen,* 
eine Scene in der Unterwelt. Enplich traf der Dichter hier 
auch. noch Shaffpeare, „pen gewaltigen Herkules.” Wegen 
Tireftad, d. h. megen Leffing, fagt. er dem Schatten, habe 
er hinabgemußt, um bei dem Seher ſich nach dem ver 
fhwundenen guten Gefchmad zu erkundigen — und nun 
berichtet er über den Zuſtand der Tragödie in Deutſchland. 
Das it alles in der Parodie Shakſpeare's Schatten 
zufammengeftellt, Die aus vreiundzwanzig Xenien befteht. 
Auf eine meifterhafte Art Hat er in dieſer ernften, ſtrafen⸗ 
den Satyre die erhabene Geftnnung ausgefprochen, womit 
er ſich anfchiete, feinen Wallenftein zu dichten. 

Früher ſahen wir Schiller'n zuerft eine politifhe, daun 
eine Polemik gegen religiöfe Dogmen und Einrichtungen 
üben. Welche andere blieb- ihm. jeßt noch übrig, als bie 
literarifche Polemik? Deren Inhalt find die Xenien. Bel 
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feinem Wievererfcheinen auf dem Schauplake ber Poefle 
fühlte er dad Bedürfniß, auf dad nachbrüdlichfte zu fagen, 
was er nicht wolle, damit man an feine nachfolgenden 
pofitiven Leiftungen nicht deu alten Mapftab lege. Alles 
Unrecht kann bei ſolchem revolutionären Niederreifen nicht 
- vermieden werden. Bei der allgemeinen Flucht aus den 
angemaßten BeflgthHümern muß Mancher auch ein Gütchen 
im Stiche laſſen, das wirklich von Nechtöwegen fein war. 
Aber eine ruhig prüfende Solgezeit feht die Beeinträchtigten: 
wieder in ihr Eigenthbum ein. 

In der damaligen Epoche aber brachten die Zenien eine: 
ungeheure Erfchütterung in der deutfchen Literarifchen Welt 
hervor. „Ich erinnere mich jener Zeit noch fehr genau * 
fagt Franz Horn,!) „und darf der völligen Wahrheit ge= 
mäß erzählen, daß vom November 1796 bis etwa Oftern 
1797 das Interefje für Die Kenien auf eine Weife herrfchte, 
vie alled andere Literarifche übermwältigte und verfchlang.” 
Des Verwunderns und Nathens bei zweifelhaften Xenien 
war Tein Ende; Jedermann war bei dem neuen Phänomen 
frappirt, und nahm ſich zufammen, um mit anjcheinender 
Ziberalität, mit mehr oder weniger erzwungenem Behagen 
Darüber zu fprechen. Indeſſen war an eine freie Würdi⸗ 
gung nur bei einem Humboldt, einem Br. Aug. Wolf und 
wenigen Anderen zu denken; auch bie meiften unter bem, 
Wohlwollenden Eonnten e8 nur zur Toleranz bringen; bie 





1) Dichtercharaktere, ©. 57. 
Soffmeiſter, Schiller's Leben. III. 4 
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Zugend und die Schadenfreude allein jauchzten Beifall zu. 
Die Menge der Erwiderungen in Journalen oder eigenen 
Brofchüren, von Genannten und Ungenanten, in jeglicher 
Form und Art, war beinahe unzählig. Claudius, Nicolai, 
Campe, Manio, Gleim und andere namhafte Schriftfieller 
zogen, Jeder mit den ihm eigenthümlichen Waffen, gegen 
das Duumvirat zu Felde. Manche Angriffe waren fo 
plump und grob, Baß Schiller meinte, bloß in Deutfchland 
fen es möglich, daß böfer Wille und Rohheit darauf rech⸗ 
nen dürften, durch eine folche Behandlung geachteter Namen 
nicht alle Leer zu verfcherzen ; man jollte doch da, wo 
feine Scham fey, auf eine Furcht rechnen können, die biefe 
Sünder im Hügel hielte. Der civilifirte Wieland, ver fid 
für feine Berfon nicht zu beſchweren hatte, meinte in einem 
Briefe an Oöſchen, beide Dichter Hätten ſich durch eine 
Tarce und einen Muthwillen, ver in ihren Jahren kaum 
verzeihlich ſey, eine fo pöbelbafte Behandlung felbft zuge 
zogen; fie hätten e& vorausſehen follen, daß man beſchmutzt 
wird, wenn man ſich zum Spaß mit Öafienjungen berums 
ſchlaͤgt; und auch Hffentlich im deutſchen Merkur ſprach er 
entfchieden und auf ironifche Weiſe feine Mifbilligung auß. 
Aber fo viel über die Zenien gefholten wurbe, jo begierig 
wurden fie geleſen; Alles, was fonft noch Gutes und Ernſt⸗ 
haftes in dem Almanach fand, Fam kaum in Betracht. 
Die Zenien verkauften den Almanad) : der Abſatz war un 
geheuer. 

Die Männer, welche dieſe Feuerkerzen in ruhige Bes 
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Yaufung gefchleudert hatten, freuten ſich des allgemeinen 
Brandes, und hielten es ihrer Würde nicht für angemeffen, 
fi gegen die vielen Angriffe zu vertheidigen, Goethe 
meinte, es fey eine nicht genug gefannte und geübte Politik, 
daß Jeder, der auf einigen Nachruhm Anſpruch made, 
feine Zeitgenofien zwingen folle, Alles, was fie gegen ihn 
in petto haben, von ſich zu geben; und ald Schiller in 
Folge einer infolenten Schmähung des Gapellmeifterd Rei⸗ 
chardt losbrechen wollte, wußte er ihn zu begütigen, baß 
er fi die Sache aus dem Sinne jhlug. 

Bon dem perfönlicden Epigramme oder dem Zenion 
unterfcheiden Schiller und Goethe in ihrem Briefmechfel ein 
anderes, welches fr pas poetifche, Das philofophifche, wuͤr⸗ 
Dige, zarte, ernfihafte nennen. Wir wollen e8 das all 
gemeine Cpigramm heifen. 

Die meiften allgemeinen Epigramme vom Jahre 1798 
ftellte Schiller, wie bereitö gefagt worden, unter dem Na⸗ 
men Botivtafeln zufammen, !) obgleich ſich auch viele 
an anderen Stellen im Muſenalmanach von 1797 zerftreut 
finden. Befanntlid waren tabulae votivae bei ven Römern 
Tafeln, welche die dankbare Frömmigkeit in Tempeln aufs 
hing, und worauf Rettungen aud Krankheit, Schiffbruch 
und anderen Gefahren gemeldet waren. Es find alfo Epi- 
gramme, die eine höhere Beziehung haben, wie ſchon das 





1) Abgedrudt in meinen Supplementen zu Schillers W. 
1, TU 
4 * 
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einleitende („Was der Bott mich gelehrt u. ſ. w.“) befagt; «& 
find die goldenen Sprüche Schiller's, worin feine ganze 
Weltbetrachtung in Turzen Sägen beftimmt und rornig im 
Allgemeinen niedergelegt iſt. 

Die Sammlung der Votivtafeln beſteht im Muſen⸗ 
almanach aus 103 Nummern, wovon Schiller 39 in ſeine 
Werke aufnahm, und mit 16 anderen Epigrammen unter 
der Gefammtüberfchrift „Votivtafeln“ zuſammengruppirte. 
Die 16 in den urſpruͤnglichen Votivtafeln nicht beſind⸗ 
lichen Epigramme find: Jetzige Generation, der Auf 
paffer, Weisheit und - Klugheit, politifche 
Lehre, Majeſtas populi, an einen Weltverbeſ— 
ſerer, andie Aftronomen, aftrondmifhe Schrif- 
ten, der befte Staat, Inneres und Aeußeres, 
Breund und Feind, die ivealifche Freiheit, drei 
Alter der Natur, Tonkunft, der Gürtel, Some 
rusfopf als Siegel. 

Die ganze Sammlung if im Almanach am Ende ©. 
und S. unterfihrieben. Goethe und Schiller nannten ſich 
nar im Allgemeinen ihre DBerfafler, ließen es aber in Be⸗ 
zug auf bie einzelnen Stüde ganz unbeftimmt, wer won 
ihnen fie gevichtet habe. Im dem oben erwähnten Pradht- 
eremplare des Muſenalmanachs der Frau von Schiller findet 
ſich indeß von ihrer Sand unter jeder Nummer der Name 
des Verfafierd durch den Anfangsbuchftaben bezeichnet; und 
darnach ergißt fih, daß Goethe etwa 10 Stüde mehr zu 
der Sammlung beigefteuert hat, als Schiller: Auffallender 
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Weiſe aber hat Charlotte von Schilfer nicht weniger alß 
fünfzehn Votivtafeln, welche ihr Gatte felbft fich zugeeignet, 
mit der Chiffre „G.“ unterzeichnet. Es find folgenpe: 
Au***, der gelehrte Arbeiter, die Gunft der 
Mufen, die Forſcher, die Verſuche (jegt mit dem 
vorigen unter einer Ueberſchrift vereinigt), Kicht und 
Zarbe, der Geniud, der Nahahmer, Eorrect- 
heit, das Naturgefeh, Wahl, der Meifter, Dis 
Jettant, die Kunſtſchwätzer, und die Nufgabe, 
welche letztere Votivtafel beide Dichter, in ihre Werke aufs 
genommen. 1) Welche Auctorität iſt nun dieſer Eigenthums⸗ 
erklarung beizulegen % Jedenfalls werden dadurch Schilfer’z 
Anſprüche auf jene Epigramme zweifelhaft gemadt. Als 
Schiller im Jahre 1799 oder 1800 jene Sammlung vers 
anftaltete, konnte e3 Leicht gefchehen, daß er fih in man⸗ 
hen Gpigrammen vergriff, wenn er da8 Exemplar des 
Almanachs feiner Gattin nicht zur Hand nahm. Denn 
Das ift wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß dieſe fogleich 
im Jahre 1797 jene Chiffern unter die Verſe febte, wahr⸗ 
ſcheinlich aus dem Munde Schiller’ 3, der damals noch eines 
Seven Eigentbum befler kannte, als einige Jahre fpäter. 
Hätte Charlotte von Schiller erft nach dem Erſcheinen der 
Gedichtfammlung ihres Gemahld jene Buchflaben einge 


I) Daffelbe ift bei ven Botivtafeli Pflicht für Jeden und 
die fhwere Berbindung der Ball, welche aber Eharlotte 
von Schiller ihrem Gatten zufpricht, - 
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tragen, fo würde fle, die ganz in ven Werfen ihres Gatten 
lebte, gewiß nicht fo abweichend von ihm geurtheilt haben. 
Sene Angaben ſcheinen alfo beinahe fo alt, als die Votiv⸗ 
tafeln, zu ſeyn, und von Schiller ſelbſt herzurühren ; und 
fie verdienen um fo mehr Glauben, je weniger fie dieſem 
günftig find. Als Schiller feine Gedichte gefammelt her⸗ 
ausgab, ging er in feiner großartigen, fühnen Weiſe bei 
der Auswahl zu Werke, und verfchmähte es, ober dachte 
nit daran, dad Eremplar feinen, Gattin hervorzuholen. 
Hat er doch auch viele ihm von derfelben zugefchriebene 
Epigramme, die in hohem Grabe vortrefflidh find, wahrs 
ſcheinlich nur deßwegen ausgelaffen, weil ex fie für Goethe 
ſches Eigenthum anſah. Ich hebe nur ein paar derſelben 
heraus: 


Der Porzug. 
Heber das Herz zu fiegen ift groß, ich verehrte den Tapfern, 
Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir noch mehr. 
Wit und Berftand. 

Der ift zu furchtſam, jener zu Fühnz nur dem Genius ward es, 
In der Nüchternheit kühn, fromm in der Freiheit zu ſeyn. 
Delicateffe im Tadel. 

Was heißt zärtlicher Tadel? Der deine Schwäche verfchonet? 
Nein, der deinen Begriff von der Vollkommenheit ftärkt, 


Wie es fi aber auch mit Schiller's Eigenthumsrecht 
auf jene Epigramme verhalten möge, immerhin dürfen wir 


55 


ibn unbedenklich für unfern größten epigrammatifchen Dich⸗ 
tee anfehen. Diefe Wahrheit würde bei einer einfachere, 
naturgemäßern Anoronung der Schiller'ſchen Epigramme, 
als leider ! die gegenwärtige in feiner Gevichtfammlung iſt, 
ſogleich in das helffte Licht treten. In unferen jetzigen Aus⸗ 
gaben von Schiller’ 8 Werfen find fle ohne Plan und Ord⸗ 
nung durch einander geworfen, und fogar zwifchen größeren 
Gedichten eingeflidt, fo daß fie beim Lefen nur einen ver⸗ 
sworrenen Eindruck in der Seele zurüdlaflen. Unter den 
Botivtafeln flehen manche Epigramme, die gar feinen alle 
gemeinen Gehalt haben, und zum Theil auch urfprünglih 
nit zu benfelben gehörten. Dagegen find viele andere 
nicht unter fie aufgenommen, welche fo allgemeinen Char 
rakters, jo gemichtig und bebeutfam find, daß fie aller« 
dings zu den goldenen Sprüchen Schiller’8 gezählt werben 
müflen. Dazu fommt no, daß er nach feiner Weife, bei 
einer fpätern Resifion immer dad Individuelle und Locale 
audzufcheiden, manche urfprüngliche Zenien zu allgemeinen 
Epigrammen gemacht, indem er fie in eine andere Bere 
bindung jiellte, die Ueberfchriften umfchrieb ober eine ſon⸗ 
flige Veränderung vornahm. Wer merkt e8 3. B., daß 
„das Derbindungsmittel” eigentlih auf Lavater. zielt? 
Dadurch Hat er aber dieſen Diftihen nicht allein das Pi⸗ 
fante, fondern auch dad Charakteriftifche genommen und 
fie biöwellen geradezu unverſtändlich gemacht. Es wäre 
daher nöthig, alle viefe Gedichte in gewifle naturgemäße 
Fächer zu bringen. Zuerſt würden die. größeren didaktiſchen 


56 


Stüde herauszuſondern feyn, wie bieß im vorhergehenden 
Gapitel geichehen; dann wären alle Epigramme, bie einen 
allgemeinen Gehalt haben, unter dem Namen Botivtafeln 
in gehödriger Folge neben einanver zu flellen, mas in mei- 
nem größern Werke über Schiller verfucht worden ; !) 
hierauf müßten Die Zenien zu einem Ganzen verbunden 
werden, alle Diſtichen aber, vie früher Zenien waren umd 
fpäter verallgemeinert wurben, in ihre erſte Geftalt zurück⸗ 
kehren; und endlich wäre dad, was fich dieſen drei Rubriken 
nicht einfügen wollte, unter ver Ueberſchrift „Kleinigkeiten“ 
zufammenzuorbnen. 

Wäre dieß gefchehen, fo würde namentlich die Abthei⸗ 
lung der Botivtafeln es recht anſchaulich machen, daß feine 
Cpigrammenfammlung fih an Umfang des Inhalts, ax 
Tiefe der Ideen, an feiner Beobachtung mit der Schiller 
fchen meflen kann. Wir finden hier herrliche Sinngedichte, 
wodurch der Dichter eben fo fehr die kalte Schelaftif, als 
die trübe und faule Myſtik von ſich abwehrt, goldene 
Worte über verkehrte Methode ver Philofophie und Wiſſen⸗ 
Schaft überhaupt, Epigramme äfthetifchen Inhalts, in denen 
er faft fein ganzes poetifches Gefchäft behandelt, dann weis 
ter eine Fülle enigrammatifcher Sprofien, die in dem Bo⸗ 
ven des Sittlichen und Menſchlichen wurzeln, allgemeinere 
Geſetze der Weisheit, und Regeln, die näher auf das wirks 
liche Leben Bezug haben, eine Skizze der Lebendalter und 


II, &, 182 bis. 210. 
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Geſchlechter, eine Reihe culturhiſtoriſcher Epigramm — 
kurz, biefe Sammlung berührt in leichtem Spiele alles 
Höchfte und Theuerſte im Menfchenleben. Schiller hat 
feine Weltanfhauung als Philoſoph, Hiftorifer, Dramatl- 
fer und Lyriker ausgefprochen, er bat fie aber auch epi⸗ 
grammatifh in diefen einzelnen koͤrnigen, Eräftigen Gno⸗ 
men niedergelegt. Sie enthalten die edelften Früchte feineß 
philoſophiſchen Denkens und bilden fomit gewifjermaßen 
die Spige und den Abſchluß feiner Ideenpoeſie. 


Drittes Capitel. 


Lebensoorfüälle im Jahre 1797. Webergang burch die gemifchte 
Gattung der Lyrik zur reinen. Lyerifche Gedichte diefer Zeit. 
Balladen. | 

Im Jahre 1797 finden wir unfern Freund in ferner 
alten Einfamfeit. Goethe war Anfangs Januar auf: vier 
zehn Tage nad Leipzig gereif’t, und führte ihn nach feiner 
Zurüdfunft durch Beichreibung wieder in die Welt ein, 
welcher er fich fo entfremdet fühlte, daß er ihr nicht mehr 
anzugehören glaubte, da er feiner Rränklichkeit wegen, 
außer der Humboldt'ſchen Yamilie, mit Niemanden: Um⸗ 
gang hatte. Dad war ein Labjal, von weldem nur der 
fi einen Begeiff machen kann, welcher, gefelligen und 
hingebenden Herzens, wie Schiller, eine lange: Zeit auf 
ſich und fein einfürmiges Geſchaͤft beſchraͤnkt war! 
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Eine unwiderſtehliche Luft nah dem Land⸗ und 
®artenleben, erzählt Goethe, hatte damals die Menfchen 
ergriffen. Wieland hatte fi in Osmannfläbt angeftebelt, 
Goethe beabfichtigte, ein Freigut in der Nachbarfchaft, bei 
Roßla an der Ilm, anzufaufen. Schiller ging fchon 
Tange damit um, feinen bidherigen Wohnort ganz zu ver- 
Iaffen. Wenn die Humboldt'ſche Familie, wie nächftens 
zu erwarten fland, abgereit war, hatte Jena für ihn 
und feine Frau allen Reiz verloren. Wir Eennen feine 
unauslöfgliche Liebe für die Natur; die Sehnſucht nad 
ihrem ftillen Genufle und reinem Glüde erwadhte von Neuem 
in ihm. Die Natur wollte er ald eine Gefellfchafterin 
mit fih verbinden, welche nie von ihm wiche, und ihn 
noch ſtets allein Tiefe. Jena aber mit Weimar zu vers 
tanfchen, war ſchon Jängft feine Abſicht. Da dachte er 
nun fi in der Nähe Diefer Stadt rin Gartenhaus aufzu- 
fuchen, welches Sommerd und Winters bewohnt werben 
Tonnte, und hierdurch beide Wünfche auf einmal zu bes 
friedigen. 

Goethe's Gartenhaus ſtand leer. Schiller fragte ihn, 
ob er ihm daſſelbe nicht foͤrmlich vermiethen koönne, zumal 
da feine Erkundigungen nad; einem ‚andern erfolglod ge⸗ 
weien feyen. Uber Goethe antwortete, das Gartenhaus 
wäre nicht geräumig genug, bazu babe er die Waſchküche 
und den Holzſtall wegbrechen laſſen. Auch ſpäter that 
Schiller noch einmal eine Ahnliche Fehlbitte. Er erſuchte 
ihn, feinem nach Weimar ziehenden Schwager und deſſen 
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Familie, bis da8 von dieſem gemiethete Haus frei werde, 
jenes Gartenhaus auf einige Wochen bis nach Oſtern zu 
überlaffen. Damald waren Wafchküche und Holzſtall vere 
muthlich wieber hergeftellt, aber es handelte ſich jetzt um 
Die Friſt der Benubung. Goethe erklärte, er wolle das 
Gartenhaus bis Oftern, aber freilich nur bis dahin und 
im Außerftien Nothfalle gerne (?) hergeben — em= 
pfahl aber zugleich ein anderes Logis. 

Für die abfehlägige Antwort erhielt Schiller Den 
guten Rath, dad Schmibt’fche Gartenhaus in Jena an« 
zufaufen, und fogleih bot Goethe fein Gutachten zu 
Dienften an, wenn in demſelben etwas zu bauen wäre. 
Wirklich Taufte er den Garten mit dem Haufe für etwa 
taufend zweihuntert Thaler. Nun Tonnte er kaum mehr 
das Frühjahr erwarten, jo groß wurde feine Sehnfucht, 
Luft und Lebensart zu verändern. Er meinte, «8 in feinen 
„verwünfchten vier Wänden“ nicht Tänger aushalten zu 
Tonnen. Die Arbeit, die er unter Händen hatte, wollte 
ihm nicht mehr von flatten gehen. 

Ueber das Landgut des Horaz find Schriften geſchrie⸗ 
ben worden. So fey es erlaubt, auch einige Worte über 
ben Schilier’fchen Garten zu fagen. Er lag unfern vom 
Weſſelhoͤft'ſchen Haufe, vom Ienaer Markiplatze aus füd⸗ 
weſtlich bei ver Stadt, zwiſchen dem Engelgatter⸗ und 
Neuthore, an einer Schlucht, durch welche fich ein Theil 
des Lentrabaches um die Stadt zieht. Seht heißt er wegen 
des daſelbſt eingerichteten Obſervatoriums der Garten der 
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Sternwarte. Die Stelle ift fehr anmuthig, gefund und 
zubig. Auf dem gegenüberliegenden Berge zogen ſich 
Felder bis zur äußerſten Spite empor. Das Wohnhaus 
lag vorn in ber Mitte des Gartens, und hatte im obern 
Stock eine weite, ſchoͤne Ausficht. An der obern Ede nad 
der Leutra zu, ließ er ſich fpäter noch ein Fleined Häusd« 
Ken bauen, mit einem einzigen bochgelegenen Zimmer, 
wo er während der Sommermonate oft bis tief in bie 
Nacht arbeitete. „Ic Liebe es fehr,“ pflegte er zu fagen, 
„wenn die Hauswirthfchaft ordentlich geht; aber ich mag 
das Knarren der Räder nicht hören.” Dieg Häuschen 
ſieht jet nicht mehr, Doch befindet ſich nicht weit von 
dem Orte, wo ed fland, in einer in ver Mauer ange 
brachten Nifche, eine Urne zum Andenken des Dichters. 
Goethe kam im Yebruar wieder auf einige Zeit nach 
Jena und benubte den Hausarreſt, den ihm ein flarker 
Katarrh auflegte, um Hermann und Dorothea dem Enke 
nahe zu führen. Er meinte, wenn der Schatz nur einmal 
geboben fey, fo finve ſich alsdann das Poliren von ſelbſt. 
Schiller und Humboldt nahmen an der Kunftvollenbung 
des Werkes ein großes, thätiges Interefie. Humboldt verließ 
endlich gegen Ende April Jena, um eine große, zweijährige 
Reife anzutreten: ed war fein Plan, nie einen fehlen 
Wohnort zu haben, ſondern zwifchen einem folchen und 
bem eigentlichen Reifen die Mitte zu halten. „Das ift 
wieder ein Verhältniß,“ Flagte ver Zurüdblidenne, „das 
«ld Heichlofien zu betrachten iſt und nicht mehr wieder⸗ 
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fehren Tann. Denn zwei Jahre, fo ungleich verleßt, werben 
gar viel an und, und alfo auch zwifchen und verändern. * 
Wie wahr hatte er genrtheilt! Währenn für Schiller eine 
tiefe und Tlare Kunftbildung eigentlich erft jet begann, 
beharrte Humboldt zeitlebens. bei den unvollfommenen 
Grundanfihten, in denen er biäher mit ihm durch Ge⸗ 
fpräche und Briefwechiel einmal übereingefommen war. 
Bon diefer Zeit an, wo Humboldt fich meiftend im Aus- 
lande aufbielt, wurde auch der Briefwechſel feltener, und 
ein gleichmäßige Bortfchreiten beider Männer im Aeſtheti⸗ 
fihen durch Gedankenaustauſch hörte auf. 

Am zweiten Mat 1797 hielt er den Einzug in fein 
Gartenhaus. Gin gefährliches Blatternfieber feines kleinen 
Ernft Hatte die Wohnungsveränderung fo lange verfchoben. 
„Ich grüße Sie,“ fihreibt er an Goethe, „aus meinem » 
Garten, in den ich heute eingezogen bin. Ein fcdhöne 
Landſchaft umgibt mi, die Sonne geht freundlich unter, 
und vie Nachtigallen ſchlagen. Alles um mich herum 
erheitert mich, und mein erfler Abend auf dem eigenen 
Grund und Boden ift von ber fröhlichften Vorbedeutung.“ 

Bis in den Auguft dieſes Jahres verfchlimmerte ſich 
feine Geſundheit wenigftend nit. Das nahm er fon 
für ein gute8 Zeichen. Er meinte im Vebelbefinden eine 
ordentliche Fertigkeit erlangt zu haben. Schlaflofe Nächte 
famen noch häufig vor, und er erwähnte «3 als etwas 
Großed, daß er einmal auf einem langen Umwege von 
Sena zu Zuße nach feinem Garten gegangen fey, und daß 
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es in demſelben bei Wind und Wetter manche Stunde 
mit Spazierengeben zubringe und fi babei doch wohl 
befinde. Er durfte e8 fih im Juli zutraun, Goethe'n 
auf acht Tage in Weimar zu befuchen, welcher in dem 
vorhergehenden Monate wieder. einige Zeit in Jena geweſen 
war, um in der heliebten Einſamkeit auf vem Schloſſe 
Hermann und Dorothea zu vollenden und fih Durch 
Eleinere Gedichte und Arbeiten zu erheitern, Das Ver—⸗ 
bältniß zwifchen den gleichfirebenden Zunftgenofien wurde 
immer bebeutfamer und fruchtbarer. Schiller erfreute ſich 
nicht nur Des frifchen Genuſſes der vollendetſten Erzeugnifie 
des Goethe'ſchen Genius, fondern aud der erweckenden 
Stimmung, in welcher ſich der Meifter befand, fo oft er 
dichtete oder ein Stüd vollendet hatte. Jened Epos hielt 
: Schiller für den Gipfel der Goethe’fchen und unſerer ganzen 
neuen Kunfl. Er konnte nicht müde werben, vaflelbe 
immer wieder zu lefen; und er las ed fietd mit dem erften 
ungefhmwächten Eindrude und mit neuer Bewegung. „Ihr 
Hermann,” fchreibt er an den Verfafler, „führt mid, 
und zwar bloß durch feine rein poetifche Form, in eine 
göttliche Dichterwelt, da mich der Meifter aus einer wirk⸗ 
lichen nidyt ganz heraus läßt.” 

Goethe war gegen feine Gewohnheit, während er an 
Hermann und Dorothea arbeitete, mittheilend, und Schiller 
gefand, daß er in Der Welt nichts wifle, wobei er mehr 
gelernt hätte, ald durch jene Communicationen, durch die 
er vet ind Innere ber Kunſt hineingeführt worben fey. 
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Einen wahren poetifchen Heiland hatte unfrem Yreunbe 
der gütige Himmel zur Seite geftellt und Iebenslänglich 
verbunden ! 

Bald darauf reifte Goethe nach der Schweiz ab, dem 
von Italien zurüdfehrenden Freunde Heinrih Meyer ent⸗ 
gegen. Wie lieb war es dem Ienenfer Einfiedler, daß ber 
Andere wegen der Kriegsunruhen die Reiſe nicht weiter 
nach Stalien fortfeßen konnte, daß er vor dem Winter 
fhon wieder nad Weimar zurüdfehren wollte. „Je mehr 
Berhältnifien ich jebt abgeflorben bin, einen deſto größern 
Einfluß haben die wenigen auf meinen Zuſtand, und ben 
entſcheidendſten hat Ihre Gegenwart. Die legten vier Wochen 
haben wieder Bieles in mir bauen und gründen belfen. 
Sie gewöhnen mir immer mehr die Tendenz ab 
(ie in allem Praftifhen und befonderd Poe- 
tifhen eine Unart ifl) vom Allgemeinen zum 
Individuellen zugeben, und führen mi umges 
Tehrt von einzelnen Fällen zu großen Geſetzen 
fort. Der Bunct ift immer klein und eng, von dem Sie 
auszugeben pflegen, aber er führt mich in's Weite und 
macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt daß ich 
auf dem andern Wege, dem ich, mir felbft überlaflen, fo 
gern folge, immer vom Weiten in’! Enge fomme, und. 
Das unangenehme Gefühl babe, mi am Ende ärmer zu 
fehen, als im Anfange.” Man Tann die Verfhiedenheit 
beider Naturen nicht fihärfer bezeichnen. Jetzt endlich bee 
freite ihn, wie fih uns bald näher zeigen wird, feine 
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Theorie von ver ſich im Allgemeinen haltenden ideellen 
Dichtung, und er wandte fich wenigftens eine Zeit lang 
möglichft zur individuellen Beflimmtheit. 

Goethe Hatte feine Reife noch nicht lange angetreten 
und nahm feinen Weg wohlgemuth über Frankfurt und 
Stuttgart, da fühlte Schiller durch die drückende Hitze des 
Tages und die fait ununterbroddenen Gewitter des Nachts 
feine Nerven wieber To beftig angegriffen, daß er flarfes 
Fieber befam und in eine ernſtliche Krankheit zu fallen 
fürchtet. in Katarrhalfieber und ein heftiger Huften 
hinderten ihn am Ürbeiten, fogar am Brieffchreiben. Er 
hatte ſich Tange nicht fo fchlecht befunden. Die wenigen 
leidlichen Augenblide, die ihm blieben, nahm ver Almanach 
in Anfpruch. „Solch' eine Beichäftigung,“ bemerkt er hiebei, 
„Hat durch ihren ununterbrocdhenen und unerbittlichen 
gleichen Rhythmus etwas MWohlthätiges, da fie die Willkür 
aufhebt und ſich fireng, wie Die Tageszeit, meldet. Man 
nimmt fi zufammen, weil e8 feyn muß, und bei beftimm- 
ten Forderungen, die. man fi macht, geſchieht Die Sache 
auch nicht ſchlechter.“ Doch bald fühlte er fich wieder er⸗ 
leichter.” In der übrigen leidendfreien Zeit dieſes Jahres 
war unſer Freund ſehr thätig. Die Nebaction Der Horen, 
deren geringer Abſatz feht eine Berminverung des Honorare 
ndthig machte, befchäftigte ihn fortwährend, die des Al⸗ 
manachs viele Monate. Auch in dieſem Jahre gingen 
Abhandlungen und Gedichte von allen Weltgegenden bei 
ihm ein, Tiefen Briefe nach allen Selten von ihm aus. 
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Nachdem der Bellini abgedruckt war, bearbeitete er einen 
Auszug der Denkwürdigkeiten des Wieilleville für bie 
Monatſchrift, von weldyer Biographie wir fchon früher 
Rechenſchaft abflatteten. Doch diefe verfchiedenartigen und 
mehr äußerlichen Befchäfte waren nur Nebenfache. Seine 
Seele weilte bei Wallenftein, neben welchem Die Balladen 
für den Almanach ber liefen. 

Ehe wir und aber auf eine nähere Betrachtung dieſer 
poetifchen Gebilde einlaffen, womit Schiller aus feiner 
bisherigen Dichtweife heraustrat und ſich auf das Gebiet 
ftellte, worauf Goethe fand, haben wir vorher noch fei= 
nen Uebergang von der metaphuftfchen Dichtung durch die 
mittlere oder gemifchte Gattung ver Poefle zur reinen ober 
objectiven etwas genauer ind Auge zu faflen und die 
Igrifhen Gedichte diefer Zeit wenigftens flüchtig zu über» 
fchauen. 

Schiller's Theorie nahm, wie wir wiſſen, biöher die 
Ideendichtung in Schub. Das Bereutende, dad Adht 
Menfchliche, das Ideale fuchte er in dem Allgemeinen, 
und dad Individuelle verwarf er als etwas Zufälliges 
und Geringfügiged. Darin beftand fein Hauptirrthum. 
Als er mit ſolchen Anfichten, in denen ihn Humboldt 
fortwährend beftärkte, im Jahre 1795 zur Poefle zurück⸗ 
kehrte, ift e3 zu wundern, daß dieſelbe einen univerfellen, 
metaphuftfchen Charakter annahm? Durch die Zenienbichtung 
riß ſich Schiller von biefer Ideenpoeſie zuerft auf eine ent⸗ 
ſchiedene Weife los. Mit ihr verließ er den abflraden 

Soffmeiſter, Schilier’d Leben, II. 5 
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Boden des allgemeinen Epigramms und zog aus dem realen 
Leben folive Beftandtheile an ſich. Indeß gelangte er da⸗ 
mit noch nicht unmittelbar zu der reinen Gattung, vie, 
um mit Goethe's Worten zu reden, das Allgemeine ganz 
im Beſondern fchauen läßt. Zwiſchen beiden Liegt nämlich 
noch eine britte Weile, in welcher Anſchauung und Re 
flerion, Schilverung und Betrachtung ald zwei felbfiftän- 
Dige, noch getrennte Beftandtheile mit einander verbunden 
find. Nach den Begriffen des Allgemeinen und Goncreten 
hat die Poefle drei Hauptarten. Die Ideendichtung ftellt 
das Allgemeine mittelft des Concreten dar, die mittlere 
Dichtung verbindet Allgemeined und Concreted als ver- 
ſchiedene Beftandtheile mit einander; die reine Poeſte ergreift 
Das Allgemeine ganz im Concreten. Im erflen Falle denkt 
der Dichter, im dritten fchaut er an, im mittleren halten 
fi) Denken und Anſchauen das Gleichgewicht. 

Schiller's Nebergang von der abftracten Ideendichtung 
zu diefer mittlern, lebensvollern Gattung war ein großer, 
aber natürlicher und gleichfam abgendthigter Kortjchritt. 
Die Ausübung hatte die fich ſelbſt mißverſtehende Theorie 
hinter ſich gelafien. Von da fcheint es aber nur eine 
kurze Strede zur reinen, objectiven Poeſie zu ſeyn. 

Indeß, wie nahe Schiller diefer reinen Dichtung, Die 
wir auch als die unmittelbare, individuelle, naive, plaftifche 
bezeichnen koͤnnen, gekommen ift, jo bat er fie Doch nie 
vollkommen erreicht; und hierin, alfo gerade im 
Weſen der Dichtung, behauptet Goethe einen entfchiedenen 
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Vorzug, ‚welcher allein fchon, wenn man beide Männer 
nur ald Dichter vergleicht, bei weiten Alles aufwiegt, 
was Schiller fonft nor Goethe voraus hat. Dabei tritt 
aber ein wichtiger Unterfhien ein. Sonft ift gewöhnlich 
die Darflellung deßwegen zu loſe gewoben, weil ed ihren 
Urhebern an Bildungsfraft oder an Qultur fehlt. Die 
Schiller'ſche Schreibart ift nicht wegen eines Mangels zu 
wenig reell beflimmt und objectiv lebendig, fondern wegen 
eines Ueberfluſſes auseinandergehender Kräfte und Intereſſen. 
Seine Brut umfhloß wahrlid mehr, als Eine Welt! 
-Der Denker, der Menſch und der Dichter ftritten ſich um 
jeinen Styl, wie um feine Perfon, und da Feiner den 
andern verdrängen Eonnte, Liegen ſie ſich endlich alle ver- 
ſohnt neben einander nieder und brachten durch ihr Zu⸗ 
fammenwirfen das zu Stande, was fonjt, aber in anderer 
Weiſe, fihon die einzelne Kraft für ſich ausführt. An der 
Thätigkeit des poetifchen Talents betheiligten ſich auch 
feine übrigen Kräfte, die intellectuellen, wie die ſittlichen. i) 
Seine Darftelung gibt uns nicht immer die volle Sache, 
aber fie enthält meiſtens den. ganzen Schiller. 

Nah dem Zenienjahre, zur Zeit der Abfafjung des 
Wallenſtein, warf er fich auch in der Lyrik, feiner bisheri⸗ 
gen Manier übervrüffig, mit Leidenſchaft auf die concrete 
Form; doch -fpäter machte feine gewaltige Natur gegen die 





1) Man vergl. was. im 10. Gap. des 2, Theils über Schiller 
als Profaiker gefagt worden, 
5% 


\ 


68 

Goethe'ſchen Einflüffe ihre -Nechte geltend, und er Tehrte 
in dem letzten Luſtrum ſeines Lebens in den meiften lyri⸗ 
ſchen Erzeugniffen zur fentimentalen, fubjectiven Behandlung 
zurüd. Er überfihritt die Gattung, die ich oben Die mitt 
lere genannt babe, nur in einzelnen Darftelungen. Das, 
was Goethe in fo außerorventlihem Grade befaß, der 
Sinn für dad Mannichfaltige, wurde bei ihm durch 
feinen immer auf das Gefeh, auf die Einheit, auf das 
Wefen der Dinge gerichteten Geijt beſchraͤnkt; und da uns 
dieſes nur mittelbar durch die Reflerion zum Bewußtſeyn 
kommt, fo erhielt feine Dichtung felbit ein überwiegend 
teflectirte8, mittelbared Gepräge. Oder wie Humboldt dieß 
ausprüdt: „Sein Dichtergenie war auf das engfle an das 
Denken in allen feinen Höhen und Tiefen gefnüpft; es 
tritt ganz eigentlih auf dem Grunde einer Intellectualität 
hervor, die Alles ergründend fpalten und Alles verknüpfend 
zu einem Ganzen vereinen möchte.” 

Am Teichteften Eonnte er Außere Stoffe von einem 
fubjectiven Beiſatze frei halten; daher finden wir objectiv 
geftaltete Naturfihilderungen, Balladen und Dramen bei 
ihm, und viele biftorifche Perfonen und Zuſtände ſind 
wahre und mit fefler Hand gezeichnet. Doch flreift eine 
fentimentale, veflectirte Farbe, wie ein leichter Nebel, auch 
über viele diefer Gebilde hin. Dagegen find Die meiften 
aus der innern Welt gefchöpften Gedichte mehr oder 
weniger gedacht und allgemein gehalten. Hier war es ihm 

. beinahe unmöglich, den innern Zufland, getrennt von ver 


6% 
Betrachtung dieſes Zuftandes und ohne Beziehung auf fein 
Zoeenvermögen, in individueller Wahrheit varzuftellen. . 

Diefe Bemerkungen über Schiller's Lyrik der dritten 
Periode werden einerfeitd ihr Licht auf Die bisher beſpro⸗ 
denen Stücke zurüdwerfen und andrerfeits follen fle uns 
auf unferer Reife durch das fernere Leben des Dichters für 
Die noch zu berührenden Producte zum Leitſterne dienen, 
Ale Gedichte, welche unmittelbar aus feinem Denen: 
herogrgingen, und dieſes nur poetifch weiter fortfpannen, 
bis es endlich in den Epigrammen in einzelne Sentenzen 
ih condenfirte, babe ich im Frühern zufammengefaßt. 
Die Erzeugniffe der mittleren und der objectiven Gattung, 
zu denen Schiller jett übergegangen war, Fünnen, weil 
fie häufig in einander überfpielen, nicht mehr firenge ge⸗ 
fondert, und weil fie weit aus einander geftreut find, nicht 
alte zufammengereiht werben. Ich werde daher jedesmal 
in der Zeit ihrer Entflehung von ihnen reden; nur einige 
Berfegungen feyen mir erlaubt, um das dem Inhalte nach 
Zufammengehörige nicht allzu fehr zu trennen, 

Bon diefen Erzeugnifien, in denen die Anſchauung 
vorwaltet oder allein herrfcht, find einige Igrifcher Art, 
andere, deren Stoff dad Gefchichtliche oder Mythiſche ifte 
gehören ver epifchen Dichtung an. Wir betrachten zunächſt 
die Inrifchen Producte diefer Zeit, und werden dann zu den 
epifchen Gebilden des Jahres 1797, worin eben unfere 
Biographie weilt, und denen des naͤchſtfolgenden Jahres 
übergehen. 
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Hinfichtlich des Gedichte der Abend nah einem 
Gemälde (am 25 Sept. 1795 an Körner gefchidt) 
kann man Humbolot’3 Urtheil unterfchreiben: „Es herrſcht 
in ihm ein fehr einfacher und reiner Ton, das Bild malt 
fich fehr gut vor dem Auge des Leſers, und das Ganze 
entläßt ihn, wie man fonft nur von Stüden der Griechen 
und Nömer fcheivet.” Das wohlgelungene Stüäd ift auf 
feiner äußern Born wegen merfwürdig Mit Ausnahme 
der in Herametern und Pentametern gefchriebenen Gedichte 
ift es das einzige, deſſen Metrum Schiller den 'antifen 
Versmaßen nachgebildet hat. Humboldt hatte ihn früher 
einmal dazu aufgeforvert. 

Weit mehr Subjectived ift in der Elegie Pompeji 
und Herculanum (Anfangs Auguft 1796 entflanden) — 
und dennoch iſt fie weit objectiver geftaltet. Sie gewährt 
ein folideres Bild. Das, was der Dichter aus ſich im 
die materielle Schilverung einfließen laͤßt, ift nicht Re— 
flerion, Begriff, beichränfende fittliche Theilnahme, ſondern 
unmittelbared inneres Erlebniß, ein lebendiger Zuſtand 
des Gemüthd. Das Aeußere und das Innere durchdringen 
fh zu Einer Thatfache, welche eben und bargeftellt wird. 
Die Herrlichkeit der alten Welt wird durch den Eindruck 
verfinnlicht, den die Betrachtung der untergegangenen 
Städte auf den Dichter macht, und der Einprud wird an 
die Gegenftände geknüpft, die ſich dem Auge darbieten. 
Alles iſt Anfchauung, Phantaftegebilde, oder Empfindung, 
nirgends im ganzen Gebichte eine allgemeine, eine abge⸗ 
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fonberte Idee. Wir find mit der Gedankendkonomie Schiller’3 
vertraut genug, um das Grundmotiv dieſes Gedichtes ans 
zugeben und hierdurch deſſen Stellung genau bezeichnen 
zu fünnen. In den Göttern Griechenlands Hatte er feine 
Sehnſucht nach der Hellenenwelt rührend und erfchütternn 
ausgegoſſen; in milverer Klage Hatte er in ven Sängern 
der Vorwelt den entfchwundenen Volksſtun für Schönheit 
und Kunſt zurüdgewünfcht. Hier bewilllommnet er nun das 
Geſchlecht und die Zeit ald neu erflanden, deren Verluſt er 
früher beweinte. Das ift die Bedeutung dieſes Gedichtes.) 

Wie in diefem Gedichte die Freude über einen „ſelbſt⸗ 
fländigen (d. h. der Realität fich entfchlagenden) Schein‘ 
Gerrit, fo lebt in den Idealen eine fih in ruhige 
Faſſung auflöfende Wehmuth über die Wirklichkeit. Der 
Dichter beklagt die Flucht der Jugendideale, d. h. der 
Gefühle, ver Gemüths- und Willendkräfte, Entwürfe, 
PBhantafleen und Wünfche, wie fie ihm, bis zum Beginne 
ber Periode feiner wiflenfchaftlichen Selbflläuterung, „das 
frunf’ne Herz geſchwellt.“ Was ihm diefen ivealiftrenden 
Trieb feined Herzens geraubt hatte, dad waren vor Allem 
feine kritiſchen, philofophifchen Studien, die ihn aus dem 
Meihe des unbewußten Bildend und des unmittelbaren 
Fühlens vertrieben. Daher nicht blos der Vers: „Des 
Wiſſens Durft blieb ungeftillt”, fonvern in ber ur« 
fprünglicden Ausgabe Iefen wir au, daß „ver feind- 


1 ©, dagegen Bichoff’s Comment. zu Schiller’s Geb. III, 236 f. 
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lihen Bernunft zum Rande” geworven fey, was 
einft fo ſchoͤn und göttlich war. Was iſt es aber, wodurch 
er fich bei diefem Verlufte beruhigt Die Befhäftigung 
ift ihm geblieben, die unabläfjige Thätigfeit, die er von dem 
veifern Kunftgenie für ungertrennlih erklärt I), und die 
Breundfchaft, die zur Beichäftigung antreibt, „die gern ſich 
mit ihr gattet.” Wer denkt hierbei nicht fogleich an 
Humboldt und Goethe? — So Intereffant pad Gedicht durch 
diefen Inhalt dem Biographen feyn muß, jo merkwürdig 


at es dem Kunftrichter durch feine Behandlung. Die 


eigenften, unmittelbarften Empfindungen des Verfaſſers 
drängten ſich in Diefe, fein ganzes Leben umfpannende Elegie 
zufammen, aber ihre Geburt fällt in dad Jahr 1795, alfo in 
die Zeit der allgemeinen und mittelbaren Ideendichtung. 
Sp famen Inhalt und Form mit einander in Streit, und 
weder Humboldt noch Schiller jelbft wußten dieſes Gedicht, 
worin fi ein concreter Gehalt jo charakteriſtiſch hervor. 
ftellte, mit ihrer DBerallgemeinerungstheorie zu vereinigen, 
in welcher fie die reine Form fuchten. Humboldt Aufßett 


fh, die ſtrengſte Kritif müffe geftehen, daß es ein jehr 


ſchoͤnes Gedicht fey, und eben dieß fage ihm auch fein 
Gefühl; es fcheine ihm aber die Wirkung weniger auf 
feinen vichterifchen Vorzügen, ald auf dem Interefle zu 
beruhen, welches eine fo menfchliche und das Gefühl fo 
ſtark ergreifende Stimmung mit fih führe. Gr gefteht, 


i) Schiller's W., B. 12, ©. 184 f. (Octavausg.) 
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Daß er Über diefed Stück in Streit mit fich felbh- fey. 
Schiller erwiedert, dad Gedicht fey mehr als ein Naturlaut 
und als eine Stimme des Schmerzed, der kunſtlos und 
vergleihungdweife auch formlos fey, zu betrachten. Es fey 
zu jubjectiv (individuell) wahr, um als eigentliche Poeſie 
beurtheilt werden zu Tönnen. Doc das beffere Gefühl 
laßt fi nicht verleugnen, und fo fügt er die mit feinem 
Syſteme fchlechtervingd nicht zu reimenden Worte bei; 
„Ob ich gleich mit Ihnen einig bin, dieſem Gebichte mehr 
eine materielle, als formelle Kraft zuzugeftehen, jo tft 
doch etwas darin, was es dichteriſcher madt, 
ald alle übrigen.” Worte, welche deßwegen fü merk⸗ 
würdig find, weil wir aus ihnen feben, wie fehr «8 
unſerm Schiller auch durch feine Theorie erſchwert wurde, 
zur reinen Darftellung zu gelangen. Unſer Gedicht repräs 
fentirt auf eine glänzende Weife die poetifche Darftellung, 
die wir oben die mittlere nannten, Die Ideale find nicht 
funftlofer Natur, im Gegentbeile find fie zu fehr in 
dad Reflectirte und Begriffsmäßige gezogen und hierdurch 
gefünftelt geworben. Die individuellen Bezüge find zu 
ſehr verdedt; die Schmerzgefühle find nur gegen ben. 
Willen des Dichterd coneret, fie ſchwanken zum Theile auf 
allgemeinen Borftellungen, oder brechen fi nur mit Gewalt 
eine freiere Bahn. 

In den Idealen Iebt eine fanfte elegifche Empfindung, 
wie fie in Schiller, feit er fi von der rüftigen Polemik 
abgewandt hatte, neben dem erhabenen tragifchen Pathos 
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vorherrfchend war; in der Dithyrambe dagegen drückt 
fih, wie in Pompeji und Herculanum, lebendig und bes 
flimmt eine freudige Empfindung des Augenblidd aus. 
In beiden Gedichten gründet fie fich auf eine Viſton; das 
eine Mal glaubt der Poet ein untergegangened Geſchlecht 
aufleben zu fehen, das andere Mal bewillflommnet er die 
himmlifchen Götter. Das ſchöne Bild iſt eine Apotheofe 
des Dichters, und die Worte, welche Zeud zu Herakles 
fpricht: „Deine Götterfraft war's, die dir den Nektar er- 
rang‘, gelten auch bier. Dieß ift vie Wahrheit des 
Goͤtterbeſuchs: nur den Göttlichen erfcheinen die Götter. 
Daran reiben wir vier Lieder, welche erfonnene 
Situationen zu behandeln und Nachahmungen Goethe'ſcher 
Erzeugnifle zu feyn fcheinen: An Emma, bie Erwartung, 
die Begegnung, und das Öeheimnif. In den Berfen 
„An Emma” (wohl erfi 1798 gedichte, da fie erſt im 
Almanach für 1799 ftehen), härmt fih ein Leidender ob 
ber Geliebten, die, ihrer frühern Neigung nicht mehr 
eingedenk, den Schmerz des treueften Freundes unbeachtet 
laͤßt. — Ungleich beveutenver ift „bie Erwartung”, (wahr 
fheinlih aus dem Jahre 1799, da fie erft im Muſenal⸗ 
manach für 1800 erfhien), welches Gedicht unftreitig zu 
ben vollendetften gehört, Die wir von dem Meifter beſttzen. 
So zart und geiftig ift bier Die Rede gewoben, daß fie 
beinahe felbft Seele ift, und von allen unendlichen Sprach 
zeichen find dem Sänger die holveften und edelſten zuge— 
floffen, um diefer Pſyche Geftalt zu geben. Im daktyliſchen 
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Maße findet die frohe, rafche Erwartung des Harrenden, 
daß jeßt, jeßt die Gelichte naht, Ihren Ausdruck; in ven 
Trochäen finft ver Hoffende immer wieder von feinem 
geträumten Gluͤcke zurüd, und in der „zärtlich ſchmachtenden“ 
Stanze ift dann die innigſte, weichſte Sehnfucht des in 
Liebe fehmelzenden Herzens ausgegoſſen. Die Schlußverfe 
enthalten den iveellen Beftandtheil des Ganzen: das Glück 
ift unferen Bitten unzugänglih, „die Freude ruft nur ein 
Gott auf fterblihe Wangen”. — In den nicht minder 
trefflichen Stangen „die Begegnung“ (1797) rührt und 
gewinnt der arme, befcheivene, heilige Sänger das Herz 
der hochgeborenen, reichen, herrlichen Jungfrau. Es ift 
der Triumph ver Liebe des Genius über das „rohe Glück.“ 
Die Liebe ift hier in höhere Kreife ver Gefellfchaft gelegt, 
in welche die dramatiſchen Arbeiten den Gedankengang 
des Dichterd damals eingeführt hatten. — Aus ver Welt ver 
Tragdbie ift auch „das Geheimniß” genommen; es ift das 
Verhältniß des Mar zur Thekla im Wallenftein. Auch 
hier tritt wieber die Ueberzeugung hervor, daß das Glück 
eine freie Gabe des Himmels fey, und damit hängt dann 
dad Gefühl zufammen, welches Thekla gegen Mar- (Picco⸗ 
Iomoni, Act 3, Scene 5) und diefer ſelbſt (Wallenftein’s 
Tod, Act 3, Scene 18) ausfprechen, dag man das Glüd 
der Liebe vor den Menfchen geheim halten müſſe. So 
fehen wir bier das neue Sonnenbild des Schiller'ſchen 
Dramas zum Voraus im ätherifchen Dunftfreife feiner 
Lyrif emporfleigen, wie auch in „ber Erwartung” eine 
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Situation aud der Braut von Meffina (mo Beatrice ihres 
Geliebten harret) anticipirt ifl. 

Im Vorbeigehen erwähnen wir bier zwei Gelegen- 
heitögedichte, von denen Schiller eines am Geburtstage 
der Kirhenräthbin Griesbach 1796 Durch feinen 
Fleinen Sohn Earl überreichen ließ. Es find allerliebfte Verſe, 
worin der kindliche Ton auf's Befte getroffen und durch—⸗ 
geführt iſt. ) Das andere ift ein Hochzeitlien für Des 
moifelle Slevoigt, ein Gegenftüd jened Epithalamiums, 
melches er als Jüngling in Bauerbach vichtete, nur Fürzer 
zufanımengefaßt und zarter bebanvelt, aber von glei 
ernfter Lebensanſicht zeugend. 

Zum Beſchluß viefer Gruppe Inrifcher Productionen ges 
denken wir noch des „Abfchieded an ven Leſer,“ ver 
ursprünglich einen Epilog zu den verfchievenen Gedichten des 
Muſenalmanachs für das Jahr 1796 bildete. Humboldt 
fhrieh darüber an den Dichter: „In Ihren Stanzen herrſcht 
eine unnachahmlihe Anmutb und Bartheit, und das 
Gleichniß in der dritten gibt einen überaus poetiſchen 
Schluß.” Die Art, wie die Mufe vor dem Kefer erfcheint, 
um ihr Urtheil zu empfangen, brüdt die Gefinnung 
Schiller's und den ganzen Geiſt feiner Poefte aus. 

Was nun ferner die Balladen anlangt, zu denen wir 
jest übergehen, fo machen wir zuvörderſt auf Die flrenge 
Conſequenz in dem Geiſtesleben Schiller's aufmerkſam. 


I) S. meine Supplem. zu Schiller's W. III, 59 ff. 
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Schon Tängft hatte er, wie wir wiflen, den Plan gefaßt, 
ein Epos zu fchreiben, und noch vor Kurzem ftritt fi 
diefe Idee mit dramatifchen Planen. Seht vollführte er 
diefen Lieblingsgedanken neben feinen dramatifchen Arbeiten, 
nur in befchränkterr Weiſe: er dvichtete in poetifchem 
Mettftreite mit Goethe Balladen. So ſchloſſen fih nun 
feine große dramatifche Production Wallenftein ſowohl, 
als feine kleinen poetifchen Darftellungen gleihmäßig an 
die Meberlieferung an. Er war des innern Stoffed, den 
er bisher fo vielgeftaltig ausgeprägt hatte, endlich mühe; 
und indem ſich der Philofoph von dem Dichter zurüdzog, 
ftellte fich fogleich ver Hiftorifer bei ihm ein und reichte 
ihm feine Schäge zur Bearbeitung dar. Wie aber ſchon 
feine biftorifche Darftellung durch ihre beftimmtere Charak⸗ 
teriſtik ausgezeichnet iſt, fo Eonnte er auf gefchichtlichem 
Felde am leichteften aus fich heraustreten und die reinften 
poetifchen Blüthen brechen. 

Es iſt höchſt wahrfcheinlich, daß zuerft Schiller, und 
niet Goethe, auf den Plan verfiel, Balladen zu dichten. 
Er bittet fi am zweiten Mai von Goethe den Tert zum 
Don Juan aus, um daraus eine Ballade zu machen. 
Das ift im Briefwechfel das erſte Wort zu dieſer Idee, 
aud welcher die trefflichftien Gedichte in unferer Literatur 
hervorgingen. Der Gedanke in Bezug auf Don Juan blieb 
unausgeführt; Goethe aber dichtete, während eines Beſuchs 
in Iena, neben Hermann und "Dorothea, die Braut von 
Korinth. Durch dieſes herrliche Mufter angefbornt, und 
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au innerlih zu dee neuen Gattung hingetrieben, ſchuf 
unfer Dichter eine ganze Reihe von Balladen noch im 
Laufe des Jahres 1797, das wir daher füglih nach feinem 
‚ VBorgange dad Ballavenjahr nennen koͤnnen, fo wie fi 
1795 als das Jahr der Ideendichtung, und 1796 als 
dad Epigrammenjahr bezeichnen läßt. 

Ein vereinzelter Vorgänger diefer Balladenpoeſie ift die 
deutfche Treue, aud dem Jahre 1795, feit „Eberhard 
dem Greiner” das erſte Gedicht diefer Art, aber an Leben 
‚digkeit und Srifche dem derben Kriegsliede von 1782 meit 
nachſtehend. Es ift eine bloß referirende Erzählung, fein 
anfchauliches Bild, und, feltfam genug, im elegifchen Vers⸗ 
maße vorgetragen. Schiller hatte für dieſes Metrum eine 
folche Vorliebe gefaßt, daß er fich darin auch wohl einmal 
an einem unpafjenden Oegenflande verſuchte. Die Art 
der Einkleidung ift ganz epigrammatiſch; dad Schluftiftie 
chon bildet gleichfam die Pointe diefes hiftorifchen Sinn- 
gedichte. Bon ihm ift eine fehr große, durch dramatiſche 
‚Vorarbeiten auögefüllte Kluft zu den eigentlichen Ballaben. 
Den Stoff zu denfelben hat Schiller jevesmal aus ber 
Gefchichte oder aus der Mythe gefchöpft. Die Duelle ver 
erftien Ballade des Tauchers, die in der erſten Hälfte 
des Juni, im Wetteifer mit Goethe's „Gott und die Ba⸗ 
jadere” entfland, vermögen wir nicht genau zu bezeichnen. 
Es Tiegt ihr die Geſchichte eined berühmten flcilianifchen 
Tauchers zu Grunde, dem man feiner Fertigkeit im Schwims 
men wegen den Namen Pescecola (Nicolaus der Fiſch) 
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gegeben Hatte, und über den Athanaflus Kircher in feinem 
Buche von der unterirbifchen Welt berichtet. Wahrfcheinlich 
fand Schiller den Stoff in einer nach Kircher bearbeiteten 
Novelle ſchon veredelt vor. In Kircher's Erzählung ift 
der Taucher ein roher, halb thierifcher Menfch, eine Art 
von Amphibium, den nur gemeine Habſucht treibt, bei 
Schiller ein fanfter und Fühner, ein herrlicher Jüngling, 
ken Ehre und Liebe begeiftern. Er geht unter, weil er den 
von der Gottheit dem Menfchen ‚gezogenen Kreis freventlich 
überfchreitet: 


Und der Menfch verfuche die Götter nicht u. f. w. 


Diefer Idee iſt dad ganze Gedicht zugefehrtt. Es ſtellt 
uns den Kampf des Menſchen mit einer furchtbaren Na⸗ 
turkraft vor Augen, und trägt daher den Charakter des 
Erbabenen. In kühnen, ſtarken, mädtigen Tönen raucht 
die Geſchichte an uns vorüber, zwifchen welchen jedoch 
auch viele einfache, naive Stimmen, die dad Gedicht dem 
Volkstone annähern, hindurchklingen. Bei der Schilde 
rung ber Charybdis zeigte fih wieder Schiller's wunders 
bare Kunft, dad Gelefene gleihjam in die Natur felbft 
zurüdzufegen. Goethe fchrieb ihm aus der Schweiz, dieſe 
Schilderung Habe ihm als trefflicher Leitfaden für feine 
Beobachtung des Rheinfalls gedient. Und doch Hatte 
Schiller das Phänomen nur bei einer Mühle ſtudiren kön⸗ 
nen, dabei aber forgfältig Homer's Befchreibung von der 
Charybde verglichen. 
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Ein andered Beifpiel, wie ſich unſer Dichter in das 
objective Genre bineinarbeitet, Liefert ver Handſchuh, 
welcher bald nachher, in der Mitte des Juni, entfland. 
Er fand den Stoff in St. Foix's hiſtoriſchen Verſuchen 
über Paris, in dürftiger, anefvotenmäßiger Geſtalt. Schil⸗ 
ler ſchuf daraus ein Schönes plaftifches Bild, eine geſchloſ⸗ 
fene dramatifche Scene. Die Schilderung der Thiere iſt 
ganz Eigentbum des Dichterd. Er nennt den Handſchuh 
ein „kleines Nachftük zum Taucher“, welchem Ausfprude 
Goethe feinen vollen Beifall zollt. In beiden Gefchichten 
gibt ſich ver Held einer überlegenen Naturfraft hin, aber 
der Taucher Fampft gegen fie und unterliegt, dem Ritter 
droht fie nur in der Nähe Daher bat bloß das erfte 
Stück einen tragifchen Charakter. Den Taucher treiben 
Ehre und Liebe; De Lorges befreit fi} mit einem Schlage 
zugleih von dem ehrenkränkenden Verdachte der Feigheit, 
und reißt ſich entfchieden von der Liebe zu einer Unwür⸗ 
digen los. Dieß ift die Triebfeder feiner That und bad 
Grundmotiv der Dichtung. Eine allgemeine Idee laͤßt 
fih bei diefem Stüde nicht angeben. Eben deßhalb viel 
Veit nannte Schiller es nicht eine Ballade, fondern eine 
Erzählung. 

Am 23. Juni Fündigte er feinem Freunde ſchon wie 
der eine Ballade an, mit dem Zuſatze: „E8 ift jebt eine 
ergiebige Zeit zur Darftellung von Ideen“, womit er fhon 
zum Voraus ihren. Charakter andeutete. Es war der 
Ring des Polykrates, als deſſen Gegenftüd Goethe 
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bie Kraniche des Ibykus liefern wollte Die zu Grunde 
liegende Begebenheit fand Schiller bei Herodot berichtet.1) 
Aber was ver Altvater der Gefchichte Einplich und um⸗ 
ſtaͤndlich erzählt, das laͤßt unfer Meifter vor unferen' 
Augen gefchehen. Seine Kunft verwandelt dad Vergangene 
in Gegenwärtiged, und faßt dad weit aus einander Liegende 
in einen Drt und eine Zeit zufammen; nur von der 
drittlegten Strophe an iſt die Begebenheit nothgedrungen 
in ein anderes Local und eine fpätere, aber doch möglichft' 
nahe Zeit verlegt. Die Idee, welche dem Gedichte zu 
Grunde liegt, beruht auf einem allgemeinen Menfchenges' 
fühle, das fich indeß bei den Hellenen auf eigenthümliche 
Weiſe zu einer fehlen Weltbetrachtung ausgebilvet hatte.?) 
Sie glaubten, in eined jeden Menfchen Leben müſſe Glück 
und Unglück fi} das Gleichgewicht halten, und, wie in 
allem Andern, fo habe der Menfch auch in feinen Ans 
ſprüchen an das Glück ein Maß zu halten. Wer bie 
ganze Fülle des Glücks in fich vereinigen wolle, ja wer 
fh nur für volllommen glüdlich halte, der trete über⸗ 
müthig aus der dem Menfchen beftimmten Schranfe, und 
ziehe fi den Neid und die Mache ver Götter zu, die felbft 
bepürftig und vielfach befchränkt ſeyen. Schiller Eonnte 
dieſe hellenifche Anſicht fo treu Darftellen, weil fie eigentlich, 


1) Buch 3, Cap. 39—44 und Cap. 125. 

2) Sittlihereligiöfe Kebensanftcht des Herodotos, von C. Hoff⸗ 
meifter (Eſſen 1832) ©. 21 ff. | 

Soffmeiſter, Schiller’) Reben, I, 6 
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bis auf den Gbtterneid, fein Gefühl, feine Lehre 
war. Dad tiefe, fiete Bewußtſeyn der Abhängigkeit von 
einer höhern Macht, deren wir gerade dann am wenigften 
gerfichert find, wenn wir uns in ihrem vollſten Beſitze 
wähnen, ift der religidſe Geift, welcher durch Schillers 
Kttlichepoetifhe Welt weht. Im dieſer Grundidee nun 
gehen die Charaktere des Polykrates und. Amafis 
gleichſam auf; fle find nur ihre Träger. Wir erfahren 
son ihnen fonft gar nichts, nicht einmal ihre Namen. 
Bei einem fo überwiegenden Ipeengehalte würbe das Städ 
eine (fubjertiv gehaltene) Romanze feyn, wenn nicht bie 
meijterhafte dramatiſche Behandlung des Stoffed es zu 
einem plaftifhen Bilde machte. Hierin liegt fein Poetifches. 

In dem Style diefer Balladen wurde dann Anfangs 
Suli ein Grablied gevichtet: Die nadoweſſfiſche Todten⸗ 
lage. Der Stoff ift aus Thomas Carver's Reife durch 
Norvamerifa genommen. Die Natur jened Völkerflammes 
follte noch in einigen nachfolgenden Liedern durch mehrere 
Zuftände durchgeführt werben. Leider blieben ſie aus, 
und fo ift dieſes Lied vie alleinige Brucht der belichten 
Leetüre von Reifebefchreibungen. Goethe pried „ven ächten 
sealiftifch-humoriftifgen Charakter dieſes Todtenliedes, ver 
wilden Naturen in foldden Faͤllen jo wohl anflebe“, und 
nannte e8 „ein großes Verdienſt der Poefte, und aud in 
biefe Stimmungen zu verfeßen, und den Kreis der poeti= 
ſchen Gegenflände immer zu erweitern.” Humboldt da= 
gegen fand „ein Grauen“ an dem Stüde. 





Eine der naͤchſten Broductionen waren die Kraniche 
des Ibykus Auch Goethe trug ſich eine Zeitlang mit 
Dem Gedanken, diefen Stoff zu bearbeiten, bis er ihm, 
nicht, wie er fpäter fagt, !) förmlich abtrat, fonverm, 
nachdem Schiller feine Bearbeitung deflelben vollendet, 
aufgab, ohne Zweifel, weil er dieſe Bearbeitung für zu 
meifterhaft hielt, um noch mit ihr wetteifeen zu wollen. 
Ueber den Gegenſtand fand unfer Dichter bei den alten 
Schriftſtellern (Suidas, Antipater Sidonius in der griee 
hifchen Anthologie, und Plutarch) nur dürftige Notizen. 
Wahrſcheinlich wurde er durch feinen frühern Lieblingd« 
ſchriftſteller Plutarch zuerft auf den Stoff geführt. Denn 
ſchon lange vorher, ehe er fi ihm zur Ballade geitaltete, 
ſchwebte ihm dieſer Gegenſtand vor.?) Er legte ihn aber 
in eigenthümficher Weiſe eine höhere Idee unter. Ein 
anderer Dichter hätte vielleicht die Kraniche als Werkzeuge 
aufgefaßt, durch welche die Vorfehung die Mörder offenbar 
machte; die Ballade würde dann das planmäßige Eingreis 
fen der Gottheit in’! Menfchenleben zum Behufe der ver« 
geltenden Gerechtigkeit verkünden. Unſer Dichter aber bat 
ein neues, eigenthümliches innere Motiv, den Chor der 
Erinnyen, in den Gegenfland getragen. Der Eindruck, 
den diefer furchtbare Chor auf die Zufchauer macht, führt 
vornehmlich die Entdeckung der Mörder herbei. Daher ift 


1) Goethe's Werke, Duodezausg., Bd. 31, S. 187. 
2) Briefwechfel mit Humboldt, S. 20. 
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auch das Erfcheinen der Rachegottinnen mit einer jo großen 
Ausführlichkeit geſchildert, und der Meifter hat alle Flam⸗ 
. men feiner Seele und alle Farbenpracht feines Pinfels ur 
diefe Mitte getragen, und in ihr alle Theile ver Dichtung 
unter einer Idee vereinigt, die felbft in ver Mitte feines 
Weſens lag. Hier ift und die überwältigende Wirkung 
auf das menſchliche Gemüth dargeftellt, welche in ver 
Macht des Gefanges der Dichtfunft nur im Allgemeis 
nen zugeichrieben wird. Die unmiberftehliche, alles Er⸗ 
Iogene und Angekünftelte von unferm innern Menſchen 
abftreifende Gewalt der unergründlichen Dichtkunft, feiner 
erhabenen: Dichtkunſt, ift und bier in einem einzelnen 
Salle verfinnliht. So ift das zur Wahrheit gewor- 
den, was der Dichter ſchon vor acht Jahren in feinen 
Künftlern, an einer Stelle, wo er von der Macht der 
Dichtkunſt ſpricht, in ven Verſen rühmte: 

Vom Cumenidenchor geſchrecket, 

Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 

Das Loos des Todes aus dem Lied. 

Gleichzeitig mit den Kranichen oder vielleicht ſchon 
vorher wurde der Ritter Toggenburg gedichtet. Nach 
Goͤtzinger 1) hat Schiller dabei eine tyroliſche Sage (be⸗ 
kanntlich ſpielt eine aͤhnliche am Rheine, auf Nonnen⸗ 
woörth und Rolandseck) vor Augen gehabt. Er ſcheint 
ſeines bisherigen plaſtiſchen und grandioſen Balladenſtyls 


1) Deutſche Dichter, Th. 1, ©, 202 
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mübe gewefer zu feyn, ober zur Abmechfelung ftellte er 
ein neued Genre auf. Hier nimmt er zuerft die Liebes⸗ 
ſehnſucht in ein ſolches Gedicht auf, und e3 waltet Feine 
Brundidee, fondern nur ein Grundgefühl vor. Die frühe 
zen Balladen beſchaͤftigen mehr bie Anſchauung, dieſe 
Romanze fpricht ganz zum Kerzen. Nicht nur die Charak⸗ 
tere, fondern auch die Begebenheit ift fehr wenig motivirt; 
Manche kann man nur erratben. Doch iſt die einer 
irdifchen Neigung abgewandte Jungfrau befier durchgeführt, 
als der Ritter, von deſſen Heftigkeit und Heldenmuth man 
ed nicht begreift, wie dieſe Eigenfchaften in eine bewegungs⸗ 
loſe Empfindſamkeit erflarren Eonnten. Uber «ft es Der 
Elegie nicht überhaupt eigen, daß fie allein die einfame, 
in fih Gefangene Empfindung hervorſtellt, und alles 
Andere nur ſchwach und flüchtig zeichnet? Einen folchen 
elegifchen Ton aber hat unfere Romanze, wie die bisheri⸗ 
gen einen tragifchen, und wenn diefe leßteren mit Dra⸗ 
men zu vergleichen find, ober fi doch dramatiſch ab⸗ 
Schließen, fo enbigt fich dieſes Stüͤck durch dad Stillleben 
des Einſiedlers gleihfam in eine Idylle. Da bier Feine 
erhabene Idee und Fein Kampf des Menfchen mit der Nas 
dur und dem Sciefale, ja nicht einmal eine Handlung, 
fondern ein Gemüthszuftand vorgeführt wird, fo kann vol 
Gedrängtheit, Energie und Pracht der Darftellung nicht 
Die Rebe ſeyn. Im fchlicäter und natürlicher Sprache hat 
der Dichter rein, wahr und rührend das fentimentale 





Gefühl einer Liebe niedergelegt, bie, obgleich verſchmaht 
ſich noch bis zum Tode getreu- bleibt. 

Die letzte und Tängfte Ballade des Jahrs 1797 eün- 
Digte Schiller feinem Freunde am 22. September mit ben 
Worten an: „Der Zufall führte mir noch ein recht artis 
ges Thema zu einer Ballade zu... Sie ift überfchriehen: 
ber Bang nah dem Eifenhbammer, woraud Sie 
ſehen, daß ich auch das Feuerelement mir vinbicire, nach⸗ 
dem ich Wafler und Luft bereift Habe. Die Babel, 
welche diefem Gedichte zu Grunde liegt, findet ſich im ver 
ſchiedenen Geftalten. Am näcjten kommt ver Schiller 
fehen Bearbeitung eine deutſche Erzählung, deren Held am 
Hofe eined Königs dient, und bei ihm in Verdacht kommt, 
mit feiner Gemahlin im Ginverflänbniffe zu leben. An 
ihm bewährt fih das Sprüdwort, „daß Kirchengehen nicht 
faume.” Denn er geht in die am Wege nad) dem Kalk⸗ 
ofen ſtehende Kirche, und mittlerweile wird fein Verlaͤum⸗ 
per, der ſich aus ungenuldiger Schavenfreune bei ben 
Kalkörennern nach feinem Tode erkundigen will, von bie 
fen feläft in den Dfen geworfen. Schiller hat aber feinen 
Stoff wahrſcheinlich aus einer franzdfifchen Duelle ent 
lehnt, da er den Schauplah der Geſchichte, Zabern im 
Elſaß, Saverne nennt. Seine Dichtung gehdrt ganz 
der Volksvorſtellung an. Die Yrömmigkeit und Pflicht⸗ 
treue Fridolin's, zwei gemeinverflänpliche Begriffe, find die 
Achſen des Stüdes, einige fprüchwörtliche Redensarten 
in bemfelben find recht aus dem religiöfen Volksſinne 
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herausgegriffen, und die ganze Ballade lehnt fi an das 
Sprüchwort an: Wer Anderen eine Grube gräbt, fällt 
ſelbſt hinein. Da auch hier Fein Ringen mit ver Außen 
welt, fondern nur eine Begebenheit dargeftellt wird, und 
das tragiſche Pathos fehlt, fo fließt die Erzählung ruhig, 
eben und in wunderbar einfacher Rede dahin. Es herricht 
eine behagliche und in's Weite fi ausbreitende Entfals 
tung in ihr. Sie führt nicht fogleich mitten in die Hand⸗ 
Iung ein, wie ver Taucher, der Ring des Polyfrates, ber 
Handſchuh, ver Nitter Toggenburg, ſondern fie holt er⸗ 
zaͤhlend weiter aus, indem fie und zuvor mit der Daupfe 
perfon und ihrer Lage näher befannt macht, — eine Form, 
die wir nicht leicht bei einem andern Schiller’jchen Ger 
dichte dieſer Gattung wieberfinden. Dann erfieht man 
auch die Teidenfchaftliche Luft, welche damals Schiller für 
die Darftellung äußerer Erfcheinungen gefaßt hatte, aus der 
vortrefflihen Schilderung des Eiſenwerks. Diefed leben⸗ 
dige Gemälde bilvet ein Gegenſtück zu der Befchreibung 
des Strudels im Taucher. 

Endlich ziehen wir noch die Balladen des ſolgenden 
Jahres hieher. 

Den Stoff zur Buͤrgſchaft verdankte der Dichter dem 
Fabelbuche des Hyginus. Hier heißen die beiden Freunde 
Möros und Selinuntius, bei anderen Schriftſtellern Damon 
und Phintias, welchen letztern Namen Valerius Maximus 
in Pythias verwandelt hat. Hätte unſer Dichter Länger 
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gelebt, fo würde jept bie Ueberſchrift der Ballade „Damon 
und Pythias“ Tauten und der zweite Vers: 


Damon, den Dold im Gewande. 


Schiller beabfichtigte nämlich in der legten geit feines 
Lebens, eine Prachtausgabe ver kleineren Gedichte zu 
‚veranftalten, deren Manufeript von Schiller's Bedienten, 
Rudolph, ſehr ſauber und genau gejchrieben, und von ihm 
felbft mit eigenhändigen DVerbefferungen verfehen, noch 
sorbanden ifl. Hier hatte Schiller die lieberfchrift und 
pen zweiten Vers in ver obigen Weile abgeändert. !) 
Bon den Hinderniſſen, die des Mörod Heimkehr ver 
zoͤgern, war in der Duelle nur eined, der angeichwollene 
Strom, gegeben; die übrigen bat Schiller erfunden. Vor⸗ 
züglih ſchoͤn und glüdlih iſt das zurüdhaltenne Motiv 
der Räuber erdacht. Gegen dad nächfifolgenve des Durſtes 
machte Schon Goethe jehr gegründete Einwendungen, wußte 


1) Die Ueberſchrift der Naboweffifchen Todtenflage heißt dort 
poetifher: „Nadoweſſiers Todtenlied.” In den Kranichen 
des Ibykus Hatte Schiller in der Str. 12 corrigirt: „Bon 
Kekrops (ft. von Thefeus) Stadt,“ und in der Str. 15: 
„Die Bande um den Srevler (fl. um ben Sünder) fchlingt,” 
und fo noch manches Andere. Ohne Zweifel follten dieſe 
Barianten, weil fie Veränderungen lebter Hand, gleichfem 
teftamentarifche Verfügungen find, in den Terk neuer Aus: 
gaben aufgenommen werben. Sie fluden fi vollſtändig in: 
„Biehoff’s Arhiv für den Unterriht im Deutſchen,“ 
Jahrg. 1844, Hft. I, ©, 42 u, ff. 
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aber fein ſchicklicheres bafür anzugeben, und fo. ließ Schiller 
es ſtehen. Die beiden lezten hemmenden Motive, die zwei 
Wanderer und der entgegenfommenve Haudverwalter haben 
noch den Nebenzweck, und mit ven Vorgängen in Syrakus 
befannt zu machen, ohne daß und ver Hauptheld dadurch 
eine Zeit lang aus den Augen gerüdt wird. Ohne Zweifel 
mußte aber dad Enigegenfommen des Hausverwalter auf 
irgend eine Weiſe als ein abfichtliches motivirt werben; 
auch fcheint die von ihm auögefprochene und von Möros 
‚getheilte Befürchtung („Er ſchlachte der Dpfer zweie“) in 
der That unbegründet; denn der Tyrann wollte ja durch 
den vorliegenden Ball den praktifchen Beweis liefern, daß 
die Treue ein leerer Wahn fey, und mußte alje ven fteten 
Deweisführer feiner Menfchenverachtung am Leben erhalten. 
Endlich fcheint und auch die in den Schlußverfen ausge⸗ 
fprochene Bitte des Tyrannen weber feinem Charakter, no 
feiner Lage zu entfprechen. Der ältere Dionyſius, der 
bluttriefende Unmenſch (denn dieſen hat Schiller mit Hygin 
vor Augen gehabt), konnte vielleicht den augenbliclichen 
Wunſch hegen, in einen fo treuen Freunpfchaftäbund aufs 
genommen zu werben; vie ernftliche Bitte aber, daß dieſes 
wirklich gefchehen möge, Eonnte er nicht fo fihroff und 
ſtark gegen zwei Männer auöfprechen, von benen ihn: ber 
eine hatte ermorden, und er ſelbſt den andern hatte wollen 
hinrichten laſſen. 

Ungeachtet dieſer Mängel iſt die Ballade beliebt 
und beſonders bei der Jugend einheimiſch, ohne Zweifel 


deßhalb, weil fie bei ihrem rafchen Bange und ihrer plaſti⸗ 
ſchen Lebendigkeit die Macht des Gemüthes im Dienfte einer 
gemeinverfändlichen Idee, der Freundestreue, ') fo rührend 
und herrlich offenbart. Diefe ideale Macht hat nicht allein 
den GErfahrungstrieb audgelöfcht, fonvern triumphirt auch 
über alle äußeren Hemmungen ver Ratur, und zuleßt noch 
über den Falten Hohn und Unglauben des Xyrannen. 
Der Simmel beflegt bier nicht allein das Irdiſche, ſondern 
auch die Hölle. Das Reale ift in ver Ballade mit dem 
Idealen trefflih verbunden. Die Einleitung jheint mir 
durch ihre abgeriffene, fühne Kürze bewunderungswürdig 
und gleichfam den eben fo wortfargen, als thaten- 
zeichen Charakter des Möros in ſich aufgenommen zu 
haben. Lakonismus charakteriſirt eben fo jehr thatkräftige 
Menfchen und Völker, als erhaben geftimmte Schriftfteller, 
beren große Denkungsart die Fleine Ausführung verſchmaäht. 
Da aber, wo in der Ballade ver eigentliche Gegenſtand 
anfängt behandelt zu werben, von bier bis an's Ende bed 
Stüdes ift, weil dad Ganze nicht in eine Scene vereinigt 
werden Tonnte, eine Reihe bunter, kleinerer Gemälde an 
einander gereiht, die alle in die verfchiedenen Tageszeiten 
niedergelegt find. Es ift ein wanderndes und fich immer 
verwandelndes Bild! 

In derſelben Zeit, wo die Büurgſchaft entſtand, gegen 


1) S. Viehoff's ausgewählte Stücke deutſcher Dichter, B. 2, 
©. 188 f. 
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Ende Augufls und in den erften Tagen bes nädhfien 
Monats 1708, ward ver Kampf mit dem Draden 
gedichtet. Der Stoff wurbe aus Niethammer’s Ueberfegung 
von Vertot's Geſchichte des Johanniterordens geſchoͤpft. 1) 
Schiller ſchreibt, ex habe ſich bei ver Gompofition dieſer 
Ballade die Unterhaltung verſchafft, mit einer gewiſſen 
plaſtiſchen Beſonnenheit zu verfahren, die der Anblick der 
von Goethe bei ihm zuruͤckgelaſſenen Kupferwerke in ihm 
entwidelt babe 2). Dieß bezieht ſich auf die Erlegung bes 
Orachens, die Tangfte und prächtigfte Parthie des Gedichtes, 
welche ver Beſchreibung der Meeredtiefen im Taucher und 
vem Eumenidenchor in den Rranichen an vie Seite gefegt 
werben kann. Die Erzählung bes Ritters, wie er die 
Schlange getöbtet, ift Keine hiſtoriſche Nelation, ſondern 
eine Berfinnligung der Begebenheit; er macht und zu 
Angenzeugen, ja zu Thellnehmern feines Abenteuers. Das 
Orachenbild entfteht vor unferen Augen, und der Kampf 
mit dem Ungethüme ift mit meiflerhafter Anſchaulichkeit 
und Lebendigkeit gezeichnet. Der überlieferten hiſtoriſchen 
Maſſe hat hier die Poeſie ein zweites, erhöhtes und uns 
ſterbliches Leben zurüdgegeben. Diefe ganze Erzählung 
des Haupthelden vor den Rittern des Spitald und dem 
nachgeſtrömten Volke ift mit ben Worten des Großmei⸗ 
ſters zu Biner Scene verfihmolzgen. Was, nad) Vertot, um 


2) S. Th. 2, S. 112. 
2) Briefwechſel mit Goethe, Th. 4, ©. 267. 
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verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten geſchah, 
bat der Dramatiker an einen Platz und in eine Han 
Iyng zuſammengefaßt. Er wendet bier denſelben Kunftgrifi 
an, wie im Taucher und in dem fpäfern Grafen von 
Sabshurg, wo ſich ebenfalls durch eingefchobene Erzählung 
die dramatiſirte Handlung erweitert. Die Einleitung ver 
Ballade ift ſpannend und verfeht und, nach epifchem Styl, 
ſogleich mitten in die Sache, der Schluß ift prägnant und 
bedeutungsvoll abrundend. Da Hier ver Menfch wieber 
im Kampfe mit einer überlegenen Naturfraft erfcheint, wie 
im Taucher, fo hat die Darftellung einen pathetifch- tragi⸗ 
Then Charakter, und die Sprache ift majeſtätiſch und 
prachtvoll; zugleidh. herrfcht darin, ein paar Stellen ab 
gerechnet, epifche Ausführlichkeit, fogar in der Einleitung. 

Auf die Grundidee Der Dichtung deutet Schiller ſelbſt 
in folgender Stelle eines Briefes an Goethe Hin: „Es 
follte mir Lieb ſeyn, wenn ich den chriſt lich⸗ mön chiſch⸗ 
ritterlihden Geift der Handlung richtig getroffen und 
bie disparaten Momente derfelben in einem barmonirenven 
Ganzen vereinigt hätte.“ Weber diefen Geift fpricht ſich 
Schiller an einer andern Stelle näher aus: „Ein feuriger 
Nittergeift verbindet fih im Johanniterorden mit zwang⸗ 
vollen. Ordensregeln, Kriegszucht mit Möonchsdisciplin, 
die ſtrenge Seldfiverläugnung, welche dad Chriſtenthum 
fordert, mit kühnem Soldatentrotze.“ So gehen zwei Ideen 
durch unſer Gedicht, die ritterliche des Heldenmuthes, welche 
der Drachentddter darſtellt, und die chriſtlich⸗monchiſche 
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der am einen. Orden gefnüpften Selbfineriäugnung, welche 
Idee der Großmeifter vertritt. Die lehtere ift aber bie 
Saupt= und Grundidee der ganzen Dichtung, und wird 
von dem Großmeifter in ben drei legten Strophen auf 
eine herrliche Weife hervorgehoben. 

Der ſchwächſte Theil der Dichtung ift wieder die 
Charakteriftil, Wie wir oben bei Polyfrates und Amaſis 
alle indivinuellen Züge vermieden, und fie nur ald Träger 
der Grundidee dargeftellt fahen: fo auch hier. Der Ritter 
und der Großmeifter gehen in ven Ideen auf, die fie ver⸗ 
treten. Man Fönnte endlich fragen, warum er dieſe Ballade 
allein von allen Romanze genannt habe. Wahrfcheinlich 
aud demſelben Grunde, warum er die SIungfrau von 
Drleand als eine „romantifihe Tragödie” bezeichnete, weil 
fie die Weltanfchauung des Chriſtenthums in dem Sinne 
ausſpricht, wie ſich dieſelbe im Mittelalter ausgebilvet Hatte. 

Wenn der realiftifche Wallenflein, mit dem Schiller 
damals vorzüglich befchäftigt war, auf Die plaſtiſche Ge⸗ 
Raltung aller dieſer Balladen entfchieven vortheilhaft ges 
wirkt bat, fo iſt das letzte Kleine Gedicht, deſſen wir hier 
noch erwähnen wollen, des Mädchens Klage, eigen 
für jenes Drama verfaßt. Thekla ſingt die zwei erſten 
Strophen im dritten Acte der Piccolomini. Es iſt, außer 
dem Ritter Toggenburg, die einzige Romanze dieſer Zeit, 
welche von Liebe durchdrungen ift, und eben jo rührend 
einfach und wunderbar ergreifend, wie jenes Gebicht. Des 
Maͤdchens Klage läßt den frifchen Schmerz verſchwundener 
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Biche zu umferer Serle dringen. Das Gefühl iſt fubjertin, 
aber «8 ift, wenn auch in leifer, zarter Zeichnung, objectiv 
gefaltet. Gin eigens motinirter Charakter des Mäpchens 
ſpricht fih aber nicht aus, und ver Grundgedanke hebt fi 
fichtbar aus dem Gedicht hervor: 


Das ſüßeſte Glück für die trauernde Bruſt 
Nach der ſchoͤnen Liebe verſchwundener Luſt 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen, 


Der Drt, wo die Romanze fpielt, iſt finnig gewählt. 
Der braufende Cichwald, die ziebenden Wolken, die am 
Ufer ſich brechenden Wellen, die finftere Nacht erfüllen und 
fon zum Voraus mit dunkeln Bildern und Ahnungen. 
Dad Ganze ift eine Nachte und Todtenſcene. 


Viertes Capitel. 


Entfheidung für den Wallenftein. Ringen mit dem Stoffe deffelben. 
Ende der Horen. Theilnahme an Goethe’3 optifchen Torfchnungen. 
Kränktlichleit. Plan eines Seebramas. Eine Schrift von Hums 
boldt. Goethe’3 Propyläen. Die Biccolomini und Wallenftein's 
2ager vollendet. Aufführung bes legtern. Umarbeitung der Piceo⸗ 
lomini. Vollendunug von Wallenſteins Tor. Darftellung 
Diefer Schaufpiele. 


Mir betreten ein neues Reich, und wandeln unter einem 
andern Himmel. Die Inrifche und epifche Dichtkunft treibt 
von nun an nur noch vereinzelte, feltene Sprojien. Die 





95 


Sonne ded Dramas erhebt fid) am Horizont, und erleuchtet 
die übrige Lebensbahn des Dichters. Er Teiftete und volls 
endete ald Mann, was er als Yüngling verfprochen und 
begonnen hatte. 

Es ift früher erzählt worben, wie fih im Jahre 1790 
an die Geſchichte des breißigjährigen Krieges der Plan des 
Dramas Wallenftein anſchloß,!) deſſen Ausführung 
aber durch Krankheit und philofopbifche Studien von Jahr 
zu Jahr verſchoben wurde, ungeachtet Schiller ſchon 1792 
Hand an’ Werk Iegte, und während feines Aufenthaltes 
im Schwaben, in beiteren Stunden, einige Scenen in 
Profa entwarf. Nach feiner Rückkehr drängten die Horen 
und der Almanad den Wallenftein in den Hintergrund, 
und bald trat ein neues dramatiſches Sujet, die Malthefer, 
an vie Stelle des alten. Aber auch diefen Plan fehoben 
dringende Arbeiten, unerbittlihe Redactionsgeſchaͤfte zur 
Seite. Ein innerer Grund fam dazu. Damald, wo er 
eben von der Philofopie zur Poeſte zurüdtreten wollte, fland 
fein Geift noch ganz und gar nicht im rechten Berhältnifie 
zum Drama überhaupt. Das Schaufpiel, mochte es noch 
fo lyriſch ſeyn, war immer ein ungeeigneted® Organ für 
Die Ideenmaſſe, die fich in ihm abgelagert hatte. Cr mußte 
erft durch die iveelle, vinaftifche, epigrammatifche Lyrik und 
Die Zeniendichtung hindurch, ehe er, von feiner philofophis 
ſchen Bürde entlanen, mit freierm, reinerm Auge und 


1) &, Th. 2, ©. 150. 
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feſterm Schritte beim Drama anlangte. Vor dem Jahre 
1796 alſo konnte er daſſelbe beinahe nur in Ausſicht ſtel⸗ 
len. Mittlerweile bemaͤchtigte ſich feiner wieder die Geſtalt 
des Wallenſtein, und in der Unentſchiedenheit, dem troſt⸗ 
loſeſten Zuſtande für eine kraͤftige Seele, verlor er das Zu⸗ 
txauen zu beiden Stuücken, zu feinem Dichtertalente. Bei 
biefen Anwandlungen von Verzagtheit, worin er, wie wir 
wifien, feine Breunde: Körner, Humboldt, Dalberg über 
ſich zu Rathe zog, griff er bisweilen wieber feine früheren 
epifchen Plane auf, fo daß der Ungewißheit fein Ende war. 
Endlich durch das Gelingen feiner erften poetifchen Verſuche 
und den Beifall, ven fie bei bewährten Richtern fanden, 
aufgemuntert, faßte er den Entichluß, ſich dauernd ber 
Dichtkunſt zu widmen. Er verhandelte über diefe Lebens⸗ 
frage weitläufig mit Sumboldt im October 1795, der ihm 
dann auseinanderfegte, daß die Tragddie offenbar feine 
Beilimmung fey; nur werde er fih auf die einfache und 
heroiſche Gattung zu beſchränken ‚haben, da Charakter 
Tragddien, wie Goethe's Stüde, für ihn große Schwierig« 
keit haben würben, weil er feine Charaktere mehr aus dem 
Ideale und aus fi ſelbſt, ald unmittelbar aus der Natur 
[höpfe. Humboldt gab daher für den Moment ven 
Malthefern den Vorzug. Indeſſen ließen die Horen ven 
Dichter damals nicht an das Trauerfpiel kommen, und ald 
fie für den Augenblid befriedigt waren, machte der Alma 
nad) für 1797 feine unabweisbaren Anforderungen. End⸗ 
ld war für den Zenienalmanach geforgt, und jetzt erſt 








trieb der Sprößling der freien, Achten Dichtung. - Gsethe 
ermunterte und begeifterte zu neuem pofltiven Schaffen. 
„Nach dem tollen Wageftüd mit den Xenien,“ fchrieb er, 
nmüflen wir uns bloß großer und würdiger Kunftwerfe 
befleißigen und unfere proteifche Natur, zur Beihämung 
aller Gegner, in die Geftalten des Edlen und Guten ums 
wandeln.” Das war Schiller'n aus der Seele geſprochen. 
Bon unenblicher Luft zu frifcher Ihätigfeit glühend, ente 
ſchied er fih im März 1796 — nicht für Die Maltheier, 
fondern für ven Wallenftein. 

Warum räumte er aber jetzt diefer Tragüdie den Vor⸗ 
zug ein? warum mußte die jüngere, frifchere Idee einem, 
wie e8 fcheint, veralteten und abgefchwächten Plane weis 
hen? Diefes Phänomen beftätigt auf eine leuchtende Weife 
unfere Darftelung von dem Gange des Schiller’fchen Gei⸗ 
fles. Hätte er ſich im Jahre der ideellen Posfle 1795. 
überhaupt ſchon für das Drama beflimmen Tonnen, jo 
wäre feine Wahl ficher bei ven Malthefern ſtehen geblichen. 
Aber im Jahre 1796, nach ver Kenienzeit, hatte ex ſich ja 
aus feiner bisherigen Dichtweife ganz herausgearbeitet. So 
lag damals nur der realiſtiſche Wallenftein in feiner Bein 
flesrichtung,, nicht die Malthefer, die eine lyriſch ideelle 
Behandlung forderten. && war an dem Gebiete angekom⸗ 
men, auf welchem Goethe fland, und befliß fich gerade. 
jetzt, aus feinem bisherigen Styl in den entgegengefeßten 
überfchlagend, eine Zeit lang einer objectiven Darſtellung, 
bis ihm erſt fpäter ein unwiderſtehlicher — wieder 

Soffmeiſter, Schiller's Leben. III. 
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Die Bewegung zum Idellen bin geb. Und fo geichah es 
denn durch einen eigenthümlichen Entwickelungsgang, daß 
die am meiften fubjertive Tragödie, der Don Carlos, eine 
beinahe ganz objective, freilich nach Langer Zwiſchenzeit, 
zur Nachfolgerin hatte. 

Je näher nun aber Schiller den Wallenftein in's Auge 
faßte, deſto ungeheurer erſchien ihm die zu beherrſchende 
Mafie, fo daß er beiheuerte, ohne einen gewiffen Eühnen 
Glauben an ſich ſelbſt würbe er ſchwerlich fortfahren Eün- 
nen. Das wiberfpenftigfte Material meinte er unter Haͤn⸗ 
den zu haben, dem er nur durch heroiſches Ausharten 
Etwas abzugewinnen vermöge. Zu dieſem, aus dem Stoffe 
fließenden Zweifel kam noch ein aus ihm felbft geſchoͤpftes 
Bedenken. Der Gegenftand, von dem er ein obijectives 
Gemälde liefern follte, lag feiner Empfindungweiſe fern, 
und er. fühlte fih fo unendlich unheimifch auf Diefem neuen 
Felde der reinen Darſtellung. Die Inrifchen Stücke vieles 
Styls und die Ballanen gingen diefer Dichtung nicht vor⸗ 
aus, fondern fallen mit ihr in gleiche Zeit. Gewaltſam 
mußte er ſich über fich jelbft hinaus zu erweitern fuchen. 
Was unmöglich fchien, das gelang endlich ver Rieſenkraft 
feine® Geiſtes: der fentimentale Dichter Täuterte fich zum 
naiven. Bald Eonnte er berichten: „Das Sujet intereſſirt 
mid) gar nicht, und ih habe nie eine ſolche Kälte für 
einen Gegenftand mit einer ſolchen Wärme- für Die Arbeit 
in mir vereinigt. Den Hauptcharakter, fo wie die meiften 
Nebendjaraktere, tractire ich wirklich bis jeßt mit ber 
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reinen Liebe des Künfllerd ; bloß für den nächkten nach dem 
Hauptcharakter, den jungen Piccolomini, bin ih durch 
meine Zuneigung interefjirt.” 

Bis zum Det. 1796 waren ſchon viele Scenen des 
eriten Actes ausgeführt. Don da rüdte aber die Arbeit, 
durch Kränklichkeit, Abhaltungen und die Schwierigkeiten 
ver Sache verzögert, langſam fort... Gründlich erwog er 
feine dramatiſchen Pflichten, las des Ariftoteles Poetik, 
ſtudirte einige Stuͤcke von Sophokles und Shakſpeare, und 
conferirte über viele intereſſante Materien mit Goethe. So 
rückte das Frühjahr 1797 heran, wo er das angefan⸗ 
gene Stüd mit in fein Gartenhaus nahm. Er kam nun 
auf einen frühern Gedanken zurüd, ſich ein tabellarifches 
Scenarium ded ganzen Wallenflein zu entwerfen, um ſich 
Die Ueberficht ver Momente au) Durch Die Augen mecha⸗ 
niſch zu erleichtern. So wandte er feinen Gegenſtand bin 
und ber, und fuchte ihm auf allen Wegen beizufommen. 
Aber durch die Mafle ded Stoff wurde dad Drama eben 
fo ausgebehnt, als durch die Gründlichkeit der Bearbeitung. 
Da rieth ihm Goethe, dem er gegen. Ende Mat, wohl zum 
erften Male, ven Anfang des Werkes vorlegte, das Ganze 
in eine Reihe von Stüden auseinander treten zu 
Iafien. 

‚Allein. jebt macht⸗ die Sorge für den Almanach des Jah⸗ 
res 1798 und für die Horen von Neuem eine große Diverſion, 
und das Werk mußte bei Beginn des Winters unbeendigt 
wieder . mit. in die. Stadt ziehen. Bis dahin war ber 
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Mallenſtein in Brofa gefägrieben; im Movember 1'797 vers 
wandelte ver Dichter die profaifche Sprade in 
die poetiſch⸗rhythmiſche. Bei dieſer Metamorphoſe 
überzeugte er ſich augenſcheinlicher, als je, wie genau in 
Dee Poeſie Stoff und Form, fogar Die äußere, zuſammen⸗ 
hängen. Er befand fich, wie er felbft fagt, unter einer 
andern Gerichtsbarkeit, als vorher; fogar viele Motive, 
die in der profaifchen Ausführung recht gut am Plate zu 
fiehen fehienen, Eonnte er jeßt nicht mehr brauchen. Sie fegen 
6808 für den gemöhnlichen Hausverſtand gut geweſen, deſſen 
Organ die Profa zu feyn feheine; aber: der Vers forbere 
ſchlechterdings Beziehungen auf die Einbildungskraft. Man 
folle überhaupt Alles, was ſich über dad Gemeine zu et 
beben: beftimmt ſey, wenigften® anfängli in Verſen ent 


werfen; benu das Platte komme, in gebundener Rede aus⸗ 


geſprochen, recht an's Licht. Much leiſte der Rhythmus für 
das Drama noch dieß Große, daß er, indem er alle Cha⸗ 
raktere und alle Situationen nad einem Geſetze behandele 
und in einer Form ausführe, dadurch den Dichter und 
den Leſer nöthige, von allem noch fo charakteriſtiſch Ver⸗ 
ſchiedenen etwas Allgemeines, sein Menſchliches zu ver- 
langen. Gr bilde gleichfam Die Atmoſphaͤre für Die poeti⸗ 
ſche Schöpfung; das Gröbere bleibe zurüd, nur das Geiſtige 
konne von diefem duͤnnen Elemente getragen werben. . Goethe 
bekannte ſich nicht bloß zu des Freundes Meinung, for 
bean ging nod weiter. „Alles Poetiſche,“ antworteie et, 
„päte rhythmiſch behandelt werden! Das ifl meine Ueber⸗ 
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zeugung, und daß man nach und nach eine poetiſche Prof 
einführen konnte, zeigt nur, daß man den Unierſchied 
zwiſchen Profa und Poeſte gänzlih aus ven Augen verlor. 
Es ift nicht beſſer, ald wenn fi Iemand in feinem Park 
einen trodenen See beftellte, und der Gartenkünſtler wiefe 
Aufgabe dadurch zu löſen fuchte, daß er einen Sumpf an⸗ 
legte. Dieſe Mittelgefcglechter fine nur für ben Liebhaber 
und Pfuſcher, fo wie die Sümpfe für Amphibien.“ 

Indem Schiller ſich nun aber an Die metrifche Bearbeitung 
machte, ward er durch die Samben nach mehr in's Breite ges 
trieben, fo daß der erfte Act einen größern Umfang bekam, 
als drei Ucte der Goethe'ſchen Iphigenta. Zugleich, meinte 
er, babe ihn ein gewiffer epifcher Geiſt angemanbelt, mei 
cher vielleicht and der Macht der unmittelbaren Einwirkun⸗ 
gen Goethe's zu erklären fey, der aber dem Dramatiſchen 
nicht ſchaden konne, weil er das eingige Mittel ſey, diefem 
profatfchen Stoffe eine poetifche Natur zu geben. Goethe 
fand es ſehr natürlich, daß ver Rhythmus in's Breite 
locke; denn jede poetifche Stimmung möge es ſich und An⸗ 
deren gern bequem und behaglich machen. Er Eonnte hie 
bet nur wiederholen," den Gegenſtand in einen Cyklus von 
Stüden abzutheilen, ein Rath, ven ſich Schiller zu. Her⸗ 
gen nahm. 

In folchen Fleiße neigte ſich unferm Breunde das Jahr 
1797 zu Ende. Kleinere Arbeiten, Leetüre, Theoretifiren 
über Die Kunft, beſonders über das Epos und Drama, 
beſchaͤftigten und erheitesten feine ‚freien Stunden: Im 
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Iegten Monate des Jahres bekam er einen fo „böfen Anfall 
von Cholera“, daß feine Frau einmal die wöͤchentliche 
Eorrefpondenz führte, und er das Dichten einige Zeit ganz 
‚aufgeben mußte. Dann, als er ſich allmälig erholte, ſetzie 
ihm die fchlimme Witterung fo fehr zu, daß es ihm ſchwer 
fiel, fein Gemüth elaftifch zu erhalten. Keine viefer im⸗ 
mer wiederkehrenden Störungen und Leiden konnte ihm 
eine Klage oder ein Wort des Unwillens entloden. & 
ſchien nur gegen das empfinvlich zu ſeyn, was ihm Widri⸗ 
ged von den Menfchen, nicht gegen das, was ihm Karte 
vom Schickſale Fam. 

Das neue Jahr 1798 begann Schiller mit: dem gegen 
‚Goethe ausgefprochenen Wunfche: „Möchte auch mir die Freude 
in diefem Jahre befcheert feyn, das Beſte aus meiner Natur 
in einem Werke zu fuhlimiren, wie Ste es mit der Ihrigen 
im vorigen Sahre gethan!“ Und fihon in den naͤchſten 
Tagen Tonnte er Nachricht vom Fortgange des Werkes 
geben, und feine Zufriedenheit mit fich felbft ausdrücken. 
„Ich finde augenſcheinlich,“ fchreibt er, „daß ich über mid 
felbft hinausgegangen bin, was die Frucht unfered Um 
ganges ifl; denn nur der vielmalige continuirliche Verkehr 
mit einer fo objertiv mir entgegenjtehennen Natur, mein 
lebhaftes Hinftreben darnach und Die vereinigte Bemuͤhung, 
fe anzufchauen und zu denken, Tonnte mich fähig machen, 
meine fubjectiven Gränzen fo weit aus einander zu rüden.“ 
Dafür rühmte aber auch Goethe dem Freunde, was er ihm 
verdanke: „Wenn ich. Ihnen zum. Repräfentanten mander 
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Objecte diente, fo. haben Sie mich von ber allzu firengen 
Beobachtung der Auferen Dinge und ihrer Berhältnifie auf 
mich ſelbſt zurüdgeführt. Sie haben mich die Vielſeitigkeit 
des innern Menfchen mit mehr Billigkeit anzufchauen ge= 
lehrt; Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft und 
mich wieder zum. Dichter gemacht, welches zu feyn ich fo 
gut als aufgehört Hatte! Welch’ eine Freude, vie zwei 
größten Dichter unferer Nation das Mufter ver fchönften 
thätigen Treundfchaft aufftellen zu fehen! Keine Gelegen- 
beit zur Aufmunterung, zu einem Worte der Iiheilnahme, 
zu einem Glückwunſche warb verfäumt. O der glüdliche 
Schiller, glücklich bei all feinen Leiden! Wer möchte nicht 
Schillers Armuth, Krankheit, fein einfames und kurzes Le⸗ 
ben gern hinnehmen, wenn ihm zugleich eine ähnliche, ihm 
entfprechende Anregung zu Theil würde, ein Himmelslicht 
für feine innigfte Neigung, ohne welches überall Alles in 
Nacht Liegt und in Kälte flarrt! 

Ueber dem wachſenden Eifer für Wallenjtein wurden 
die Soren in ihrem jegigen „weiblichen Zeitalter“ ſchlecht 
bedacht. Am 26. Januar 1798 benaphrichtigte er feinen 
Freund, daß er das Todesurtheil der drei Gdttinnen Cu⸗ 
nomia, Dike und Irene förmlich unterföhrieben habe. Cotta 
habe für den Jahrgang 1797 nur eben feine Koflen wieber 
herausbefommen, und er felbft jehe keine Möglichkeit, bie 
Monatsfchrift fortzufeßen, weil ed durchaus an zuverläfligen 
Mitarbeitern fehle; auch habe er bei der NRevaction ohne 
eigentlichen Geldgewinn nur ewige Sorgen und kleinliche 
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Geſchaͤfte gehabt. Das Erſcheinen des zwölften Städs ve} 
Iegten Jahrgangs (1797) verzögerte ſich daher auch bis zum 
März 1798. Um das Blatt mit einem gewiſſen Gelat 
aufhören zu laſſen, hatte Schiller ven Einfall, im dieſes 
Stück „einen tollen politifchereligiöfen Aufſatz,“ wenn er 
nur eines folchen habhaft werden könnte, einzurücken, wel 
er ein Verbot der Horen veranlaffen follte.e Aber etwas 
der Art mar nicht in Goethe's Geſchmack. Er antwortete 
ibm nicht einmal darauf. 
Damit nun aber bei der Einfürmigkeit feined anſtren⸗ 
genden poetiſchen Gefchäftes einige Mannichfaltigkeit in 
Schiller's innered Leben Tüme, wurde jeine Theilnahme für 
_ Goethe's optifche Forſchungen in Anſpruch genommen. Hier 
leiftete Schiller feinem Freunde denfelben Bortheil, ven er 
ihm auch im Poetifchen gewährte. Wie er in dem Leptern 
ihm, nach Goethe's eigenen Worten, ald ein wahrer Pro⸗ 
phet feine eigenen Träume erzählte und auslegte, fo brachte 
i es im Naturwifienfchaftlichen zu Goethe's unendlich feiter 
Anſchauung der äußeren Dinge fein höheres, philoſophi⸗ 
ſches Bewußtſeyn hinzu. Cr-nübte ihm durch methodiſche 
and theoretifche Winke. So fehte er eine weitläufige In⸗ 
firuction auf, wie Goethe die optifchen Erſcheinungen nad 
den Kategorien burchnehmen uud beflimmen könnte — 
eine Aufgabe, die ihm diefer freilich viel zu rhapſodiſtiſch 
und tumultuariſch loſ'te. Uber auch im Cinzelnen leiſtete 
er Beiftand. Er war ed, wie Goethe ſelbſt erzählt, welcher 
ihm den lange aufhaltennen Zweifel, worauf denn eigentlich 
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bas wunderliche Schwanken beruße, daß gewifle Menſchen 
die Farben verwechfeln, dahin entſchied, daß ihnen die Er⸗ 
kenntniß des Blauen fehle. Am Ende ſeiner Farbenlehre 
gedenkt Goethe ruhmend des lebhaften, fordernden Antheils 
ſeines Freundes an ſeinen chromatiſchen Beſchaͤftigungen. 
„Durch die große Natürlichkeit ſeines Genies,“ ſagt er, 
„ergriff Schiller nicht nur ſchnell Die Hauptpuncte, worauf 
e3 ankam, fondern, wenn ich manchmal auf meinem bes 
ſchaulichen Wege zögerte, nöthigte er mich durch feine 
reflectirende Kraft, vorwärts zu eilen, und riß mich gleiche 
fam an dad Ziel, wohin ich firebte.” 

Auf Eeine jo wohlthätige Weife zog ihn dann wieber 
feine Kränklichkeit von feiner poetifchen Arbeit ab. Sein 
änßeres Leben iſt Leider! die Gefchichte feiner Krankheit. 
Schon im Januar befam er eine Berfchleimung des Haljes, 
der fich Fieber beigefellte, weil ihn jenes Uebel gerade in 
einem erhöhten Zuflande der Neizbarkeit überfam, in wel 
hen er durch feine Arbeit verjeßt war. Dieſes nene Leiden 
war um fo läfliger, da. es ihm den Kopf einnahm, mas 
fonft feine Krämpfe nicht thaten; ald ihn aber dad Leinen 
verlaffen hatte, wollte fi die Luft und Laune zur Arbeit 
nicht einſtellen. „Und was das Schlimmfte if, fo habe ich 
mid fo gewöhnt, daß ich, wenn ich nicht ganz bei mei⸗ 
ner Arbeit bin, gar nicht dabei ſeyn kann.“ Cr mußte 
fih Allem, was er that, felbft dem Brieffchreiben mit 
voller Seele hingehen. Sonſt war er aber von der Stim⸗ 

mung Bei weitem nicht fo abhängig, als Goethe, welder 
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mehr eine dunkle Naturkraft in ſich walten ließ, während 
Schiller durch eine bewußte Willenskraft fich ſelbſt be 
flimmte. Als endlich Neigung und Luft wieder zurüdge 
Tehrt waren, brachte ihm die nafle Witterung im Yebruat 
auch wieder Katarıh, Schnupfen, Krämpfe, fo daß et, 
um fein Gemüth frifch zu erhalten, an fein poetiſches 
Werk nicht einmal denken durfte. Bis gegen Ende Februar 
war ihm ber Kopf eingenommen. „Seht, um acht Uhr 
Abends, werbe ich zum Mittagefien gerufen,” ſchreibt er ein 
Mal; und ein andere Mal: „Heute Mittag, als ich vom 
Bette aufſtand.“ Erſt im März wagte er fich einmal in 
die freie Luft; aber nachdem er vierzehn Tage erträglid 
wohl gewefen, ergriff ihn Das Uebel von Neuem, und machte 
ihn unfähig zu geiftiger Anſtrengung. Er überfchlug die 
Zeit feines Uebelbefindens im Durchſchnitt und fand, daß 
er nur ein Drittheil des Jahres thätig feyn koͤnne. „Rur 
zchn Wochen ununterbrochene Gefunpheit,* fagte er, „umd 
mein Wallenftein ſoll fertig feyn!“ Immer von Neuem 
nahm er fi vor, einmal auf einen Tag nach Weimar zu 
fahren, um die aufgeftellten Kunſtſchätze des alten Meyer 
zu fehen ; aber Goethe fam in der zweiten Hälfte des Ri; 
nad Jena, ohne daß er die kurze Fahrt gemacht hatte. 
Iffland befuchte Weimar, wo er vom 24. April an ſechs 
Borftellungen gab, aber Schiller Tonnte ven alten Kunfl- 
genoffen nicht fpielen fehen. Nach einer abermaligen vier⸗ 
zehntägigen Krankheit im April band ihn fein fortpauernver 
Huſten an’d Haus, es fehlte ihm gänzlih an Stimmung 
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für irgend einen Geifledgenuß, und er fagt wieder, er 
müfle fih hüten, fih an Afthetifche Dinge auch nur zu 

erinnern. Cr mußte ſich von dem hohen Genufle und ver 

. zeichen Belehrung, die Iffland gewährte, und von den mu⸗ 
ficalifchen Feſten, die Goethe in feinem Haufe veranftaltete, 

erzählen laſſen, und fand darin einigen Troft, daß er fi 

jet nicht zerfireuen dürfe. In den erflen Tagen des Mai 
bezog er wieder fein Länvliches Eigentbum. Goethe rettete 
fi von Zeit zu Zeit aus dem Geräufche der Gefellfchaft 
und den zerfireuenden Gefchäften in vie Einfamkeit des 

alten Schloſſes zu Iena, und zu den weifen Abenbunter« 

baltungen des unfchäßbaren Freundes. Schiller machte feinem 

einförmigen Leben eine Eleine Zerftreuung ; er ließ ſich damals 

in feinem Garten jenes hohe Häuschen bauen, über welches 
wir an einer andern Stelle berichtet haben. Doch machte 
ibm der Bau mehr Unruhe und Laſt, ald er vermuthet hatte. 
In den langen und trüben Tagen und Wochen, : welche 

der thätigfle der Menfchen durch Krankheit verlieren mußte, 
Iabte er fih an Homer und las Neifebefchreibungen, zu 
denen er immer gern zurückkehrte, weil fie ihm die un- 
‚mittelbare Anſchauung ver Welt und des Lebens erfehten 
und fi zugleich an feine eulturhiftorifchen Ideen anknüpften. 
Bei diefer Lectüre Fam er auf den Gedanken, daß ein 
Weltumfegler, wie Cook oder Le Vaillant, fih gut zum 
Helden eines modernen Epos eignen müßte. Goethe ante 
wortete, er würde fich an einen folchen Stoff nie wagen, weil 
ihm die Anfchauung deſſelben fehle; überbieß fegen. für 
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ein Epos biefer Art in ver Odgſſee Die intereffanteflen 
Motive ſchon weggenommen. Aber Schillers Phantafle, 
vie fogar das Abſtracte zu verfinnlichen verſtand, wußte 
auch das mittelbar Empfangene wieder in das Unmittel⸗ 
Bare zu reftituiren. Wie wenig er auch von der Er 
geſehen Hatte, fo würve es ihm ohne Zweifel doch gelungen 
feyn, uns frembe Welttheile und die Zuftänve ihrer Be⸗ 
wohner in lebensfriſchen Gemälden vorzuführen. Cr (ih 
ih daher durch Goethe nicht abhalten, feinem fchönen 
Plane weiter nachzuhangen. Und fo entwidelte fich, back 
wahrſcheinlich um dieſe Zeit, in ihm bie Idee eined erdbe⸗ 
fdreibenden Schaufpiels, eines Seedramas,) 
in welches er einen ungeheuren Reichthum von Anfchanun- 
gen hineinzuarbeiten gevachte. Was und Davon erhalten 
it, beflebt and unausgebilveten, unzufammenbängenden 
Foren. Den Grundgedanfen gibt er felbft in folgenven 
Worten an: „Die Aufgabe iſt ein Drama, worin alle in⸗ 
tereflanten Motive der Seereifen, außereuropäifchen Zuftände 
und Sitten, der damit verfnüpften Schieffale und Zuftände 
geſchickt verknüpft werden. Aufzufinden iſt aljo ein punc- 
tum saliens, aus dem alle ſich entwickeln, um welches fi 
alle natürlich verknüpfen laſſen, ein Punct alfo, wo fid 
Europa, Indien, Handel und Seefahrten, Schiff und 
Land, Wildheit und Cultur, Kunft und Natur uw. f. w. 
darftellen laͤßt. Auch die Schiffsdisciplin und Schiffs⸗ 
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regierung, ber Charakter. des Sermannd, bed Kaufmanns, 
des Abenteurers, Des Pflanzerd, des Indianers, des 
Kreolen müſſen beſtimmt und lebhaft erſcheinen.“ Man 
ſteht, aus dieſem Schauſpiele wäre ein kosmographiſches 
Drama geworden, wie Don Carlos ein kosmopolitiſches 
if, ober ein großes culturbiftorifches Bühnengemälde, wie 
wir im folgenden Sapitel mehrere lyriſche Stüde kennen 
fernen werden. Auch erinnert man fich dabei jener epifchen 
Entwürfe der zweiten Periode, in denen Schiller. Guftav 
Adolph und Friedrich den Großen zu ben Eentralfonnen 
feines weltgefhichtlichen Ideenſyſtems machen wollte. 

Im Berlaufe dieſes Sommers ermwedte eine Schrift 
son Humboldt eine große Theilnahme und veranlaßte 
einen regen Ideenverkehr mit Goethe. Humboldt hatte feine 
Schrift über Goethe's Hermann und Dorothea von Paris, 
wobin.er mit feiner Familie gegangen war, im Manuferipte 
an Schiller geſchickt, damit diefer ſie revidiren uud dann 
zum Drude befördern möchte. Goethe kam nah Jena 
herüber, und fie lafen das Werk mit einander. Schillers 
Schreiben über daſſelbe an Humboldt 1) ift deßwegen bes 
fonders wichtig, weil e8 uns feines Verfaſſers veränderte 
Stellung zu philoſophiſchen Unterfuchungen . überhaupt 
angibt. Schiller erkennt ed an, Daß noch Fein dichteriſches 
Product zugleih ſo liberal und fo gründlich ,. ſo vielfeitig 
und ſo beſtimmt, ſo kritiſch und ſo Afthetifh beurtheilt 


9 Briefwechſel mit Humboldt, ©. 431 fi. 
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worden ſey; aber er beirachtet die Arbeit mehr als eine 
Eroberung für die Philoſophie, als für die Kunft, eb ſey 
überhaupt die Frage, ob die Kunftphilefophie dem Künfller 
Ewas zu fagen habe; der Künfller brauche mehr empiriſche 
und fpecielle Formeln, die eben deßwegen für den Philo⸗ 
fophen zu eng und unrein ſeyen. Schiller befennt dann, 
daß er ſich jetzt die Wiffenfchaft und Kunft in größerer 
Entfernung vente, als vor einigen Jahren. Seine Thaͤtig⸗ 
feit babe ſich jetzt der Ausübung zugewendet; er erfahre 
täglih, wie wenig der Port durch allgemeine reine 
Begriffe bei der Ausübung gefördert werde, und ſey in 
diefer Stimmung zuweilen unphilofophifh genug, Alle 
wad er felbft und Andere von der Elementaräftbetit wiflen, 
für einen einzigen empirifchen Bortheil, für einen Kunfts 
griff des Handwerks hinzugeben. Sogar auf das Beur⸗ 
theilen dehne er feinen Unglauben an die Unzulänglid- 
feit der Theorie aus, und möchte behaupten, daß es Fein 
Gefäß gebe, die Werke der Einbildungskraft zu faſſen, 
als eben die Einbilvungskraft felbft. 

Bald ergab fi für Schiller ein neuer Gegenfland des 
Intereſſes. Goethe, ver feit der Nüdkehr aus der Schweiz 
zu keiner erfreulichen Thaͤtigkeit Eommen konnte, hatte, 
nad) längerem Schwanken von einer Arbeit zur andern, 
den Entſchluß gefaßt, mit. feinem Freunde Meyer eine 
periodiſche Zeitſchrift berauszugeben, worin Beide ihre 

Ideen und Grfahrungen über Kunſt niederlegen wollten. 
Die Propyläen erichienen bei Cotta, nachdem bie Horen 
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eingegangen waren. Schiller wurde von Goethe mieber- 
holt zu thätiger Theilnahme eingelaven, und nahm fi 
auch vor, wenn er mit feinem Wallenflein fertig wäre, 
irgend einen Auffag zu ſchreiben. Er fuchte fich der. 
bildenden Kunft, wie auch den Naturwiflenfchaften, um 
fo mehr zu nähern, da er fih von Philoſophie und Ge⸗ 
fchichte einftweilen Indgefagt hatte, und der Dichter doch 
ein poſitives Object zu bebürfen fcheint, an dem er ſich 
erfeifche und ſtaͤrke. Indeß waren es nur vorübergehende 
Beichäftigungen, gute Vorfäge, die nicht ausgeführt wurden, 
jenem Plane ähnlich, im Alter noch Griechiſch zu lernen. 
Für ven Augenblick aber Eonnte er unmöglich Etwas zu den 
Propyläen liefern, da er wieder mit dem Almanach für 1799 
zu fihaffen hatte, den jenoch glüdlichermweife Goethe, Schlegel, 
Matthifion u. U. fo reichlich ausftatteten, daß fein Antheil 
dießmal nicht fo groß zu ſeyn brauchte, al8 in früheren Jahren. 
Durch ſolche Abhaltungen wurde die Vollendung des 
Wallenftein von einer Friſt zur anbern verfchoben. Zum 
Glücke erfreute ſich Schiller im Sommer 1798 einer ziemlich, 
oder wie er fagt, recht guten Gefundheit. Für feinen 
Garten, den er Anfangs Mai bezog, Hatte er ſich die, 
Liebesfcenen zurüdgelegt, welche einer beſonders heitern 
und einer Igrifchen Stimmung beburften, wie fie dad Früh 
jahr zu geben pflegte. Im Auguſt mar das Werk fo 
weit gedichen, daß er Goethe'n die zwei letzten Acte ver 
Piccolomini vorlefen konnte. Unterdeß war, um ben 
zueuen Schloßbau in Weimar zu fördern, der Baumelfter 
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Thouret von Stuttgart berufen worden, ber nun ul 
einen Plan machte, wie das alte Theaterlocal beſſer be 
nutzt und eingerichtet werden koönnte. ALS dieſer Umbau 
beinahe vollendet war, lag der Gedanke nahe, das new 
Theater durch ein Stück des Wallenftein’fchen Werke 
einzumeihen. Schiller kam im September auf adjt Tage 
nah Weimar; und da er nun Alles, was er bisher fertig 
gebracht hatte, vorlad, forberten ihn Goethe und Met 
dringend auf, von feinen früheren Gedanken, das Drama 
ohne beſtimmte Thenterrüdfichten auszuarbeiten, abzugeben, 
und das Stüd für die Bühne gerecht zu machen. Schilke 
ging auf dieſen Plan ein und entfchloß ſich, das Borfpiel 
Wallenſtein's Lager zu jenem Zwecke zueft 1 
vollenden. Er Hatte dieſes Erpofitionsflüd fchon im Ma 
1797 wenigftens zum Theile gefchrieben. Sept kam ed 
darauf an, demſelben die ſelbſtſtaändige Exiſtenz eined 
eigenen Fleinen Ganzen zu verfchaffen, weldyes für ſich 
eingeführt werden koͤnnte. Es mußte ihm daher, ald 
einem eigenen Charakters und Sittengemälde, mehr Boll 
ftänbigfeit und Reichthum gegeben, es mußten noch einige 
Figuren hinzugeſetzt und einige ver fihon vorhandenen 
ausführlicher entwidelt wernen. So. ſchob er jegt feinen 
Gapuziner ein, ber den. Croaten predigt, „denn gerade 
diefer Charakterzug der Beit und des Platzes habe noch 
gefehlt.” Goethe fihidte zu dem Ende eine Schrift bed 
Abraham a. Santa Glara, daß dieſe ihn zur Gapuziarte 
predigt begeifteen möchte. Bei ver kurz anberanmten Friſt 
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— denn die Borftellung follte in einigen Tagen ſchon 
ftattfinden — und unter mandherlei Zerftreuungen konnte 
das würdige Vorbild in einigen Stellen nur faſt wörtlich 
benugt werden. ) Doch follte dad nur für den nächten 
Gebrauch feyn, und er wollte nachher aus dieſem „Pracht⸗ 
flüd® noch das Mögliche zu machen verfuchen. „Denn 
- diefer Pater Abraham,” fchreibt er, „ift ein prächtiges 
Original, vor dem man Nefpect befommen muß, und es 
ift eine intereffante und keineswegs Leichte Aufgabe, e8 ihm 
in der Tollheit und in ber Geſchmeidigkeit nad Ober 
gar zuvor zu thun.“ 

Goethe hatte das Vorſpiel fon in Händen, die 
Schaufpieler übten ihre Rollen ein, aber Schiller Eonnte 
nicht müde werben zu verändern, zu verbeflern, fo daß 
der Freund, ver Alles oronete und die Proben leitete, 
feine liebe Noth Hatte DBotenfrauen, Expreſſe gingen 
zwifchen Iena und Weimar bin und her, und auch das 
Geringfügige wurde mit diplomatiſcher Genauigkeit verhan⸗ 
delt. Goethe machte Schiller’8 Angelegenheit ganz zu der 
feinigen und ließ ſich Feine Mühe verbrießen, um das 


1) Der Dichter fchöpfte aus der Schrift: „Reimb dich, oder 
ich Liß dich” und namentlich aus einem Tractate in berfelben: 
„Auf! auffihr Ehriften! das iſt: Eine bewegliche Anfrifchung 
der Chriſtlichen Waffen wider den türkifchen Blut⸗Egel.“ Eine 
genaue Nadyweifung der imitirten Stellen f. in des Heraus 
gebers „Archiv für den deutfchen Unterricht” (Jahrgang 1844, 
Hft. I, ©. 62 ff. 
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Werk zur möglichftien poetifchen und theatraliſchen Vollen⸗ 
dung zu führen. Doc hat er, ein paar von ihm hinein 
geichriebene Verſe abgerechnet, Y) feiner eigenen Verficherung 
nah, feinen pofltiven Antheil an dem Gedichte, wenn 
gleich eine große Einwirkung auf daſſelbe nicht abgeläugnet 
werden Tann. 

Mittlerweile wurde auch noch der Prolog gevicte, 

‚ mit welchem die Bühne wieder eröffnet und die Wallen⸗ 
ſtein ſchen Stüde und bad Lager insbejondere eingeführt 
werben follten. Der Plan dazu feheint gemeinfchaftlih 
gemacht worben zu ſeyn, und jeder der Dichter folfte vers 
muthlich fein Contingent geben. Doch arbeitete ihn Schiller 
allein aus, zur befondern Zufriedenheit Goethes. „I 
babe eine große Freude daran,“ fchrieb Diefer mit unge- 
wöhnlichem Affect, „und danfe Ihnen taufendmal!* Aber 
auch Hier hatte Schiller nachträgliche Verbefierungen zu 
ſchicken, und der Prolog warb wieder ein Gegenſtand des 
Literarifchen Briefwechfels. 





. 2) Goethe, erinnerte fi fpäter nur der zwei Derfe: 


Ein Haupimann, ven ein Anderer erftach, 

Ließ mir ein paar glüdliche Würfel nad. 
Er Habe gern motivirk wiffen wollen, wie ber Bauer zu den 
fatfehen Würfeln gefummen fey, woran Schiller nad feiner 
kuͤhnen Art nicht gedacht. Auch dichtete Goethe ein Anfangs: 
lied, welches Schiller um ein paar Strophen vermehrte, das 
aber im fpätern Terte ganz wegblieb (f. meine Supplem. zu 
Schiller's W. IH, ©. 215 ff.) 
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Am 12. October fand endlich die Hauptaufführung 
ſtatt. Schiller kam Tags vorher in Welmar an, um 
Abends ver Hauptprobe beizuwohnen. Er war hoch erfrent 
und gerührt. Die wirkliche Vorſtellung befrienigte jede 
Erwartung. Die neue eigenthbümliche Dichtung und das 
neue ſchoͤne Local vereinigten fich, um bie Einbilbungdfraft 
ver Zuhörer in eine höhere Stimmung zu verfegen: fle 
faben und fühlten fi an ver Schwelle einer neuen Aera 
ver Kunſt Thalia's und der dramatiſchen Dichtung, wie 
fie der Prolog rühmt und verfpriht. Der Schaufpieler 
Vohs trug diefen in dem Coflüme. vor, worin er fpätee 
als Mar Piccolomini auftrat; die Schaufpieler recitirten 
die Reime fo gut, als wenn ſie nie etwas Anderes gethan 
hätten; beſonders erntete Genaft ald Gapuziner und Leißring 
als erſter Jäger viel Lob ein. Schiller's Freude war um 
fo ſchoͤner, weil ſich im Hinblicke auf feine noch übrigen 
Wallenſtein'ſchen Stüde die reichſte Hoffnung mit ihr ver» 
tnüpfte. 

Innig beglüdt und lebhaft angeregt, kehrte er, von 
Goethe begleitet, nach feinem flillen Diufenfibe im einfamen 
Garten zurück. Die Ausarbeitung der Piccolomini für 
das Theater war nun fein erfler Gevanfe, fein. heißefter 
Wunſch. 

Schon bei der theatergerechten Bearbeitung des Vor⸗ 
ſpiels Hatten fih in Schiller allerlei Ideen entwickelt, vie 
er den folgenden Stüden noch wollte zu Statten kommen 
lafien. Es Eonnte nicht anders fenn, als daß die Umfor⸗ 
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zung eines Theils auch auf die übrigen einwirken mußte. 
Als er fi aber jeßt, in der zweiten Hälfte des Dctobers, 
an dies Werk machte, wie fehr fand er fih da in feiner 
Erwartung getäufcht! „Die Umfegung meines Textes,“ 
fhrieb er, „in eine angemeflene, veutliche und mundrechte 
Thenterfprache ift eine ſehr aufhaltende Arbeit, wobei das 
Schlimmfle noch ifl, Daß man über ver lebhaften und 
nothwendigen Vorftelfung der Wirklichkeit, des Perſonals 
und aller übrigen. Bedingungen den poetifchen Sinn ab⸗ 
ſtumpft.“ Cr wünfchte herzlich über dieſes kaum merkbar 
vorrüdende, verbrießliche Gefchäft hinweg zu ſeyn. Uebri⸗ 
gend fand er doch, daß dieſer beutliche Theaterzweck ihn 
auch zu einigen weientlichen Zufägen und Beränperungen 
veranlaßte, welche dem Ganzen zuträglich waren. Nachdem 
er endlich mit der eigentlichen dramatifchen Handlung fertig 
zu ſeyn meinte, legte er nochmals Sand an die der Liebe 
gewinmeten Scenen und jhidkte alles Uebrige an Goethe, 
damit es ihm aus den Augen käme und er deſto ungeflörter 
jenen Scenen nachhaͤngen koͤnne. 

Nach Beendigung dieſer Liebesepiſode fühlte er ſich 
noch durch ein eigened Bedenken beunruhigt. Es kam 
darauf an, den Abfall des Wallenftein einzuleiten und 
einen muthvollen Glauben an das Glüf feiner Unterneh⸗ 


mung in dem Helden zu erweden. Nach dem erften Ent⸗ 


wurfe follte dies dadurch gefchehen, daß die Eonitellation 
glüdlic befunden wurde, und das Speculum astrologicum 
follte in dem aflrolögifchen Zimmer vor den Augen des 
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Zufchauerd gemacht werden. Diefed Mittel fand aber jetzt 
Schiller ohne dramatiſches Intereffe, troden, leer und wegen 
der technifchen Ausprüde unverflännlih. Er erdachte daher 
ein andere Motiv, welches mit den Ehronopiftichen und 
den Teufelöverfen in eine Oattung gehört, indem das 
günftige Orakel aus fünf verfehlungenen ober im Kreife 
geftellten Buchflaben geholt werben follte. Doc wußte ex 
nicht ficher, ob dieſe „neue Frage” einen tragiſchen Gehalt 
habe, und nicht bloß als Tächerlih auffalle. Er fragte 
Goethe'n um Rath. Diefer fand die neue Scene gut be⸗ 
handelt, aber es fchien ihm mit Schillern zwifchen dem 
abgefchmadten Motiv und der ernflen Würbe der Tragödie 
ein nicht aufzuhebender Bruch übrig zu bleiben. Er Eonnte 
fih nicht entfcheiden, ob das aftrologifche Zimmer oder 
diefer fünffache Buchflabe den Vorzug verdiene, und bat 
ſich Bedenkzeit aus. Nach vielfältiger Meberlegung erklärte 
er fich endlich für jenes frühere aftrologifche Motiv. Denn 
das zweite Mittel mit den Leitern koͤnne aus feiner abges 
ſchmackten und pevantifchen Verwandtfchaft nicht losgemacht 
werben, und dieſes Buchflabenmweien Iafie fi auch auf 
dem Theater nicht anfchaulich machen. Das aftrologifche 
Motiv dagegen empfehle fih durch einen tiefern Grund: 
der aftrologifche Aberglaube rühre aus dem dunkeln Ge⸗ 
fühle eines ungeheuern Weltganzen. Die Erfahrung fpreche 
dafür, daß die nächſten Geftirne einen entfchievenen Ein« 
fluß auf Witterung, Vegetation und Anderes haben, man 
brauche nur flufenweife immer ‚aufwärts zu fleigen, und 
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ed laſſe ſich nicht fagen, wo dieſe Wirkung aufhöre. Es 
liege daher der menfchlichen Natur nahe und fey ganz 
leidlich und laͤßlich, dieſe Einwirkung auch auf das Sittliche, 
auf Gluͤck und Unglüd auszudehnen. 

Mit ven Worten: „Es ift eine rechte Gottedgabe um 
einen weifen und forgfältigen Freund“ — bewillfommnete 
Schiller dieſe hoͤchſt bedeutungsvolle Anſicht. Ein Höfer 
Genius habe über ihm gewaltet, daß er das aſtrologiſche 
Motiv im Wallenſtein nie recht ernſthaft babe anfaſſen 
wollen, da doch eigentlich ſeine Natur die Sache liebet 
von der ernſthaften, als leichten Seite nehme. Jetzt wolle 
er aber noch etwas Bedeutendes für dieſe Materie thun. 
So entſtand denn die erſte Scene des erſten Actes von 
Wallenſtein's Tod nach der jetzigen Eintheilung und auch 
noch andere bedeutende Stellen wurden eingeſchoben, wodurch 
er den Glauben an die Sterne gleichſam in das Total der 
Menſchennatur hineinzuarbeiten ſich bemühte. 

Schiller war nun auf dem Standpuncte, dieſen Aber⸗ 
glauben, der ihm Anfangs zuwider geweien war, mit 
Neigung ſymboliſch nach feinen Ideen zu behandeln. Goethe 
und Schiller Hatten bier einmal die Rollen gewechſelt, 
und jener antwortete dem dankbaren Freunde fehr treffend: 
„Es freut mich, daß ich Ihnen Etwas habe wieder erflatten 
tönnen von der Art, in der ich Ihnen fo Manches ſchul⸗ 
Yig geworden bin.” 

Leider fiel die Vollendung ded Werkes in die ſchlim⸗ 
men Tage des Winters, Schiller Eonnte gewoͤhnlich nur 
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eine Nacht über Die andere fchlafen, befam einen kopfbe⸗ 
täubenden Schnupfen, und würde ohne feine geübte Wil- 
Iendfraft das. Werk haben ganz zur Seite legen müflen. 
Schon der traurige Anblick des Himmels und der Erbe 
müdte ihm die Seele nieder. Die Nevifton der letzten 
Ücte für den Theaterzwed fand er erftaunlich penfbel und 
zeitraubend. 

Unterdeſſen waren mit den Theaterdirectionen zu Ham⸗ 
burg, Frankfurt und Berlin Unterhandlungen angeknuͤpft, 
und ihnen das Drama fuͤr einen beſtimmten Preis ange⸗ 
boten worden. Denn allerdings war dieſer pecuniäre Vor⸗ 
theil, auf den Schiller in ſeiner Lage ſehen mußte, auch 
eine Ruͤckſicht, warum er fein Werk für die Bühne ums 
arbeitete. echt aber drängte Sffland, damals Theater⸗ 
Director in Berlin, und gab feinen Verluſt, wenn er dad 
verfprochene Stüd, auf welches er fich verlaffen habe, nicht 
zur beftimmten Friſt in den Händen hätte, auf viertaufend 
Thaler an. Schiller nahm feine ganze Willendkraft zue 
fammen, eine recht glüdliche Stimmung und eine wohl- 
ausgeichlafene Nacht unterflübten ihn eined Tages, er 
ftellte drei Copiſten zugleih an, und brachte am 24. Des 
cember die Piccolomini wirklich zu Stande, daß er fie an 
demjelben Tage noch an Iffland abſchicken Tonnte Mit 
erleichtertem Herzen ſetzte er fich fogleich hin, um Goethe'n 
Nachricht über „dieſes neuefte Greigniß in: feinem Haufe” 
zu geben. „Sp ift aber auch fehwerlich ein heiliger Abend 
auf dreißig Meilen in der Runde vollbracht worden,“ ſetzte 
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er hinzu, fo gehetzt nämlich und fo qualvoll über Der Angft, 
nicht fertig zu werben. ” 

Nun drängte aber auch Goethe, und forberte für die 
feftgefeßte Vorſtellung die Rollen, denn er müſſe endlich 
auch, wie Iffland, den Director fpielen, auf ven ſich zu⸗ 
degt alle Schwierigkeiten der Ausführung häuften. Als 
nun aber Schiller zum erſten Male dad Ganze nach der 
bereit8 verkürzten Theaterausgabe Hinter einander vorlag, 
und mit dem dritten Acte ſchon die dritte Stunde zu Enbe 
ging, da erfchrad er fo, daß er ſich abermals hinſetzte und 
wieder etwa vierhbundert Verfe auswarf; und dennoch fpielte 
das Schaufpiel noch vier Stunden lang. An Iffland wur⸗ 
den diefe neueften Verkürzungen nadhgefchicdt, ohne daß er 
fie für die erſte Vorftellung noch benutzt hätte. 

Am 4. Januar 1799 fuhr Schiller mit feiner Familie 
nah Weimar, um die Vorbereitungen zur Aufführung bes 
Dramas felbft treffen zu helfen. Es war hohe Zeit, da 
ed zum Geburtötage der Herzogin am 30. Januar fon 
gegeben werben follte: ein Aderlaß, welchen Schiller feit 
feinen bigigen Bruftfiebern in den Jahren 1791 und 1792 
zu Diefer Zeit immer zu gebrauchen pflegte, hatte ihn noch 
einige Tage zurüdgebalten. Er fand in dem Schloffe ein 
niebliche8 und bequemes Logis bereitet, welches ihm Goethe 
einrichten und mit allen Bevürfnifien hatte verjehen laſſen. 
Da die Schaufpieler nicht an ein rhythmiſches Declamiren 
zeimInfer Verſe gewöhnt waren, fo ergaben ſich bei 
den Proben. viele Schwierigkeiten. Für die Coflüme und 
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Deeorationen forgten Goethe und Meyer. In freien Stunden 
arbeitete er fogleich an dem dritten Stüde: weil die Sande 
lung beftimmt fey, und in ihr lebhafte Affecte Herrfchen, 
doffte er einen rafchern Fortgang. Schlaflofigkeit und 
Kränklichkeit verhinverten ihn, manchen Proben beizuwoh⸗ 
nen, in welchen Fällen dann Goethe feine Stelle verfah. 
Deſſen Bemühungen waren erflaunlih. Endlich war ver 
große, lange vorbereitete Tag angebrochen. Fremde aus der 
Nachbarſchaft, beſonders von Jena, jtrömten ſchon frühe 
am Tage in Weimar zuſammen, das Theater war gedraͤngt 
voll. Schröder von Hamburg war vergebens eingeladen 
worden, die Rolle des Wallenſtein zu übernehmen; er 
hatte Anfangs ſich ſelbſt angeboten, nachher aber den An⸗ 
trag abgelehnt. Wie ſehr hatte es der Dichter gewuͤnſcht, 
daß Schroder fein Schauſpiel verherrliche! Indeß faßte 
Graff den Charakter des Wallenſtein gut auf. Vohs ſpielte 
den Mar, und Mile. Jagemann Wallenſtein's „ſtarkes 
Mädchen“ mufterhaft. Die Rolle ver Herzogin hatten die 
beiden Freunde einer ganz jungen Schaufpielerin gegeben, 
die nachher, al! Madame Wolf, eine Zierde ver Weimar⸗ 
hen, fpäter ver koniglichen Bühne zu Berlin mwurbe. 
Manche Schaufpieler ließen mehr oder weniger zu wünſchen 
übrig, und man tadelte befonders auch die Länge des 
Stüdes, fo wie ſich die Meiften überhaupt nicht in dieſes 
neue großartige Genre finden fonnten und ihm weber zu 
Lob noch Tadel recht gewachſen waren. 

Die zweite Vorſtellung am zweiten Februar glüdte 
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indeſſen ſchon viel beſſer, als die erfte und fand allgemeinern 
Beifall. Auch in Leipzig wurden beide Stüde jetzt fchon 
auf die Bühne gebradht. Der gefeierte Dichter ward zur 
berzoglichen Tafel geladen, und kehrte etwa in der Mitte 
Februar mit feiner Familie und Goethe, der ihn begleitete, 
nah Jena zurüd. Diefer arbeitete bier, den Berlinern 
zuvoreilend, wieber eine Beurtheilung der Aufführung und 
des Stückes felbft für ein dffentliches Blatt aus. Als 
Schiller envlih nad zwei Monaten wieder allein war, 
fühlte er feinen Zuflann durch das theatralifche Weſen, 
den öftern Umgang mit der Welt, und endlich durch das 
anhaltende Zufammenfeyn mit dem Freunde um Vieles ver 
ändert, und er meinte, wenn er nur erft der Wallenſtein⸗ 
Then Maſſe ganz los wäre, werde er ein ganz neuer 
NMenſch jeyn. 

Am 7. März (1799) Eonnte der Tragifer die zwei erflen 
Acte (nad) der jeßigen veränderten Eintheilung Act 3 uud 
einen Theil von Act A) von Wallenſtein's Tod abfenden. 
Goethe fand fie vortrefflih, von einer ganz entjchiebenen 
Wirkung. „Wenn man die Piccolomini beſchaut und An⸗ 
theil nimmt, fo wird man hier unwiberftehlich fortgeriffen.” 
In befchleynigter Bewegung rüdte nun bie Arbeit vor- 
mwärts; Schiller’ 8 Wohlbefinden jeit feiner Rückkehr von 
Weimar und Goethe's Beifall kamen trefflih zu Statten. 
Am 17. März konnte er endlich auch die letzten Acte an 
Goethe ſchicken. „Wenn Sie davon urtheilen, daß ed nun 
wirflih eine Tragödie ifl, daß die Hauptforberungen der 
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Grfindung erfüllt, die Hauptfragen des Verſtandes und der 
Tragddie befriedigt, die Schickſale aufgeldft und die Ein- 
heit ver Hauptempfindung erhalten fey, fo will ich hoͤchlich 
zufrieden feygn.” Goethe Fam nach einigen Tagen felbft, 
um feinen Freund noch für einige Wochen mit ſich nach 
Weimar zurüdzunehmen. Am 20. April wurde hier Wallen- 
ftein’8 Tod zum erſten Male aufgeführt. In demſelben 
Sommer wohnten der König von Preußen und feine Ges 
mahlin einer wieverholten DBorftelung des Dramas in 
Weimar bei. Schiller wurde def Königin Luife vorgeftellt 
und erzählte nachher, wie geift- und gefühlvoll fie in den 
Sinn feiner Dichtungen eingegangen fey. Gedruckt erſchien 
das Werk erft im folgenden Jahre bei Cotta. Der Abſatz 
war der großartigen Aufregung entfprechend, welche durch 
Daffelbe hervorgebracht wurde. 3500 Exemplare waren bald 
vergriffen, ungeachtet das Exemplar zwei Reichsthaler Eoftete; 
im Sabre 1801 erfchien die zweite, 1802 vie dritte Auf⸗ 
lage, troß verfchienener Nachdruͤcke. "Eine ſolche fortvauernde 
Wirkſamkeit wär des Jahre Iangen Fleißes des Genius 
werth. Ein edler Friegerifcher Geift ergoß fidh, von dem 
herrlichen Werke ausgehend, durch die begeifterte Jugend, 
und in dem rein menfchlich gehaltenen Bilde des heimath⸗ 
lichen Lebens Iernte der Deutfche endlich die laͤngſt ver- 
ſchollene Liebe zum Vaterlande wieder ahnen. 
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| Fünftes Capitel. 


Eharakteriſtik der Wallenfkein’fchen Stüde. Sulturhiſtoriſche 
Gedichte. . 
Der Cyklus der Wallenftein’fchen Stüde ift mehrfach 
binfichtlich feiner außern Form mit einer antiken Trilogie 
verglichen worden. Wir wiflen aber ſchon, daß ver Dichter 
hierin nicht die Alten nachahmen wollte, fondern Daß ihn 
die Maſſe des fich anbäufenden Stoffes zwang, fein Wert 
endlich in drei Schaufpiele zu fonvdern. Bon biefen drei 
Abteilungen find alfo die beiden erften nur einleitend. 
Do Tann das Vorfpiel eher, als die Piccolomini, für 
ein felbfiftändiges fcenifches Bild angefehen werben. Die 
Handlung ver beiden folgenden Stüde iſt auch ohne Wals 
Ienftein’8 Lager vollflommen .verflännlih. Erſt mit den 
Piccolomini tritt der höhere Kothurn ein; in Walenflein’s 
Lager werden wir in einer niedrigen Gefellfchaft feftge- 
halten. Daher ift das Vorſpiel von den beiden Stüden 
der tragifchen Handlung in Sprache, Versmaß und Hal⸗ 
tung gänzlich verſchieden, und erfreut fich in biefer Ent» 
fernung eines eigenthbümlichen innern Lebens. Es bedarf 
der folgenden Stüde nit, um volllommen zu genügen. 
Die Piccolomini und Wallenflein’d Tod machen den Pers 
fonen und ver Handlung nah nur ein Drama aus. Die 
Trennung in zwei Stüde iſt nur abgezwungen, woher ſich 
au die von der frühern verfchiedene jebige Abgränzung 
beider Schaufpiele erflärt. 
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Bilden nun gleich die Piccolomini Fein auf ſich ruhen» 
des, abgefchlofienes Drama, fo herrſcht doch in allen drei 
Stüden eine veränderte, fi} ſteigernde Stimmung : Heiter- 
feit, Laune und Scherz in Wallenflein’d Lager; ruhige 
gemäßigte Umſicht, muthigeö Unternehmen, ver zarte Friebe 
der beglücten, boffenden Liebe, obgleich auf ſchwarzem 
Grunde, im zweiten Stüde; endlich Furcht und Schreden 
und herzzerreißende Schauer, wenigflend vom dritten Aufs 
zuge an (womit urfprünglich das legte Stück anhub) in 
Mallenftein’8 Tod. Das erfte Stüd hüpft Leicht gefchürzt 
dabin; dad zweite dehnt fih ruhig und langſam in eine 
breite Fläche aus: dad dritte hat einen reißenden, jaͤhen 
Sturz in engem Bette. 

Ueber Wallenſtein's Lager ſchreibt der Verfaſſer im 
Briefwechſel mit Goethe), das ganze Verdienſt dieſer 
Dichtung könne bloß Lebhaftigkeit ſeyn. Aber gerade, weil 
fie nur dieſes Verdienſt haben ſollte, iſt fie fo vortrefflich 
geworden. Der Dichter wollte einmal mit ſeinem Werke 
nichts Anderes, als das Werk ſelbſt; darum erreichte er 
in dieſer Gattung das Hochſte. Das Stück iſt an keinen 
hohern Zweck, an kein ſonſtiges Intereſſe feines Urhebers 
gebunden; fo weht und denn aus ihm zur rechten Er⸗ 
quickung der freie Geift der Poeſie an. 

An einer andern Stelle jened Briefmechfels jagt Schiller 
son Shakfpeare, er babe in- feinem Julius Cäfer das 


1) Th. 4, S. 309. 
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gemeine Volk mit einer ungemeinen Großheit behandelt; ver 
Stoff babe ihn Hei der Darfielung des Volkscharakters 
gezwungen, mehr ein poetifches Abftractum vor Augen zu 
haben ; mit einem Lühnen Griffe nehme Shaffpeare aus ver 
beveutungsvollen Menge und Maſſe ein paar Figuren oder 
vielmehr ein paar Stimmen heraus, und lafle fie für das 
ganze Bolt gelten, und das gelten fie wirklich, fo glüd- 
lich habe er fie gewählt. Man Fann baffelbe mit vollem 
Rechte von den Figuren in Wallenftein’3 Lager behaupten, 
ja der Dichter iſt offenbar in ver Wahl und Zeichnung 
feiner Perfonen, bewußt oder unbewußt, von Diefer Be= 
merkfung über den englifhen Dramatiker. ausgegangen. 
Der Kroate, welcher fi in feiner Dummheit übertölpeln 
laßt und „das Sprüchel des Pfäffleins“ gläubig anhört, 
sepräfentirt ven niebrigften Haufen des Heeres, der wie das 
blode Vieh zur Schlachtbank geführt wird. Bon einem 
folhen Volke ift dann Sfolant, ver rohefle und leicht» 
finnigfte aller Generale Wallenftein’8, der würbige Ans 
führer. Der erfle Jäger, „ver lange Peter aus Itzehoe, 
und fein Camerad“ — „des Friedlaͤnders wilde Jagde — 
vertreten die große Mafle der Abenteurer und Glüͤcksritter 
tm Wallenſtein'ſchen Heere, and vergegenwärtigen alfo im 
Allgemeinen das wilde, wüfte, unftäte Kriegshandwerk ber 
damaligen Zeit. Daher ift dieſer Stimmführer des All 
gemeinen auch der Hauptfänger ini Reiterliede am Ende des 
Stücks. Der Arkebufler, welcher dem betrügerifchen Bauern 
das Wort ſpricht, weil er doch „auch ein Menfch fey, fo 
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zu fagen,” der den Gehorfam gegen den Kaifer fchon ges 
fährdet glaubt und bie Markfetenverin nach feiner Zedhe 
fragt, als die Anderen eine auch nur gemeinfchaftliche Ab⸗ 
rede wegen einer Bittſchrift treffen wollten, und von dem 
der Jäger fagt: „Das denkt wie ein Seifenſieder“ — diefer 
Arkebufter gehört ja dem Tiefenbach’fchen Regimente an, 
von welchem Detavio bezeugt: „Dieß Regiment ift treu,“ 
und er fpielt ganz die Rolle feines fehwerfälligen und ein 
fältigen,, aber ehrlichen „veutfchen Herrn.” Gerade fo, wie 
von dieſem Deutjchen der erſte Euiraffier fpricht: „Schad' 
um bie Leut'! Sie find fonft wad’re Brüder,” ur 
theilt Iſolani (Wallenſtein's Top, Act 2, Scene 5) von 
ihren Anführern: „Es find nicht eben ſchlechte Männer.“ 
Den Gegenſatz zu ihm bildet der Trompeter, und ift durch 
feine unbedingte Hingabe an Wallenftein die Stimme ber 
Terzky'ſchen Regimenter : 
„Aber wir halten ihn aufrecht, wir.” 

Sein Landsmann, ber breitfiylige Pebant, welcher den. 
feinen Griff und den rechten Ton „von des Feldherrn Pers 
fon geleent Hat,“ ver „urkundlich“ deſſen Worte herzufagen 
weiß, der gravitätifch einen Recruten einmweiht: 


„Sicht Er! das hat Er wohl erwogen! 
Einen neuen Menfchen hat Er angezogen :” 


Dieſes „Befehlsbuch,“ welches weiter als Andere fieht — 
der unvergleicgliche Wachtmeifler ift offenbar eine Caricatur 





> 
ı 

w 
N 
x 


128 


von Wallenftein ſelbſt. Er ift eine fo individuell gezeich⸗ 
nete Geftalt, wie ſich nicht manche mehr findet in ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken Schiller d. Cr abmt feinen General nad, 
wie Don Duirote die alte Ritterzeit. Dann charakterifitt 
der Dragoner durch einen einzigen Vers: „Der Irlaͤnder 
folgt des Glückes Stern,“ nicht allein fich felbft, ſondern 
auch die Unzuverläfligfeit des Buttler’fchen Regiments. Der 
erſte Euiraflier endlich ift aus dem Pappenheim’fähen Re 
gimente, welches der jüngere Piccolomini befehligt, und 
hiermit ift Alles gefagt. Er flellt die noble, edle Seite 
des damaligen Kriegslebend dar. Der Geiſt des Mar 
ſpricht aus ihm. Ungeachtet er feine Aeltern nicht nennen 
kann, ift er ein Aveliger unter ven Gemeinen. Gleich fein 
erſtes Auftreten‘ mit ven Worten „Friede! Was. gibt's mit 
dem Bauern da 2” und wie er den Scharffchüben fehilt, daß 
er fih fo wegwerfen und blamiren Eonnte, mit einem 
Bauern fein Glüd zu probiren, Fünbigt fein geiſtiges Ueber- 
gewicht und ſtolzes Ehrgefühl an, und dieſen Charakter 
führt er auf eine herrliche Weiſe durch. 

So find bie Figuren des Stücks die Stimmführer ihrer 
Regimenter und die Vorbilder ihrer Führer. Aber auf 
ihre Nationen harakterifiren einige Solpaten. Der zweite 
Scharfihüße fagt: „Der Tyroler dienet nur dem Landes⸗ 
herren.” Der ebenfalls treue zweite Arkebufter ift aus ber 
Schweiz, dem Vaterlande ver Treue; der Teichtfinnige erſte 
Scharfihüße, der den Kroaten prellt, und dagegen TI 
im Spiele vom Bauern betrügen Täßt, ift ein Lothringer: 
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„Der Sothringer geht mit der großen Fluth, 

Wo der leichte Siun ift und Iufliger Muth.“ 
Die Bezäge liegen vor, aber fie find nirgends begriffs⸗ 
mäßig ausgeprägt. Bon einer Abfichtlichkeit ift nirgends 
eine Spur. 

Wie verſchieden aber die Soldaten ſich auch charakteri⸗ 
fiten, fo vereinigen ſich doch alle in der vollften Anhängs 
lichkeit an Wallenflein und in dem förmlichen Befchiuffe, 
ihn nicht zu verlaffen, welcher nur in dem ſtumpfen Bloͤd⸗ 
finne der Kroaten und der ängftlichen Treue der ehrlichen 
Deutſchen eine Gränze findet. Diefer Beichluß, eine Bitt- 
ſchrift zum Unterzeichnen in Umlauf zu bringen und einzu= 
teihen, daß die Regimenter nicht getrennt werben, ift auch 
bie Handlung, in welcher fi die bunten Geſpräche, 
Borfälle, Scenen und die mancherlei Perſonen des Stüds 
vereinigen. Cine folde Willensäußerung ann in der 
Sphäre, in welcher fih das Gemälde Hält, füglich als vie 
hat gelten, und man möchte überhaupt in einem Drama, 
in welchem bie Anſichten und Gefinnungen, das Trachten 
und Streben der Menſchen fo lebendig vor die Augen gemalt 
find, die Handlung nicht vermiffen. Denn dieſe hat ja doch 
eigentlich Teinen andern Zweck, als den, welchen der Dichter‘ 
bier au ohne Handlung im engflen und äußern Sinne 
des Wortes fo vortrefflich erreichte. Mit diefer ernften An⸗ 
gelegenheit ſammelt fich das Zerſtreute zur Einheit, fleigert 
ſich die Darftellung zum Wichtigen und Großen. Schiller's 
Natur trug Alles zum Hohen empor, wie wir es fen 

Soffmeiſter, Schilier’ö Leben. III. 9 
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früher gefehen haben, daß feine lyriſche und epifche Poeſie 
einen vorherrfchend erhabenen Charakter hat. So ent 
widelt in dem letzten Auftritte ber erfle Cuirafſier, der 
Wallone, eine fo. hohe Denkweife, wie fie mit dem gemeis 
nen Kriegshandwerke nur immer verträglich if. Wallen- 
flein’8 Lager ift ein abgefchlofienes Bild, und daher möchte 
ihm, obgleich es noch einen höhern Zweck außer fich bat, 
der Name einer jelbfiftändigen Dichtung nicht verweigert- 
werden‘ koͤnnen. 

Wie der dem Schreibpulte entlaufene Jäger feinen 
Dienft wechielte, fo erfahren wir e8 auch von dem erſten 
Euiraſſier, daß er in der ganzen Welt fein Gluͤck verſuchte; 
und von der Marketenverin hören wir mit DBergnügen, 
wie fie der rauhe Kriegsbeſen gefegt und gefchüttelt von 
Drt zu Drt.” Die Guftel aus Blafewig iſt eine heitere 
Reminifcenz Schiller’8 an feinen anmuthigen Aufenthalt 
an dem Elbufer zu Lofchwig. Unter diefem Namen war 
nämlich die hübſche Gaftwirthötochter des, feiner Wohnung 
geradeüber, auf dem jenfeitigen Ufer recht einladend ge 
legenen Dörfchend Blaſewitz in der Gegend befannt. 8 
heirathete das artige Mädchen fpäterhin. ein angefehener 
und fehr geachteter Dann in Dresven, wo ſie noch jekt, 
als Hochbejahrte Wittwe lebt. Man fleht ed, daß Schiller, 
wenn auch ſcherzhafter Weile, nun die Gewohnheit Goethe's 
nachahmte, Perfonen aus feiner Bekanntfchaft in Die Dich⸗ 
fung zu bringen, mußte ſich doch fpäter fogar Goethe ab⸗ 
eonterfeien laſſen! Es ift auch nicht zu bezweifeln, vaß 
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dem Dichter zur Schilderung dieſes Soldatenlebens ſein 
Aufenthalt in ver Carlsſchule zu Hülfe kam. | 

Das Lager machte gleihfam eine ifoliete Welt aus; 
wie fie Schiller in dem Johanniterorven auf Malta ges 
funden zu haben glaubte Damit aber. auch die Bezüge: 
nach Außen anſchaulich würden, ift ein ruinirter Bauer 
eingeführt, der fih nun auf's Betrügen legt; dann er⸗ 
fcheint ein Bürgersfohn als Recrut, den der jammernde 
Vater vergebens bei ihm zu bleiben bittet, und enblich der‘ 
Gapıziner. Sie find Repräfentanten: des Bauern, Bürgers: 
und geiftlihen Standes. 

Ueberall im Stüde find Nachrichten und Winfe gegeben, 
welche und mit Wallenflein und den hauptfächlichften an⸗ 
deren Anführern, mit dem Zuſtande des Heeres, den Ver⸗ 
haͤltniſſen der Zeit vorläufig befannt machen. Aber nichts 
iſt gefucht und herbeigezogen ;. das Gedicht entwidelt ſich, 
wie eine Naturbegebenheit, von felbft; jede Perfon ſcheint 
nur um ihrer jelbft willen va zu feyn, jedes Wort nur 
in fich zu gelten, und doch ift jedes Einzelne nur ein Bei⸗ 
trag für dad Ganze, und Alles zeigt gleichſam ſymboliſch 
auf einen größern Hintergrund hin. Die Darftellung ſetzt 
eine außerordentliche Anfchauung und die ficherfte Kenntniß 
der Zeit voraus, und gewährt fie und. Da im. Stüde eine 
Steigerung - flattfindet, vom. Oemeinen . und Unbedeutenden- 
bis zur böchflen Auffafſſung des Kriegerlebend, Die. ſich 
pramatifch. in den Worten des herrlichen Wallonen und 
Igrifh in dem Reiterliede entfaltet, fo. feheinet ver Zuhörer: 

9% 





wirklich mit einer erweiterten Anficht und gehobenen Stim- 
mung. ber ungeachtet bad Gedicht in das Ideale auds 
Väuft, bleibt doch die Behandlung durchweg real. . Bon 
Gentimentalität dat Die Dichtung durchaus Feine Spur. 
Alles ift kräftig, heiter, leicht, originell. Das Drama 
ſchließt ſich Hinfichtlich feiner objectiven Seflaltung an bie 
beten Balladen an, ja es hat vielleicht am meiften plaſti⸗ 
fihe Form von Allem, was Schiller gefchrieben bat. Man 
Tann nicht müde werden, bad Gedicht immer wieder von 
Kevem zu lefen und zu genießen. Es fteht in mafellofer 
Schöne vor und, wie ein vollkommenes NRaturprobuct, und 
übertrifft in feiner Art die beinen nachfolgenden Stücke. 
Die Kritik fieht ie Unnermögen nicht befier ein, als einem 
ſolchen Meiſterwerke gegenüber. Das Grundmotiv des Ganzen 
iſt die Hingebung an Wallenſtein. Sein Geiſt beſeelt die 
Berfonen und das Stück ſelbſt, und die Verehrung des 
Feldherrn laͤßt die Beſchlußnahme heroorireten, im welcher 
man ſich zulegt vereinigt. | 

Indem wir nun zu ber Betrachtung ber beiven anderen 
Wallenfein’fchen Stüde übergeben, haben wir zunächſt das 
ideelle Princip nachzuweiſen, welches Schiller für feine 
neue dramatifhe Schöpfung wählte. 

Schiller's frühere. Tragodien gehören ſaͤmmtlich dem 
modernen Genre an, welches den Menfchen im Streite mit 
den gewohnheitämäßigen Formen ber Geſellſchaft varfelit, 
während In der antiken Tragödie der Menfch im Kampfe mit. 
bdem Schickſale, d. 5. mit ber veligids vorgeflelkten 
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Naturnothwendigkeit erfcheint. Uns wie bie Schauſpiele 
der erſten Periode, ſo ſchloß auch ſeine Hiſtoriographie ven 
Begriff des Schickſals aus, indem ſie Die Weltgeſchichte als 
das reine Refultat ded Kampfes der Naturkraͤfte mit der 
Freiheit auffaßt. Eben fo tft in feinen philoſophiſchen 
Abhandlungen von dem Schieffale kaum die Rede, fo nahe 
er auch bei ver Analyſe Der Begriffe Freiheit, Erhabem 
beit, Würde an diefer Vorftellung vorbeiftreifte. Nur 
in einer Stelle, im Aufſatze über Die tragiſche Kunſt, 
fpricht er eigens über das Schicffale, aber zugleich gegen 
vefien Wiedereinführung in das Drama, „meil eine blinde 
Unterwürfigkeit unter das Schieffal immer demuͤthigend und 
kränkend für freie, fich felbft beſtimmende Weſen jey. Erſt 
im Balladenjahre 1797 begegnen wir plögli Dichtungen, 
wie der Taucher und der Ring des Polykrated, worin Die 
antike Idee des Schickſals hervortritt; und auf eben dieſe 
Idee grundete Schiller den gleichzeitig verfaßten Wallenſtein. 
Wie kam Schiller zu einer Idee, die urſpruͤnglich ſei⸗ 
nem Gedankenſyſteme fo fremd war? Offenbar wurde fie 
ihm durch das Studium der Griechen zugeführt und durch 
Humboldt noch mehr in ihm ausgebildet. Sie ſchloß fi 
aber an den tiefgefühlten Gegenfaß an zwifchen dem, was 
der Menſch durch eigene Kraft vermag, und dem, was 
ihm dur das Glück zu Theil wird, welcher Conflict 
zwifchen menfchlicher Selbftthätigkeit und Gluͤck in ſo vielen 
feiner Gedichte lebt. 
Es wüͤrde uns bier zu weit führen, den Aufbau der 
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- ganzen Tragbbie auf der Schickſalsidee im Einzelnen zu zei⸗ 
‚gen. In dem größern Werke ift ausführlich nachgewieſen, wie 
dieſe Idee in alle Theile des Dramas bineinwuchert, und zur 


Drganifirung des ganzen Kunſtwerkes mitgewirkt bat. „Deb 
Schickſals eiferne Gewalt,“ jagt Süvern, „fürchterlich ven 
Mann umftridend, ber fle zuerft gereizt, auf bie zurüd- 
fallend, welche ihr dienten, und zermalmend Alles, was 


ſich ihnen näherte, ift das Thema des Wallenftein !* 


Es erhebt fich num fogleich der Zweifel, ob dieſes Alles 
umſchließende und erbrüdenne Schickſal ſich auch zu dieſem 
dramatiſchen Gegenſtande eigne. 

Das Schickſal ſoll in der Tragödie das Sterbliche im 
Menſchen nur deßwegen angreifen und zerflören, um das 
Goͤttliche in ihm fichtbar hervor treten zu laflen. Im 
Wallenſtein aber bereitet das Schidfal nur eine allgemeine 
Niederlage, die und einen troftlofen, entmuthigenden An- 
bl darbietet. Wir werden nur gerührt und erfchüttert, 
aber nicht wieder erhoben und beruhigt. Wozu die außer- 
‚ordentliche Mafchinerie, wenn nichts als eine gewöhnliche 
Wirkung erreicht wird? Freilich Hat die Tragödie durch 
diefe über alles Menfchliche triumphirende Allmacht ned 
Derhängnifies das Gepräge des religiös Srhabenen ; aber 
die jedem Schickſale überlegene, wenn auch finnlich zufams- 
menbrechende Charaktergröße leuchtet und aus der graufen- 
den Vermüftung nicht verfühnenn entgegen, und fo fcheint 
das tragifhe Batum feinen Endzweck verfehlt. zu haben. 


. Diefed Unbefriedigende und Niederſchlagende des Werks hat 
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Güoren in feiner Schrift über Schillers Wallenſtein durch 
einen DVergleih mit ver attifchen Tragodie lichtvoll und 
ausführlich dargethan, und Tieck ift ihm in dem, was 
Jener über den ſchwachen Ausgang des großen Werkes jagt, 
beigetreten. 

Den Grund dieſes Mangel haben wir nicht fowohl, 
mit Goethe, in patbologifchen Einflüffen, ) als viel 
mehr in dem Stoffe der Dichtung und dem Innern des 
Dichters zu fuchen. Wir wiflen, wie Schiller, dem Goethe'⸗ 
ſchen Style nachfolgend, zu dem realiflifchen Wallenflein 
geführt wurde, wie er aber auch gleichzeitig auf Veran⸗ 
Inffung ver Griechen und Humboldt's fi die Schickſals⸗ 
ivee zu eigen machte. So kam es ganz natürlich, daß er 
ein Sujet und ein Brincip verband ‚ welche einander durch⸗ 
aus wiberftreitenb find; und indem er ſich der neuen an« 
jiebenden Grundidee mit der gewöhnlichen Lebhaftigfeit 
feines Geiftes bemächtigte, trug er ihre Alles zu, und ber 
Held verlor in dem Grabe, als das Schickſal gewann. 
Hierzu trat noch, daß die heroifche Stimmung feiner Seele, 
welche in feiner Jugend fo colofjale Geftalten getrieben 
hatte, Längft durch das humane Lebenselement gemilbert 
worden, und ihm zum Theile gewichen war. Die humanen 
Gemüthöftimmungen neigten ihrer Natur nach mehr zum 
Rührenden, als zum Erbabenen bin. Wir haben ſchon 


1) Goethes W., Bd. 45, ©. 155 f. 
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früßert) getabelt, daß er dem Ruͤhrenden zu viel einskuuk, 
und fo finden wir auf eine überrafchenne Weiſe, wodurth 
ung die firenge Eonfequenz in Schiller's Geiſtesleben aufs 


Neue beflätigt wird, ben in feiner Lehre gerügten Fehler 


bier in der Ausübung wieber. 
Hiernach müſſen wir das Schiefal, fo bedeutungsvolk, 


reiche und tiefe Bezüge ihm auch der Dichter abgewonnen 
hat, doch als dem Drama angefünftelt und zum Haupt⸗ 


charakter nicht recht paſſend anjehen. Dringen wir aber 
noch tiefer in das Stüd ein, fo fehen wir die Hand⸗ 
Lung zugleidh von einem zweiten Princip auf 
geben und abhangen, und das Gchidfal erſcheint 
ung für die Anlage des Ganzen überflüffig und für deſſen 


-Flare Auffaffung fogar ſtoͤrend. 


Was Schiller ſelbſt als einen Hauptübelſtand bei feinem 
Don Barlos erkannte, daß er fih mit dem Stücke zu 
lange getragen, das fand beim Wallenftein im gleigem 
Maße flatt. Seit 1790 hegte und pflegte er biefe dra⸗ 
matifche Idee, und fpäteftens feit 1792 fihrieb er, imme 
wieder zu ihr zurückkehrend, wenigftend einzelne Auftritte. 
Nothwendig nahm alfo auf Walfenfiein Theil an Schil⸗ 
ler's raſtlos fortfchreitenner Bildung, aber Die erfie Eon 
eeption mußte beſtimmend oder doch hoͤchſt einflufreich auf 
die fpätere Vollendung ſeyn. Wäre in der Zeit (1792), 
wo Schiller, wie wir oben hörten, das antike Schidfal 


) ©. Th. 2, ©. 213. 
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mit ver neuern Tragödie für unverträglich hielt, unſer 
Drama vollendet worden, fo Hätte es ſich ganz auf dem 

Princip aufgeriähtet, welches damals noch in Schillers 
Seele vorherrfihte.e Der Wallenflein de8 Dramas wäte 

mit feinem breißigjährigen Kriege unter venfelben kosms⸗ 

politifchen Gefichtspunct geftellt worven. Aber feit 1703 
zogen ſich feine Freiheitsideen allmälig ganz in’s Sittlidhe 

zuräd, und feine politifchen Anfichten nahmen eine bedeu⸗ 

tende Umbiegung ; und jebt war es, wo ihm die Schid«- 
ſals idee willlommen kam, durch welche er fein Drama von 
ver Reihe ver früheren lobriß, und auf ein neues Bert 
verpflangte. Indeß war es nur ein Fünftlidfes und ge= 
waltfames Verpflanzen, denn gefeimt und feine Grund 
geftalt getrieben hatte das Drama doch einmal auf gleichem 
Boden mit den vier erften Schaufpielen, und dieſer urſprüng⸗ 
Liche Typus Fonnte durch das Schickſal nicht mehr verborgen 
werden, fo wie ed fih mit ihm auch nicht vereinigen wollte, 
Dad vorliegende Grundmotiv des Werkes mar, der ges 

ſch ichtlichen Lieberlieferung gemäß, Auflehnung eines durch 
geiftige Kraft und äußere Stellung übermächtigen Mannes 
zegen die gefellfhaftliche Drbnung und fein hierdurch her⸗ 
eigeführter Untergang. Darnach wurzelte Wallenftein, 
vie Don Carlos, ganz im Natürlihen und in menſch⸗ 
ichen Berbältnifien, und das Stüd konnte fi ohne Ein- 
ss des mythiſchen Schickſals durchaus ald moderne Tra⸗ 
npite vollenden. Zwei gewaltige beſondere Motive fand 
exr Dichter gefchichtlich vor: Ehrgeiz und Rachſucht. Bei 
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dieſen Eonnte er aber nicht fichen bleiben. - Nachdem ein⸗ 
:mal im Don Carlos die begründend politiſche Ge 
danfenbewegung eingefchlagen war, Eonnte nicht mehr af 
‚ven bloß negirenden Stanbpunct des Fiesco hinabgefliegen 
werden: unfere Tragödie mußte in ihrer erſten Anlage 
‘den Don Carlos fortfegen. Wallenflein vereinigt eine von 
Rachſucht gegeigelte Ehrbegierde mit kosmopolitiſchen, philan⸗ 
thropiſchen Ideen, und follte urfprünglich als der unglüd- 
* -Jiche Begründer einer neuen Ordnung der Dinge und niät 
als ein Verbrecher dargeftellt werden, den der Rache Strahl 
für feine Unthat trifft (Act 4, am Schluffe). 
Verfolgt man aus diefem Geſichtspuncte das drama 
tifche Werk bis in's Detail hinein, wie dieß im ber größer 
Schrift über Schiller gefchieht,”) fo treten ganze Partien 
deſſelben in ein neues, helles Licht. Man erkennt dann 
deutlich, daß der Gegenfaß zwifchen dem Vernuͤnftigen 
und dem hiftorifch Gegebenen, dad Fundament aller Jugend 
dramen und gefchichtlichen Schriften Schiller's, aud den 
Wallenftein durchdringt, daß der jugendliche, phantaſtiſche 
Marquis Poſa in dem Helden Wallenflein gleichlam ein 
“ männliche und biftorifche Figur gefunden. Wie fehr aud 
der Dichter und zu überreden fucht, daß überall die Kant 
des geheimnißvollen Schickſals gefchäftig fey, unverkennbm 
folgt doch im Berlaufe der Handlung eigentlich Alles dem 
Naturgange — die Menfchen, die Umflände, der Zufall iur 
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Alles. Ia, dad zweite, das politifche Princip tritt fo ſtark 
aus der ganzen Tragdvie hervor, daß ein Gtubium der 
felben erforverlich ift, um zu erkennen, ber Dichter babe 
fie unter die Grundidee des Schickſals ftellen wolfen. 

Warum bat nun Schiller ven urfprünglichen Grund⸗ 
ippus in die Form des Fatums gegoffen? Weßwegen 
ſank ihm dad moderne tragifche Prineip fo fehr an An⸗ 
eben, daß er, Humboldt folgend, das antife Schickſal 
in feine Dichtung aufnahm? Was verleivete ihm feinen 
Ihon eingefchlagenen Weg, dag er in eine unbetretene 
‚Straße. ausbog? 

Nichts Anderes veränderte feinen dramatifchen Stand⸗ 
punct, als feine veränderte fittlich-politifche Vieberzeugung. 
Als Der Dichter im Jahre 1796 feine Beichäftigung mit 
den Stüde, nach längerer. Unterbrechung, wieder aufnahm, 
fand er auf einem. andern politifchen Boden. Mancherlei 
hatte dazu beigetragen, feinen Bli von ven flaatlichen 
Greigniffen abzulenken, zumal die Wendung, welche. die 
franzöftfche Revolution nahm. Und fo war ihm das 
Sittlich⸗Schone der Centralpunct geworben, von dem ihm 
allein jene beflere Form des politifchen und religiöfen 
Lebens auszugehen, ſchien. Nachdem ex in einem ſchoͤnen 
Familien» und Freunbeöfreife zu einem ruhigen Ebenmaße 
und Genuffe der Kräfte feines Geiſtes und Herzens ge⸗ 
langt war, überfah oder ertrug er die mißfälligen, bar⸗ 
barifchen Formen des Staats und der Kirche, gegen die er 
rüber angeflürmt hatte, und fügte fi, feinem himmliſchen 
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Berufe lebend, mit gefaßter, wenn auch trauern 
Seele in das Unabänverlide. Diefer Zug nach Inu 
aus einer Welt, in welcher er fich Zeitlebens als einem 


Fremdling fühlte, wurde durch feine Kränklichkeit ver- 


mehrt. Als dem praktiſchen Riefengeifle die Aufßere Welt 
verfümmert over abgefähnitten war, fuchte er im eben 
Bunde mit wenigen Gleichfirebenven, in ver innern Belt 
denkend und dichtend, feinem Ihätigkeitötriebe zu gemügen. 
War er früher ein Prophet ver Freiheit gewefen, fo ward 
‘er jebt, wenn gleich noch. immer im Intereſſe der Freiheit, 
ein veredelnder Bildner der Gefühle und des Charakter, 
"Auf dieſem neuen Standpuncte verband ſich num den Ideen 
‚der Freiheit ein neuer Chor von Tugenden, von melden 
in den Dichtungen der erflen Periode kaum eine Spur zu 
finden. Sa, er legte jetzt unmwillfürlich einen beſondern 
Hecent auf diefe confervativen Tugenden der Gefeglidkeit, 
Ordnung und treuen Pflichterfüllung, gleichfam als wollte 
er ven Eindrud, den ſeine früheren: Poeſteen hervorgebracht, 
paralyſiren. 

Innerhalb dieſer neuen ſittlichen Weltbetrachtung volb 
endete Schiller die Dichtung, ohne jedoch die frühere 
kosmopolitiſche Geſtalt ganz aufzugeben. Nach dem ut 
fprünglihen Plane nahm er noch Bartei für feinen 
Helden, fo wie er auch im Don Carlos auf ver Seite 
Poſa's und feines Freundes fland. Jetzt aber, im Jutereſſe 


der gefeßmäßigen Ordnung der Geſellſchaft, und in de 


Meberzeugung, daß man fein Ideal politiſcher Gluͤcſeligkei 
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dur ein Unrecht realiſtren dürfe, Eonnte er die Unter⸗ 
nehmung jeined Helden nicht mehr Toben, ja er mußte fie 
verdammen. Es kam nun darauf an, Wallenflein’s vers 
werfliche That fo zu motiviren, daß fie nicht verabſcheuungs⸗⸗ 
würdig ſchien; und dieſen großen Dienft, feine Helden 
moraliſch befier zu machen, leiftete dem Dichter hauptſaͤch⸗ 
ih Dad Schidfal. Deßwegen fagt er im Prologe von 
feiner Dichtung, fie wälze die größere Hälfte feiner 
Schuld den unglüdfeligen Geflirnen zu. Was hat eigent⸗ 
lich, Eönnte man einwenden, der Dichter feinen Helden 
von feiner Schuld zu erleichtern ? Auch der Schuldbeladene, 
wenn er mit Kraft nach einem hohen Ziele ftrebt, ifl ein 
Begenftand der Kunft. Uber Schiller's Poeſie iſt einmal 
von fittlichen Interefien und Rückſichten bewegt und ein⸗ 
genommen. 

So fehen wir denn in unferm Drama nicht bloß ein 
doppeltes Princip, fondern auch eine zwiefache politifche 
Srundanfiht möglichft vereinigt. Das Werk gleicht einem 
Bebäude, welches nach vielen Jahren nah einem andern 
Srundplane fortgejeßt und vollendet wurde, als es ur⸗ 
prünglich angelegt war, fo daß von dem ſchon Aufgeführ- 
en au Manches wieber eingerifien werben mußte. Manche 
Bausfteine, die hierdurch audfielen, Eonnten dann von dem 
erfländigen Baumeifter von Neuem benugt werben. 

Nach diefer Betrachtung der Grundtriebe und der Grund⸗ 
eftalt unſerer Dichtung wäre zunaͤchſt von ber Liebes⸗ 
pifone des Mar und der Thekla zu ſprechen. 
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Zwei Ideen, von denen ſich in Schiller's früheren 
Werken kaum eine Spur findet, das Schickſal und die 
Tugenden der Treue, ſind im Wallenſtein zu einem gan⸗ 


zen Reiche poetiſcher Anſichten und Geſtalten ausgebildet 


Dagegen ſpielt, was ihn früher vorzugsweiſe bewegte, dad 
Freiheitsprincip, hier eine nur untergeordnete Rolle. Zum 
Erfage aber, wie wenn er fein Werf mit der weichen Seite 
feiner Seele um fo fefter hätte verbinden wollen, als et 
thre heroiſche Seite wenig hervorkehrte, hat ex Den ganzen 
ruhigen und tiefen Ideenſtrom der Gumanität feines Her⸗ 
zens in die Epifode hineingeleitet, und in ihr einen Kreid 
von Ueberzeugungen und Anfchauungen zum vollften, ſchoͤn⸗ 
fien Ausdrucke gebracht, welche fih in früheren Schriften 
nur beiläuflg und einzeln finden. 

Die Liebe von Mar und Thekla ift gewiffermafßen ein 
in ſich gefchlofienes Ganzes, welches durch fein ruhiges Bes 
ſtehen in ſich und feine Freiheit von allen äußeren Zweden 
einen Gegenſatz gegen die übrige Handlung macht, vie ein 
unruhiges, plannolles Streben nach einem Zwecke if. Die 
ganze Derwerflichleit jener düſter verworrenen Plane, jagt 
Tieck, fpiegle fich in Diefer reinen LTiebe und wahren Ra 
tur. Mar und Thekla flellen in ihrem reinen Kreife die 
edle, fchöne Menfchlichkeit felbft var, wie fie ein. Beflan- 
theil de3 innern Wefend unferd Dichters war. Was und 
an den „Liebenden entzüdt — «8 ift Schiller's eigene 
Denkweiſe, Gefinnung und Natur. 

Ich habe von den Kinderjahren Schiller'3 an die goldenen 
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Faden dieſed rein menfchlichen Triebes, dieſer fih immer 


edler und reicher entwidelnnen Gefühld«- und Gemüths- . 


weit, durch feine Lebensfchicfale und feine mannidhe 
faltigen Schriften verfolgt, und wir find jet an der 
Stelle angelangt, wo alles dieß zufammengreift, und fich 
zu einem ätherifchen Bilde laͤutert. Wie Schiller in vem 
Don Carlos fein Freiheitäprincip ausbeutete und in glän« 


zenden Geſtalten und erhabenen Bildern auseinanderwarf, . 


fo bat er in dem nÄchflfolgenden Drama, im Wallenftein, 
alle Schäße feined Herzens in eine eigene Epiſode zus 
fammengeftellt, indem fih nun auch fein zweites, fein 
humanes Lebendelement Genüge thun mußte. 

Wollen wir den Gehalt dieſer Epifode, der in ber 
größern Schrift im. Einzelnen nachgewieſen ift,!) mit 
wenigen Worten ausſprechen, fo ift bier die vollendete 


Menſchlichkeit vargeftellt, wie diefe, erbaben über die Ver⸗ 


mittelungen der Wifienfchaft, in den reinen Gefühlen, lau⸗ 


teren Trieben, fhönen Neigungen, edlen Kräften des Her⸗ 


zens ſich himmliſch entfaltet. Wie das Princip der Tragdbie 


das Schidfal ift, fo ift das ‘Herz die Grundidee: dieſes 
Fleinern Gedichtes im Gedichte. Zwiſchen diefen -SPolen- 


fchwebt und bewegt fi die ganze Handlung. Freilich 
erſtreckt ſich das Schieffal — und hieburch iſt es beſonders 
aus feiner rechtmäßigen antiken Oränze binaudgetrieben 


— auch über dieſes innere Gebiet. Thekla wird durch 


1) Th. 4, S. 45 ff. 
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einen innern Schickſalsdrang (Piccnlomini Act 3, Ss 9) 
in’8 Berberben gelodt. Allein ihre Abſchiedsworte (Mc. 3, 
Se. 21) erkennen dad Uebergewicht des Herzens über dad 
Schidfal an: 

Wie Du Dir ſelbſt getreu biſt, bit Du's mir; 

Uns trennt das Schickſal, unſre Herzen bleiben einig. 

Gewiß ihrem Gehalte nach gehört dieſe Epiſode zu dem 
Herrlichſten, was je ein in die Seelenſchönheit Eingeweih⸗ 
ter veroͤffentlicht hat. Wie ein anderer Tantalus hat 
Schiller die Geheimniſſe der ſeligen Goͤtter den Menſchen 
verrathen. Ein gewiſſer Kreis von Lieblings⸗ und Lebenb⸗ 
überzeugungen tritt bier reiner und zuſammenhaͤngendet 
ale früher hervor. Diefe unglüdliche Liebe bat ſchon 
taufend Herzen glüdlich gemacht. Immer von Neuem be 
leben fih Mar und Thekla zum Liebes» und Herzensideal 
für jedes nachwachſende Gefchlecht. 

Aber vom bramaturgifchen Standpuncte aus werden 
wir über diefe Epiſode weder an und für fi, noch in 
ihrem Berhältnifie zum Ganzen ein günftiged Urtheil füllen 
Ehnuen. „Das überwiegend menſchliche Intereffe,” welches 
Schiller an ihr nahm, Tieß die freie, objective Geftaltung 
nicht auffommen. Nicht nur die Liebesgeſchichte und beide 
Charaktere, fondern auch ihre Zeichnung if ideal, ſenti⸗ 
mental. Hätte der Dichter diefen Theil mehr in bie 
Saupthandlung verflochten, und ihn mit dem Geiſte der 
Zeit in größere Uebereinſtimmug gebracht, fo Hätte derſelbe 
zwar das allgemein menschliche Intereſſe zum heil 
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eingebüßt, aber Alles wäre wahrer und poetifcher gewor⸗ 
den. Jetzt aber find dieſe Scenen und Geſtalten ein Ges 
mälde ohne Schatten. Die Epifode ift mehr Inrifch, ala 
dramatifch, weßwegen fie Süvern mit dem antifen Chore 
vergleidht. Wie entzücend der fittliche Adel in viefem 
Gemälde auch ſeyn mag, fo bat Schiller doch feine Lieb⸗ 
Iingsanfihten zu marfirt und gleichfam zu theoretifch vor= 
getragen. Wenn die Herrlichkeit des Herzens in feiner 
fhönen, naiven Unmittelbarkeit gezeichnet werben follte, 
fo Fam Alles darauf an, daſſelbe als in beſtimmter Wirk⸗ 
famfeit darzuftellen. Mar und Thefla ſprechen von dieſem 
Herzen offenbar allzu häufig, und vernichten die Unmittel« 
barkeit ver Gefühle, auf die fie ſich immer berufen, durch 
Das reflectirte Bewußtſeyn, welches fie von ihnen haben. 
Sie verfündigen und preifen felbft die Tugenden und 
Seelenflimmungen, von denen fie erfüllt find. 

Der junge Piccolomini erfcheint wie eine Wuns 
dergeftalt in einer fremden Welt. Woher Hat er feine 
inealsmenfchlidde Bildung, er, der doch in des Lagers laͤr⸗ 
mendem Gewühle aufgewachſen, „das ihm die Jugend 
ftahl, das Gerz ihm oͤde ließ und unerquidt ven Geift® 
(Biccolom. 1, 4)? Wie ann fih unter der Pflege eines 
fo Hug beredinenden Vaters ein jo ganz entgegengejeßter 
Charakter im Sohne hervorthun, beſonders da dieſer ven 
Pater hochachtete? Offenbar wollte der Dichter dieſe 
Schöne Menichlichkeit durch Wallenftein felbft motiviren. 
Diefer Tiebte ihn, hatte ihm getragen und gehalten von 

HSoffmeifter, Schiller's Leben, HI. 10 
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Kindesbeinen an (Act. 3, Sc. 18). Allein es iſt doch 
ungleich ſchwerer, feine reine Ipealität durch Wallenſtein's 
ſchoͤne reale Natur zu erklären, als des Carlos Seelen⸗ 
entfaltung aus feinem Freunde Poſa. Wenn man fd 
dieſe ganz allgemein gehaltenen Vorzüge des Herzens von 
dem jungen Grafen wegdenkt, jo bleibt und wenig mehr von 
ibm übrig, als die von Ifolani (Piccolom. 1, 1) erwähnte 
Tapferkeit, denn fein felbft gefuchter Tod erfcheint und doch 
nur als die verhängnißvolle Verzweiflung feines Herzens. 
Noch unbeflimmter als Mar ift Thekla gezeichnet. Sie 
ift in der That ein Muflfftüd, eine Herzenshymne, die 
Stimme eines unfihtbaren Engels. Nicht Leicht hat 
Schiller eine zweite Figur auf die Bühne gebracht, bie ſo 
wefenlos wäre, als gerade diefe reinfle, himmlifche Seelt. 
In den drei Scenen, wo fte allein ift, fingt und fagt fe 
eigentlic; immer daſſelbe. Ihre Schattengeftalt iſt durch 
ihr undramatifihed Ende nur noch unbeftimmter geworben. 
Sie endet eigentlih nicht, ſondern fie verliert fich. 
So möchte nah Allem die durch. ihren rein menſch⸗ 
‚lichen Gehalt Alles überjtrahlende Epiſode ihrer Kunftform 
nach gerade Der ſchwächſte Theil der Tragödie feyn. Gie 
ſcheint beinahe nach der Theorie gebildet, daß das Schön 


Schein und das Reich der Ideale ein Neich der Schat⸗ 


ten ſey. 

Die Betradjtung des Mar und ver Thekla hat und 
anvermerft zu den Charakteren der Tragödie hinüber 
geführt. Zu dieſen ſchwebenden Figuren möchte ih 
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nur noch die Herzogin rechnen; alle anderen koͤnnen dann 
ſtehende heißen, und gehören der objectiven Gattung an. 
Denn die Herzogin ift eine Geſtalt ohne irgend einen 
feften Umriß. Sie ift nichts als eine kraͤnkelnde Empfin- 
Dung. Dagegen ift die Gräfin Terzkyh ein intriguantes, 
ehrgeiziges, ja hochherziges Weib, eine Dame des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Ihrem rveligidfen Zeitalter gehört 
fie nicht an. Sie lacht über Wallenftein’s aftrologifchen 
Thurm, und als ihr Mar erzählen will, er fey in ber 
Kirche geweien, muß er ihren „Spott“ befürchten (Picco⸗ 
Iomini 3, 3). Längft in politifchen Händeln bewandert, 
entfcheivet fie Ded Herzogs Entſchluß zur Empörung, zeigt 
fich muthig im Unglüde, und endigt groß. 

Wie dieſes männliche Weib, fo gehören aud alle 
Männer der Tragddie, außer Mar, der ohjectiven Dar⸗ 
ſtellung an. Vortrefflich und nah Shaffpeare'fcher Art 
durch einige Meifterftriche ift der deutſche Tiefenbach ge⸗ 
zeichnet; ebenfalls gut der rohe, verfchuldete Kroat Iſo⸗ 
lani; dagegen Terzky ſchwach, daß ich zweifle, ob ihn 
Schiller au nur als Gattung fich beflimmt gedacht Habe. 
Sein immerwährender Begleiter, der fchlechte Illo, bat 
‚mehr innern Beſtand. Guflav Wrangel iſt mehr Gattung 
als Individuum; er flellt den geſunden, ehrenfeften Cha= 
rafter der fchwenifchen Armee ſymboliſch dar. Es iſt oft 
Die Bemerkung gemacht worden, daß. Schiller Die Charak⸗ 
tere am beften zeichne, die feinem eigenen Charakter amt 
fernften flünden; er Eonnte hierbei Die dem Dichter fo 
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unentbehrliche Uinbefangenbeit am leichteften behaupten. In 
dieſe Claſſe gehört aber nicht Queſtenberg; Schiller durfte nur 
pie nüchterne, Talte, befonnene Seite feiner eigenen Natur 
hervorkehren, und er hatte die Grundlage dieſer Geftalt. 
Butiler's wiederholten Verficherungen, daß ihn pas Schids- 
fal zu Wallenftein’8 Mörber made, können wir unmöglich 
Glauben fchenken. Wir Tonnen feine Worte nicht vergeflen, 
in die gegen Octavio feine rachfüchtige Wuth ausbricht 
(Act 2, Sc. 6). Wer ein fo deutliches Bewußtfeyn vom 
Willen des Schidfal8 Hat, wie Buttler, bat dieſen hier⸗ 
durch in feinen eigenen Willen und das Schickſal in einen 
Act der Freiheit verwandelt. Dem Charakter des Detavio 
fehlt Leider eine vollkommene Uebereinſtimmung mit fi 
ſelbſt. Man fieht deutlich des Dichters Abſicht, das Ges 
häffige des. Verhältniffes, in welches ſich dieſer Mann aus 
Dienfteifer zu feinem Freunde geftellt hatte, möglichft zu 
mildern, damit diefe ganze Tugendgattung der Pflichitreue 


und des Gehorfams nicht durch den verbunfelt werke, ber 


fie hauptfächlich vertritt. 

Die Auffaffung von Wallenſtein's Charakter endlich 
feheint durch das Bild des hiftorifchen Wallenftein erfchwert 
worden zu ſeyn. Der Wallenftein des Dramas iſt offen- 
bar nach dem allgemeinen Charakterbilne des Realiſten 
am Ende der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung ausgeführt, und, wie in der Zeichnung dieſes 
Nealiften, jo ließ fih Schiller auch in der Bildung des 
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dramatiſchen Wallenflein durch die Anfchauung ver Per⸗ 
ſönlichkeit Goet he's leiten. 

Daß Wallenſtein ein Realiſt iſt, ſagt er (nach der 
Weiſe von Schiller's dramatiſchen Gefchöpfen) ſelbſt (Act 2, 
Sc. 2): „Mi ſchuf aus gröberm Stoffe die Natur u. ſ. w.“ 
Sein ganzes Streben, alle ſeine Plane haben eine reale 
Tendenz. Daß er aber im wuͤrdigen Sinne und in ber 
ganzen Fülle des Begriffs ver Realiſt ift, welcher in ber 
angeführten Abhandlung ffizzirt wird, Iaßt fich öfters mit 
den nämlihen Ausdrücken diefer Abhandlung nach⸗ 
weifen. Der Realift beftgt, dieſer zufolge, einen nüchternen 
Beobachtungsgeiſt — daher kennt Wallenftein feine Men⸗ 
fchen.fo gut, und weiß fie wohl zu gebrauchen (Piccolom. 1,4 
und Wallenftein’d Tod A, 8). In feinem Handeln zeigt ver 
Realiſt eine refignixte Unterwerfung unter die Nothwendig⸗ 
feit (nicht unter die blinde Nöthigung) der Natur, eine 
Ergebung alfo in das, was ſeyn muß; mit Freiheit des 
Geiſtes umfaßt und befolgt er das Gefeh der Natur, wie 
ſich der Idealiſt (und diefer ift in unferm Drama Mar) durch 
das Gefeß der Vernunft beflimmen läßt. So jehen wir 
ven Herzog freimillig fi dem Schidfale ergeben, und 
Diefe Freiheit des Geiftes überall behaupten in Wort und 
That. Die Antriebe des Nealiften, beißt es in ver Abs 
Handlung, find im firengen Sinne zwar weder frei genug, 
weil fie nicht aus dem bloßen Willen entfpringen, noch 
moralifch genug, weil fie nicht auf das Geſetz gerichtet find ; 
aber als Refultate ver allgemeinen Naturnothwendigkeit 





ſind fie au eben fo wenig blinde und materialififche 
Antriebe. So ift auch Wallenflein weder ganz ſittlich rein, 
noch ganz verwerflih. Berner kann der Nealift bei allen 
Borzügen doch auf abfolute Größe und Würbe in einem 
befontern Balle Leine Anfprüche machen; einen Charakter 
von Hoheit und Würde fuht man in feinen einzelnen 
Handlungen vergebens; oder, wie ed an einer andern Stelle 
beißt, er büßt die Mängel feiner Lebensmaximen mit feiner 
perfönlihen Würde, aber er erfährt nichts von dieſem 
Opfer. Ganz fo ift es mit Wallenflein, ver Fein eigent- 
tich erhabener Charakter iſt, noch feyn follte. Des Reali⸗ 
fien Moralität Tiegt in Feiner einzelnen. That, fondern in 
der Summe feines ganzen Lebens, während der Idealiſt 
(Schiller oder Mar) den Charakter ver Selbftftänpigfeit 
und Bollendung gleich in jede einzelne Handlung legt. 
Mer fieht Hierin nicht wieder unfern Helden, den nur bie 
Summe led deſſen, was er fpricht, handelt oder duldet, 
zu dem macht, was er und iſt? Keine große einzelne That 
sollbringt er! Daher fihreibt jene Abhandlung dem Reali⸗ 
fin eine Ruhe und. Gleichförmigfeit zu. Iſt dieß nicht 
wieder. ein Hauptmerkmal unferes Helden ? Nie verliert er 
feine Elare, beinahe heitere, ſtets gleichmäßige Faſſung. 
Weiter heißt ed, der Realiſt frage immer, wozu eine Sache 
gut fey, und wife nicht viel von dem, was feinen Zwei 
und Werth in fi Habe, — „denn was befünmern ihn 
Güter, vom denen er Eeine Ahnung und an die er feinen 
Blauben hat? Genug für ihn, er if im Beſitze, die Erbe 
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ift fein, und es iſt Licht in feinem Verſtande und Zufrie⸗ 
denheit wohnt in feiner Bruſt.“ Paſſen dieſe Züge nicht 
wieder ganz auf unfern Helden, welcher feine Wurzeln nur 
recht tief und weit in die Erde treiben und audbreiten, und 
nicht, wie etwa ein Fauft, durch feine fehwarzen Künfte 
den Wiſſensdurſt ftillen, fondern einen äußern Lebensplan 
realifiren will? Enplich wird behauptet, der wahre Realift 
erweife fi} als Menfchenfreund, ohne einen ſehr hohen 
Begriff von den Menfchen und der Menfchheit zu haben; 
ex fey in der Beurtheilung Anderer billiger, als ver Idealiſt, 
da er Jegliches mehr in feiner Begränzung beurtheile. So 
Yaßt auch Wallenftein die Menfchen in feiner Umgebung 
gewähren, wie Goethe ed nennt („Liebt oder haßt ein⸗ 
ander, wie ihr wollt u. |. w.“), und beurtheilt fie auf’$ 
Humanfte. Damit verknüpft fich eine höchft gefunde, klare, 
ſichere Einſicht in alle meltlichen Dinge; und die fchlichte 
Natürlichkeit des Charakters erſtreckt fi fogar. auf bie 
Sprache. Wie wunderbar einfach, ungefucht und natürlich 
fpricht Wallenftein! Wo hätte der Dichter des Don Carlos 
im Ausdrucke die Natur felbft gefunden, wenn er nicht in 
Goethe's Perfönlichkeit und Werken lebendige Muſter vor 
ſich gehabt hätte? 

Schilfer verevelte feinen Goethe'ſchen Realiften, fo ſehr 
er konnte. Wallenſtein iſt, gegen die Geſchichte, offen und 
gerade in Wort und That, und hintergeht vor feinem Ab⸗ 
fall wiffentlich Niemanden, als die Schweden. Sein ge⸗ 
kraͤnkter Ehrgeiz ift durch enlere Motive gemildert, und wir. 


— —— — — ——— 
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hoͤren den guten Gordon gern kurz vor ſeiner Ermordung 
(Act A, Sc. 8) feine Tugenden aufzählen. Dieſer fo reis 
Ken, ſelbſtſtaͤndigen und harmonifchen Natur feines Helden 
gibt der Dichter dadurch fogar einen idealen Anftridh, 
daß er ihn in die Geheimnifje des Simmel! und des Schid- 
ſals dringen läßt, und einen idealen Jüngling zu feinem 
Lieblinge macht. Aber auch an Wallenftein bewährt fi 
der Sab der angeführten Abhandlung, daß ſich der Realift 
unaudbleiblich in einen verberblichen Irrthum flürze, wenn 
er fich mit feinem Willen aus dem Erfahrungsmäßigen in's 
Unbedingte erheben wolle. Und was den zweiten, pral- 
tifch idealen Zug, feine Liebe zu Mar, angeht, fo hat 
ih bier, wie ich glaube, der Dichter vergriffen. Goethe 
konnte Schiller Lieben (und Tiebte ihn vielleicht mehr, als 
er von ihm wieder geliebt ward), weil ihre Freundſchaft 
eine fefle Baſis an ihrem gemeinſchaftlichen Streben hatte. 
Aber Mar nahm dem Wallenftein gegenüber eine viel zu 
unfelbfifländige Stellung ein, war zu fehr Kind in allen 
realen Dingen, als daß er Wallenflein’d Freund heigen 
Tonnte, wie ihn jogar IUo nennt. 

In diefes humane, edle Lebensbild des wahren Rea⸗ 
liften, wie er daſſelbe in Goethe's Perfünlichkeit auffaßte, 
trug nun der Dichter aud der Gefhichte, oder vielmehr aus 
feiner Bearbeitung des breißigjährigen Krieges die Züge 
auf, die ihm damit übereinflimmend ſchienen. Giniges aus 
ver Gefchichte Gefchöpfte will jedoch nicht recht paſſen, 
3. DB. was Mar (Act 3, Sc. 18) über Wallenftein’s Kälte 
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und Herzlofigkeit jagt, womit er „gleichgültig das Glüd der 
Seinen in den Staub trete.” Aehnlich fpricht Thekla „von 
dem furchtbar ungeheuern Dafeyn* ihres Vaters, und auch, 
was bie zerfnicte Herzogin (Act 3, Se. 1) jammert, gilt 
mehr von dem biftorifchen Wallenftein. Da wir aber von 
dieſen heterogenen Momenten nur fprechen hören, fo ſcha⸗ 
den fie nicht fehr, und ich trage Fein Bedenken, ven Cha⸗ 
rakter Wallenftein’3 für den gelungenften und am meiften 
individuell geftalteten zu erklären, ven Schiller gezeich- 
net hat. 

Auch fein Aeußeres ift Hinlänglich angedeutet. Thekla 
fagt, ihr Vater habe nicht gealtert, blühend flehe er jetzt 
vor ihren Augen. Ueber das braune Scheitelbaar des 
Fünfzigjährigen ift die Zeit machtlos hingegangen — und 
er durfte eigentlich nicht zu den Euiraflieren fprechen: „Seht 
nach diefem greifen Haupte!“ Seine Geftalt iſt, wie 
Marx fagt, gaftlih und Hoheithlickenn, feine Züge rein und 
edel. Kurz, der Dichter dachte ſich das Aeußere ungefähr 
ſo, wie Goethe im Jahre 1797 ausgeſehen haben mochte. 

So viel genüge über das großartige Kunſtwerk, von 
dem Goethe im Jahre 1808 ſagte: „Es iſt mit dieſem 
Stücke, wie mit einem ausgelegenen Weine: je älter fie 
werden, deſto mehr Geſchmack gewinnt man an ihnen. 
Ich nehme mir die Freiheit, Schiller für einen Dichter, 
und fogar für einen großen zu halten, wiewohl die neues 
fien Imperatoren und Dictatoren gefagt haben, er fey 
Teiner.” i 





EU DE En 


Der Erörterung des Wallenſtein laſſen wir die Vetrach⸗ 
tung eines Cyklus von Gedichten folgen, unter denen das⸗ 
jenige, mit welchem Schiller den Gipfel in dieſer Gattung von 
Poefieen erſtieg, das Lied von der Glocke, in demſelben 
Jahre mit Wallenſtein beendigt wurde. Ihrem Charakter nach 
ſchließen ſich dieſe Gedichte an die zwei Hauptgedichte ber 
philoſophiſch⸗geſchichtlichen Periode, die Götter Griechenlands 
und die Künftler, an; fte Haben, wie diefe, einen cultur 
hiſtoriſchen Charakter. Wie die Philofophie der Mittels 
punct feines denkenden Bewußtſeyns, auch nach feiner Rüd⸗ 
Schr zur Poeſte, blieb, fo war ihm die philofophifche Seite 
der Gefchichte, auch nachdem diefe felbft aufgehört hatte, 
fein Studium zu jeyn, zeitlebens Bedürfniß, um fo meht, 
va fie feine abftracten Ideen gleichfam fubftanzirte. Seine 
Dichtung hatte ſchon durch fich feldft einen gewaltigen Zug 
in's Große und Weite; nun aber war dieſer MNaturbrang 
noch durch ein vieljähriges Studium ver Geſchichte verflärkt 
worben. Kein Wunder alfo, daß, wie er früher vie Poeſie 
in die Metaphyſik hinein verfolgte, fo er jebt ihr ven Ent- 
widelungsgang und die Schickſale der Menfchheit als Ziel 
vorſetzte. 

In der Geſammtentwickelung der lyriſchen und epiſchen 
Kunftpoefie nimmt die culturhiſtoriſche und univerſelle Dich⸗ 
tung die legte und höchfte Stelle ein. Die Dichtweilen, 
bie ſich aus dem Seelenprocefie Schiller’ 3 allmälig abglie 
derten, ſind die ideelle Poeſie, die Epigramme , eine mehr 
oder weniger objective Gattung der Lyrik, die Balladen, 
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und endlich vie Eulturgebichte, welche letzteren die Vor⸗ 
theile aller anderen Arten vereinigen. Denn, um des Epi⸗ 
grammenfpield nicht weiter zu erwähnen, mußte Schillers 
plaftifchem Talente die Ipeenpoefle bald zu Tahl und uns 
fruchtbar, die Balladenpoefle aber feinem philofophifchen 
Geifte zu enge erfcheinen, während fein Einfteblerleben ver 
reinen lyriſchen Mufe nur wenige Stoffe darbot. Wenn 
aber an die Stelle des particulären Balladenftofjs ein uni⸗ 
verfalgefichtlicher oder allgemein menfchlicher Gegenſtand 
trat, ſo befaß er hierin ja eine eben fo umfaſſende als 
inbaltreiche Mafle, welche mit einem Schlage feine Ver⸗ 
nunft und feine Phantafle erfüllte Das weite, reale 
Menſchenleben jelbft, fowohl der Vergangenheit ald Gegen- 
wart, wie er es zu einer philofophifchen Weltbetrachtung 
denkend und fühlend verarbeitet hatte, warb das Feld feiner 
Dichtung. 

Zunaͤchſt find hier einige Spigramme nachzuholen, bie 
früher abfichtlich- für diefe Stelle ausgeſchieden worden find. 
Der Gegenfland des Epigrammd „die Johanniter”, 
ift Die univerfalhiftorifche Würdigung der Maltheferritter, 
welche in ber Vorrede zur Gefchichte dieſes Ordens von 
Vertot ausführlich dargelegt iſt, und auch in dem Kampfe 
mit dem Drachen hervortritt. Diefe Diftichen find beinahe 
nur eine metrifche Bearbeitung einer Stelle jener Vorrede;2) 


1) S. %. 2, ©. 112 f. 
2) Schillers W. (Detavausgabe), Bb, 11, S. 371. 





Doch ift in den letzten Zeilen der Grundgedanke ſehr trefe 
fend auf das Ghriftentbum überhaupt angewandt: 


Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfell in einem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Ebenfall3 eine culturhiftorifche Anſchauung bildet den Kern 
des Epigramms „ner Kaufmann,” dad den Werth des 
Handels für die Gefittung fehr prägnant bezeichnet. Im 
den Verſen „VKarthago“ wird die Bedeutung dieſer Stabt 
für die Menſchenbildung, im Gegenſatze zu Tyrud und Nom, 
einem allgemein gefchichtlichen Urtheile unterworfen. So 
enthält auch „das Thor” einen culturhiftorifchen Doppels 


gedanken, der in einzelnen Stellen des Eleufifchen Feſtes, 


des Liedes von ver Glode und des Spaziergangs wieder 
anklingt. 

Unter den hier eben erwähnten größeren eulturhiſtoriſchen 
Gedichten ift „ber Spaziergang”, ober, wie bie erfte 
Ueberfchrift, in den Horen, hieß, vie „Elegie“, ſchon 
1795 im Auguft und September entflanden. Das Gebicht 
beginnt mit einem Tieblichen Landſchaftsgemälde, voll ab⸗ 
wechfelnder Bilder, vie aber durch die gemeinfame Bes 
ziehung. auf den luſtwandelnden Dichter Einheit gewinnen. 
Unter den Gegenftänden, die ihn umgeben, zeigt ſich ihm 
noch Teine Spur vom Dafeyn der Menſchen; nur lebloſe 
Naturgegenflände und friedliche Geſchoͤpfe umringen ibn. 
Dann tritt der Wanderer in. einen dichten Wald ein, ver 
die Seele zu ernfler Betrachtung. vorbereitet... Raum ſieht 
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er fih dem Glanze des Tages zurüdgegeben, da eröffnet 
fih ihm eine eben jo weite und romantifche Ausficht, als 
die frühere begränzt und lieblih war. Wurde vorher fein 
Gemüth durch dad Schöne fanft berührt, fo wird es jebt 
durch das Erhabene mächtig ergriffen. Nun gebt aber die 
Landſchaftsmalerei in eine Zeichnung der Werke des Men” 
fchen über, womit ver Luftwandelnde die Gegend gefhmüdt 
flieht, und hieran reiht fih von felbft die Darftellung und 
das Lob des Landlebens. Der Dichter preift die Land⸗ 
Ieute in demſelben Gefühle glüdlich, worin er auch feinen 
poetifchen Segen über „pad Kind in der Wiege” und „ven 
fpielenden Knaben” in den befannten Epigrammen aus⸗ 
fpricht ; fie find noch innig vereint mit der Natur und ge= 
horchen faft bewußtlos, wie fie, einer innern Nothwendig⸗ 
keit. Diefer Betrachtung nachhangend, ift er, ohne auf die 
Umgebung zu achten, fortgefigritten. Da flieht er, plötz⸗ 
lich aufblidend, fi in einer Gegend von ganz anderem 
Charakter. Eben war der Menfch noch verfchmolzen mit 
der Natur, — jebt macht er, von ihr gefihieben, felbft- 
Fändig fein eigenthümliches Dafeyn geltend, er trennt, 
mählt, orbnet, und drückt fo der Natur das Gepräge ſei⸗ 
ned Geiftes auf. Beſonders deutlich zeigt fich der Menfch 
als ihr Herrſcher durch Die fernher Teuchtenden Kuppeln 
einer Stadt, womit: er eine Wildniß belebt hat. Dieß 
führt den Dichter zu einer audführlidden Schilderung bes 
Stadtlebens hinüber. Zuerft wird es im Allgemeinen, im 
Gegenfage zum Landleben, fEizzirt ; dann werben bie Staaten 
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eshaltennen Tugenden vorgeführt: die Gerechtigkeit und 
ver Heldenmuth, welcher den Frieden erringt. Im Trieben 
gebeihen die Gewerbe, erblühet der Handel, mehrt fich ber 
Wohlſtand; im Wohlſtande aber „wachen die Künflte ber 
Luft”, die ſchönen Künfte, und an diefe reihen ſich bie 
Wiſſenſchaften. Hiermit tritt die Schilderung, wobei ber 
Dichter bisher das hellenifche Leben vor Augen hatte, in 
die Neuere Zeit. Mit einem Blicke auf die franzöfifche Ne 
solution!) geht Schiller zu einem andern Abjchnitte, der 
Ausartung der Bultur, über. Der Menfch will jebt nit 
mehr bloß dadurch feinen Geift gegen die Natur geltend 
machen, daß er ihre Producte zu feinen Bebürfniilen benukt, 
ihre Stoffe äſthetiſch umbildet und ihre Geſetze wiflen- 
ſchaftlich erforſcht; er will fih nun auch ald moralifde 
Perſon über die Natur erheben, will an die Stelle „bed 
Staates der Noth und der Natur,” wie es in den Briefen 
über die äfthetifche Erziehung heißt, den Staat der Ber- 
nunft und Freiheit treten laſſen. Der Verſuch mißlingt, 
‘weil weder feine Sittlichkeit hinreichend flarf, noch feine 
menschliche Natur veredelt genug iſt; und fo fchweift er in 
Gräuel und Verbrechen aus, bis die Menfchheit, von ihrem 
Elende getrieben, die hohl gewordene Staatöform vernichtet 
und „bie verlorene Natur in der Afche der Stadt ſucht.“ Im 
diefe Betrachtungen tiber die Entartung der Menfchheit 
verſunken, tft der Wanderer, des Weges achtlos, weiter 





) S. dagegen Viehoff's Gommentar V, ©. 62 u. f. 
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gegangen, da flieht er fih auf einmal, mie aus einem 
Traume erwachend, in wilder Gebirgslandſchaft, die feinem 
legten Gefichte der zerflörten Menichheit ähnlich iſt; aber 
fi ſchnell befinnend, und das Unähnliche hervorhebend, 
fagt er: bin ih wirflih allein? Er ift ja wieber in den 
Armen, an dem Herzen der Natur; und fo liegt es in der 
Natur der Sache, daß er am Schluffe der Elegie die ewige 
Unveränderlichkeit ver Natur mit dem gwigen Wechfel der 
menfdjlichen Zuftände, den er fi} fo eben vergegenwärtigt 
bat, in Contraft fiellte. Indem fo das Gedicht mit einem 
feelenvollen Zobe der Natur endigt, kehrt es zu feinem 
Anfange zurüd, und die durch die Entartung der Civili⸗ 
fation beroorgerufene Gefühlderregung dient nur dazu, bie 
Huldigung um fo wärmer und inniger zu machen. 

Schiller's damalige Freunde, Goethe, Herder, Hum⸗ 
boldt, Körner, vereinigten fih mit ihm felbft in der Ans 
fit, daß der Spaziergang unter feinen bis dahin entftan« 
denen Gedichten das vollendeifte ſey. In der That it 
nicht bloß auf das Einzelne, auf Ausdruck, Wohllaut und 
Versbau, eine bewunderungswürdige Sorgfalt verwandt, 
fondern noch mehr muß man über die ſinnliche Lebendigkeit 
erſtaunen, in welche ver Plan und die Grundidee der Elegie 
gleichfam aufgehen und umgefept find. 

Das nächfte Culturgeviht, ein Erzeugniß des Jah⸗ 
res 1798, ift das eleufifche Feſt. „ES war Lange,” 
verfichert Humboldt, „ein Lieblingsgedanke Schiller's, die 
erfte Gefittung Attifa’8 durch fremde Einwanderungen epifch 





zu behandeln. Das eleufifche Feſt iſt an bie Stelle vieles 
unaudgeführt gebliebenen Planed getreten.” Es erjchien 
im Mufenalmanach für das Jahr 1799 unter dem Titel: 
„Bürgerlied.” Seiner Form nah will das Gedicht als 
eine Feſthymne für die Kleufinien gelten, die befanntlid 
in Eleuſis der Göttin Demeter oder Ceres, als Stifterin 
des bürgerlichen Vereins und der daraus hervorgegangenen 
Gultur, gefeiert wurden. Das verfammelte, feftfeiernde 
Volk eröffnet den Gefang mit der erflen Strophe, ein 
engerer Chor oder ein Kinzelner ſchildert dann den frühe 
ften, rohen Zuftand des Menfchen auf der Stufe des Jagb- 
und Nomadenlebend, und deſſen Uebergang zur Humanität 
durch den Aderbau; in der vierzehnten Strophe fällt dad 
Volt wieder ein; hierauf ftellt der Chor oder ein Einzelne 
die Ausbildung ded ganzen gejelligen Lebens auf ver ge 
monnenen Grundlage dar, und am Schlufie Tehrt Die An- 
fangöftrophe als allgemeiner Volksgeſang mit geringen 
Abäanderungen zurüd, fo daß das Gedicht im Ganzen eine 
vollkommen fommetrifche Geftalt hat. 

Den Bau ded bürgerlichen Lebens führen die ſymbo⸗ 
tif behandelten Götter auf. Die Hauptgeſtalt, Geres, 
die in der erften Abtheilung allein auf dem Schauplatze 
erfcheint, tritt in der zweiten Abtheilung, nachdem eine 
ganze Reihe von Göttern in verfchievenen Functionen auf 
getreten ift, noch einmal hervor und fpricht ven Grund⸗ 
gedanken des Gedichtes aus, in der Strophe: 
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Freiheit liebt das Thier der Wüſte, 
Frei im Aether herrſcht der Gott u. f. w. 

Diefer religiöfe Volksgeſang, welcher eine breifache 
Entwickelungsſtufe des Menfchengefchlechtö, den Iäger- und 
Nomadenftand, den Aderbau und das Stadtleben annimmt, 
ergänzt gleichfam durch die erfte Stufe den Spaziergang; 
wogegen der Spaziergang dad eleuſiſche Feſt Dadurch gewiſſer⸗ 
maßen fortießt, daß er auch den Verfall des ftäptifchen 
Lebens darftellt und die Rückkehr des Menfchen zur Natur 
andeutet. 

Dagegen iſt das Gedicht die vier Weltalter, 
welches wir, obgleich ed erfi 1802 gebichtet iſt, hierher 
ziehen müflen, ein eulturhiftorifches Bild des Entwickelungs⸗ 
ganges ver europäifchen Menfchheit insbeſondere (das 
aftatifche Gejchlecht wird Hier, wie in ven Künftlern, igno⸗ 
rirt). Vier Weltalter werden den zum. Mahle verfammelten 
Gäſten von einem Sänger vorgeführt. Die vier erften 
Strophen bilden die Einleitung. Zuerft wird die edle Luft 
des Geſanges in Gegenfa zum ſinnlichen Genuffe geftellt, 
und dann im Allgemeinen die Poefle ihrem Inhalte nach 
geſchildert. Diefe, durch ihre homerifchen Ausprüde und 
Bilder unvergleihlich ſchöͤnen Strophen fagen im Munde 
Schiller's nichts Anderes, als: Der Dichter fchöpfe feine 
Gebilde aus einem univerfaldiftorifchen Bewußtfeygn, und 
wie er einen gemeinen und engen Gegenfland zum Gpeln 
su erheben und zum Idealen zu erweitern vermöge, jo 
siehe er die Weltgefchichte und das ganze Menfchenleben 

Soffmerfer, Schllierd Leben. III. 11 
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in ein überfichtlicheö poetifches Gemälde zufammen. Dann 
werden das Saturnifche, dad heroifche Alter, Die Zeit der 
griechifhen Kunftblüthe und dad Mittelalter an uns, dem 
„fünften Menfchenalter” vorübergeführt. Beſonders tief 
ift die veränderte Richtung, tin weldje das Chriftenthum 
die Menfchheit lenkte, durch ven Vers bezeichnet: „Und ber 
Menſch griff denkend in feine Brufl.* Das dritte Zeit- 
alter Hat übrigens Schiller in ven Göttern Griechenlands 
eigens behandelt. So greifen alle dieſe culturbiftorifchen 
Gedichte in einander. 

Durch das letzte Gedicht dieſer Gattung, das Lied 
von der Ölode, find wir in's Jahr 1799 verſetzt, wo 
wir fpäter die biographifche Darftellung wieder aufzunehmen 
haben. 

Zangfam, wie der Wallenftein, reifte dieſe herrliche 
Dichtung in Schiller's Beifte zur Vollendung. Nach dem 
Beugnifie der Frau von Wolzogen !) reiht fie bis in's 
Jahr 1788, ‚zu feinem damaligen Aufenthalte in Rudol⸗ 
flabt, zurüc, wo er an einer Glockengießerei vor der Stabt 
eine Anfchauung des Gefchäftes gemann. Im Jahre 1797 
faßte er den Stoff ernftlli an; aber auch jetzt noch ließ 
ibn Mangel an Stimmung und Zeit dad Werk nicht voll 
enden, und im folgenden verhinderte wieder der Wallenftein, 
den koͤſtlichen Schag ganz an den Tag zu heben. So blich 
die Vollendung des Gedichts dem Jahre 1799 vorbehalten. 





1 1) Schiller's Leben, Th, 2, ©. 181 f. 
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Zu den nöthigen. technologiſchen Vorſtudien benutzte er 
Krünitzens Enchflopäbdie, woraus. er auch das Motto 
Vivos voco etc. entnahm. 

Wir haben in viefem Gedichte zunächft die Arbeits— 
ſprüche des Meſiſters, die ſich auf die Verrichtungen 
des Glockengießens beziehen, von den Betrachtungen 
und einzelnen Lebenobildern zu unterſcheiden, welche 
er an dieſe Verrichtungen knüpft. Im Ganzen betrachtet, 
zerfällt aber bad Kunſtwerk in zwei große Hauptpartien, 
ein Gemälde de8 häuslichen, und ein Gegenbild des 
dffentlidgen. Lebens; ihnen gebt eine einleitende Be⸗ 
trachtung voran, und den Schluß des Ganzen bildet eine 
Skizzirung der religidfen Beitimmung der Glode. Don 
ven eilf Arbeitöfprüchen gehören der Einleitung zwei, und 
eben fo viele der Schlußbetrachtung an; auf bie zwei 
Hauptpartien, das Haus und den Staat, Tommen je drei, 
und der eilfte Meifterfpruch: „In die Erd’ iſt's aufgenom⸗ 
men u. ſ. w.“ liegt vermittelnd zwifchen den beiden großen 
Abtheilungen des Gedichtes. Die Funftuolle Geftaltung 
dejlelben Liegt aber befonvers auch in der Weife, wie Die ver⸗ 
ſchiedenen Theile zu einem Ganzen verbunden ſind. Jedes 
der einzelnen Bilder in den beiden großen Kreifen des 
menfchlichen Daſeyns Enüpft ſich nicht allein an die vor⸗ 
ausgehende Verrichtung des Guſſes, fondern ſchließt fich 
auch an die frühere. Schilderung an, und ftellt zugleich 
nur ein ſolches Xebensereigniß dar, welches durch die 
Glocke gefeiert oder werfündet wird, fo daß jenes biefer 
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Lebensbilder dreifach bezogen iſt. Und wie die beiden viel⸗ 
umfaſſenden Hauptſphaͤren enge theils mit ber einfuͤhrenden, 
theils mit der abſchließenden allgemeinen Betrachtung zu⸗ 
ſammenhaͤngen, fo find fie mit einander ſelbſt auf das 
Zunftreichfle verknüpft. 

 Vigentlih hat das Gedicht zwei Motive: das Läuten 
‚ver Glode ift dad Motiv der Betrachtungen, und ihr Guß 
das Motiv der Arbeitsfprüche, Aber jene Schilverungen 
bilden nur den Hintergrund und gleichjam die Fortfegung 
dieſer fcenifch vor unferen Augen ſich entwicelnden Hands 
lung. Wenn dad euer der Phantafle und die Wärme 
des Herzens, womit jene menfchlidhen Zuftände geſchildert 
find, dem Glodenlieve ein Iyrifches Gepräge geben, fo 
bat ed dadurch, daß Alles, wad der Meifter fagt, aus 
dem, was wir ihn thun jeben, entnommen ifl, eine dra⸗ 
matifche Anfchaulichkeit. Aber der dramatiſche Vorder⸗ 
grund ift nicht, wie in den Balladen, Beſtandtheil ver 
Idee des Ganzen, fondern nur ein Mittel für fie. 

Das Lied von der Glocke bezeichnet den Höhenpunct 
yon Schiller's univerfellen Gedichten; es faßt alle weſent⸗ 
lichen Berhältniffe de8 Menfchenlebend zufammen. In ver 
arften Abtheilung wird die Kindheit im Fluge gefchilvert, 
die Jugendliebe ſeelenvoll ausgemalt. Daran reiht fi 
das Bild der Berehelichung und weiterhin dad des Häusli= 
hen Lebend der Gatten, welches in dem Wirken und Er⸗ 
werben des Vaters und in dem Walten und Bewahren 
ber Mutter contraftirend gefchilnert ift. Der flolgen Sicherheit 
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und Selbſtüberhebung des Vaters folgt das DBerberben 
auf dem Fuße. Cine Feuerbbrunſt, die uns ſchon durch 
die freien, die Sache metriſch malenden Verſe und ben 
Klang der Sylben meifterhaft verfinnlicht wird, zerftört 
ihn Haus und Habe; und diefem Bilde tritt dann in 
fanft rührender Melodie die zweite Unglüdsicene im Tode 
ver Gattin gegenüber. In der andern Abtheilung greift 
die Dichtung ihrem Inhalte na in den Spaziergang, 
deſſen Doppelbild des friedlich georoneten und des revolu⸗ 
tionären bürgerlichen Lebens fie im Weſentlichen aufnimmt, 
nur daß ſie Iyrifch fagt, was dort epifch dargeſtellt iſt. 
So ftellt das herrliche Gedicht das ganze menfchliche Da⸗ 
feyn in feinen wichtigften Momenten dar, und burchläuft 
zugleich, nach Humboldt's Ausprude, die Tonleiter aller 
menfchlichen Empfindungen. Es iſt eine lyriſche Univerfal« 
dichtung. 

Ueberhaupt iſt Schiller's Dichtung vorzugsweiſe eine 
Univerſalpoeſte, jo wie Andere Perſonen⸗, Familien⸗, oder 
Volksdichter ſind. Wie er in ſeine Dramen den Gehalt 
der Weltgeſchichte legte, ſo ſtrebte auch ſeine lyriſche 
und epiſche Poeſie, die ganze Menſchheit zu umfaſſen. Und 
wie wir früher in ihm ein vorzügliches Talent zur Uni⸗ 
verfalgefihichte anerkannten, fo war er zu diefer Univerfal« 
Dichtung, deren Schöpfer er ift, mie geboren, und durch 
feine Lage und feine Studien auf fie hingewieſen. Im 
diefer Gattung ſchlugen alle eigenthüämlichen Anlagen ſei⸗ 
ned Geiſtes zufammen, begegneten ſich der Hiſtoriker, der 
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Philoſoph und ver Poet, und offenbart fi der allgemeine 
| Gharafter feines Dichtens von der vortheilhafteflen Seite. 


Sechstes Capitel. 


Entſcheidung für Maria Stuart. ELebensbezüge. Der legte Muſen⸗ 

almanach. Geburt einer Tochter und Krankheit ſeiner Frau. Schema 

der Malthefer. Ueberzug nach Weimar. Dortige Lebensbezüäge 
uud Berhältniffe au Zeitgenoffen. Gefunbheitssuftand. 


. Die Wallenftein’fche Mafle war endlich überwunden, 
Schiller's Geiftedrichtung war durch dieſes Werk für bie 
noch übrigen Jahre feines Lebens beſtimmt. Die Poeſie 
hatte ein entſchiedenes Uebergewicht über die Philofophie 
und Gefchichte gewonnen, die feinem bramatifchen @enie 
dienen. mußten. 

Jede gelungene Arbeit fpornte aber. feinen Geiſt zu 
neuer Thätigkeit. Er befand fih, wie er an Goethe fchreibt, 
nad der Vollendung feines Werks, bei der nunmehrigen 
Breiheit fchlimmer, ald bei der bisherigen Sklaverei; es 
fen ihm, als hänge er beflimmungslos im leeren Raume, 
und zugleih, als wenn es abjolut unmöglid wäre, daß 
er jemals wieder etwas hervorbringen Eönnte. Abwechſelnd 
eine längere Pauſe in der Production zu machen unb 
ſich ganz auf Studiren, Leſen, Empfangen zu befchränfen, 
wie es z. B. Leffing that, war ibm unmöglich; nur wenn 
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er ſelbſtthätig war, lebte er. Er entſchied fich für 
einen alten, dramatiſchen Plan, für Maria Stuart; 

Sobald er von Weimar, mo er die Piccolomini un 
MWallenftein’d Top zum erften Mal aufführen fah, nad 
Sena zurüdgefehrt war, fing er, wie aus feinem, von 
der Schillerfhen Yamilie mir mitgetheilten täglichen 
Notizenbuche hervorgeht, fogleih den andern Tag, am 
26. April 1799, die Gefchichte der Maria Stuart forgfältig 
zu flubiren an, und febte dieſes Studium auch in feinem 
Gartenhaufe fort, welches er am 10. Mai wieder bezog. 
Ehe er das Schema für das ganze Stüd entworfen hatte 
und über alle Puncte mit fi einig war, begann er mit 
Luft und Freude, wie ex fhreibt, am A. Juni die Arbeit, 

Unterdeß war der Verkehr mit Goethe wieder lebhaft; 
die Freunde befuchten fich abwechfelnn in Weimar und in 
Sena. Goethe'n befchäftigten, außer feiner AUchilleis, noch. 
immer die Propyläen, durch deren Theilnahme in Schiller: 
der Sinn für bildende Kunft mehr entwidelt wurde. In 
dieſer Zeitſchrift erſchien damals des Herausgebers aller- 
liebſte Kunſtnovelle der Sammler und Die Seinigen“, 
eine koͤſtliche Frucht gemeinſchaftlicher Ideen, welche die 
Freunde im Geſpraͤche über den abgehandelten Gegenſtand 
austauſchten und entwickelten. „Wie viel Antheil Sie an 
dem Inhalte und der Geſtalt des Sammlers haben,“ ſchreibt 
Goethe ſeinem Freunde, „wiſſen Sie ſelbſt.“ Es erſcheinen 
auch nicht allein, wie Frau von Wolzogen richtig bemerkt, 
Schiller's Anſichten in den Ausſpruͤchen des Philoſophen, 
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weiſen, wie eigentlich das Ganze auf Schiller'ſchen Grund⸗ 
ideen berube 1). | 

Seit feiner Rückkehr von der Schweizerreife fonnte Goethe 
lange Zeit hindurch ungeachtet aller Vorſätze und An 
fünge nicht mehr zum Produciren fommen; er kehrte immer 
wieder zum Theoretifiren zurüd, in Der Poefie, in ver 
bildenden Kunft und in den Naturwiffenfchaften. Wir 
tragen Fein Bedenken, dieſes theoretifche Uebergewicht, in 
welches ſich Goethe jo fhlecht zu finden wußte, auf bie 
tiefgreifende Wirkung des Schiller'ſchen Geifted zurückzu— 
führen. Schiller und Goethe taufchten ihre Naturen gegen 
einander aus. Wie jener durch Goethe für immer zur 
Poeſie zurüdgeführt wurde, wandte ſich Diefer durch Schiller 
auf einige Zeit zur Reflexion. Un ven Sammler follte 
fi eine verwandte Darftellung über den nüßlichen und 
ſchaͤdlichen Einfluß des Dilettantismud auf alle Künfte 
anfchließen. Das Schema hierzu warb von jebem der 
beiden Kunftfreunde befonderd ausgearbeitet. Goethe's Ent: 
wurf ift audgeführter, reicher an Thatſachen und treffenden 
Bemerkungen, wogegen ſich Schiller's Furze tabellarifche 
Ueberſicht 2) durch begriffsmäßige Beftimmtheit entjchieven 
auszeichnet. Sp trat auch in dieſer Kleinigkeit Die Diffe- 
renz beider Naturen enſchieden hervor. 


| der darin auftritt, ſondern es läßt ſich auch leicht nad 


1) &. meine größere Schrift, Th. 4, ©. 115. 
2) ©. meine Supplem. zu Schillers W. IV, 572 ff. 
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Diefe theoretiſchen Unterhaltungen flärkten Schiller 
und erfrifihten ihn bei feiner Hauptatbeit. Er las im 
Erholungsfiunden Mancherlei, was ihm Zufall und Neigung 
in die Hände gaben: Stüde von Corneille, an denen er 
fehr viel zu tabeln fand, eine Lebensbeſchreibung des 
CHift. Thomaſius, welcher Mann ihn fehr intereffirte, 
Leſſing's Dramaturgie, die ibn höchlich erfreute; auch labte 
er fi) wieder am Aeſchylus. Manche Eleinere gefellfchaft« 
liche Genüſſe brachten Abwechfelung in das einförmige 
Leben. Mit Schelling und Niethbammer wurde noch immer 
wöhentlih ein Abend bei einer THombres Partie zuges 
bracht — „zur Schande der Philofophie fen es gefagt,« 
fügte er felbft Hinzu; „denn es ift wahrlich ſchlimm, daß 
man nichts Gefcheibtered mit einander zu thun hat. Um 
dieſe Zeit erfreute ihn ein Befuch feiner Schwefler Reinwalb 
von Meiningen, die mit ihrem Gatten kam; auch feine 
ehemalige Freundin von Mannheim her, Frau von la 
Roche, die damals Hei ihrem Jugendanbeter Wieland in 
Dömannflänt war, drohte ihn heimzufuchen, ſchickte aber 
zum Glüd, weil fie die fogenannte Schnee auf ber 
Straße von Weimar nad) Iena fürdhtete, nur ihre beiden 
Entelinnen. Schiller zählte fie zu den „nivellivenden 
Naturen, die dad Gemeine herauf⸗ und dad Vorzügliche 
berunterziehen und das Ganze alöbann mit ihrer Sauce 
zu belichigem Genuffe anrichten,“ geſtand indeß ihrer 
Unterhaltung „interefſſante Stellen“ zu. 

Fehlte es dem Leben Schiller's an Anregung von außen, 
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fo gab ihm ver Weimar'ſche Sreund immer Kunde von 
ver Welt. Am 17. Mai war Wallenftein’s. Lager zum 
erſten Male in Berlin gegeben worven. Der König und 
die Königin waren bei der Aufführung nicht zugegen; fle 
wollten das Stüd bei einem Beſuche in Weimar zuerft auf 
der dortigen Bühne fehen. Gorthe Teitete die Proben und 
traf die forgfältigiten Vorbereitungen zu einer würbigen 
Darftelung. Schiller kam in den Tagen der Anmwefenheit 
des Koͤnigspaares, Anfangs Juli, felbft nad Weimar, und 
erfreute ficy der wienerholten Anerkennung einer der gebil- 
deiften und ebeliten rauen des Vaterlandes. Auch in 
Lauchſtaͤdt wurden bald darauf die Wallenſtein'ſchen Stüde 
gegeben. Die pecuniären Beringungen, die der Eigen 
thümer hierbei machte — denn damals war Wallenflein 
noch Feinem Verleger verkauft — wurden ihm erfüllt. Er 
dankte bald darauf Goethe'n für den Geldſtrom, den er. in 
feine Befigungen geleitet habe. „Der Geiſt des alten Feld⸗ 
bern,“ fchreibt er, „führt fi nun ald ein würbigeö Ge⸗ 
fpenft auf: er Hilft Schäße heben.” Nicht Iange nachher 
brachte ihm fein dramatiſches Werk auch ein prächtiges 
Geſchenk von Silberarbeit von Seiten ver regierenden Her⸗ 
zogin in’! Haus. „Die Poeten,” bemerkt er hierbei, 
„follten nur durch Gefchente belohnt, nicht befoldet werben; 
ed ift. eine Derwanbtichaft zwifchen ven glücklichen Gaben 
und den Gaben des Glüdes: beide fallen vom Simmel“ 

Unterdeſſen rüdte dad dramatiſche Gefchäft langſam aber 
gründlich vorwärts. Um fich die englifchen Zuftände und 
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pie Geſchichte recht zu veranfchaulichen, wurben vorerſt hiſto⸗ 
sifhe Schriften gelefen. Nach den Notizen in Schiller’8 Tagen 
buche ward am 4. Juni mit der Ausarbeitung der Maria ber 
Anfang gemacht, am 25. Juli war ber erfte, am 25. Auguft 
der zweite Act vollendet. Nachdem er die Zufammenkunft ver 
Königinnen im dritten Acte gedichtet hatte, ließ er am 3. Sep⸗ 
tember eine Fleine Pauſe eintreten, um eine Eleine Reife zu 
feiner Schwiegermutter na Rudolſtadt zu machen, und zus 
glei um fich wieder in eine Iyrifche Stimmung zu Gunften 
des Almanachs für 1800 zu fehen. Mit diefem machte e8 ſich 
der Herausgeber dießmal bequemer als fonft. Fräulein von 
Imhof hatte ein epifches Gedicht in ſechs Gefängen, die 
Schweſtern von Lesbos, geliefert, welches mit einigen Bei⸗ 
trägen von Matthifion, Kofegarten, Gried u. U. dem Bes 
dürfnifie größtentheils genügte. Schiller genachte wenigftens 
etwas beizufteuern, weil er beforgte, Cotta möge au an 
dem Almanach, wie damals an den PBropyläen, einen Vers 
luft erleiden. Er kam auf ven Gedanken einer neuen Art, 
Zenien für Freunde und würbige Zeitgenofien. Der Wechfel 
des Jahrhunderts fchien ihm keine unfchickliche Veranlaffung 
zu ſeyn, allen denen, mit denen man gewandelt und fich 
geförbert habe, und auch allen perfünlih Unbekannten, 
deren Einfluß man auf eine nüßliche Art empfunden, ein. 
Denkmal zu ſetzen. „Breilih,” fügt er bei, „vestigia. 
ierrent. Das Tadeln ift immer ein dankbarerer Stoff, als. 
das Loben, das wiebergefundene Paradies ift nicht fo ges 
rathen, als das verlorene, und Dante's Himmel iſt auch 
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Sangweiliger, als feine Hölle. Außerdem ift ver Termin 
gar zu Eurz für einen fo lobenswerthen Vorſatz.“ Endlich 
kehrte er zu dem lange gehegten Plane des Liedes von 
der Glocke zurüd, das wir ſchon oben, feinem Inhalte 
und Kunſtwerthe nach, beiprochen haben. Nur in Betracht 
dieſes Gedichtes, außer welddem Schiller noch die Er war⸗ 
tung und den Spruch des Confucius vom NRaume 
zum lebten Jahrgange (1800) bed Muſenalmanachs Lieferte, 
Tann man fagen, daß diefer Fein fo dünne Ende nahm, 
ald die Horen. Bon Goethe enthält er nichts. Wir Tönnen 
aber dem ungünftigen Urtbeile, welches Goethe bei Eifer 
mann über die Herausgabe der Horen und Mufenalmanadıe 
fallt, unmöglich beitreten. Er und Schiller, behauptete er, 
hätten an biefen periopifchen Schriften nur ihre Zeit ver 
ſchwendet; fie hätten fich dabei von ver Welt mißbrauchen 
lafien, und das Unternehmen fey für fie felbft ganz ohne 
Folge gewefen. Allein wir verdanken ohne Zweifel dieſen 
Zeitfchriften manchen trefflichen Aufſatz, manches unflerb- 
liche Gedicht, wodurch die Welt und bie Verfaſſer ſelbſt 
viel gewannen. Wichtiger urtheilt Goethe hierüber an einer 
andern Stelle:!) „Hätte es nicht an Manufeript zu den 
Horen und Mufenalmanachen gefehlt, ich hätte Die Unter⸗ 
Haltungen der Ausgewanderten nicht gefchrieben, ven Gellini 
nicht überſetzt, ich Hätte die fämmtlichen Balladen und 


1) Briefe an Chr. F. Schul. ©. Rhein. Mufenm für Philos 
logie, Jahrg. A, Heft 3. 
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Lieder, wie fie die Mufenalmanache geben, nicht verfaßt, 
die Slegieen wären, wenigftend damals, nicht gedruckt wor⸗ 
den, die Zenten hätten nicht gefummt, und im Allgemeis 
nen, wie im Befondern, wäre gar Manches anders geblies 
ben.” Was hier Goethe von ſich fagt, gilt in viel höherem 
Grade von Schiller, welchem feine beften äfthetifchen Auf⸗ 
füge und fchönften Eleineren Gedichte von dieſen Zeitfchriften 
abgezwungen wurden. Außerdem waren die Horen und 
Almanache unitreitig das Außere Band zwifchen Goethe und 
Schiller, nit nur die Einleitung ihrer Bekanntfchaft, 
fondern auch der Grund und Boden, auf dem fie ihre 
Sreundfchaft unterhielten. 

Am 13. September Tehrte Schiller von Rudolſtadt, nach 
einem Aufenthalte von acht Tagen, nach Jena zurüd; und 
nachdem die Bamilie am 5. September vom Gartenhaufe 
wieder in die Stadt gezogen war, wurde unferem Freunde 
am 11. October fein brittes Kind geboren. Die Schwieger« 
mutter ftellte alsbald ſich ein, und die Fleine Caroline 
Henriette Louiſe ward am 15. October getauft. Pathen 
waren bie chere mere, die von Gleichen’schen Ehegatten 
und Goethe. Die Wöchnerin befand fich in der erften Zeit 
nach Umfländen wohl; auch mit der Kleinen hatte e8 einen 
guten Fortgang, und ſie verfprah eine fromme, ruhige 
Bürgerin des Haufe zu werben. Aber die Wöchnerin ver⸗ 
fchlimmerte ſich, ihre Zufälle gingen in ein fürmliches 
Nervenfieber über, fie phantafitte, der Schlaf verließ fle. 
Am 23. October ſchrieb Schiller in fein Tagebuch: „An 
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dieſem Tage ift Lolo fehr Trank geworden.” Er ſchwebte 
in großer Beforgniß, denn dad Schlimmfte konnte eintreten, 


‚obgleich der treffliche Arzt Starke noch Troſt einſprach. 


Ihre Phantafteen gingen ihm durch's Herz und unterhielten 
eine ewige Unruhe. Die Kranke wollte Niemand um fid 


leiden, als ihn und ihre Mutter, welche durch ihren ruhi⸗ 


gen und befonnenen Beiſtand in diefen leivenvollen Tagen 
vem Gatten eine große Stüße war. Auch die Freundin 
Griesbach war mit ihrer Hülfe nahe. Schiller’ 8 Gefunt- 


heit bielt fi, obgleih der Befümmerte abwechfelnn fechs 


Nächte durchwachte. Das Fieber legte fi nad) dem eins 
undzwanzigften Tage, aber die Befinnung ftellte ſich noch 
nicht ein; es zeigte ſich eine große Schwaͤche des Kopfes 
und oft völlige Geiftesverwirrung. Kalte Umfchläge wur: 
den auf ven Kopf gelegt, fo daß die Kranke noch wieder 
auf Augenblide vie Ihrigen erkannte. Diefer Zuftand erhielt 
fih eine geraume Zeit. Der Schlaf ſtellte fich nachher 
wieder ein, aber fie ſprach mehrere Tage lang Feine Syibe, 
f&hien ihren Dann und ihre Mutter Faum zu erkennen, 
und nahm beinahe nichts zu fi. Cine hartnädige Stumpfs 
heit, Gleihgültigfeit und Abweſenheit des Geiftes war es 
was Schiller'n am meiften ängftigte. Als er endlich wegen 
ihres Lebens nicht mehr in Sorge zu feyn brauchte, und 
die Befinnung allmälig wiederkehrte, ging er mit feiner 
Schwiegermutter einen halben Tag nah Weimar; ver 
immerwährende quälende Anblid und die Nachtwachen hat⸗ 
ten ‚ven beforgten Gatten niebergebrüdt, er beburfte einer 
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Beränderung und Erholung. Die Kranke wurde unterbeflen 
der zuverläfligen Pflege der rau Griesbach überlaflen. 
Seinen älteſten Sohn Carl nahm er mit, und ließ ihn 
bei Goethe zurüd. Diefer Tam nachher jelbft nach Jena, 
um durch feine Gegenwart des Freundes Gedanken abzu⸗ 
leiten und aufzurichten. Erſt am 21. November konnte 
Schiller in fein Notizenbuch fchreiben: „An viefem Tage 
ift Lolo um Vieles beſſer geweien und hat einen Brief ge= 
ſchrieben.“ Beinahe ſechs Wochen dauerte ed, bis fie wie⸗ 
der zur Genefung aus der fhmerzuollen und beängfligenben 
Krankheit zurückkehrte. 

In diefer Zeit war an geiftige Beichäftigung nicht zu 
denken; doch fand Schiller in den erften Tagen nach ber 
Niederkunft feiner Frau einige Mußeftunden, um eine 
kleinere Arbeit auszuführen. Der Herzog von Weimar, 
defien Gewogendheit und Theilnahme ihn fortwährend er⸗ 
freute, wünjchte den Plan zu feine Maltbhefer-Tras 
gödie zu fehen. Schiller arbeitete jet für ihn das Schema 
diefer Tragödie in's Meine; es ift wahrfcheinlich derſelbe 
Entwurf, der fi in der Sammlung feiner Werke findet: 
Es ift fehr zu bedauern, daß Schiller ven Plan nicht aus« 
geführt bat. So viel man nach dem uns Erhaltenen 
urtheilen Tann, würde er und eine Aefchyleifche Tragdbie 
geliefert Haben, welche an Grhabenheit beinahe alle feine 
anderen Tragddieen übertroffen hätte. Die Scenen, in denen 
ſich der Großmeiſter und St. Prieft dem Tode weihen und 
auch die übrigen Ordensglieder mit ihrem Selvenfinne 
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erfuͤllen, St. Prieft's Leichnam auf die Bühne gebracht wird, 
und der Bater die hohe Beflimmung feines verflärten Sohnes 
preif’t — enthalten den erhabenften Heroismus, und mußten 
zur Darflellung deſſen drängen, wodurch der Menfch dem 
Geſchicke überlegen if. Das Schieffal wird hier, befier als 
Durch Redensarten, durch die furshtbare Türkenmacht im 
Hintergrunde repräfentirt, welche vie Infel umgürtet bat, 
und die Fleine Schaar der Ritter zu erbrüden droht, und 
die um ſo ſchrecklicher erfcheint, da wir fie nicht unmittel- 
bar vor ung fpielen fehen, fontern von ihren Berwüflungen 
nur aus dem Munde derer hörer, welchen dieſe ebenfalls 
bevorſtehen. Das Grandiofe der Beflürmung des Forts 
St. Elmo, melde, eigentlich der Stoff der Tragödie if, 
wird durch die Befürchtungen und Entfchlüfie der nicht 
unmittelbar theilnehmenden Ritter gefleigert. Es ift eine 
doppelte Handlung, eine aufund eine zweite hinter ber 
Scene, die mit einander In Wechfelwirfung flehen. Dabei 
iſt der Plan ganz einfach und natuͤrlich, wodurch fich ver 
Entwurf dieſes Stüds zu feinem Bortheile von der Braut 
yon Meſſina unterfcheidet, deren Compoſition an ehr 
ſchwachen Faäͤden hängt. Dem Chore ift in den Malthefern 
eine freiere, felbftfländigere Stellung angewielen, als in 
jenem Schaufpiele: er vertritt den reinen, guten Geiſt des 
Ordens. Kurz, in dem Schema liegen nur Keime bes 
Gedeihlichen. 

Gegen Ende Novembers 1799 genas Schiller's Gattin 
von ihrer. ſchweren Krankheit, und ſchon am 3. December 
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hielt bie Schiller'ſche Familie ihren Ueb erzug von Jena 
nah Weimar. | 

Mit dem Gedanken, Jena gegen Weimar zu vertau- 
Then, Hatte fi unfer Freund ſeit Jahren getragen. Schon 
im Serbfle 1795 fpricht Humboldt in einem Briefe an ihn 
davon, daß der Aufenthalt in einer größern Stadt ihm 
mehr Stoff von Außen zuführen, und ihm eine frohere, 
mannichfaltigere Exiſtenz gewähren wuͤrde ; denn er lebe doch 
meiſtentheils in einer wahren Einſamkeit. Humboldt räth 
ihm daher, feinen früher einmal lebhaft ergriffenen Plan 
wieder hervorzuſuchen — namlich nad Weimar zu ziehen. 
Bis dahin ging noch manches Jahr Hin. Es wurde ihm 
1798 die Würde eined Profeffor orbinarius zu Theil, von 
welcher er nur wünfchte, daß fie ihn möchte wärmer hal⸗ 
ten; denn etwas Reelles war nicht damit verknüpft. Daß 
er aber jetzt einen Schwager und eine Schwägerin in Weimar 
hatte, war ein neuer Reiz, der befonders für feine Frau 
ſehr anlodend ſeyn mußte. Goethe rieth ihm, er folle fi 
nad einem Duartier für den Winter in Weimar um« 
ſehen; aber ein ſolches ließ fi, da bie Wohnungen in der 
Reſidenz überhaupt felten und theuer waren, doppelt ſchwer 
finden. ALS er den Wallenjtein vollendet Hatte, erwachte die 
alte Idee mit neuer Stärke, und felbft ver allgemeine Bei⸗ 
fall ſchwellte und erweiterte feine Wünfhe. Gerade im 
Sommer 1799 war Goethe durch Gefchäfte und Störungen 
gehindert, daß er eine Zeit Yang gar nicht nad) Jena kom⸗ 
men konnte, und ed wandelte ben einfamen Dichter oft 
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eine große Sehnſucht nach Gedankentauſch mit einem gleich 
geflimmten Geifte an. „Es wird meiner Eriftenz- einen 
ganz andern Schwung geben,“ ſchrieb er am Goethe, 
„wenn wir wieder zufammen find, denn Sie wiffen mid 
immer nad Außen zu treiben; wenn ich allein bin, ver 
finke ih in mich ſelbſt.“ Was follte er auch noch in Jena 
weilen, wo ihn fein Gefchäft band, wo man mit ven Phi- 
Iofophen felbft nur Karten fpielen konnte? 

Bei der Ausarbeitung feiner Maria Stuart fühlte er 
das Bebürfniß theatralifcher Anfchauungen beſonders Ichhaft. 
„Ich werde mich ſchlechterdings entſchließen müffen, die 
Mintermonate in Weimar zuzubringen. Die Hkonomifchen 
Mittel zur Realiftrung dieſer Sache follen mich zunäckt 
befchäftigen.” Goethe verfprah das GSeinige zu thun, 
um dieſes Löhliche Vorhaben zu erleichtern. Die größten 
Schwierigkeiten machte die Wohnung. Auf einen Vor⸗ 
Schlag Goethe's, daß er felbft, von feiner Familie getrennt, 
in einem Duartier im herzoglichen Schloffe wohnen möchte, 
wollte er nicht eingehen. Er werde es immer vorziehen, 
antwortete er, wenn ed fich machen laſſe, mit feiner Familie 
zufammen zu wohnen. €E8 traf fi endlich, Daß er das 
Logis miethen konnte, worin biöher feine alte Freundin, 
Trau von Kalb, gemohnt hatte. 

„Sobald Sie megen ihres Quartiers einig find,“ 
ſchrieb Goethe, „wollen wir für Holz forgen, ein Artikel 
an den man in Zeiten benfen muß." Es war Schiller: 
ſchon vor fünf Jahren eine Zulage verfprochen worven 
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und fein Gerzog war ihm immer huldreich geweſen; Schiller 
wandte fich jetzt an ihn in einem noch erhaltenen Briefe. 
Das einfache, wahrhaftige Schreiben prüdte ganz den ehren⸗ 
feften Charakter eines‘ VBievermanned aus, der fich feinem 
gütigen Bürften mit vollem Vertrauen nahen darf. Wie 
hätte fein rechter. Sinn: auch die vechte Sprache verfehlen 
konnen? Schiller's Bitte war übrigens auch dadurch mo⸗ 
tioirt, daß der Herzog in dem verflofienen Jahre ben 
Wunſch zu erkennen gegeben hatte, er möchte öfter nach 
Weimar kommen und länger. dort bleiben; auch hofite 
Schiller durch feine Gegenwart dem Theater nügen zu 
Tonnen, wozu er ſich gegen Goethe von ganzem Herzen 
erbot. Diefem war, nach feinem eigenen Geflänpnifje, dad 
Kunſtſtück nie gelungen, :mit feinem Anoronen und Be— 
fehlen ein äſthetiſches Anregen und Beleben zu verbinden, 
„Der Herzog beftimmte Schiller'n,” fo erzählt Goethe bei 
Edermann, „damals einen Gehalt von jährlich taufend Thalern 
und erbot fih, ihm das Doppelte zu geben, im alle er 
Durch Krankheit verhindert ſeyn follte zu arbeiten. Schiller 
lehnte dieſes letzte Anerbieten ab und machte nie davon 
Gebrauch. Ich habe dad Talent, fagte er, und muß mir 
felber helfen Eönnen.. Nun aber bei .feiner vergrößerten 
Familie in ven legten Jahren mußte er, der Eriftenz wegen, 
jährlich zwei Stücke fehreiben, und um dieſes zu vollbringen, 
trieb er ſich, auch an folden Tagen -und Wochen zu ats 
beiten, in denen er nicht wohl war; fein Talent follte ihm 
zu jeber Stunde. gehorchen und zu Gebote ſtehen.“ 
| Ä 12* 
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Diefe Angaben find freilich nicht ganz richtig; denn 
aus einem Briefe Schiller’8 an feine Mutter am 9. Octo⸗ 
ber 1799) erhellt, daß ihm bei feinem Weggehen von 
Jena nur vierhundert Thaler jährlichen Gehalts zugefichert 
waren. „Wir ftehen uns jet doch,“ fchreißt er, „mit 
dem, was und meine Schwiegermutter jährlid) gibt, auf 
etwas über taufend Reichsgulden; died nehme ih ein, ohne 
etwas dafür zu thun, und eintaufend vierbundert Gulden, 
die ih noch außerdem brauche, babe ih noch alle Jahre 
durch meine Bücher verdient.” So glaubte er denn feine 
Ueberſiedelung nach Weimar wagen zu dürfen. Für feine 
eben genefene Gattin war es ein dringendes Bebürfniß, ven 
ſchmerzlichen Erinnerungen ihrer. Krankheit zu entfliehen, 
um in einer neuen Umgebung die gewohnte Heiterkeit wie- 
der zu gewinnen. Was Schiller ſelbſt erwartete, darüber 
drückt er fi gegen Goethe fo aus: „Zwar verberge ich 
mir nicht, daß ſich von dem Einfluffe der dortigen Sorietät 
eben nicht viel Erfprießliches erwarten Iäpt, aber ver Um⸗ 
gang mit Ihnen, einige Berührungen mit Meyer, das 
Theater und eine gewifle Lebenswirklichkeit, welche die 
übrige Menfchenmenge mir vor Augen bringen muß, wer- 
den gut auf mich und meine Befchäftigung wirken.“ 

Die innigfte Liebe und Verehrung folgte Schiller und 
feiner Frau von Iena nah. Schon ven andern Tag nad 
dem Ueberzuge ſchrieb Frau Griesbach, in veren Haufe die 


1) ©. meine größere Schrift, Th. 4, ©, 131. 
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Schiller'ſche Familie gewohnt Hatte: „Unmöglich kann ich 
bis Sonnabend warten, bis ic} erfahre, wie Sie ſich alle 
befinden, wie Ihnen nad) der großen Arbeit und Unruhe 
Die Reife bekommen ift? wie die Veränderung auf die Frau 
Hofräthin gewirkt hat? und wie ed den kleinen Schäßchen 
auf der Reife ging? Ich bitte Sie, Lieber theurer Freund, 
mir diefe Sragen durch irgend Iemand beantworten zu 
Iaflen. IH war fo gewohnt, mit Ihnen zu leben, daß 
mir jedesmal die Thränen in die Augen Tommen, wenn 
Eins von und fragt: Wie mag ed jet bei Schilfer’8 gehen? 
Daß ih Sie alle nicht ſehe, Darüber bin ih ruhig — 
denn Sie leben in meinem Herzen, und ich weiß, daß 
auch Sie und die Ihrigen und nicht vergefien. Nur das 
ängftigt mi, daß ich nicht weiß, wie Sie fi} alle bes 
finden.” 

Sn Weimar wurden Schiller’8 äußere Lebendverhälte 
nifle bald anmuthiger, mannichfaltiger und förbernder, als 
fie in Iena Hatten feyn Eönnen. „Die Nähe des Theaters,” 
fagt Frau von Wolzogen, „und feine Einwirfung auf 
dafjelbe erhielten ihn in einer ihm zuſagenden aͤußeren 
Thaͤtigkeit.“ 

Erweiterte ſich feine Wirkſamkeit durch feinen Vers 
band mit dem Theater, jo Tann man fagen, daß fih in 
Weimar auch fein Familienfreis ausdehnte durch die Mies 
dervereinigung mit Schwager und Schwägerin, die bier 
lebten. Es war bier nicht, was freilich auch ſchon feinen 
großen Werth Hat, ein bloßes Zufammenrüden zweier 





Haushaltungen zu Dienft und Gegendienft und zu ges 
wöhnlicher verwanbtfchaftlicher Gefelligkeit. In Caroline 
von Wolzogen fand Schiller ja feine geiſtesverwandte 
Freundin von Rudolſtadt her, und in feinem Schwager 
einen alten Akademiefreund wieder. Wilhelm von Wol- 
zogen erheiterte und helebte die ernfle Thätigkeit und das 
zurüdgezogene Leben ded Dichterd durch feine vwielfeitige 
Weltanfiht. Schiller, erzählt feine Biographin, nahm 
Theil an dem Gefchäftskreife des Landes, an den Reifen 
und politifchen Verhandlungen, die Wolzogen übertragen 
waren. Diefer dagegen flüchtete fich gern aus dem Unmuthe, 
den verdrießliche Dienftgefchäfte erzeugen ‚. zu dem einfamen 
Weiſen; und in den originellften Einfällen machte fich vie 
innere Freiheit Luft. Schiller freute fih der Wirkung 
feiner Poefte auf eine fo klare Vorftellungsfraft und ein 


‚durch das Leben erprobtes Gemüth, und er pflegte zw 


fagen: „Wenn es bei dem durchdringt, fo.ift e8 gewiß 
tüchtig.“ — „Sp hatten wir,“ beſchließt Caroline von 
Wolzogen, „in innerer Geifted- und Herzendfülle ein Para⸗ 
dies der Unſchuldswelt um und hervorgezaubert, in dem 
allein der Iebendige Schöpfungsquell Iauter rinnt. Nichts 
Feindſeliges war um uns her, Teine Fleinliche Kritif drängte 
fih in unfern Kreis; in vertrauter Freundſchaft lebten wir 
geborgen vor Täfligem Andrange, bei vernünftiger Einrich⸗ 
tung fiher, und fahen unfere Kinder um und aufblühben.” 

Schiller's MWeltanficht erweiterte und indivinualifirte fich 
durch mannichfachere Beziehungen zu Menfchen und Ständen 
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immer mehr. Herzog Carl Auguft war auf einen Dichter 
folz, welchen ſchon vor Jahren zuerft öffentlich anerkannt 
und die Zeit her mit feiner Huld immer begleitet zu haben, 
er fi rühmen Eonnte, auf einen Dichter, für ven ſich jetzt 
die Stimme der Nation entfchieven hatte. In welddem 
nahen freunpfchaftlichen Verhältniffe Schiller mit dem Her⸗ 
zoge fland, ſieht man aus des Letztern Briefen an den Dich- 
ter, welche im Weimardalbum zur vierten Säcularfeier ber 
Buchdruckerkunſt mitgetheilt worden find. Als Schiller ven 
Entſchluß gefaßt Hatte, feinen Wohnort nad) Weimar zu 
verlegen, jchrieb ihm fein gütiger Fürft am 11. November 
1799: „Der von Ihnen gefaßte Vorſatz, dieſen Winter, 
und vielleicht auch die folgenden hier zuzubringen, ift mir 
ſo angenehm und erwünfcht, daß ich gern beitrage, Ihnen 
diefen Aufenthalt zu erleichtern; zweihundert Thaler gebe 
ih Ihnen von Michaelis dieſes Iahres an Zulage. Ihre 
Gegenwart wird unferen gefellfchaftlichen Verhältniſſen von 
Nutzen feyn, und Ihre Arbeiten Fünnen vielleicht Ihnen 
erleichtert werden, wenn Sie den hieſtgen Tiheaterliebhabern 
etwas Zutrauen ſchenken, uud fie durch die Mittheilung 
ber noch im Werden fegenden Stüde beehren wollen. Was 
auf die Geſellſchaft wirken foll, bildet fi gewiß auch 
beffer, indem man mit mehreren Menfchen umgeht, als 
venn man fih ifolirt. Mir beſonders ift die Hoffnung 
ehr ſchätzbar, Sie oft zu fehen, und Ihnen münplich die 
zochachtung und Freundſchaft wiederholt verfihern zu Füns 
ven, die ich für Sie hege.“ Cr z0g ihn nicht felten in 
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den Kreis feined Umgangs, wo der Dichter ver vollen 
Treiheit genoß, die er am wenigften von allen Menfchen 
entbehren Tonnte. Frau von Wolzogen erzählt: „Wenn 
fih der Herzog mit feinem eigenthümlichen, dem Genius 
manchmal widerftreitenden Geſchmack der Dichtungswelt 
näherte, war die Berührung nur leife und löſ'te ſich ge 
wöhnlih in Heitern Scherz auf. In folchen Gefprächen, 
worin Realismus und Idealismus fich Treuzten, war er 
jehr geiftvoll und witzig. Als Weltmann fprach er oft 
über poetifche Anfichten ab; aber in ver That flörte er 
durchaus nicht die Freiheit, in welcher allein ver Genius 
Ihaffend fich regen kann, und unter feinem Schuße tanzten 
die Mufen in ihrem eigenen Rhythmus ungeflört dahin.“ 
Die edle, hochfinnige Gemahlin des Herzogs hegte eine 
innige Anneigung zu Schiller’ Werfen, und ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihm war wahrbaft, freundfchaftlih. Schiller mußte 
ihre manche feiner Gedichte fchon vor dem Drucke mittheilen. 
Selbft mehrere feiner Afthetifchen Abhandlungen, 3.3. über 
Anmuth und Würde, Hatte fie mit Vergnügen gelefen. 
Als er fih mit dem Plane trug, nach Weimar zu ziehen, 
beftärfte fie ihn in dieſem Vorſatze durch folgende Zeilen 
vom 21. October 1799: „Die gewiffe Hoffnung, Sie, Her 
Hofrath, bald auf immer hier zu fehen, macht mir viel 
Freude, und wird durch die angenehme Ausficht eines 
nähern Umganges mit Ihnen, wozu Sie mir Soffnung 
geben, noch erhöht. Es freut den Herzog, daß Sie in 
Zukunft ihm den Plan zu Ihren Theaterſtücken mitthellen 
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wollen, und ich zweifle nicht, daß die Malthefer ihm noch 
gefallen werden, da das Ganze fo viel Schönes und Eige⸗ 
nes haben wird. Was mich anbetrifft, fo würde ich es 
ungemein bedauern, wenn Sie dad fchöne Unternehmen 
aufgeben wollten. Ich bin über die gütige Art, womit 
Sie das Eleine Geſchenk, welches Ihre Frau Oemahlin von 
mir erhalten, aufnahmen, ungemein gerührt, und wünfche, 
dag es Sie biöweilen an Diejenige erinnern möge, bie 
Shnen beiden mit vieler Freundſchaft und Theilnahme zu⸗ 
gethan ift: Zuife von Weimar.” — Unter mehreren an« 
muthigen, jugendlichen Geftalten des Hofes fühlte fih 
Schiller befonderd durch die Liebendwürbigfeit ihrer herr⸗ 
lichen Tochter, der Prinzeſſin Caroline, erfreut, welche im 
Sahre 1816 als Erbgroßherzogin von Medlenburg in der 
Blüthe ihrer Jahre ftarb. 

Es iſt aber natürlich, daß fich unfer Dichter, dem e8 
zumwiber war, fi} Zwang aufzulegen, obwohl er die Um⸗ 
gangsformen mit Großen von der Carlsſchule her fehr gut 
kannte und fogar mit einer ängftlichen Genauigkeit beobach⸗ 
tete, am wohlften in dem Kreife fühlte, den bie Herzogin 
Mutter Amalia um fi) gebilvet Hatte. Hier erinnerte 
nicht3 an Standesunterfchiene, die ihn in der Converfation 
zurüdhaltend machten. Die Kürftin ſelbſt hatte den Muth, 
ſich über die eingeführte Convenienz und das, wad man 
in gewiſſen Kreifen ver höhern Geſellſchaft für ſchicklich 
Hält, wegzufeßen, und der gebildete Geift Eonnte hier in 
eigenthümlicher Hülle frei, frifch und heiter erſcheinen. 





Mit Wieland, dem gefeierten Gefellfchafter und warmen 
Verehrer der Herzogin, blieb Schiller immer befreundet. 
Sreilich ſtand er jegt, wo er ſich zur Vollendung feiner 
Doefte erhoben Hatte, und eined folchen Ruhms und des 
Beifalls der Beten genoß, Wielanden ganz anderd gegen- 
Aber, als vor eilf Jahren, während ſeines erſten Aufs 
enthalts in Weimar. Die Differenz beiver Naturen war 
unterdeß durch Schiller's nicht ganz billigende Aeuße⸗ 
rung über Wieland’3 Poeſie !) und bei Gelegenheit ver 
Xenien Elar hervorgetreten. Aber den Menfchen mußte 
Schiller in Wieland immer achten und lieben, und fo 
blieben beide Männer durch ein offenes, redliches Vertrauen 
einander befreundet, um jo mehr, ald Wieland immer bes 
reitwillig Schiller’8 höhern Genius anerkannte und fich ihm 
untergeordnet zu haben fcheint. | 

Bon Herder'n dagegen entfernte fih Schiller, wie 
Goethe, mit den Jahren. Gerade die Horen, welche, va 
Herder in der erflen Zeit ein fleißiger Mitarbeiter war, ein 
Bindungsmittel hätten feyn können, dienten dazu, beide 
Männer aud einander zu rüden. Don der Abhandlung 
über naive und fentimentalifche Dichtung fagte zwar Gerber 
alles Gute, erklärte ſich aber mit manchen Urtheilen über 
Schriftfteller nicht einverftanden. Er fchließt feinen Brief 
hierüber an Schiller mit den Worten: „Da die Abhand⸗ 
fung noch nicht gedruckt ift, darf ich Kitten, vaß Sie mid 


1) Schiller's Werke (Octavausg.), B. 12, ©, 275. 
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aus der Zahl ver Dichter weglafien? Ich gehöre wirklich 
mit meinen Armfeligfeiten nicht hinein; und es ift deflen 
Probe genug, daß Sie dur itation der zerftreuten 
Blätter, wie durch ein Eingangsbillet, mir dahin den Weg 
erft verfchaffen mußten. Bei Balve bin ich bloß Webers 
feger, nicht Dichter. — Alſo au um der Horen felbft 
willen, bitte ich, Taflen Sie meinen Namen weg. Ih bin 
fein Dichter.” Cine gereizte Stimmung ift in diefen Zeilen, 
wie in früheren, nicht zu verfennen. Wirklich thut jetzt 
dieſer Aufjaß, wie er und gebrudt vorliegt, Herder's mit 
Feiner Sylbe Erwähnung, obwohl er fonft alle, nur eini⸗ 
germaßen bebeutende deutſche Dichter kurz charakterifirt. 
Auch wurden Herver'n die Horen durch einen beftigen Aus⸗ 
fall von Fr. Aug. Wolf gegen feine Abhandlung „Homer, 
ein Günftling der Zeit,“ 1) verleidet, worin er ihn eine 
abfichtlidhen Plünderns verbächtigte. Länger blieb er dem 
Muſenalmanach treu, den er mit den trefflichflen Gedichten 
audftattete; aber als die Xenien erfchienen, ließ er e8 bie 
Monatsfhrift entgelten, und fprach ein fehr derbes Wort 
über fie aus. 

Herder Fonnte in feiner amtlichen Stellung feinem 
Genius nicht freien Lauf laſſen. Das Befle, fagte er, was 
ich fchreibe, ift, was ich außdftreiche. Er verbitterte ſich das 
legte Decennium feined Lebend dadurch, daß er feine großen 
BZeitgenoffen nicht anerkennen wollte, fo daß Goethe fagte: 


1) Soren 1795, St. 9. 
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„Ich möchte nicht in feiner Haut ſtecken“ Gr that fi 
Gewalt an und überrevete Andere, daß er von dem nichts 
wiffe, was er doch täglich fehen und hören mußte, und 
kam in Widerfpruch mit fich felbft, indem er fich gegen 
fremde Veberlegenheit fträubte. Sein Gegenfab zu Schiller 
foricht fich fchon in Beider Styl aus. Dan braucht fih nur 
den jireng gehaltenen und feftumfchlojjenen Styl Schillers 
und zugleih die nadhläfig leichte und oft zerfließende 
Schreibart Herder's zu vergegenwärtigen, um den großen 
Abſtand beider Naturen gleichſam im Bilde zu fihauen. 
Schiller beherrfihte und erfchöpfte Alles durch feinen tiefen 
Verſtand, Herver umfaßte und fammelte Alles durch feine 
glückliche Phantafie. 

Am ſtärkſten aber kam dieſer Gegenfab bei Gelegenheit 
der Kantifchen Philofophie zur Sprade. Schon am 
28. October 1794 ſchreibt Schiller: „Herder kann mir, 
wie es fcheint, meinen Kantifchen Glauben nicht verzeihen.“ 
Als Herder fogar gegen ven Königsberger Philofophen bie 
Feder meinte ergreifen zu müflen, und einige Senpfchreiben 
erließ, da äußerte fih Schiller im flärkften Tone: „Die 
Schrift Hat mich angeefelt ; ih kann's nicht läugnen, fie 
zeigt einen gegen lautere Ueberzeugung verfiodten Sinn, 
eine incorrigible Gemüthöverhärtung, Blindheit wenigſtens, 
wenn feine vorfägliche Verblendung u. f. w.” Beim Gr- 
fcheinen endlich der Herder'ſchen Metafritit meinte Schiller, 
man koͤnne bei dieſer Komödie, die bunt und lärmend 
genug werde, als ruhiger Zufchauer feinen Plag nehmen, 
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— und das Buch könne nicht allgemein genug bekannt 
werden. 

Aus gleicher Duelle mit dieſem Widerwillen gegen 
Herder's Metafritif und deſſen ganze Art zu philofophiren, 
flog auch Schiller’ Gleichgültigfeit gegen die Syſteme, 
welche Schelling und Fichte nad) Kant aufftellfen. Mit 
Schelling, fo Tange diefer in Jena lebte, ſtand er in freund⸗ 
fchaftlihem BVerhältniffe, und einige an Schiller gerichtete 
Briefe fprechen Dankbarkeit und Vertrauen aus — feiner 
Philofophie aber Fonnte ver Eritifche Denker fo wenig bei⸗ 
pflichten, als es ihm unmöglich war, fich in zurüdgelegte 
Bahnen zu verfeßen. Auf dieſem fehnell verlaffenen Stand⸗ 
puncte war ja die „Theofophie des Julius“ entftanden, 
durch welche Schiller die Grundideen der Schelling’fhen 
Lehre vorausnahm, und deren Unhaltbarfeit er im legten 
Briefe des Raphael an Julius hHinlänglich nachgewiefen 
hatte. 

Noch weniger, ald mit Herder, entftand mit Jean Paul 
Friedrich Richter ein Verhältniß, ver ſich damals in Weimar 
niedergelaflen Hatte und bis zum Frühjahre 1800 Hier lebte. 
Als Iüngling Hätte fih Schiller mit einem fo hoch bes 
geifterfen,, rein fühlenden , reich ausgeftatteten Geiſte ohne 
Zweifel innig befreundet; jegt aber fließ ihn die Regel» 
Iofigfeit feiner Werke ab. Wie hätte der pidciplinirtefte 
unter den Dichtern, der die Schönheit ganz in der volle 
endeten Form fuchte, an ven Probucten ver fittlich trunfenen 
genialen Ungebundenheit auch bes herrlichten Menfchen 
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Gefallen finden koͤnnen? Gr hätte dad Refultat feiner 
äfthetifchen Studien und fo vieler Verhandlungen mit Goethe 
aufgeben, ja fich felbft vernichten müflen! Uebrigens wußte 
er fein Gutes zu fchägen. Goethe Hatte ihm 1795 ben 
Hesperus zugeſchickt. Schiller antwortete: „Das ift ein 
prächtiger Patron, diefer Hesperus, den Sie mir neulich 
ſchickten. Er gehört ganz zu dem Tragelaphengefchlechte, 
ift aber dabei gar nicht ohne Imagination und Laune, und 
hat manchmal einen recht tollen Einfall, fo daß er eine 
Yuflige Lectuͤre für die langen Nächte if. Er gefällt mir 
noch befier, als die Lebensläufe“ Im folgenden Jahre 
befuchte Richter, nach einem längern Aufenthalte in IBeimar, 
unfern Freund. Er berichtet felbft über dieſen Beſuch: 
„Sch trat geftern vor den felfigten Schiller, an dem, wie 
an einer Klippe, alle Fremen zurüdfpringen. Er erwartete 
mich aber, nad) einem Briefe von Goethe. Seine Geftalt 
ift verworren, bartkräftig, voll Edelſteine, voll fcharfer, 
fchneidender Kräfte — aber ohne Liebe. Er fpricht bei- 
nahe fo vortrefflih, als er ſchreibt. Er war ungewöhn- 
lich gefällig, und ſetzte mich durch feinen Antrag auf 
der Stelle zu einem Collaborator der Horen um, und 
wollte mir einen Naturalifationdact in Jena einreden.“ 
Und welchen Eindruck machte er ſelbſt dagegen auf den 
Andern? „Ich habe,” Außert ſich Schiller. gegen Goethe, 
„ihn ziemlich gefunden, wie ich ihn erwartete: fremd, wie 
Einer, der aus dem Monde gefallen if, voll guten Willens 
und herzlich geneigt, die Dinge außer fich zu fehen, nur 
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nicht mit dem Organe, womit man ſieht. Doch ſprach ich 
ihn nur einmal und Tann alfo noch wenig von ihn fagen.“ 
Es war dad Jahr des Zenienalmanadh8, worin Sean Paul 
um fo eher bedacht wurde, da er fih in Bezug auf Goethe 
in einem Briefe an Knebel die „arrogante” Aeußerung 
erlaubt Hatte, man bevürfe in fo flürmifchen Zeiten eher 
eined Tyrtäus, als eined Properz. Hiermit war bie 
Trennung öffentlich audgefprochen, ver Krieg erklärt. Al 
er im Herbſte 1798 in Weimar feine Wohnung aufgee 
fhlagen hatte, ſchloß er ſich ganz an den vereinzelt flehen- 
den Herder an, welcher in feinem bittern Unmuthe Jean 
Pauls reichen, überfirömenden Dichtergeift, fein für 
Tugend fhlagended Herz weit über die gemüthlofen, nur 
formgerechten Producte jener Anderen flellte: „venn er 
bringe wieber neued, frifches Leben, Wahrbeit, Tugend, 
Wirklichkeit in Die verlebte und mißbrauchte Dichtkunft.” 
Iſt es zu verwundern, daß auch Nichter für einen foldhen 
warmen Berehrer Partei nahm? Es dünkte ihm fchön, 
fi für ven geliebten Mann aufzuopfern. Als er endlich 
Herder's Metafritif in der Handſchrift verbeflerte und mit 
Anmerkungen verfahb, Hatte ee es mit Schiller ganz 
und für immer verborben, und feiner gejchieht von der 
Zeit an in den Briefen nirgends mehr Erwähnung. 
Indem ich bier von Mißverhältnifen fpreche, wie fie 
in dem felbfiftändigen ntgegentreten ver bedeutendſten 
Menſchen am leichteften ſich bilden Eönnen, fey mir erlaubt, 
noch über die eigene Stellung Schiller's zu den beiden 
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Schlegel ein paar Worte zu fagen, ehe ich zu feinem 
engften Lebenskreiſe in Weimar zurüdfehre. Beim Beginne 
der Horen und des Mufenalmanach3 trat er mit den talent- 
vollen, vielfach gebilveten und aufftrebenden Brüdern, bes 
fonder8 mit dem jüngern, in ein freunnfchaftliches Lite 
rariſches Verhaͤltniß. Auguft Wilhelm Schlegel ftattete 
die Horen, fo wie die erften vier Mufenalmanache mit 
fhäßbaren Beiträgen aus. Cr übernahm ed, über die 
Poeſieen der Horen für die allgemeine Literaturzeitung 
Necenfionen zu liefern. Schlegel’3 noch vorhandene “Briefe 
aus diefer Zeit fprechen eine ungeheuchelte Verehrung aus. 
Sehr feine und treffende Urtheile, die er über Schillers 
damalige und frühere Gedichte fällte, Urtheile, vie zum 
Theil mit deffen eigenen Anfichten auf's Genauefte zufam- 
mentrafen, mußten ihm den trefflichen jungen Mann fehr 
werth machen. Auch ift Eeine Frage, daß Schiller durch 
fein Beifpiel, fo wie durch Theilnahme, Anregung und 
Lehre auf Schlegel’8 Bildung und literarifhe Laufbahn 
den entjchievenften Einfluß hatte. Als die Abhandlung 
über naive und fentimentalifche Dichtung erfchienen war, 
welche für die Kritif und Poeſte der beiden Schlegel und 
ihrer Anhänger gefeßgebend wurde, Außerte feH A. W. 
Schlegel darüber in einem Briefe fo einfichtsvoll und bei⸗ 
fällig, daß Schiller ihn in feiner Nähe zu haben wünfchte. 
Zuvorfommend fragte er. bei Schlegel an, ob er nit 
etwa Iena zu feinem Aufenthalte wählen könnte, weldye 
Einladung Tange gehegten Wünfchen begegnete. „Wie 
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fehr ich mich,“ ſchrieb Schlegel, „auf eine Wallfahrt in 
diefen Theil von Sachſen freue, der fchon feit beträchtlicher 
Zeit, und feit Kurzem mehr, ald jemals zuvor, ein Mittel- 
punct deutfcher Bildung ift, kann ich Ihnen nicht fagen. 
Ihr Beifall if mir bei meinen Unternehmungen bie 
günftigfte VBorbedeutung.” Schiller meinte, er würde durch 
Borlefungen im Bade der alten Literatur in Jena fein 
Glück machen, und fo fehen wir A. W. Schlegel feit 1796 
mehrere Jahre in Iena ſich aufhalten. | 

Bon diefer Zeit an traten mande Mißhelligfeiten 
ein, die Verſchiedenheiten im Charakter und in der Geiſtes⸗ 
richtung beider Männer ftellten ſich fchärfer hervor, und 
ein Mißverbältnig, welches bald zwifchen Schiller und dem 
füngern Bruder, Friedrich Schlegel, entftand, trennte fie 
noch mehr. Auch Brievrich Schlegel fheint Anfangs unferm 
Schiller fehr zugethan geweien zu feyn. In noch vorhan⸗ 
denen Briefen bringt er ihm für Die Belehrungen, die er 
aus feinen äfthetifchen Abhandlungen erhalten, den waͤrm⸗ 
ſten Dank, und fagt, die Philofophie der Kunft fey durch 
Schiller in wenigen Monaten um viele Jahre Alter ge= 
worden, er habe um die Wieberherftellung ver Kunſt einen 
zweifachen Xorbeer verdient. Aber Schiller war ihm bald 
entſchieden abgeneigt, namentlich feitvem er ſich ungünflig 
über den Mufenalmanad von 1796 geäußert, wofür 
Schiller feine Gallomanie im nächiten Almanach in einer 
Reihe von Zenien geißelte. Friedrich Schlegel rächte fich 
durch eine bittere Recenſion der Horen, und ba Schiller 

Sofſmeiſter, Schiller's Leben. II. 13 
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feinen Bruder, wie es ſcheint, im Verdacht halte, jene 
Beurteilung mit werfaßt, oder doch wor Ihrer DVeröffent- 
lichung um fie gewußt zu Haben, ſo kundigte er ihm jedes 
fernere Verhaͤltniß auf. Das Nähere viefes Zerwürfniſſes 
iſt nicht bekannt, aber e8 bat ſich noch ein Brief erhalten, 
worin Auguft Wilhelm und feine Gattin ihre Unſchuld 
an dem Schritte des Bruders betheuern und ihr tiefes 
Bedauern ausdrücken, daß -Auguft Wilhelm Schlegel in 
Gefahr ftehe, ein Glück einzubüßen, welches ihm fo nahe 
am Herzen Liege. 

Eine mündliche Verfländigung ſcheint wieder ein leib- 
Tiches Verhaͤltniß hergeftellt zu haben, denn Auguft Wilhelm 
blieb ein rüftiger Mitarbeiter der KHoren und des Muſen⸗ 
almanachs. Aber in dem Briefmechfel mit Goethe ſpricht 
fiy feit jenem Bruche mit Sr. Schlegel eine Abneigung 
gegen beide Brüder aus, welche zunahm, je mehr fie von 

"der ſtrengen claflifchen Form zu Gunften der romantifchen 
Dichtung abwichen. Denn fie bildeten die Grunbunter | 
fHeldung der naiven und fentimentalifhen Dichtung ganz 
anders aus, als fie ihr Urheber im Sinne hatte. Während 
Goethe immer milver, oder fol ich fagen billiger? von 
dem Brüberpaare urtbeilte, rügte Schiller in feinen Briefen 
„die vielen egoiftifchen und wiberwärtigen Ingredienzien“, 
womit die Tugend eines gewiſſen Ernſtes und eines tiefern 
Eindringens in die Sachen, die man allerdings beiden 
. Schlegel, beſonders aber dem jüngern, nicht abfprechen 
Tonne, gemifcht fey, ſprach von der „Dürr, Trockenheit 
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und fachlofen Wortfirenge” ihrer äfthetifchen Urtheile; ja 
er kam endlich, wie Goethe bei Eckermann jagt, bis zu 
dem nicht zu. verantwortenden Ausfpruche, daß ihm 
Kopebue Lieber fey, als dieſe Kritiker, weil der doch etwas 
hervorbringe. Vielleicht war es auch ihre immer aus⸗ 
ſchließender werdende Vergötterung Goethe's und jener Satz 
(den er ganz auf ſich deuten konnte und ver ven Stab über 
feine Dichtmeife brach), daß das wahre Hervorbringen in 
Künſten ganz bewußtlos fey, was Schiller erbitterte. Es 
kam das leichte, bisweilen aber doch auch etwas oberfläch⸗ 
liche Talent und der große Umfang des hiſtoriſchen und 
ſprachlichen Wiſſens beider Brüder dazu, welches aber mit 
weniger ſcharf zerſetzendem und tief eindringendem Urtheile, 
ja bei Fr. Schlegel mit einer gewiſſen verworrenen Trüb⸗ 
heit des Geifted verbunden war, — was alles zufammen 
ihr Wefen dem feinigen heterogen machte. Solche Diffe- 
tenzen konnten eine entſchiedene Antipathie hervorrufen, 
da fie fih noch tiefer in die Charaktere hinabfenkten. 
Während die Schlegel Schiller’ 8 moralifchen Enthufissmus 
und die ſittlich-philoſophiſche Höhe feiner Muſe als Bor⸗ 
nirtheit belächeln Eonnten, mochten ihm mande Momente 
ihres feiern ober ungebundenen Lebens als Libertinage 
und Frivolität zuwider feyn. Aber es erleidet keinen 
Zweifel, daß der ältere Bruder einen Theil der Abneigung 
tragen mußte, welche eigentli nur dem jüngern galt. 
Nach folchen Zerwürfnifien ift e8 doppelt angenehm, 
13 * 
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über freundliche Beziehungen zu ſprechen, die von Jena 
aus fortbeflanden, oder fih in Weimar enger Tnüpften. 
Unter den Frauengeftalten zog ihn befonvers Amalia 
"von Imhof, die Berfaflerin der Schweitern von Lesbos, 
"an, die auch von Goethe ausgezeichnet wurde. Auch mit 
Frau von Stein und Charlotte von Kalb, mit welder 
er fon von Mannheim ber befreundet war, lebte er jetzt 
wieder an Einem Orte zufammen. Lebtere war eine von 
den Frauen, welche für Schiller's Bildung von entichie- 
denem Gewichte waren, und wenn fie ihm auch jebt nicht 
mehr fo viel feyn Tonnte, ald in Mannheim, fo fland er 
ihr doch fortwährend nahe, wie aus ihren vielen Briefen 
am ihn hervorgeht. Geiftreich, ideenvoll, vielfeitig gebildet, 
“in ihrer kühnen Seelenftärke beinahe ihrem Gefchlechte ent⸗ 
wachſen und durch Fein Herkommen beſchraͤnkt, zugleich 
voll glühender Empfindung und von nüchternem, ſcharfem 
Blicke in's Leben — ſo war dieſes Weib, wohl eine der 
merkwürdigſten Frauen Deutfchlande , die mit den in 
'neuefler Zeit in der Literatur berühmt gewordenen alle 
"außerordentlichen Eigenfchaften gemein bat, ohne, bei foli= 
derer Cultur des Verſtandes, ihre krankhafte eberfpannung 
zu theilen. Man kennt dieſe Frau durch Die begeifterte 
Schwärmerei, mit der fie fi eine Zeit lang an Sean 
Baul anihloß, den fle fogar heirathen und fih von ihrem 
Manne fcheiden laſſen wollte, und durch ihre hinreißenden 
‘Briefe an den geifteöverwwandten, fittlich zärtlichern Dichter. 
Auch in den Briefen an Schiller zeigt fie fih als eim 
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großherziges, denkendes, feltenes Weib, welches fich für. 
Philoſophie eben - fo ſehr, als für Dichtkunft intereffirte.. 
Ihre Schilderungen ver gefellihaftlichen Zuflände find fein. 
und fihlagend, wir treffen überall auf. wahre Bemerkungen. 
und häufig auf „ewige Geiflesworte, mit warmem Herzblute 
geſchrieben,“ treu malt fich in ihren Worten ihr Seelen⸗ 
leben, und ihre tiefen Leiden erfchüttern .unfer Herz. Das 
Beben dieſer Freundin Schiller’8 verviente in hohem Grade 
Garakterifirt und eine Auswahl ihrer Briefe bekannt. ge⸗ 
macht zu werben. 
Unter. den ausgezeichneten Männern: Weimard war: 
Der geheime Rath von Voigt einer von denen, mit welchen - 
Schiller fortwährend in nahem Verhältniſſe blieb. Dieſer 
treffliche Mann nahm auch an den trockenſten Berufsar⸗ 
beiten ein reges Intereſſe, wenn er davon einigen Nuten. 
und Dienſt für ſeine Mitbuͤrger hoffen konnte. Er erleich⸗ 
terte fich die Laſt des Actenweſens und hielt ſich bei / dem 
Mechanismus der Geſchaͤfte den Geiſt elaſtiſch durch das 
freie Spiel der Dichtkunft. Als er beim Herzoge die Zus: 
ficherung erwirkt hatte, daß Schiller's Gehalt im Notbfalle- 
verboppelt werben follte, benachrichtigte er ihn hiervon mit. 
ven Worten: „EI ift mir eine beſondere Freude, durch 
meine geringen Dienfte zur Erfüllung Ihrer Wünfche bei⸗ 
getragen zu haben, in ber eigennüßigen. Ueberzeugung, - 
daß Sie nunmehr Ihren Freunden und unferer literarifchen 
Mepublik in Iena ferner. angehören werben, und daß Sie. 
mich Ihrerfeits ferner des Namens Ihres Freundes 





würbig halten, ven ich mir fo gern gebe.” Ein fo Herzlich 
eingeleitete® und von Schiller forgfältig unterhaltenes Ver⸗ 
haͤltniß knuͤpfte ſich noch fehler, als die Schiller’fähe Familie 
fh nun in Weimar niebergelafien; und der eble, durch 
feine amtliche Stellung und ‚Verbindung mit dem Hofe 
Höchft einflußreihe Mann leiſtete Schiller und feinem 
Schwager Wolzogen weſentliche Freundſchaftsdienſte. 

Demſelben Kreife der Gefellihaft gehörte auch Friedrich 
von Einflevel an, der als Geheimer Rath und Oberhof: 
meifter in Weimar Iebte, und ſich unter anderen poetifchen 
Schriften befonder8 durch feine Bearbeitung der Brüder 
des Terenz für das Theater bekannt gemacht hat. Thätiger 
Eifer für Poefle und Schaufpielfunft, die er auch theore⸗ 
tiſch zu ergründen fuchte, hielten ihn in Verbindung mit 
Schiller, und Zrau von Wolzogen ſchildert ihn als einen 
heitern, Tenntnißreichen Mann von kindlich naivem ‚Sinne, 
gutmüthigem Humor und vollfommener Sicherheit im 
Umgange.. Ob aber Schiller mit Knebel, dem frühern 
Erzieher des Prinzen Conftantin,: häufigen Umgang hatte, 
möchte ich bezweifeln. Uebrigens erfchienen die yon Knebel 
überfeßten Elegieen des Properz urſpruͤnglich zerſtreut in 
den Horen. 

Eine eigene Stellung hatte Schiller zu dem Obercon⸗ 
ſiſtorialrath und Gymnaſtaldirector Böttiger. Er mochte 
ihn eigentlich nicht und zürnte ihm einmal höchlich wegen 
der unbeſonnenen Verwendung eines Manuſcripts; aber er 
konnte Den gelehrten, mit Allem bekannten Mann auch 
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nicht entbehren, und, feine ſich unterordnende und anſchmie⸗ 
gende Dienftbarkeit war nicht Leicht abzuweifen. Schiller 
halte ſich öfters, 3. B. ald er feinen Ibykus Dichtete und 
beim Entwurfe des Warbest, über Hiftorifche Dinge Rath 
bei ihm, und mochte fih auch wohl feiner. höchft feinen 
Kunfturtheile erfreuen. Breilich übereilte Böttiger ſich auch 
bisweilen in feinen Ausfprüden, mie 3. B., ald ex ven 
Detavio Piccolomini in einer Recenfion einen „Buben“ 
nannte, was er. auf Schiller’3 Verweis reuig zurücknahm. 

Wie Goethe Schilfer'n von Böttiger, der ihm zuwiber 
war, abzog, fo befreunbete er ihn mit dem Maler Meyer, 
auf welchen jener bekanntlich außerordentlich viel hielt: 
Meyer ſcheint ſich Schillern durch einen anſpruchsloſen, 
ehrlichen und ernſten Sinn achtbar gemacht zu haben. 
Er war ihm, wie in noch höherm Grade Goethe'n, da⸗ 
durch von unſchaͤtzbarem Vortheile, daß er ihn in Verbin⸗ 
dung mit der bildenden Kunft und ihren Erzeugniſſen 
feßte, und ihm Gelegenheit gab, feine Natur nach diefer 
Seite hin auszudehnen. Er war häufig ald ber dritte 
mit ihm und Goethe zufammen. Bon eigentlicher idealer 
Bildung und höherer intelleetuekler Cultur foheint indeß 
nicht viel in Meyer gemwefen zu fenn, was mit Schiller 
hätte correfpondiren Fünnen. 

Sp trat Schiller in Weimar in einen bunten Kreis 
son PVerfönlichkeiten und Beziehungen ein. Aber wie zu 
feinem Beichäfte, fo kehrte er von allen Menſchen, bie 
bewundernd, verehrenn, liebend, oder auch oft neugierig 
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feinen Umgang, feinen Anblick fuchten, zu Goethe zurück 
Goethe'd "gewaltige Perfönlichkeit und unbeftechliches Kunſt⸗ 
urtheil wogen ihm alles Andere auf, jo wie Goethe felbft 
ven beglüdennen Genuß feines Genius am leichteſten 
bei Schiller fand, und fih in feiner Unterhaltung am 
wilfigften die firenge Seele Töftee Nur das Erzeugniß 
bielt er für tüchtig, welches die Probe vor dem kern⸗ 
feſten Verſtande und der gediegenſten Natur beftanden 
hatte. An der Rührung empfintfamer Seelen und dem 
wohlfeilen Beifalle der Menge war ihm wenig gelegen. 
Die Iournalkritif berührte ihn kaum mehr, feit er des 
‚übermältigenden Eindrucks feiner Dichtung auf die beflen 
der Zeitgenofien gewiß war. Manche Journale, wie z. B. 
dad von Merkel, wurden von ven Freunden nie eine 
Blickes gewürdigt. 

Seine Gefundheit war noch immer wenig befefligt. 
In dem erſten Winter, den er in Weimar zubrachte, ließ 


er fih Häufig in einer Sänfte austragen, um fich ber 


Kälte weniger auszuſetzen. Gegen das Frühjahr fcheint er 
dieſe Vorſichtsmaßregel unterlaffen zu haben. Da verfiel 
er aber in ein Katarrhalfteber,: welches feine Arbeiten auf 
einige Zeit gänzlich unterbrah, und ihm felbft fogar 
Iebensgefährlih fehlen. Gegen Ende März fchreibt er: 
„Leider habe ich die fchöne Luft nur vom Fenſter aus 
genofien, aber auch jo mich daran gelabt.“ Er wagte 
fih dann wieder zum Haufe hinaus; aber „bie gewaltfame 
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Wirkung der Luft erſchreckte ihn“, und das Treppenſteigen! 
griff ihn fehr an. 

Schiller's Hauptarbeit bis in die Mitte des Jahres’ 
1800 wear: mit einer furzen Unterbrechung, während wels: 
er er ven Macbeth dem deutſchen Theater gerecht machte,. 
Maria Stuart, mit deren Betrachtung ſich dag. nächfle’ 
Eapitel befchäftigen wird. 


Siebentes Capitel. 


Maria Stuart. Gleichzeitige Inrifche Gedichte. 


Maria Stuart, wie wir bereitö wiſſen, am A. Juni 
1799 begonnen, wurbe nach mehrfacher Unterbrechung erft. 
ein Jahr fpäter auf dem herzoglichen Schloffe Ettersburg, 
welches einfam auf einer waldumringten Anhöhe Liegt, 
vollendet. Schiller pflegte, wenn er durch Beſuch geflört 
murbe, im Scherze zu jagen, er wünfchte, daß ein Poten⸗ 
tat ihm Gefährliche zutraute, und ihn auf einige Zeit in 
eine Bergfeſte mit fchöner Ausficht einfperrte, ihm’ aber. 


nichts abgehen: und ihn auch auf den Wällen herum ſpa⸗ 


zieren ließe. Da follten Werke fo recht aus Einem Guffe 
entfiehen! Während er in feinem glüdlichen Afyle mit 
dem lebten Acte beichäftigt war, hatten die Proben. der 
erfien in Weimar fhon begonnen. Das Stück wurde 
bier am 14. Juni 1800, unmittelbar vor der Abreife der’ 
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Gefeltichaft nach Lauchſtaͤdt, gegeben, und am 3. Juli ers 
ſchien es zu Lauchflänt auf der Bühne Die Senfation; 
die es hier machte, war beiſpiellos. „Den Caſſirer“, heißt 
es darüber in einem Briefe des Schauſpielers H. Becker, 
„hat man gar nicht zur Caſſe kommen laſſen. Nachmit⸗ 
tags um halb drei Uhr hatte man ſchon alle Billets aus 
feiner Wohnung abgeholt. Die Wuth ver Menfigen zu 
dem Heinen Haufe war fo groß, daß wir die Muſici aus 
dem Orcheſter auf die Bühne placirten, und dieſes mit 
Zufchauern vollpfropften. Sie boten einander felbft für ein 
Billet, welches acht Groſchen Eoftete, rei Thaler.“ Das 
gegen wird uns verfichert, daß dad Weimar’fche Publicum 
die Tragödie zuerft mit getheiltem Beifalle aufgenommen 
habe. Idealiſche Geftalten, wie Mar und Thekla, feyen 
vermißt worden; auch Habe Mancher an dem Zanfe ber 
Königinnen und noch mehr an der Abendmahlicene An⸗ 
floß genommen. Bei ver zweiten Aufführung in Weimar, 
im nächſten Herbſte, wurde alles Störenpe befeitigt, und 
überhaupt Mancherlei geändert und abgekürzt. 

Dieſe Tragödie ſtreckt ihre Wurzeln durch eine Reihe 
von Jahren, bis zur Jugend Schiller’. Als ihn 1783 
im einfamen Bauerbach die erften Phantafleen des Glocken⸗ 
lieds umfchwebten, faßte er auch zuerfi den Gedanken, pas 
unglüdlide Schickſal ver jchottifchen Königin dramatiſch 
zu bearbeiten. Mehr, als eine Lebensperiode hindurch, 
lag die Idee verborgen in der Seele des Dichters, bis fie 
ſich endlich im demſelben Jahre entfaltete, wo auch das 
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Gebilde ver Glocke an ven Tag trat. Nah Beendigung 
des MWallenflein, als Schiller im Mißbehagen über die 
ungewohnte Ruhe fih raſch nah einem neuen Werke 
umfah, boten fich ihm zwei alte Plane dar, die Malthefer 
und Maria Stuart. Ohne Zweifel würde er die noch 
vor Kurzem wieder aufgenommenen Malthejer vorgezogen 
haben, wenn er bier nicht wieder auf Militairifches 
und Kriegerifches geflogen wäre. Uber fein Herz fehnte 
fiy nad einem rein menfchlichen Gegenflande, worin er 
die zarten Empfindungen ver KHumanität voll außfprechen 
fonnte, wie im Wallenitein das Hochgefühl ver Freiheit 
vorwaltet. Wie konnte er bei einer ſolchen Gemüthsner« 
fafſſung an einem Stüde Gefallen finden, in welchem fein 
einziges Weib fpielt? Dieß beflimmte ihn für Maria 
Stuart. Am 19. März 1799 ſchrieb er am Goethe: 
„Reigung und Bedürfniß ziehen mich zu einem frei phan⸗ 
tafixten, nicht Hiftorifchen, und zu einem bloß menfählichen 
und Teidenfchaftlichen Stoffe, denn Solvaten, Helden und 
Herrſcher habe ich für jet Herzlich fatt.” Von einem 
ſelbſt erfundenen, „frei phantafirten” Gegenflande hielt ihn 
Goethe oder eine befere Weberlegung auch dießmal noch 
zurück; aber fein neues Stück von dem Boden der Frei⸗ 
heit und ber Gefchichte auf ven Grund bed Herzens und 
der Leidenfchaft zu verpflanzen, daran Eonnte ihn nichts 
hindern. 

Aus dieſem Gefichtspuncde muß der Charakter ver 
Maria nufgefaßt werden, deren Perfon und Schickſale 
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beinahe den ganzen Inhalt des Trauerſpiels erſchoͤpfen. 
Es wird uns ein hoͤchſt liebenswürdiges Weib vorgeführt, 
welches die Verirrungen ihres Herzens durch Leiden und 
Tod abbüßt. Dieſem Hauptzwecke muß jedes andere hiſto⸗ 
riſche Verhaͤltniß weichen oder dienen. Daher iſt auch die 
Schiller'ſche Maria nicht als Mutter gemalt (ihres Soh⸗ 
nes wird nur einmal beiläufig in Act 1, Sc. 7 erwähnt), 
und kann ed nicht ſeyn — fie miäre um den tieflten 
Schmerz, aber au um einen großen Troft reicher, und 
Die Welt ihrer Gedanken und Empfindungen wäre weſent⸗ 
lich verändert. Uber auch als Königin hat fie und ver 
Dichter eigentlich nicht zeichnen wollen — ja er bat fie 
als bloßes Weib in Gegenfat zu einer Königin überhaupt 
geftelft, welches die Elifabeth iſt. Berührt fie dad Schid- 
fal ihres Volks? Entwirft ſie irgend einen Plan für das 
Wohl ihres Reichs? Bon ihren letzten Segenswünſchen 
iſt ihr Vaterland ebenſowohl als ihr Sohn ausgeſchloſſen. 


Ihr Eöniglicher Stand iſt ihr nur eine Vertheidigungs⸗ 


waffe gegen Eliſabeth, und ihrer koͤniglichen Würde ges 
denkt fie nur, um ſich an derſelben gleichſam ſymboliſch 
ihre hohe Weiblichkeit auszufprechen (3. B. Act 5, Se. 6: 
„Die Krone fühl’ ich wieder auf dem Haupt“). 

Die Maria der Gefchichte flieg, fünfundvierzig Jahre 
alt, mit ergrauten Haaren, früh gealtert, aller Schönbeit 


entbloͤßt, vom Krankenlager aufs Blutgerüfle, die ber 


Tragodie flrahlt im vollfien. Jugendglanze. Leiceſter liebt 
fie, Mortimer iſt für fle entzündet, auch Parry, Babington 
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und „bie Unzähligen, die ihren Tod in gleichem Wag⸗ 
ſtück fanden”, Hatten nah Schiller zunähft nur aus 
Schwärmerei für die ſchönſte aller Frauen eine Staats⸗ 
‚umwälzung verfucht. Wie eine Ute des ewigen Kriegs, 
fagt Burleigh, habe fie mit der Liebesfackel das Reich ent⸗ 
zündet. So hat Schiller in ver Maria die volle weibliche 
Anmuth darftellen wollen, deren Zauber noch durch Leiden 
erhöht wird. 

Schiller 8 Maria Stuart ift im umfaflenden Sinne 
des Wortes Menſch, Weib: ſie ift es auch durch ihre Feh⸗ 
ler und Vergehungen. Haß und Rachegedanken toben in 
ihrem Bufen, und ihr eitel hoffendes Herz ift bis zu dem 
- Gange nah dem Schaffot von irdifcher Liebe erfüllt. Nach 
der Theorie des Ariftoteled bat Schiller gute und fchlimme 
Eigenfchaften in dem ‚Charakter feiner Heldin gemifcht, 
und darin, wie mir däucht, fehr weife gehandelt. Litte 
und ſtürbe Maria ganz unfchuldig, fo wäre unfere tieffte 
Empfindung empört, und die Alles erbrüdende Laſt des 
Mitleivs Tiefe kein freies Afthetifches Wohlgefallen aufs 
fommen ; litte und flürbe fle ganz ſchuldig, fo wäre unfere 
Theilnahme an ihrem Schidfale fehr gefhmwächt, und unfer 
- Mitgefühl auf das Eleinfte Map herabgefeht. Der Dich 
ter verknüpfte Schuld und Unſchuld mit einander, und 
fhärfte fo von der einen Seite dad Mitleid, indem er es 
von der andern Seite mäßigte. An dem Verbrechen, 
defientwegen fie fterben muß, an ber Verſchwoͤrung des 
Babington, hat die Schiller'ſche Maria (freilich abweichend 
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von der biflorifchen) feinen Teil, fle büßt aber durch 
ihre Kerkerleiven und den ungerechten Urtheilsſpruch bie 
DBergehungen ihrer früheren Jahre. Dur die fromme 
Ergebung, womit fie ihre Leiden erträgt und dem Tode 
entgegengebt, verwandelt fie gleichfam ihre nothwendigen 
Zeiden in Wirkungen ihres freien Willend, und erwirbt 
ſich fo unfere Achtung. 

Dem leichtfinnigen, menfhlich fehlenden, aber auch 
menfchlich bereuenven, hochherzigen, anmuthigen und fchö- 
nen Weibe ftellte der Dichter in Eliſabeth die egoiſtiſch 
berechnende Königin entgegen. Klugheit, Glück und guten 
Ruf Hat diefe vor jener voraus, in allem Andern flebt fie 
ihr nad. Die reine Weiblichkeit genügt ihr nicht, fie 
fegt ihren Stolz darein, regiert zu haben, wie ein Mann, 
wie ein König (Act 2, Se. 2), währen Maria „fi 
nur befliß, ein Weib zu ſeyn“ (Act 2, Se. 9). Aber 
indem fe dennoch ‚ihre weiblichen Neigungen ihren firengen 
Regentenpflichten vorzieht, wird fie zur Unnatur. Indeß 
weiß fie ſich ven Schein ver Herzendeigenfchaften zu geben, 
welche ihr fehlen, weßhalb Schiller fie in einem Briefe an 
Goethe feine „Eönigliche Heuchlerin“ nennt. 

Die Rolle des Duldens ift der Maria, Die des Hans 
delns der Eliſabeth zugetheilt. So mandherlei äußere, poli- 
tifche Motive nun audy Schiller verbunden hat, welche die 
engliihe Königin zur Beitätigung ded Todesurtheils über 
Maria zu beflimmen fcheinen, fo ift doch der eigentlich ent⸗ 
ſcheidende Beweggrund ihrer Handlung, den und ein 
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Selbſtgeſpraͤch (in Ast. 4, Sc. 10) enthüllt, ein innerer, 
perſonlicher. Sie muß die Rechtsanſprüche ver Marla, 
die fle ‚zittern machen, ald begründet anerkennen, weil fie 
ſelbſt nicht aus einer rechtmäßigen Che entjprofien fey, 
und will durch Die Vertilgung der Stuart den Zweifel 
an ihrer fürftlichen Geburt vertilgen. Wie hätte aber. bie 
Eliſabeth der Gefhichte je Urfache gehabt, ihr gutes Recht 
auf den Thron und ihre eheliche Geburt zu bezweifeln! 
So verkleinert der Dichter den Charakter der hiſtoriſchen 
Eliſabeth, indem er fie ihrem weltgefchichtlichen Stand⸗ 
puncte entrüädt, und fie, welche doch allein die Rolle einer 
Regentin fpielt, wie ein ganz gemöhnliches Weib handeln 
laßt. 

Ueberhaupt Hat hier Schiller fo viel Hiftorifches ver⸗ 
rückt umd übergangen, und jo Vieles hinzugebichtet, daß 
Diefe Tragödie von der Geſchichte beinahe eben fo fehr ab⸗ 
weicht, als Don Carlos. Er opferte aber all dieſes That⸗ 
fachliche auf, um das Trauerfpiel in feinem Sinne zu 
Stande zu bringen. Der Geſchichte mußte Gewalt ange- 
than werden, wenn ein Weltbrama fi in ein leiven- 
fchaftliches Perſonenſtück verwandeln follte. Daher werben 
auch alle vie gegen unfere Tragödie eingenommen ſeyn, 
welche mit ven gefähichtlihen Berhältnifien befannt find, 
währen diejenigen an ihr großes Wohlgefallen finden, 
welche keine gejchichtlichen Erinnerungen mitbringen. 

Die Maria gegen Clifabetb, fo iſt Leicefler gegen 
Mortimer, und Burleigh gegen Shrewsbury und Paufet 
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in Eontraft geftellt. Leiceſter iſt ein vollendeter Höfling, 


in welchem mehrere Züge des Alba im Don Carlos wie⸗ 
derkehren. Der Vortheil führt ihn, und alle Künſte und 


Mittel ſtehen ihm zu Gebote, ſeine ehrgeizigen Zwecke zu 
‚erlangen, nur zuletzt macht die menſchliche Natur ihr beſ⸗ 


fere8 Recht gegen ihn geltend. Mit einer ähnlichen Ver⸗ 
achtung, wie fie Don Carlos dem Alba . entgegenträgt, 


fieht Mortimer auf diefen LXeicefter herab. Er bemitleibet, 


befpöttelt ihn, felbft nicht im Tode mag er feinen Bund 
(At 4, Se. A)! Mortimer's Charakter ruht ganz auf 


zwei Elementen, auf Religionsfanatismus und finnlicher 


Liebesgluth, und offenbar hat Schiller in ihm den tief- 
grübelnden norbifchen Prinzen im Geifterfeher mit einigen 


Modiflcationen auf die Bühne gebracht, fo wie auch die 


beiden rauen, für welche fie ſchwaͤrmen, die ſchoͤne Grie⸗ 
Hin und Maria, fo nahe zufammenrüden, daß fie nur 


Eine Berfon in verſchiedener Lage zu feyn fcheinen. Es 
beweiſ't aber mehr, als Aües, den Fortſchritt Schiller'8 in 
feiner Afthetifchen Bildung, daß es ihm möglich war, ver- 


mittelft der Figur des Mortimer eine ihm widerſtrebende 


. Religionsform mit einer augenfcheinlichen poetifchen Vor⸗ 


Liebe zu fchildern, wenn.er gleich dieß nur durch eine 


Illuſion erreichte, indem er bei Darftellung bed Tatholi« 
Iſchen Cultus eigentlihd den antif heidniſchen im. Sinne 


hatte oder menigftens als leitende Idee gebrauchte. Mor⸗ 
timer ift der tieffte und mächtigfte Charakter des Stücks. 
Aus feinem Munde allein hören wir einige philofophifche 
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Site, während fonft unfere Tragddie (ganz ungleich dem 
Wallenftein) von Metaphyſik beinahe Feine Spur zeigt. 
Ueber den Charakter des Burleigh und feiner beiden 
Gegengeftalten, Shrewsbury und Paulet, genügt Weniges. 
Daß Burleighb auf die Vollfiredung des Todesurtheils 
dringt, würde ihn uns in dem Falle, daß er aud objec= 
tiven Staatsgründen handelte, als einen achtungswerthen 
Mann darftellen. Uber überall blickt eine Eleinliche Lei⸗ 
denfchaftlichkeit durch , die eined Staatsmannes eben fo 
unwürdig, ald dem Lefer unerflärlih if. Er bat gar 
feinen Grund, die unglüdliche Gefangene perfönlich zu 
haſſen. Shrewsbury ift der ehrliche Graf Lerma im Don 
Carlos, und Paulet’3 harte Nechtlichkeit erfcheint im letz⸗ 
ten Acte durch den Tod feines Neffen erweicht. 

Die Organiſation des ganzen Trauerfpield muß 
als eine meijterhafte bezeichnet werben. Der Plan ift ein 
fa, der Gang gerade. Die einzelnen Theile fügen ſich 
nicht nur ungezwungen, ſondern auch anſchaulich an ein⸗ 
ander. Zum Theil kam bieß daher, daß Schiller dieſes 
Stück fogleih für das Theater audarbeitete, denn Die 
Rückſicht auf das Theater Teiftete ihm denſelben Dienft, 
den er fonft von einem hiſtoriſchen Stoffe erwartete: fie 
befchräntte ihn. Alles ift hier einfacher, Tlarer, mehr 
Tünftlerifh behandelt, und für die Phantafle zugerichtet, 
als in früheren Dramen. Schiller fagt, er habe feinen Stoff 
nach der Euripibeifchen Methode behandelt, welche in ver 
vollftändigften Darftelung des Zuſtandes beſtehe. Diele 

Hoffmeifter, Schiller's Leben. 111. 14 
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durchgeführte Schilderung hat ſeinem Werke offenbar die 
Dichtheit und dad Kernhafte gegeben, welches die objective 
Darftellung begründet, die er in dieſer Tragödie nicht 
verließ, ungeachtet er von der Geichichte fo ſehr ab- 
wid. Nur ift die Zeichnung hier, den Hauptperſonen 
und dem Grundmotive des Ganzen gemäß, zarter, feiner, 
inniger, gefühlvoller. Es follten ja die Zuflände eine 
leidenden Weibes vorgeführt werden. Ungeachtet aber die 
Darftellung fo lichtvoll ifl, fo enthält doch das Trauer⸗ 
fpiel Einiges, was den harmonifchen Eindruck fört, wor 
über wir indeß den meiter forſchenden Leſer auf unfe 
größeres Werk!) verweifen müflen. 

Endlich Hätten wir und noch über dad Grundmotiv 
der ganzen Dichtung näher zu verftändigen, und die Stel- 
lung der Maria Stuart zu früheren Stüden genauer an 
zugeben. 

Man würde irre gehen, wenn man ben ebenen, geraden 
Weg der Schillerfchen Jugenddramen, wie er im eriten 
Theile diefer Schrift nachgewieſen ift, auch in ver Folge 
der Tragddien aus dieſer dritten Periode aufluchen wollte. 
Was dort aus einem unbewußten Triebe hervorging, mußte 
nach einem einfachen Gefege ablaufen, aber die befonnene 
Kunft, mit welcher Schiller im dritten Zeitraume dichtete, 
verfolgt im Anfange verfhlungenere Wege, bis fie endlich, 
nad manchen Abbiegungen, die fhönfte Bahn findet, auf 





1) Th. 4, S. 273 ff. 
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welcher fie, gleichfam als eine zmeite, erhöhte Natur, uns 
verrüdt fortwanbelt. Die Grundmotive zu ver erſten Serie 
der Tragödien bot allein vie dunkel fchaffende Natur in 
ver Bruſt des Dichterd dar; jebt aber ſchwebt er mit 
wacher Selbftbeftimmung über ber Hauptidee und der ganzen 
Behandlung. Wie follten beide Procefie, jener einfache 
und biefer zufammengefehte, unter ein Gefeß fallen? 
Schiller’ 8 Jugenddramen gingen alle von feinen Frei⸗ 
heitsideen aus, denen fich die ftarren Gefellfchaftsformen 
verhängnißvoll entgegenftellten. Im Wallenftein verfuchte 
er, das antife Schickſal zur Grundlage des Ganzen zu 
machen, wurde aber durch die Natur des Stoffes und die 
frühere Anlage des Stüded gezwungen, ald zweites 
Princip die beftehende Welteinrichtung, gegen die Wallen- 
ſtein fämpft, eingreifen zu laffen. Auf Feiner diefer Haupt⸗ 
ideen ruht nun unfere Tragödie, aber beide find in den 
Hintergrund geftellt und verfündigen fih aus ver Ferne, 
mit dem Unterfihieve jedoch, daß eigentlich die großen 
weltgefhichtlihen Formen den Horizont begränzen und ers 
füllen, und die Schidfaldiveen nur als feltene ſymboliſche 
Figuren vorübermandeln. So hat der Dichter Hier weder daß 
eine noch dad andere Princip aus den Händen gelaffen, 
aber er bat Feines als leitende Idee gebraudt. 
Maria Stuart ift dad Cremplar eined neuen Genre, fo 
wie auch die folgenden Stüäde und neue bramatifche Gat⸗ 
tungen repräfentiren. Diefe Tragödie ift ein pathetifches 
Charakter- und Situationsſtück auf ungeheurem Grunde, 
14* 
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an welches Fein anderes Schilfer’fches Drama als Maßſtab 
angelegt werben darf. 

Es Handelt ſich Hier nicht darum, eine neue Ordnung 
zu bauen, wie im Don Carlos, eine neue Dynaftie zu 
gründen, wie im Wallenftein. Maria wollte früher 
England mit Schottland vereinigen (Act 1, Sc. 7), aber 
im Drama will fie ed nicht mehr. Und audy die Erhals 
tung beſtehender Staats⸗ und Religiondformen ift in der 
Schiller'ſchen Darftellung nicht die Hauptſache. Clifabeth, 
wird, wie wir bereit3 andeuteten, in ihrer Handlungsweiſe 
nicht Durch ein politifches, fonvern durch ein perſonliches In⸗ 
terefie geführt. An die Erhaltung ihrer politifchen Schöpfung 
appellist fie im Ernte nirgends, und von der Religion 
ift fie fo wenig, als die Gräfin Terzky im Wallenflein, 
auch nur berührt. 

Die ſchottiſche Königin felbft ift ver Gipfel der Tra= 
gödie. Sie ift der höchſte Impuls der handelnden Per⸗ 
fonen. Um diefe Sonne bewegt ſich in entgegengefehten 
Bahnen, in Zuneigung und Abneigung, alles Andere; 
und nur einige Nebenperfonen bliden weiter zu dem 
Allgemeinen und Ganzen hinauf. Dad Grundmotiv if 
mit der Heldin des Stüds eins, und ed gibt in dieſer 
Tragödie nichts Höheres und foll nichts Höheres geben, 
al8 ihre Perfon. Hätte der Dichter, wie etwa im Don 
Carlos, die Hauptabſicht gehabt, allgemeine Ideen durch⸗ | 
zuführen, fo’ hätte er das Gefammtintereffe, welches er in 
feiner Maria vereinigen und perfünlic Halten wollte, 
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getheilt und geſchwaͤcht. Ja er fürditete, ſcheint es, ven 
tiefen und dauernden Antheil, den er für den Charakter, 
die Leiden und das Schidfal diejer Frau gewinnen wollte, 
auch dadurch zu beeinträchtigen, wenn er vie Slifabeth 
von großen und welthiftorifchen Ideen begeiftert und ge⸗ 
führt feyn ließ. Uber er glaubte die Einheit des In« 
terefjed, welches gleichmäßig durch eine ganze Dichtung 
geführt werden muß, aufzuheben, wenn er dem perfünlichen 
ein gleich ſtarkes, ideales Intereffe beifügte. Deßwegen 
rückte er alles Ideale, Mächtige, Welthiſtoriſche in: den 
Hintergrund, und machte es zur Nebenſache, um feine neue, 
‚ intereffante Aufgabe rein Löfen zu koͤnnen. Geſchichtlich 
“treten Katholicismus und Proteftantismus, die leidenſchaft⸗ 
liche Gemüthsart des Mittelalters, und die geregelte Ge⸗ 
ſittung der neuern Zeit, entgegengefehte Anfprüche zweier 
Dynaftieen, und endlich feinvliche Nichtungen ganzer Wöl« 
ker in dem Leben der unglüdlichen Maria zufammen, und 
ſie fallt in dem furchtbaren Eonflicte folder ungeheuren 
Syſteme. Aber fo weit und großartig bat unfer Schiller 
dießmal feine Aufgabe nicht faflen können, fonft wäre er 
aus dem Genre getreten, in welchem er bichtete. Es galt 
nicht darum, die Weltprincipien in den Perfonen zu 
charakteriſiren, fondern die Perſonen auf den Grunde der 
" Weltprincipien. Das Schaufpiel berührt zwar allenthalben 
: ungeheure Gegenfähe, aber es ift nicht nach ihnen ange» 
Nlegt, und weltgefchichtliche Ipeen werben und wohl in 
" @rinnerung gebracht, aber nicht eigens dargeſtellt. Und 
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fo ift auch auf gleiche Weife das Verhaͤngnißvolle in den 
Hintergrund gelegt. Es ift hier kein ſelbſtſtaͤndiges Fatum, 
welches obwaltet und obſtegt, fondern etwas Schickſal⸗ 
mäßiged in der Handlung ſelbſt, etwa wie in den Raͤu⸗ 
bern, was in den Worten ver Perſonen oder durch bie 
Motivirung der Sache hie und da auftaudht, Die Seele 
mit Schauer erfüllt, und dann wieber in den Abgrund 
verſchwindet. Im fünften Ucte, wo das Geiftliche vor⸗ 
herrſcht, treten die Schieffaldmächte, als mit ver chriſtlichen 
Borftellungdweife unvereinbar, ganz zurüf. 

Diefed ift die eigenthümliche Geftalt unferer Tragödie. 
Alle früheren Schaufpiele gehen von Schiller’ 8 Freiheits⸗ 
triebe aus, dieſes ift offenbar an die fanfteren, feineren 
Regungen feined Gemüths geknüpft. Die ſchöne Menſch⸗ 
lichkeit, welche Schiller in jener Epiſode des Wallenſtein 
nur ideal behandelt hatte, arbeitete er jetzt zu einem feſt⸗ 
ſtehenden Charakter und zum Hauptinhalte eines ganzen 
Dramas aus. Alle bisherigen Dramen Schiller's haben 
mehr oder weniger einen thätigen Charakter, vie Helden 
verfolgen bedeutende Zwecke. Maria's Bedeutung Tiegt 
nicht in dem, was ſie thut, ſondern in dem, was ſie iſt 
— in ihrer Ergebung und ruhigen Hoheit. 

Der Hauptvorzug unſeres Schauſpiels beruht in einer 
meiſterhaften Zeichnung des Zuſtandes der Maria, welcher 
fih uns in einer kunſtmaͤßig angelegten Reihe von pathe⸗ 
tifhen Situationen darlegt. Das Drama durchläuft in 
den Gemüthszuftänden der Marin dad ganze Syſtem 
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der menfchlichen Empfindungen und Afferte bis zur reli⸗ 
giöfen Erkebung, und ftellt das menfchliche Herz in dem 
weiteften Umfange feiner Negungen fo wahr, innig und 
zart dar, daß in biefer Hinficht mit unferm Stüde Fein 
früheres verglichen werden kann. In den beiden erſten 
Acten, wo ſich die Handlung erft vorbereitet, werben uns 
die inneren fo wie die äußeren Zuſtände und das Vers 
hältniß der Königinnen zu einander mehr in ihrer Ruhe 
dargeftellt; aber vom dritten Aufzuge on bis zum Ende, 
beinahe in allen Scenen, welch' ein Reichthum, weldy’ ein 
Wechſel, welch' ein Widerftreit ver Gefühle und Leiden⸗ 
fchaften! Durch dieſe detaillitte, genaue und reine Schilde⸗ 
rung der Gemüthöwelt ift es dem Dichter auch gelungen, 
in der Perfon der Maria einen ver beften weiblichen Cha⸗ 
raftere auf dad Theater zu bringen, die er überhaupt ges 
zeichnet hat. Während die früheren Schiller’fchen Frauen 
beinahe alle über fi und ihre Lage reflectiren und in 
allgemeine Betrachtungen aufgehen, ift bei Maria Stuart 
Alles unmittelbare weibliche Natur in der reinften Klare 
heit. Ihre Grundfäge leben in ihren Gefühlen, fie if 
fich ihrer ſelbſt ficher und gewiß, ohne allgemeines Be⸗ 
wußtfeyn ; ihre Urtheile entfernen fih nie vom beftimmten 
Falle, vom invivinuellen Zuftande — fo wie überhaupt 
aus der Tragödie alles Raifonnement audgefchienen if. 
Außerdem hat Schiller viefem Charakter dadurch eine na⸗ 
türliche Wefenheit gegeben, daß er ihn aus einem Gemifche 
ſehr verjchiedenartiger igenfchaften bildete. . Schul und 
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Unfhuld, Demuth und Stolz, Verſtand und Neizbarkeit, 
Kraft und Hingabe, die höchfte. weibliche Anmuth und 
weibliche Schwächen und Leichtfinn find mit anderen 
Eigenfchaften zu einem wahren Bilde verbunden. Zuletzt 
gewinnt das Edle in ihr durch den Gebrauch finnlicher 
Symbole ganz die Oberhand, und fie geht mit männlicher 
Baflung, ja mit Heldenmuth dem Tode entgegen, To daß 
der Iegte Act wirkli zu einem rührend feierlichen, hoch 
tragifchen Pathos auffteigt. 

Was die fiyliftifche Form betrifft, fo find Ausdruck 
and Verſe wunderbar rein, Far und ſchön Auch viele 
Tragödie bereichert Grammatif und Wörterbuch. Der 
Ausdruck ift gehobener und vornehmer als im Wallenflein, 
ohne Beeinträchtigung feines natürlichen Wuchſes. Im 
Wallenftein hat der Realismus des Helden und feiner 
Umgebung, und die realiftifche Baſis des Ganzen auch die 
Sprade realiftifh gemacht. In ver Maria Stuart befin« 
den wir und, wie im Don Garlos, an einem Eöniglichen 
Hofe, und wir hören im Kreife edler rauen eine fein 
gebildete Gefellfchaft. 

An die Betrachtung. diefer Tragödie reihen wir noch 
im vorliegenden Gapitel eine kurze Beſprechung einiger 
Fleineren Gedichte, welche dem Entflehungsjahre der Maria 
Stuart angehören. 

Das erfte verfelben: „An Goethe, ald er den 
Mahomet von Boltaire auf die Bühne bradte," 
fol ven Zweck, ven fein Freund hei der Bearbeitung des 
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Mahomet Hatte, gegen leicht möglichen Mißverfland und 
gegen Uebelwollende rechtfertigen... Wir hören darin das 
Publicum ſich verwundernd fragen, wie Goethe, welcher 
fhon als Jüngling durch feinen Gotz von Berlichingen 
daB deutſche Drama von dem falfchen Negelzwange der 
Franzoſen befreite, jegt auf der Mittagshöhe feiner Meifters 
fhaft Die fremde, veraltete Kunft wieder auf die vaterläne 
difche Bühne zurückbringe? Diefer Meinung flimmt in ver 
zweiten und den beiden folgenden Strophen der Dichter 
darin bei, daß der deutſche Genius, den befjeren Muftern 
der Griechen und Briten folgend, fi eine eigenthümlicdhe 
einbeimifche Kunft gefchaffen habe. Un dem Hofe eines 
Defpsten, wie Ludwig XIV., Eonne die Kunft das Edle 
nicht geftalten, denn ſie gedeihe nur in der Freiheit; 
unter dem Drude jener willfürlichen Formen koͤnne und 
pürfe fie !,die Menfchen in ihrer Wahrheit nicht zeich- 
nen.” 88 Fönne alfo Goethes Abficht nicht ſeyn, Un⸗ 
mögliches anftrebenn, „und zurüdzuführen zu den Tagen 
harakterlofer Minverjährigkeit.” Die fünfte Stanze ſchil⸗ 
dert dann mit einigen Meifterzügen die neuere deutſche Tra⸗ 
gödie im Gegenſatze gegen die altfranzöfifche. Die Bühne 
bat fi „über des Bürgerlebens engen Kreis" zu einer 
Welt erweitert ; fie hat fich von dem declamatorifihen Wort« 
geptänge ver Franzoſen gereinigt; fie bat die „angebetete 
Decenz“ berfelben verbannt, fo daß der Held in feiner 
vollen Denfchheit erjcheinen kann, 

| Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 
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Dagegen ſchildert er von der jechöten Stanze an, einlen⸗ 
kend, was zu Gunſten der franzöflichen Tragiker gejagt 
werden Fann. Zuerſt foll nicht vie bloße rohe, fondern es 
foU die ibealifirte Natur auf der Bühne erfcheinen — wie 
es ja Schiller’3 fefte Ueberzeugung war, man müfle durch 
Berbrängung der gemeinen Naturnahahmung vom Theater 
der Kunft Luft und Licht verfchaffen. Das Zmeite if 
dann, daß Feine phantaftifche, verwirrende Regelloſigkeit, 
fondern eine kunſtvolle Behandlung in dem Schaufpiele 
herrſche. In beiden Borzügen, in der Idealiſtrung der 
rohen Natur und in der Zefthaltung einer firengen Kunfl- 
form, - welche auch die profaifche Darftelung ausſchließt, 
jollen und die Franzoſen Führer zum Beſſern werden. Im 
der legten Strophe, mo fchließlich ihre Vorzüge und Mängel 
gegen einander abgewogen werden, liegt ber Hauptinhalt 
des Ganzen. — Das Gedicht ift ein Seitenflüd zum Prologe 
des Wallenftein.. In beiden ift der Ausdruck gleich rein 
und gemählt, die Anlage auf ähnliche Weile Eunftvoll und 
ber Gehalt bebeutend ; aber ver Gegenſtand des Wallen- 
ſtein ſchen Prologs ift anziehender und poetifcher. 

Das zweite jener Eleineren Gedichte: „Die deutſche 
Muſe«“ ift ganz aus dem vorhergehenden gefhöpft, befon- 
ders aus der zweiten und dritten Stanze. Lnbeichügt, 
fagt ed, ja unbeachtet blühte die vaterländifche Dichtung 
eigenthümlic und um fo Fräftiger und ſeelenvoller empor, 
da der von feinen Großen verlafiene Deutfche nur in fei- 
nem Herzen den begeifternven Antrieb finden Eonnte und 
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die größte Selbftthätigfeit aufbieten mußte. Diefe innige 
Seelen» und Herzendfülle der beutfchen Poefte fpottet denn 
auch des Negelnzwanges ; Feine willfürliche Sofconvenienz 
iſt für fle Geſetz. — Wir fehen, ed ift, als ob ver Dichter 
einen für die Sranzofen allzu guͤnſtigen Einprud des vor⸗ 
ber befprochenen Prologs zum Mahomet habe ſchwächen 
wollen. 

Jede Vorliebe für die Franzoſen wehrt er endlich auch 
in den Strophen „die Antifen zu Paris” ab, worin 
fich feine Entrüftung über die Wegfchleppung ver Kunſt⸗ 
ſchaͤtze aus Italien nah Paris ausfpricht. Dieſes Gedicht 
fordert die warme Begeiſterung des Herzens für den wahren 
.Kunſtgenuß eben fo, wie die beiden vorhergehenden für die 
Hervorbringung der SKunftwerfe Alle viefe didaktiſchen 
Gedichte, wie auch die hieher gehörigen: Das Mädchen 
von Drleand und Wilhelm Zell, vie wir fpäter 
noch zu nennen haben, beziehen ſich auf einen beftinmten 
Ball, find durch eine Gelegenheit entflanden, währenn bie 
Künftler und alle Producte der Ideendichtung ganz aus 
allgemeinen Gedanken herausgearbeitet find. Nachdem ſich 
Schiller einmal durch die Zenien dem wirklichen Leben ans - 
geſchloſſen hatte, und fo zu einer concretern Poefte geführt 
worden war, hielt er ſich fortwährend in biefer Bahn, ohne 
ie wieder zu jener erflen Claffe zurückzukehren. 


— 
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Achtes Capitel. | 


DBerdienfte um bas Theater. Bearbeitung von Shakfpeares Mat: 
betb. Berfönliches Verhältnik zu Goethe im Allgemeinen. Dichten 
und Aufführen der Jungfrau von Orleans. Tifchgefpräche. 
Lebensſsvorfälle bis zum Jahre 1802, 


Schiller war nun wieder, wie in feiner Jugend zu 
Mannheim, an einem Theater, und in einem fchönern, ein⸗ 
flußreichern Verhältnifie zu demfelben, als er es je fich hätte 
träumen laſſen. So jehr günftig hatten fein Genius und 
fein beharrlicher Wille fi die äußeren Verhältniſſe ge- 
ftaltet; und er Eonnte auch in diefer Beziehung mit einigem 
Rechte jagen, daß der Ivealift fih die Dinge forme und 
nicht von ihnen geformt werde. I) Schiller und Goethe 
theilten fi in die Direction ded Theaters, und indem fle 
ihre Wirkſamkeit gegenfeitig in freundlicher Uebereinftim« 
mung ergänzten, wirkten fle mit bejchränften.. Mitteln 
Außerordentliche, und fingen an, in dem deutfchen Athen 
eine bramatifche Schule zu gründen, die aber nach dem 
frühen Tode Schiller’ 3 nur allzubald wieder zerfalfen follte. 
Wir müflen auf diefe Jahre, wo beide Freunde der Weis 
mar’fchen Bühne vorflanden und weithin wirkten, als auf 
die Blüthenzeit der deutſchen Schauſpielkunſt zurückſchauen, 
und koͤnnen es nicht genug beklagen, daß folde Herrliche 


1) Briefwechfel mit Humboldt, ©. 485. 
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Bemühungen und vielverfprechenne Anfänge uns jebt, unter 
vielem Schlechten, Frivolen und Geringfügigen nur zer- 
freute, zufällige Spuren einer würdigen und Achten Mimik 
binterlaffen haben. 

Goethe gefteht felbft, daß Schiller in den neunziger 
Jahren in ihm das damals erloſchene Intereſſe für das 
Theater wieder erwedte. !) Er war im Begriffe, ſich ganz 
der epifchen Poeſie zuzuwenden, al& ihn der Verkehr mit 
Schiller und deſſen Beifpiel, jo wie die Theilnahme an 
feinen Stüden, auf's Neue mit dem Theater befreundeten. 
Wie beide bisher, jo lange Schiller noch in Jena lebte, 
ſich über die Dichtkunſt im Allgemeinen zu verſtändigen 
gefucht hatten, fo Elärten fie fich jegt über das Theatra⸗ 
Ufche auf, und wenn und diefe mündlichen Discufftonen 
noch erhalten wären, würben wir file ohne Zmeifel dem, 
was fte brieflih über dad Drama und Epos verhandelten, 
an die Seite ftellen können. Unter Goethe's nachgelaffenen 
Merken begegnen und in den Abhandlungen über das 
Weimar'ſche Theater, über das deutſche Theater, über 
Shaffpeare u. ſ. w. mande Schiller'ſche Ideen, oder 
Goethe gibt und über Schiller’8 Bemühungen und Ders 
dienfte um das Theater interefiante Auffchlüäffe. 

Schiller war fchon feit der Aufführung feines Wallen- 
flein mit den Schaufpielern in ein freundliches Verhältniß 
getreten.: Als er aber nun in Weimar lebte, trat Goethe ' 


1) Edermann’s Geſpraͤche mit ©. I, 253. 
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ihm einen Theil feiner Theaterbirection ab, fo wie er auch 
feinen Freund Meier für Decorationen und Coſtüme zu 
Rathe zu ziehen pflegte. Es wurde Goethe'n ſchwer, eine 
anregende Belebung mit feinem Befehlen und Anoronen 
zu verbinden, und er war es zufrieden, daß er feine Wirk⸗ 
famfeit hauptſaͤchlich einer Eunfimäßigen äußern Darfellung 
zuwenden konnte. Schiller Dagegen ſuchte vornehmlich 
dahin zu wirken, daß die Schaufpieler ihre Rollen richtig 
auffaßten und ſich in deren. Geift Durch Verſtaͤndniß und 
Gefühl recht einlebten. Die Lefeproben wurden meift in 
feinem oder Goethe's Haufe gehalten, und e8 wurde auf 
fie die größte Sorgfalt verwandt. Denn alle Declamation 
und Mimik ſchien Goethe'n auf der Recitation zu beruhen, 
und da diefe beim Vorlefen ganz allein zu beobachten und 
zu üben ift, fo feßte man feft, daß Vorlefungen bie 
Schule des Wahren und Natürlichen bleiben müflen. 
Befonderd bemühten fie ſich auch unabläflig, vie damals 
fehr vernachläfligte, ja von den vaterländifchen Bühnen 
faft. verbannte rhythmifche Declamation wieder in Aufnahme 
zu bringen. Der rohe Naturalismus follte auch aus ber 
Sprache und den Körperbewegungen des Schaufpielers, wie 
aus der Dichtkunft, verbrängt werden, weßwegen es auch 
einer der vornehmften Grundfäbe blieb, daß ver Schau- 
fpieler feine Individualität müfle verläugnen und unkennt⸗ 
lich machen lernen. Häufig leitete Schiller auch allein Die 
Lefeproben, zumal wenn feine eigenen Stüde aufgeführt 
wurden, und verteilte die Rollen. Darin aber ergänzte 
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er Goethe'n beſonders, daß er ermunternd und anregend 
auf die Schaufpieler einwirkte, weil fie in ihm ven gütigften 
Menfchen und einen theilnehmenven Yreund verehrten. 
@8 war ihm ein wahres Herzensbedürfniß, den Schau⸗ 
fpielern, melche durch vorzügliches Spiel feine Stücke ver- 
berrlichten, feine Freude an den Tag zu legen, und fie 
durch fein Lob weiter zu fördern. Welch’ ein Antrieb für 
das ganze Leben, von dem hochgefeierten Genius eine herz⸗ 
liche Anerkennung einzuernten! Er bat fie auch wohl zu 
Tiſch und benahm ſich gegen fie auf's Freundſchaftlichſte. 
Als fein Wallenftein gefpielt wurde, brachte er ihnen erfreut 
felhRt einige Flaſchen Champagner unter feinem Mantel auf 
die Bühne. Auch Goethe'n wußte er wohl, wenn fie ihre 
Sachen gut gemacht hatten, ein freundliches Wort für fie 
zu entloden, wie man aus dem Briefwechſel ficht. So 
entfland denn ein freies, wahrhaft förderndes Verhältniß. 
Er wirkte geveihlich in einer Sphäre, wo fich ver bloße 
Falte Befehl des Vorgeſetzten immer ohnmächtig erweißt. 
Nur felten mußte er bei Verkehrtheiten einzelner reizbarer 
Subjecte Goethe'n mit einem Machtworte eintreten lafſſen, 
wofür er aber ein ander Mal wieder ein folche8 abzuhalten 
und vermittelnd einzutreten wußte. Indeß fiheinen doch 
auf Die Dauer feine Erwartungen von dem Wirken für's 
Theater nicht alle befriedigt worden zu feyn; und daß 
ihm biöwellen die Geduld ausging, konnte nicht ausbleiben. 
„Ich will mit dem Schaufpielervolfe nichts mehr zu thun 
haben,” ſchreibt er einmal (1801) an Goethe, „benn durch 
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Bernunft und Gefaͤlligkeit ift nichts auszurichten, «8 gibt 
nur ein einziged Berhältnig zu ihnen, den Furzen Impe⸗ 
rativ, den Ich nicht auszuüben habe.“ 

Seinem Dichterberufe näher lagen Bearbeitungen deut⸗ 
fher oder ausländifcher Stüde für die Bühne, mit vergleichen 


er fih in verfchiedenen Perioden feines Lebend getragen 


batte. Goethe war ihm hierin durch feine Bearbeitungen 
des Mahomet (1799) und des Tankred (1800) von Bol- 
taire vorangegangen. Der Plan, „eine gewiffe Anzahl 
vorhandener Stüde auf dem Theater zu firiren und da 
durch endlich einmal ein Repertorium aufzuftellen , das 
man der Nachwelt überliefern könnte,“ war zu ſchön, ald 
daß Schiller nicht hätte auf ihn eingehen follen. 

Was nun Schiller’d eigene Stüde betraf, fo mußten 
feine drei früheften Tragödien, deren Borftellung von der 
Jugend und der Menge noch immer heftig verlangt wurde, 
zwar auch manche Veränderung erleiden, und er ging mit 
fih jelbft und mit Goethe zu Rathe, ob diefe Stüde nicht 
einem mehr geläuterten Geſchmacke angenähert werben 
fönnten. Man fand dieß aber doch unausführbar, weil 
das Mipfällige an venfelben zu innig mit Form und 
Gehalt verwachfen war, als daß es durch eine nur theil- 
weife Umänberung hätte ausgeſchieden werden koͤnnen. 
Auch an feinem Wallenftein Tieß er nicht ab, Verändern 
gen zu treffen, „damit die Sauptmomente im Engern wirfen 
möchten.“ Der Don Carlos aber, der ſchon früßer für 
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die Bühne verkürzt worden war, wurde im März 1802 
nochmals für dad Theater bearbeitet. Ä 

Allein hierbei blieb Schiller nicht ftehen. „Er hatte 
nicht Lange,” erzählt Goethe, „in fo reifen Iahren einer 
Reihe von theatralifchen Borftellungen beigewohnt, als fein 
thätiger, die Umftände erwägender Geift, in's Ganze ar⸗ 
beitend, den Gedanken faßte, daß man dasjenige, mad man 
an eigenen Werken getban, wohl auch an fremden thun 
könne; und fo entwarf er einen Plan, wie dem beutfchen 
Theater, indem die lebenden Autoren für den Augenblid 
fortarbeiteten, auch dasjenige zu erhalten wäre, was früher 
geleiftet worden. Der einnehmende Stoff, der anerkannte 
Gehalt folder Werke follte einer Form angenähert werden, 
die theild der Bühne überhaupt, theild dem Sinne und 
Geifte der Gegenwart gemäß wäre. Aus viefen Betrach⸗ 
tungen entjtand in ihm der Vorſatz, Ausruheftunden, die 
ihm von eigenen Arbeiten übrig blieben, in Gefellichaft 
übereinventenver Freunde planmäßig anzuwenden, daß vor⸗ 
handene beveutende Stüde bearbeitet und ein deutſches 
Theater herausgegeben würde, fowohl für den Leſer, 
welcher bekannte Stüde von einer neuen Seite follte Eennen 
Iernen, ald auch für die zahlreichen Bühnen Deutfchlands, 
Die dadurch in ven Stand gefeßt würben, ven oft leichten 
Erzeugnifien des Tages einen feften, alterthümlichen Grund 
ohne große Anftrengung unterlegen zu können.“ | 

Der ganze Plan war für Schiller's kurzes Leben zu 
weit; aber mit Shaffpeare’3 Macheth wurbe der 

Soffmeiſter, Schillers Leben. IH. 15 


Anfang gemacht, und ſchon im Januar 1800 Hand an’3 Wert 
gelegt. Er arbeitete Anfangs nach den Ueberſetzungen von 
Eſchenburg und Wieland, Lich fi aber fpäter pas Original 
und meinte, er hätte befier gethan, fich glei Anfangs 
paran zu halten, fo wenig er auch das Engliſche verſtehe, 
weil der Geift des Gedankens unmittelbarer wirfe, und er 
oft unnöthige Mühe gehabt habe, durch das fehwerfällige 
Medium feiner beiden Vorgänger bid zum wahren Sinne 
bindurchzudringen. Goethe half ihm bei der Arbeit, und 
fie Tonnte am 14. Mai 1800 zum erften Male vorgefellt 
werben. 

Unfere beiden Theaterdirectoren waren der Anſicht, daß 
die Shakſpeare'ſchen Stüde in ihrer urfprünglichen, be— 
Tanntli für eine ganz verſchiedene, höchft einfache Bretter- 
welt berechneten Geftalt mit unferer heutigen Bühnenein- 
richtung unverträglich ſeyen. Sollten dieſe Schaufpiele 
auf unfere Bühne gebracht werven, fo müfle man fie, nach 
Schröder 8 Vorgange, unferm Theaterbedürfniſſe gemäß, 
modiſiciren. Zugleich bringe unfere veränderte Denkweiſe 
noch die Forderung mit fi, die Gattungen nach ihren 
komiſchen und tragifchen Elementen zu ſondern. Demnach 
feßte nun Schiller, bei Ser Uebertragung des Macbeth, 
die in Jamben eingeftreute Profa ind Metrifhe um, unter 
drüdte möglichft alle gemeinen, trivialen Ausdrücke, als 
ber Würde des Kothurnd unangemefien, und gab in ver 
Scene unmittelbar nach ver ungeheuern That dem Pförtner, 
ſtatt des pofienhaften Geſpraͤchs, ein frommes Danfgebet 











227 


in ven Mund. Um das Stüd einer einfachern, faßlichern, 
unferer Bühne gemäßern Form anzunähern, wurden bie 
fünfundzwanzig Ortöveränderungen bed Originals auf 
fünfzehn rebueirt, einige Scenen flelen ganz aus, 3. 2. 
die Ermordung von Macduff's Gattin und deſſen Sohne, 
und wurden durch bloße Erzählung erfekt. 

Aud dem Bemühen, dad romantifche Schaufpiel zu 
einer reinern Tragödie zu idealifiren, floß auch die Ver⸗ 
edelung ver Shakſpeare'ſchen Seren. Statt der pöbelbaften, 
bäßlichen, eingefchrumpften Weiber dachte fih Schiller 
eumenibenartige Geftalten mit riefigen, fchredlichen Xeibern, 
wie er auch ihre höllifchen Gefinnungen an eine höhere 
Denkart und eblere Sprache band. 

Zerner fuchte er, feinem allgemeinern Zwede gemäß, 
das Schaufpiel der von ihm eingeführten Theaterfprache 
fo nahe zu bringen, ald möglid. Daher meicht feine Be⸗ 
arbeitung von dem Originale an den meiften Stellen bes 
deutend ab, aber fie fällt in Sprade und Rhythmus 
angenehm in's Ohr und gleicht einem befannten, inländi= 
ſchen Gewaͤchſe. Wie fonft, fo beitand auch hier feine 
Redaction mehr darin, daß er ausließ oder zufammenzog, 
ale daß er hinzuſetzte oder erweiterte Nur der größern 
Deutlichkeit wegen hat ex Letzteres bisweilen gethan. Ver⸗ 
folgt man die Bergleichung in's Einzelne, fo fieht man 
nicht ohne Verwunderung, wie viel allgemeiner und philo⸗ 
fophifcher die deutſche und fpectell die Schiller'ſche Sprache 
ift, als Die Shaffpeare'fche; und dieje allgemeine Haltung 
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wirb dadurch noch erhöht, daß Schiller, zum Theil durch feine 
Theorie verleitet, zum Theil durch feinen Theaterzweck genö- 
thigt, manche wirklich bedeutfame concrete und lebendige Local⸗ 
bezüge übergeht, ohne fle durch ähnliche zu erfegen. Hier 
durch iſt Diefe Bearbeitung, bei allen ihren Borzügen, vo 
an vielen Stellen etwas leer und matt im Bergleiche mit 
dem Original; und weil dad Wefen des Poetifchen in dem 
Individuellen und in den Vorzügen liegt, die aus eimer 
individuellen Geflaltung hervorgehen, fo gebührt dem enge 
liſchen Werke vor dem veutfchen, jenes als bloßes Drama 
und nicht ald Bühnenflüd betrachtet, ein entfchiedener poeti⸗ 


ſcher Vorrang. Alles, was Schiller feiner Umarbeitung 


zufommen ließ, kann fie nicht für dieß Eine entfchänigen. 

Nachdem wir durch dad einträchtige Zuſammenwirken 
beider Dichter für Dad Theater ihren fchon vor Jahren ans 
geknuͤpften Titerarifchen Bund fi immer enger und inniger 
baben fchürzen fehen, ſcheint es angemeflen, einen Augen 
blick zu verweilen, um dieſes in feiner Art beifpiellofe 
Bünbniß zweier Geifteöheroen im Allgemeinen zu zeichnen. 

Man Eönnte fagen, die Natur habe einen vollkomme⸗ 
nen, einen Univerfalmenfchen fchaffen wollen, und da fe 
ed nicht vermochte, babe fie in Goethe und Schiller vie 
beiden Hälften jenes Ideals gebildet und fle im- Leben fo 
enge mit einander verbunden, baß Jeder mit dem Andern 
und durch den Andern wirken mußte Erſt ald Schiller 
fünfundbreißig und Goethe fünfundvierzig Jahre alt war, 
wurden fie zufammengeführt, zu einer Zeit, ald der uner⸗ 
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müblicdh firebende Schiller zum zweiten Male Dichter werden, 
und der Eunftvollenvete Goethe ſich an Schiller's Begeiſte⸗ 
sung von Neuem erwärmen, und, von dem fbeculativen 
Zeitgeifte angeregt, fich Durch deſſen philofophifches Bewußt⸗ 
ſeyn über feine Kunſt wiflenfchaftlich orientiren wollte. Der 
Merth, ja die Möglichkeit des ganzen Verhältnifies Yag 
darin, daß Jeder dem Andern Güter zubracdhte, die ihm, 
germöge feiner Natur und Stellung nothwendig abgingen, 
und daß ſich fo Jeder Durch den Andern über deflen Sphäre 
. erweiterte. Realismus und Idealismus, eine liebende An 
ſchauung und ein ſcharfer Abſtractionshang, eine freiwillig 
ſpendende Stimmung und eine außerordentliche Willenskraft, 
ein im Dunkeln wirkendes Genie und eine wache Beſonnen⸗ 
heit, ein plaſtiſcher Gleichmuth und eine rege, menfchliche 
Theilnahme, die freie Ruhe des objectiven Sinnes und die 
ernfte Innigfeit der Subfectivität, ein weiter Weltbli und 
ein enges Einſiedlerleben, das heitere Wohlbehagen bes 
Veberfluffes und die Seelentiefe des Unglücks und der Lei- 
den, das Alles war ed, was bei gleichem Lebenszwecke 
beide Männer zum Austaufihe brachten, wodurch Einer 
dem Andern, da beide die ſelbſtſtaͤndigſten Naturen waren, 
um fo unentbehrlicher werden mußte, je näher fie fich Ten« 
. nen lernten. 

| Nicht abfichtliche Veranftaltung, fondern zufällige Für 
gung hatte die Freundſchaft eingeleitet, und fie ſetzte ſich 
als eine Naturnothwendigkeit von ſelbſt fort. Daher fagt 
Goethe in den Geſpraͤchen mit Edermann, ed habe. etwas 
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Daͤmoniſches bei ihrer Bekanntſchaft vorgewaltet. Sie war 
in dem Benärfniffe ihrer Charaktere feſt begründet, und 
konnte nur mit ihrem Streben nach Vollfommenbeit er 
Iahmen. Welchen Werth nicht bloß Schiller, ſondern aud 
Goethe auf diefe Sreundfchaft gelegt, davon finden fich zahl- 
zeiche Zeugnifie in Beider Briefwechſel. Es verficht fih 
indefien von felbft, Daß ein in jo vorgerüdten Jahren zwi- 
ſchen ganz verfihievenartigen Männern angefnüpftes Ver⸗ 





hältnißg eine geringere Temperatur hatte, als eine Jugend 
freundfchaft, oder vielmehr, daß ed von ganz anderer At 


feyn mußte. Alle perfönliche Theilnahme war eigentlid 
durch den Zweck vermittelt, dem dieſe Freundſchaft diente, 
wobei ed jedoch kaum zu bezweifeln ift, vaß Goethe Schiller'n, 
nachdem er ihn einmal erfaßt hatte, mehr liebte, als ihn 


Schiller wieder zu Tieben vermochte. Dem Manne des edel 


. fen Herzens und des reinften Strebend Eonnte eine innige 


Zuneigung von Niemanden, ver ihn Fannte, verfagt werben; | 
in Goethe dagegen, auf den die Welt und der Hof längft 


ungünftig. gewirft hatten, trat der Menfh nur fo weit 
hervor, ald der Dichter es zuließ. 

Ungeachtet ihr Einfluß wechfelfeitig war, fo wirkte 
doch Goethe ungleich mehr auf Schiller, obgleich biefer 
Allem, was Goethe unternahm und hervorgebracht Hatte, 
einen weit größern Antheil zuwandte, in Alles, mas von 
Goethe kam, tiefer und gründlicher einging. Ganz natürlih! 
Der jüngere Schiller wollte in eine neue Bahn eintreten, ver 
vollendete Goethe fi nur in dem beftärfen und aufklären, 
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was er beſaß. Schiller's inniged Eindringen in Goethes 
Dichtweiſe und Werke brachte ihm felbft mehr Gewinn, als 
dem Freunde. 83 Fam Schiller’d WMittheilungstrieb und 
Goethe's Abgefchloflenheit dazu, was den Ertrag bed 
Bereines für Beide fo ungleich machte. Goethe empfing 
im Allgemeinen Erfriſchung, und Befriedigung des theore⸗ 
tifchen Triebes, Der ihn damals beunruhigte, im Einzelnen 
eine Menge vortrefflicher Anſichten und Rathichläge, durch 
die Schiller Hervorgebrachted verbefferte und fogar der Er⸗ 
findung des Meifterd vorauseilte. Auch gefteht er, daß 
Schiller feine Liebe zur Bühne und zum Drama wieder 
erwect babe, und daß er ihm feine AUchilleis und viele 
feiner Ballanen verdanke. Daß der Verkehr mit Schiller 
es war, was ihn eine Zeit lang vom Dichterifchen abzog 
und dem Theoretifchen zuwandte, ſcheint ihm felbft nicht 
zum Bewußtſeyn gefommen zu feyn. 

Dagegen war Goethe's Einfluß auf Schiller wirklich 
ungeheuer, fo wenig jener fih auch hingab, fo jelten er 
auf des Freundes Intereffen und Arbeiten näher einging, 
und fo wahr es feyn mag, was Böttiger erzählt: „Goethe 
Tann es Niemanden, ver ald Schriftfteller ihn um Rath fragt, 
fagen, wie er ed anfangen müffe, eine Sache zu beflern.” 
&r wirkte unabfichtlid durch Die Gegenwart feiner Per⸗ 
fönlichkeit und die Macht feiner Werke, und Schiller, der 
ſich in feinem Stubirzimmer eine reife Menſchenkenntniß 
und ein lebendiges Bild von Rändern erwerben Tonnte, 
befaß dad eigene Talent, fich jedes Wort Goethe's zu einer 
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ausführlichen Mittheilung zu erweitern. Doch war Goethes 
Einwirkung im Anfange ihrer Bekanntſchaft am ſlärkſten. 
Nüdfichtlich feiner Igrifchen Erzeugnifle ging zwar Schiller 
feinen früher nachgewiejenen eigenen Gang, und nur eine 
mäßige Anzahl diefer Gedichte erinnert beflimmt an Goethe‘? 
Styl, aber feine erften Balladen und beſonders fein Wallen- 
flein find fo viel, ald möglich, in Goethe's Geift und Art 
gerichtet, fo daß ber feinfinnige Wieland damals behauptet, | 
im Wallenftein müfle Manches durchaus von Goethe's Hand | 
ſeyn. Diefer Einfluß beſchränkte ſich aber nicht auf die 
Darftelung, fondern half allmälig auch feine ganze Lebens⸗ 
anſicht, beſonders feine politifchen Ueberzeugungen mobi 
fleiren. Er lieg manches Cigenthümliche zurüd, lieh ihm 
Teine Sprache mehr, ober gab ihm einen andern Aushrud. 
Schiller ift daher in feiner Dritten Periode zwar ungleich 
oolfendeter und umfaffender, aber origineller und einheit⸗ 
licher erfcheint er in ver erſten. E8 iſt in der Regel, daß 
der Menfh an dem Lettern fo viel einbüßt, ala er am 
Erſtern gewinnt, obgleich ein fo felbfifländigerr Mann, wie 
Schiller, feine Originalität auch in allen Nachbildungen 
und Studien fefthält. 

Diefe Unabhängigkeit behauptete er auch darin gegen 
Goethe, daß er fi nichts vergab. Es fcheint, daß bei der 
antipobifchen Entgegenfeßung beider Naturen und der großen 
Reizbarkeit Schiller’ 3 das Verhaͤltniß nicht fo lange unge 
Kört fortbeftanden hätte, wenn Goethe weniger zurückhal⸗ 
tend und nachgiebig gewefen wäre. Er bezeugt felbft, daß 
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er ihm niemald winerfprochen babe, fondern ihn fogar in 


: feinen eigenen Angelegenheiten, z. B. in der Einrichtung 
des Egmont und der Iphigenie für das Theater, gewähren 
ließ. Schiller fland ihm ald ein durchaus Cbenbürtiger 
zur Seite, und batte in feiner unerfhöpflidden Combina⸗ 
. tiondgabe, feinem einpringenden Scharffinne und feiner 
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überwiegenden rationellen Bildung Hülfsmittel genug, bei 


: Meinungdverfchlebenheiten feine Anſichten burchzufechten. 


Daß Goethe Minifter war, fam nicht von fern in Frage. 


. Er nahın fogar Manches ftillfchweigend bin, was ſich Schil⸗ 
ler nicht hätte gefallen Lafien. 


Aus dem Gefagten geht hervor, daß ihr Bund, der 


| jeden Affect ausfchloß und perfönlichen Antheil nur mittels 


bar aufnahm, mehr ein Werk der Natur, als der Mens 
ſchen war. Diefe zeigte ſich auch hier durch Abziehen und 
Anftoßen organifch wirkſam, und was fie gegründet hatte, 


ſollte auch nur durch fle zerflört werben. Wir werben dieſe 
. Kunflfreundfihaft noch durch die übrigen Lebensjahre Schil« 


ler's fortpauern fehen. 

Als Schiller die Maria Stuart beenvigt hatte, wandte 
er fi) nach kurzer Frift wieder zu einem neuen Gegenftande. 
83 war die Jungfrau von Orleans, die er fhon am 
1. Juli 1800 begann, nachdem er im Dichten eine Paufe 
von nicht ganz einem Monate gemacht hatte. Er ftubirte für 
dieſes Sujet vorzüglich die Sammlung von 28 Handfchriften 
über den Proceß der Johanna, welche del Averdy im dritten 
Bande der Notices et Extraits des Manuscripts de la 
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Bibliotheque du Roi zu Paris 1790 berauögegeben hatte. 
Die Anordnung des neuen Stüds koſtete ihm viele Mühe 
und Zeit. Am 26. Iuli Eagt er in einem Briefe an 
Goethe, daß es fich nicht, wie er wuͤnſche, in wenig große 
Maſſen fügen wolle, und daß er es in Abfiht auf Zeit 
und Ort in zu viele Theile zerftüdeln müſſe. Doch Hoffte 
er am Ende Juli Goethe'n das fertige Schema vorlegen zu 
fönnen. Im Auguft miethete er fi in Oberweimar ein; 
bier wollte er, von feiner Familie getrennt, in ber Ein- 
famfeit arbeiten, wie früher in Ettersburg. Aber zuerfl 
ermattete die anhaltende Hite Geift und Körper, dann 
warb er durch das Vebelbefinden feiner Frau nach der Stadt 
zurüdgerufen, und endlich flörte ihn der Tumult einer Hoch⸗ 
zeit im gegenüber liegenden Haufe. Erſt nach längeren 
DBorbereitungen, im September, ald er wieder nach Weimar 
zurüdgefehrt mar, berichtet er, „daß er nun förmlich beim 


Anfange angefangen habe!“ Langfam, aber gründlich rüdte 


die Arbeit vor. Er jchreibt: „Bei der Armut an An 
Thauungen und Erfahrungen von außen, die ich babe, 


foftet e8 mir jederzeit eine eigene Methode und viel Zeit 


aufwand, den Stoff zu beleben. Diefer Stoff ift Feiner 
von ven leichten und liegt mir nicht nahe.” Unausgeſett 
blieb er an feinem Gefchäfte, ohne fih Zerſtreuungen zu 
erlauben. Saum, daß er Goethe'n in Jena auf einen Tag 
beſuchte. So fam er denn fo weit, daß er am 11. Kebruar 
1801 dem Freunde die erflen brei Acte norlefen Eonnte. 
Im März flüchtete er fich mit dem unvollendeten Werke in 
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feinen einfamen Garten bei Jena; aber troß des fchönen 
Metterd wollte er doch mit dem Erfolge feiner Arbeit nicht 
zufrieden feygn. „Die Schwierigkeiten meines jebigen Pen⸗ 
ſums,“ fchreibt er, „Tpannen mir den Kopf noch zu fehr an; 
dazu Fommt die Furcht, nicht zur rechten Zeit fertig zu 
werden.” Bald trat auch wieder fehlimmeres Wetter ein, 
und der Einfienler (denn Weib und Kind hatte er in 
Weimar zurüdgelaffen) wurde durch den unaufhörlichen 
Wind beläftigt, dem er auch bei verfchlofienen Zimmern 
nicht ausmeichen konnte. Am 1. April kehrte er in bie 
Stadt zurüd; der vierte Act war die Ausbeute, die er 
mithrachte. Am 16. envlic war dad Werk vollendet, an 
welchem er alfo nicht volle neun Monate gearbeitet hatte. 
„Es ift fo brav, gut und ſchön,“ fchrieb Goethe in feiner 
allgenteinen, Eurz abfertigenvnen Art, „daß ich ihm nichts 
zu vergleichen weiß.” Auch dem Herzoge theilte er auf 
Derlangen dad Manufeript mit, und das Werk machte 
auch auf ihn unerwarteter Weife eine große Wirkung, er 
meinte aber, ed Fünne nicht gefpielt werben. Diefer Mei⸗ 
nung war Schiller Anfangs auch; und weil er das Stüf 
für ein bedeutended Hongrar an Unger in Berlin verkauft 
hatte, welcher es ald Kalender zur Herbfimefle zu bringen 
gedachte, nahm er ſich vor, es nicht auf die Bühne zu brin« 
gen. Es ſchreckte ihn überdieß, wie er ſich ausprüdt, auch 
die quälende Empirie ded Einlernens, de8 Behelfend und 
ber Zeitverluft der Proben davon zurück, ven Berluft der 
Stimmung nicht einmal mitgerechnet. Dennoch Tieß er 
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fih durch Goethe's Ermunterung vermögen, feine Johanna, 
während fie als nieplicher Kalender auf das I. 1802 ohne 
Angabe der Auftritte gevrudt wurde, auch für die Bühne 
einzurichten. Von den Theaterbirectionen zu Berlin, Zeipzig, 
Münden, Hamburg trafen Briefe ein, worin dad Stüd 
‚verlangt wurde. Es ward noch in biefem Jahre in Leipzig 
gegeben; in Berlin Fam es am Neujahrötage 1802 zur 
Einweihung des neuerbauten Schaufpielhaufes auf die 
Bühne, und noch in demfelben Jahre zu Weimar. Iffland 
Tieß es fich angelegen feyn, bie Meifterwerfe feines Jugend⸗ 
freundes durch eine angemeflene Aufführung zu verberrlichen. 
„Wenn Schiller feine Jungfrau von Orleans jetzt fehen 
will,“ fchrieb Zelter an Goethe, „Io muß er nach Berlin 
fommen. Die Pracht und der Aufwand unferer Dar« 
ftelung dieſes Stüds ift mehr als kaiſerlich; Der vierte 
Act deſſelben ift Hier mit mehr denn achthundert Perſonen 
‚ befegt, und, Mufif und alles Andere mit inbegriffen, von 
ſo eclatanter Wirkung, daß dad Auditorium jedesmal in 
Ertafe davon geräth. Die Kathedrale mit der ganzen 
Deeoration, welche in einem langen Säulengange beftebt, 
dur den der Zug in die Kirche geht, ift im gothifchen 
Styl.“ Schiller felbft war mit Recht der Anficht, daß 
durch einen fo außerorventlichen Aufwand in Scenerie und 
Eoflüm der Zufchauer vom Gehalt des Stücks abgezogen 
und für denfelben unempfinplich gemacht werde. 

Aus den Monaten Februar, März und April ves 
Jahres 1801, worin die Jungfrau von Orleans vollendet 
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wurde, ift jene Schillerfche Geſpraͤchsleſe, welche uns 
Caroline von Wolzogen in der Biographie des Dichters 
aufbewahrt bat. Es hielt ſich damals in Schiller's Haufe 
die zwanzigjährige Tochter des Bruders feiner Schwieger⸗ 
mutter auf, Ghriftiane von Wurmb, die in der Folge die 
Sattin des Gymnafialdirectors Abeken in Osnabrück wurde. 
Ohne hüuͤbſch zu ſeyn, zeichnete ſie ſich durch eine herrliche 
Stimme aus, deren weitere Ausbildung ver nächſte Zweck 
ihres Beſuchs war. Dabei beſaß ſie ein gutes Urtheil und 
ein ernſtes Intereſſe für edle Bildung, weßwegen Schiller 
einen beſonders lebhaften Antheil an ihr nahm. Das 
finnige Maͤdchen bemerkte ſich in ihrem Tagebuche die in⸗ 
Haltövollen Ausfprüche, womit der unvergleichliche Mann 
auch die alltägliche Unterhaltung zu bereichern mußte, und 
machte in fpäterer Zeit der Familie mit einer Abfchrift 
diefer Eöftlichen Gebächtnißblätter ein ſchönes, willkommenes 
Geſchenk. Es mögen bier nur ein paar Proben aus der 
Sammlung folgen, die gewiß Jever mit hohem Genuffe bei 
Frau von Wolzogen nachleſen wird: 


„Den 15. Februar, als ich mit Schiller allein Thee trank, 


Die ganze Weisheit des Menfchen follte eigentlich darin 
beftehen, jeden Augenblick mit voller Kraft zu ergreifen, 
ihn fo zu benugen, ald wäre er ver einzige, letzte. Es iſt 
beffer mit gutem Willen, etwas zu fchnell thun, ald uns 
thätig bleiben. 
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Den 5. März, ale ich ihm Kaffee einfchenkte. 

Billigkeit ift eine fehöne, aber feltene Tugend. Oſt 
fehlen die fanfteften Herzen am meiften dagegen. Weil fie 
mit Innigfeit und Treue an der leidenden Partei hängen, 
fo flößt ihnen Alles, was dagegen ift, einen unwillfürlichen 
Widerwillen ein, und diefes ift ein Stein, an dem fo oft 
die Menfchheit ſcheitert. 

Den 6. März, bei Tiich. 

Der Menfch ift verehrungdwürbig, der den Poſten, wo 
er flieht, ganz ausfüllt. Sey der Wirfungsfreid noch fo 
flein, er ift in feinee Urt groß. Wie unenblich mehr 
Gutes würde gefchehen, und wie viel glüdlicher würden 
die Menfchen ſeyn, wenn fie auf diefen Standpunct ge- 
fommen wären! 

Den 18. März, als er mich in meiner Stube nähend fand. 

Es ift ein eigen feltfam Ding um bie gelehrten Frauen! 
Wenn fie einmal ven ihnen angemwiefenen Kreis verlaffen, 
fo durchfliegen fie mit ſchnellem, ahnendem Blicke unbegreif- 
lich vafch die höheren Räume Aber dann fehlt ihnen bie 
ftarfe, anhaltende Kraft des Mannes, ver eiferne Muth, 
jedem Hinderniſſe ein ernfled Ueberwinden entgegenzufeßen, 
und feſt und unaufhaltfam in jenen Regionen fortzufchteis 
ten. Das jchwächere Weib Hat feinen erften ſchönen Stand 
punct verloren, und wird entweder zur eitlen Thörin ober 
unglüdlid. 








Den 22. März, beim Souper. 
Wie Hoch Fönnte Kunft und Wiffenjchaft geftiegen ſeyn, 
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würde fie nicht oft durch Sklavenſeelen um Gold und Gunſt 
feil geboten ! 
Den 7. April. 

Es ift ein ungeheures namenlofed Gefühl, wenn -bas 
Innere feine eigene Kraft erkennt, wenn es Tlarer und 
immer Elarer in ihm wird, und unfer Geift fich feſt und 
ſtark erhebt. In und finden wir Alles, die Kraft firebt 
zum Himmel empor und findet um ſich Fein Ziel. 

Den 8. April. 

Es find die Fleineren, engen Gemüther, die fo gern jeden 
verdienten Kummer mit dem Namen eined unerbittlichen 
Schickſals bezeichnen.” 

Goethe, dem der Director Abeken dieſes Manufcript zu 
feinem Geburtätage durch Eckermann überreichen ließ, 
urtheilte darüber: „Schiller erfcheint hier, wie immer, im 
abfoluten Befige feiner erhabenen Nutur; er ift fo groß am 
Iheetifche, wie er es im Staatörathe geweſen feyn würde. 
Nichts genirt ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den 
Flug feiner Gedanken herab; was in ihm von großen Uns 
fihten lebt, geht immer frei heraus, ohne Nüdficht und 
ohne Bedenken. Dad war ein rechter Menſch, und fo 
jollte man auch ſeyn!“ Und in einem Briefe an Belter 
jagt er, daß ihn an biefer Unterhaltung beſonders ber 
Glaube rühre, vergleichen Eönne von einem Zrauenzimmer 
aufgengmmen und genupt werben. „Und doch,” fügt er 
binzu, „tft ed aufgenommen worben und hat genußt, gerade 
wie im Evangelium: Es ging ein Sämann aus zu fäen ıc.“ 
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Schon im Jahre 1800 beabftchtigte Schiller einen klei⸗ 
nen Ausflug nach Lauchflänt, wo er mit feinem Korner 


zufammenzutreffen gedachte. Diefer ward jedoch une 


wartet verhindert zu reifen, was Schiller aber nicht uner 
wünſcht Fam, indem fich bei ver drückenden Hike im Juli 
wieder Schlaflofigfeit und Krämpfe einftellten. Als nun, 
Goethe im Sommer 1801 in Pyrmont war, faßte Schiller 
den Entſchluß, an die Oftfee zu reifen, um in Dobberan 
das Seebad zu verfuchen. Warum dieß unterblieb, wiffen 
wir nicht beſtimmt anzugeben. Die Reife zog fih auf eine 
Feinere zu Körner nach Dresden zufammen. In feinem 
Notizenbuche finden fich die Stadien v8 Weges genau ver- 
zeichnet. Er verlieh Weimar mit feiner Familie und Caroline 


von Wolzogen, deren Gatte damals in Rußland war, am 


6. Auguft, Fam diefen Tag bis Naumburg, den andern 
erreichte er Leipzig, üÜbernachtete am 8, in Oſchatz und 
langte am 9. in Dreöven an, von wo fi} bie Reiſenden 
nach dem Körner’fchen Weinberge in Loſchwitz begaben, in 
welchen ver Freund ihnen fein Wohnhaus eingeräumt 
batte. Den Eleinen Oartenfaal, worin er einſt feinen Don 
Carlos vollendete, ſah Schiller mit Vergnügen wieder, und 
. € verlebte hier zum- letzten Male glückliche, genußreiche 

Tage. Alte Freunde und neue Bekannte, die fhöne Natur 
und die Kunft, freundliche Iugenderinnerungen und frifche 


poetifche Ideen und Plane wechfelten mit einander ab, ihm 


diefen Aufenthalt bei Dresben zu verfchönern, und ihn zu 


erheitern und zu beleben. Bis zum 1. September verweilte 
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er in laͤndlicher Zurüdigezogenheit und begab ſich dann nad 
Dreöben. Hier Iogirte er fi in die zweite Etage eines 
in der Pirnaifchen Straße, nahe bei der Poſt gelegenen 
Haufes ein, wo ihm aber das unaufhörliche Geraffel ver 
Wagen bisweilen höchft ungeduldig machte. Den Abend 
und müßige Tagesftunden brachte er in der Körner’fchen 
Familie zu, wo ſich die Hausfreunde einzufinden pflegten, 
unter denen Graf Geßler, früher preußifcher Gefandter .in 
Dresden, die Unterhaltung mit Schiller am meiſten in An⸗ 
ſpruch nahm. 

Da gerade zu dieſer Zeit der früher abgebrannte Flügel 
des MWeimar’fchen Schloſſes wieder aufgebaut war, hatte 
der Herzog beichloflen, für den großen Saal vier Bilder 
aus dem Leben Bernhard's von Weimar malen zu Iaflen. 
Nun gedachte Schiller, diefen Helden durch ein Trauerfpiel 
zu verewigen, und daher ging die Meinung des Herzogs 
dahin, daß diefe Bilder zugleich Scenen aus dem Trauer 
fpiele darftellen follten. Zwei verfelben waren Schiller's 
Landsmanne, dem Maler Hartmann in Dredven, vorläufig 
übertragen, und ed war natürlich, daß der Künſtler die 
Anwefenheit Schiller's benußte, um fich hieruͤber mit ihm 
zu befprechen und zu berathen. Der Dichter entwidelte bei 
diefer Gelegenheit ven Plan des Dramad,!) welches hier» 
nach von dem Hiftorifchen Verlaufe der Dinge nicht unbes 


1) ©. die größere Schrift über Schiller, IV, 328 f. 
Soffmelfter, Schiller’d Leben, 1. 16 
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deuntend abgewichen ſeyn würbe, fügte aber hinzu, er habe 
weil ihm eine ſolche Entfernung von ber Geſchichte Doch zu 
bedenklich geweien fey, den Gedanken vor der Sand auf 
gegeben, in der Hoffnung, daß ihm vielleiht noch eine 
glüdlichere, der Geſchichte angemefjenere Idee beikommen 
werde. Sp murde das Project binausgefchoben und unter- 
blieb, wie fo viele andere; ed erinnert an den eine Zeit 
Yang gebegten, und dann gleichfall8 aufgegebenen Borfag 
Goethe's, der Biograph des Weimarifchen Helden zu werben. 

Schiller befuchte während feines Aufenthalt8 bei und 
in Dresden die Kunſt⸗ und wiflenfchaftlichen Sammlungen, 
beſonders die Gallerie, fo wie die Atelierd der vorzüglich 
fen Künſtler. Bekannte und Unbekannte drängten fi 
bei diefen Beſuchen an ihn, um feine geiftreichen Aeuße⸗ 
zungen zu hören, und bewunderten feine Ideenfülle; man= 
Ken Kennern dagegen fhienen feine Urtheile allzufehr in 
den Princeipien der Weimarfchen Kunftfreunde befangen zu 
fen. Beſonders intereflirten und erfreuten ihn die plaſti⸗ 
fhen Werke im Saale ver Mengfifchen Abgüfle. Unter 
Anderm beobachtete er den Torſo des fogenannten Salbers 
im Antikenfaale, die vollfommenfte Arbeit if Marmor, bie 
er noch je geſehen hatte, mit großem Antheile. Er war 
jest durch die Kunftgefpräde mit Goethe und Meyer, und 
Die Lectüre ihrer Abhandlungen in den Propyläen fchon 
mehr vorbereitet und geſchickt, als früher, ſich bildlicher 
Kunſtwerke zu bemächtigen. Anfchauungen legten fich be= 
flimmend und erweiternd feinem mitgebrachten Urtheile unter | 
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und bereicherten ihn mit neuen Gefühlen und Ideen. Un⸗ 
geachtet er fih noch im Jahre 1803 das Intereffe und bey 
Sinn für die bildende Kunft abfprach, !) Hatte er in ie 
jedenfalls mehr Ausbildung, als in der Muſik. Die Kunſt⸗ 
anfhauung liegt auch der Afthetifchen Naturbeirachtung fehr 
nahe, welche bei ihm flet8 eine Riehlinggerholung und wahre 
SHerzendangelegenheit blieb, fo jelten er fie auch genoß. 
In wehmütbiger Stimmung verließ Schiller mit ben 
Geinigen am 15. September Dresden, als habe er eine 
Ahnung, daß er diefen Drt nicht wieberfehen werde. Die 
Körner'ſche Familie begleitete Die Rückreiſenden über Hu⸗ 
bertsburg und Hohenſtädt, wo in den beiden nächſtfolgen⸗ 
den Nächten verweilt wurde, nach Leipzig. Gier war es, 
wo er am 17. September zum erften Male einer in ven 
Sauptrolfen fehr gelungenen Aufführung feiner Johanna 
beimohnte, und zugleich in dem Enthuflasmus des Publi⸗ 
cums der mächtigen Wirkung feine® Genius inne wurbe. 
Als der Vorhang nach dem erflen Aufzuge gefallen war, 
brach die Begeifterung ver Zufchauer in ben allgemeinen 
Nuf aus: „Es lebe Friedrich Schiller!" und Paufen und 
Trompeten begleiteten den wiederholten Glückwunſch. Beim 
Ende ded Stücks firömte Alles in Eile aus dem Schau⸗ 
fpielhaufe, um den heraustretenden Dichter in der Nähe 
zu fhauen, zu begrüßen, ihm zu danken. Wie nun Schiller 
erfchien, traten die Verfammelten aus einander, und ließen 


1) Briefwechfel mit Humboldt, ©. 449. 
16* 


. | 
2 


244 


den Hochgefeierten in ehrfurchtsvoller Stille, mit entblößten 
Häuptern, durch ihre lange Reihe fchreiten. Hie und da 
ſah man einen Bater, eine Mutter ihre Kinder emporheben, 
und hörte fie die Worte flüftern: „Der ift es!“ Dieſer 
freie Ausdruck der innerflen Verehrung, der reinften Volks⸗ 
gunft wurde ihm noch durch die Theilnahme feiner mitbe⸗ 
glücten Bamilie, feiner mitempfindenden Freunde erhöht 
und verflärtt. Sp hatte ihn fein erhabener Glaube nicht 
getäufcht, da er fih in feiner Jugend, ald armer, heimath⸗ 
Lofer Flüchtling, an das Herz ded deutſchen Volkes warf, 
und von feinem Yürften an die Menfchheit appellirte. 

Schon den folgenden Tag reiftte Schiller von Leipzig 
ab, übernachtete in Weißenfeld und traf am 20. September 
wieder in Weimar ein, wo Madame Unzelmann von Berlin 
angefommen war, um ihn durch ihre meifterhafte Gaſtrolle 
der Maria Stuart zu erfreuen. 


Yeuntes Capitel. 


Jungfrau von Orleans. 


Erinnern wir und, durch welche Verhaͤltniſſe Schiller 
zur Schickſalsidee geführt wurde, ſo liegt es am Tage, wie 
er vom antik Religidfen im Wallenſtein zum modern Re 
ligiöfen in der Maria Stuart, und von biefer nun zum 
romantiſch Religidfen in der Jungfrau von Orleans über⸗ 
gehen Fonnte. Es ift nur eine Orundbewegung und ein 


245 


inniger Zufammenhang,. und dennoch macht jedes viefer 
Dramen ein eigenes Genre aus. Im Wallenftein herrſcht 
die überirdifche Macht als antikes Schickſal; in Maria 
Stuart lebt fie in dem Glauben der fchottifchen Königin 
und dur ihn; In der Johanna ‚bringt fie ald Gottheit 
wunberfräftig den Glauben an ſich feldft hervor und han⸗ 
delt durch das prophetifche Heldenmäbchen. Im erften und 
legten find Kräfte in Bewegung gefeßt, welche den Natur- 
zulammenhang überfleigen ; dad erſte Stüd ijt gewiſſer⸗ 
maßen eine Schickſalstragödie, das Ichte eine Wunders 
tragödie. In der Maria fleigt alles Neligiöfe aus den 
Tiefen der menfchlichen Seele hervor, iſt durch den Glauben 
vermittelt; nur in der Verne erklingen einige beveutungs« 
solle Stimmen des Verhängniffes. 

Betrachten wir die drei genannten Tragddien in Be— 
ziehbung auf den Unterfchien der antifen und der modernen 
Tragödie, fo verfteht es fi von felbit, daß die Maria 
Stuart im Wefentlihen ein modernes Drama ift, went 
gleich das particular Perfönliche zu fehr überwiegt, und 
ed fich nicht genugfam hervorftellt, daß die Königin im 
Conflict mit großen Völfer-e und Weltverhältnifien ihren 
Untergang findet. Aber auch in ven beiden anderen Stüden' 
brachte Schiller es nicht weiter, als zu einer Verbindung 
des antifen mit dem modernen Princip. Im 
Wallenftein behielt er, wie ich nachgewiefen habe, aus ber 
frühern Anlage die neuere dramatifche Grundidee neben dem 
alten Princip bei. Die Jungfrau von Orleans hat in To 
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fern einen antiken Gehalt, als in ihr das geheimnißvolle 
Walten einer überirvifchen Macht in menfchlichen Dingen 
Yeranfchaulicht wird, und der göttliche Wille, wenn auf 
Aur vorübergehend, im eine höchft tragifche Collifion mit 
ven tiefften menfähliden Empfindungen der Junfrau tritt. 
Aber ihre Thaten ſelbſt gehen auf einen großen volks⸗ 
fhümlichen Gegenftand, und in fo fern gehört die Tragödie 
offenbar der modernen Gattung an. 

Ale drei Stüde find aber, vom Stanbpuncte ihres 
Urhebers aus, nur verfchiedenartige Verfuche, für den tra- 
giſchen Kothurn die reinfte Form und ven evelften Gehalt 
gu gewinnen. Sein Zwed war, „dem Drama durch Ber 
drängung der gemeinen Naturnachahmung Luft und Licht 
zu verfchaffen.” Es Eonnte ihm jetzt nicht mehr darum zu 
thun feyn, durch fententidfe Stellen, durch glänzende Par⸗ 
fbieen zu beſtechen, durch das Feuer, womit feine Helden 
feine eigenen ftttlih politifchen Ueberzeugungen vortrugen, 
Binzureißen. Sein Augenmerk war überhaupt nicht mehr vor« 
zugsweiſe auf den Inhalt gerichtet. Nachdem er feit feinem 
Don Earlos in der rhytbmifchen Sprache einen fchönern 
Leib für feinen Dialog gefunden, war er unaufhörlich be= 
Müht, auch durch andere Hülfsmittel die Großartigkeit der 
griechiſchen Tragödie auf unfere Bühne zurüdzuführen und 
das Ideale ſymboliſch zu geflalten. Denn ſowohl das 
Walten des antiken Schiefals, als die Frömmigkeit des 
gottergebenen Gemüths und die Entſuͤndigung durch Beichte 
und Abendmahl, als endlich die Wunder ver göttlichen 
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BWeltregierung find eigentlich in dieſem Kunſtgebrauche nur 
Andeutungen ewiger Ideen, Symbole unferer idealen Ber 
trachtung der Dinge Er fihlug dieſe mehrfachen Wege 
aus einem und demfelben Beftreben ein, um feinen Stüden 
in al’ ihren Theilen eine ivealpoetifche Geftalt zu geben. 
Diefem Triebe genügte er in jedem folgenden Stüde in 
höherm Grave, und die Jungfrau von Orleans ift am 
meiften von der profaifchen Wirflichfeit entfernt. Während 
der Dichter im Wallenftein diefer Richtung nur in der 
Liebedepifode und in der Ginführung ver Schidfaldibee - 
einen Ausdruck gab, in ver Maria Stuart aber nichts 
dargeftellt wurde, als die religiöfe Verfühnung eines lie— 
benswürdigen, feine früheren Vergehen büßenden Weibes, 
it in unferer Tragöbie ein gotterfüllter Charakter. die 
Hauptperſon. 

In feinem Geiſterſeher hatte Schiller, im Sinne ber 
Berftanvedaufflärung des achtzehnten Jahrhunderts, bie 
Wunder ald Werke des Wahnd und Betrugs behandelt; 
in biefer Tragödie gibt er ihnen im Geifte des Glaubens 
der mittlern Zeit für Religion und Porfte ihre Rechte wieder. 
Das Geifterreich und die natürliche Welt, Himmel, Hölle 
und Erde, Dämonifches und Menfchliches ſtehen hier im 
einer fichtbaren Verbindung; übernatürliche Wefen greifen 
unmittelbar in das Leben ein. Die Art, wie diefe beiden 
Welten des Wunders und der Natur in- einander ver⸗ 
fchmolgen find, beweiſſt ven großen Kunftveriland des 
Dichters. Wenn er einerfeitS durch eine kraftvolle Dar⸗ 
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ſtellung der Wunder die gemeinen Geſetze ver Phyſik gleich 
ſam aufhebt, und über die wirkliche Erſcheinungswelt hin⸗ 
aus der ahnenden Seele den Blick in ein Doppelreich 
erſchließt, wo gute und Höfe Weſen geheimnißvoll weben 
und ſchalten: ſo weiß er dem Wunderbaren ſelbſt dadurch 
Glauben zu verſchaffen, daß er es überall nur auf einem 
gehörig zubereiteten Boden emporſprießen läßt, daß er bie 
Uebergänge des Natürlichen und Uebernatürlichen vermifcht, 
und daß er ven Caufalnerus, den er in dem Inhalte feiner 
Geſchichte bisweilen überhüpft, in der Form feiner Dar- 
Rellung mit deſto firengerer Stätigkeit durchführt. Er hat 
hierdurch das Fabelhafte vor der Ausartung in das Phan- 
taftifche bewahrt. 

Mit eben dieſem Kunftverftande hat Schiller's Genius 
aus der wunderbaren Erfcheinung Johanna’ eine Teibhaftige 
tragiſche Beftalt zu ſchaffen gemußt. Eigentlih find Poſa, 
die Königin Elifabeth in Don Carlos, Mar, Thekla 
größere Wunder, ald dad Wundermädchen von Orleans. 
Denn bei Ienen liegt das Wunderbare in ihrer innem ' 
Natur und erfcheint ald etwas Ungereimtes; bei diefer &e- 
ſtalt Tiegt es in dem Berhältniffe zum Unfichtbaren, welches 
feinem Wefen nach unbegreiflih if. Wie kamen jene Per- 
fonen in ihrer Zeit und Umgebung zu ihrer idealen Welt- 
auffafjung, zu ihrer himmliſchen Reinheit der Gefinnung? 
Dagegen ift ver Charakter, wie das ganze Unternehmen 
Sohanna’8 auf's Beſte motivirt, und während faſt alle 
früheren ivealifchen Figuren des Dichters durchaus fubjectiv 
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und Iprifch gehalten find, gelang Ihm auf überrafchenve 
Weife, diefem der Wirklichkeit beinahe entriffenen Wefen 
eine feſte Selbſtſtaͤndigkeit zu geben. 

Der Bater der Jungfrau ift ein bieverer, Tiebevoll ges 
finnter und nicht unedler Mann, !) ver feine Tochter Louifon 
ihrem armen Bewerber nicht verweigert. Uber als unges 
bildeter Menſch ift er von den düſteren Religiondvorftelluns 
gen feiner Zeit beberrfcht, und als eine tiefgrübelnde mes 
lancholifche Natur feht er bei Anderen, felbft bei feiner 
Tochter, immer dad Schlimmfte voraus. Sein Glaube an 
böfe Geifter mußte ſich in der edel organifirten Seele der 
Johanna zu einem höhern Offenbarungsglauben ausbilven, 
Die Schwärmerei der Zeit, die Myſtik der Tatholifchen 
Kirche, die Einſamkeit und die einfache Befchäftigung des 
Hirtenlebend nährten die Knoſpe, bis fie bei ter wachſen⸗ 
den Noth Frankreichs ſich zur Blüthe öffnete. Indem der 
Dichter feine Heldin, ven gefchichtlichen Nachrichten zumiver, 


1) Hoffmeifter verweif’t in der größern Schrift hierbei und mehr⸗ 
mals beim Nächftiolgenven auf ein von mir ihm mitgetheiltes 
Manufceript. Es war der erfte Entwurf meiner 1841 erfchienes 
nen Schrift: „Schillers Jungfrau von Orleans, für Haus 
und Schule erläutert,” bis zu S.64 (Anfang des 2. Aufzugs). 
Zu großer Öenugthuung gereichte es mir, daß Hoffmeilter das 
Mitgerheilte, dem Inhalte nach, in feine Darftellung aufzu⸗ 
nehmen für würdig erachtete. Auch im Weiterfolgenden, wo 
wir unabhängig von einander arbeiteten, fanden fi die 
Hauptergebniffe auf eine ung ſelbſt überrafchende Weife über- 
einſtimmend. Anmerk. des Herausgebers. 
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als Schäferin darftellte, gewann er den Vortheil, ihre 
Empfindungs- und Denkweiſe pſychologiſch begründen zu 
fönnen. Dann wird auch mit Nachdruck und wiederholt 
auf einen uralten Zauberbaum aufmerffam gemacht, damit 
man fehe, daß die Sagen, welche fih an venfelben knüpf⸗ 
ten, ein SHauptmoment in ber Grzicehungsgefchichte ber 
empfänglichen Johanna waren; und Dom⸗Remy, wo fie 
bisher gelebt, wird als ein Wallfahrtöort bezeichnet, der 
ihre ‚Seele ſchon von Kindheit an mit religidſen Ahnungen 
und Vorſtellungen füllen mußte. 

In das abgelegene Dorf dringt jetzt die Kunde von 
dem Siegesglücke der Engländer, welche Frankreich ven fremd 
geborenen Herren aufzwingen wollen, „ver dad Volk nicht 
liebt.” Der weiſe Dichter glaubte nämlih !) darin einen 
Zug der weibliden Natur durchgeführt zu Haben, daß 
Johanna, welche dad Königreih ald Abſtractum gar nicht 
faffen fonnte, fi immer nur den guten, liebensmwürbigen 
König bei allen ihren Anftrengungen als Ießten Zweck 
dachte. Der Prophet Poſa Eonnte nur für ein Weltreich | 
glühen; die Prophetin Johanna, wenn fie nicht die Schraus 
fen des Weibes, wenigjtend ihrer Zeit, überfchritt, ver- 
mochte nur die Wieverherftellung früherer Zuftänne zu bes 
abfichtigen, und ihre Berufung nit an die Idee dei 





1) S. Minerva für das Jahr 1812, ©. 52 ff., worin Böttiger 
„gandfchriftliche Geflänpniffe“ des Dichters über unfere Tra⸗ 
gödie mitgetheilt hat. 
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Staates, ſondern in kindlich patriarchalifcher Weile nur an 
eine verehrte Perfon zu Enüpfen. Man fteht, daß es hier⸗ 
durch dem Dichter von vorn herein geboten war, den König 
Carl VII. als einen volksfreundlichen, liebenswürdigen 
Menſchen zu ſchildern, und daß eine gewiſſe Verherrlichung 
des Koͤnigthums, die allen bisherigen Stücken Schiller's 
fremd iſt, ſich nothwendig an ven Haupicharakter der Tra⸗ 
gödie knuͤpfte. 

Dieſen populären Koͤnig zu erhalten, fleht das Land⸗ 
mädchen in inbrünſtigem Gebete zur Mutter Gottes (Act 1, 
©. 10). Aber wie? hat diefe denn nicht, als unbefledte 
Magd, den Herrn geboren, und ift fie nicht felbft zum 
Simmeldglanze erhöht worden? Die Fatholifche Kirche nährt 
bie Ueberzeugung, daß bie reine Jungfräulichkeit jedes Herr⸗ 
liche auf Erben vollbringe. In dieſer andachtsvollen, er⸗ 
böhten Stimmung erfcheint ihr unter dem Wunderbaume 
vie Simmeldfönigin und forvert fie auf, den König zu 
Rheims zu Erdnen. So iſt dem Ueberfinnlichen der Weg 
ufs Beſte gebahnt, che es im Leben der Jungfrau wirk⸗ 
am wird. 

Jetzt iſt die Gotterfüllte ihres höhern Berufes gewiß, 
en fie aber ftill verfchloffen im Herzen bewahrt, bis die 
Stunde der Entſcheidung ſchlagt. In einem Helme, der 
on einer Zigeunerin dem Lanpmanne Bertrand aufges 
rungen wird, empfängt fie das erwartete Zeichen ihrer 
sendung. Jetzt gibt ihr ber Geift ed ein, daß fie dad 
on den Feinden belagerte Orleans zu entfeßen habe; 
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umwiberfiehlich fühlt fle fi von der Heimath fortgerifien, 
und in's Kriegögemühl getrieben. 

Dieſes Alles ftellt ver Dichter im Prologe dar, der, 
weil er nicht allein Erpofition ift, fondern zugleich die 
Handlung eröffnet, füglich als erfler Act ver Tragödie bee 
trachtet werden Tann. Schon in diefem DBorfpiele ftellt fidh 
Johanna als eine höhere Natur dar, wie fie ſich ſpaͤter 
bewährt. Was ihr der Vater vorwirft, daß fle vor Taged- 
anbruh und um Mitternacht ihr Lager verlafle und ganze 
Stunden unter dem Druidenbaume finnend fie, wird im 
Allgemeinen durch ihre fpätere Erzählung vor dem Könige 
Beftätigt. Um der innern Prophetenftimme Gehör zu. geben 
fondert fie fih von den Hirtenmädchen des Thales ah, 
fühlt fie fidh fremd im Vaterhauſe, obwohl fie den älteren 
Schweſtern freudig dient, und in flillem Gehorſame die 
fehhwerften Pflichten übt. Noch tritt feine Spur von lie 
bender Anhänglichkeit aus ihr hervor, und ihr Freier 
Raimond verehrt fie mehr, ald er fie liebt; fie fcheint 
ihm etwas Höhere zu bebeuten und aud anderen Zeiten zu 
flammen. So fehr hält das Dämonifche die rein menſch⸗ 
lichen Gefühle in ihr gebunden, und fie ſteht im Wider⸗ 
ſpruche mit ihrer Jugend, mit ihrer weiblihen” Natur. 
Sie furiht im Prologe weder zu den Schweflern, noch 
zum Vater ein einziged8 Wort, und würde gegen fanitere 
Stimmungen ganz verfchloffen ericheinen, wenn der Dichter 
biefer Kälte gegen Menſchen nicht eine rührende Empfänglichkeit 
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gegen die Natur, die fih am Schluffe des Prologs aus⸗ 
ſpricht, beigemifcht hätte. 

Noch mehr, als durch ihr geheimnißvolles Schweigen 
im Prologe, bat der Dichter durch das zweifelhafte Licht, 
in welches er fie Anfangs ftellt, die Aufmerkjamkeit für 
biefed außerordentliche Weſen geichärft. Hier muß fogleich 
bemerft werden, daß das Geifterreich, welches wunderbar 
in die natürliche Welt eingreift, ganz im Sinne des Mittels 
alters ſelbſt in fich getheilt und getrennt ift, indem bie 
Menfchen theild durch gute Mächte des Himmeld geführt, 
theils durch tückiſche Wefen der Hölle berückt werden. Unter 
welchem Einflufje ſteht nun die räthfelhafte Jungfrau? Schon ' 
bie Worte, womit der Vater ihr Thun und Treiben fchil« 
dert („Bleib' nicht allein und grabe feine Wurzeln u. ſ. w.“) 
erregen unfere Beſorgniß. Denn wie kommt Thibaut auf 
diefe ganz befonderen Anklagepuncte, wenn fie durchaus 
ungegründet find? Schweigt die Angeklagte im Bewußt⸗ 
feyn -ihrev Schuld? Dann macht und auch die myſtiſche 
Zaubereiche bedenklich, und einen gleich unheimlichen Ein⸗ 
druck verurfacht jened vom Dichter gewählte Zeichen, daß 
für Johanna die Stunde des Handelns gefchlagen. Sollte 
fih, um ihr dieß Zeichen zu fenden, der Simmel einer 
igeunerin , einer Perfon aus der Menfchenclafie bedienen, 
woraus nah dem Volfäglauben nicht felten die Hölle ihre 
Werkzeuge wählt? — Doch alle Zmeifel verfchwinden am 
Ende des Vorſpiels vor den hochbegeiſterten Worten ber 
Jungfrau, und fie tritt Hier aus dem zweidentigen Dunfel 





in ihrer eigentbümlichen Geſtalt, wie Die Sonne aus dichtem 
Gewoͤlke, hervor. 

Wie fehr Iohanna Durch dieſe begeifterte Abſchiedsrede 
die Erwartungen gefpannt hat, fo werven dieſe bei ihrem Wir 
bererfcheinen im Hoflager des Königs boch übertroffen, da der 
Moment, in weldhem, und die Art, wie fie in die Haud⸗ 
lung eintritt, jo hoͤchſt entfcheidend und großartig find. 
Der Eonnetable hat dem unfriegerifchen Könige den Dienſt 
aufgefagt, Carl's Caſſe ift erichöpft, Orleans auf dem 
Puncte fich zu übergeben, die beflen Truppen, Die Schotten, 
proben abzuziehen, ein Parlamentöbefhluß hat den König 
und feine Nachkommen des Throns verluftig erklärt, ber 
junge Heinrich VI. von England ift in St. Denis gekrönt, 
Philipp von Burgund und Carl’ eigene Mutter haben fid . 
zu deſſen Untergange verſchworen, ver König felbft iſt durch 
alles dieß fo entmuthigt, daß er über die Loire zurüdhneis 
chen will, und feine treuften Freunde fi von ibm Tosfagen. 
Da erſcheint ploͤtzlich, als alle irdiſche Hülfe verfchwindet, 
die himmlische Rettung in Johanna. Sie kommt nid, 
wie die hiftorifche Johanna, um Hülfe zu verſprechen: fie 
hat bereitd geholfen, als fie vor dem Daupbin erfcheint; 
der Feind ift gefhlagen ! Und mie vor ihrer Ankunft durch 
die That, ſo bemahrheitet ſich die Prophetin fogleich beim 
erften Auftreten durch das Wort. Sie erfennt ben ni 
gefehenen König unter feinen Hofleuteh und offenbart ihm 
den Inhalt feiner geheimften Gebete. Der Erzbifchof er⸗ 
theilt ihr, alle religiöfen Bedenken hebend, gleichfam bie. 
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Weihe der Kirche. Seine eigenthümliche Function in der 
Aragddie ift es, den seligidfen Stenppunct zu fombolifiven, 
von dem wir das Ganze aufzufafien haben. Schnell if ver 
Jungfrau Alles ergeben, dad Wolf Hinter der Scene bat 
fe als gottgeſandte Retterin begrüßt, der König iſt von 
ihrer göttlichen Sendung überzeugt, zwei Befehlshaber er⸗ 
bitten fle fich zur Oberanführerin des Heeres, die anweſen⸗ 
ben Ritter geben durch Waffengeflirr ihren Beifalf kund. 
Ein jept auftretenner Herold vom „Brafen Salisbury“ 
bietet vor der Beftürmung Orleans einen Vergleich am. 
Sie weit ihn ab, offenbart ibm den Tod des Feldherrn, 
und eilt mit den Kriegern fort, um die belagerte Stadt zu 
seiten. Im gehobenften, erwartungsonliften Moment fältt 
der Vorhang. 

Im Anfange des zweiten Actes fehen wir ſchon voll⸗ 
bracht, was Iohanna am Schluffe des erflen verfpradh. 
Orleans iſt entfeht, die Engländer find gefchlagen. Sie 
fammeln fich in einem Lager, um den Kampf mit dem 
morgigen Tage zu erneuen. Aber ehe fie fih durch Schlum⸗ 
mer erquickt haben, iſt ver Wal erftiegen, Johanna im 
Lager, und die Lieberfallenen ſuchen ihr Heil in wilber 
Flucht. Das Lager geht in Klammen auf, die Jungfrau 
töntet den Wallifer Montgomery und verfühnt den ihr ent⸗ 
gegentretenden Herzog von Burgund. 

Man hat Die Epifode mit Montgomery boppelt getadelt, 
einmal wegen ihres zu epifchen Charakters, und zweitens, 
weil Der Dichter von der Geſchichte abweichend, ſeine 


. 
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Heldin vor unferen Augen Blut vergießen, und ihr frommes 
Gemüth bis zur Unmenfhlichkeit und Morpluft entarten 
laſſe. Auf den erften Vorwurf kommen wir fpäter zurüd. 
Was den andern betrifft, fo können wir und die Johanna 
der Bühne nicht füglich anders denken, als fimpfend; das 
müßige Zufchauen würbe ihren Heldencharakter aufheben. 
Auf tem Theater muß der Held dad Schwert ſelbſt führen. 


Wie Johanna's Baterlandsliebe durchaus perfönlich ift, fo 


ift es auch ihr Haß gegen die Engländer ; fie verfolgt jeden 
einzelnen Feind, und ihre religiös patriotifhe Begeiſte⸗ 
rung feldft fleigert diefen Nationalbafi bis zu dem Grube, 
daß fie fich berufen wähnt, ſchonungslos jeden Engländer 
zu töbten, der ihr in die Hände fällt. Wohl ſteht nun 
die tragifche Heldin nicht. mehr fo rein da, ald die hiſto⸗ 
rifche ; ſelbſt Die Heilige follte nicht fledenloß feyn. Das 
ift aber vie innere, fih immer mehr entwickelnde Grund⸗ 
idee in dieſem dramatifchen Epos, daß Johanna auf ihrer 
Propheten⸗ und Hefvenlaufbahn fogleih in einen unge 
heuern Gegenfag mit fich felbft tritt. Nachdem fie einmal 


den engen Kreiß ihrer Beflimmung ‚überfchritten, muß fie 


ihre weibliche, ibre menfchliche Natur verläugnen, um ihren 
göttlichen Beruf zu erfüllen. 

Dagegen ift fie in ven nächſten Scenen ganz fie felbfl, 
und der Dichter fcheint abfichtlih dad, was fte wider 


Willen in höherm Auftrage thun zu müflen glaubte, und 
dad, worin fie zugleich ihrem eigenen Herzen Gehör gibt, 


eontraftirend in zwei Scenen neben einander geftellt zu 
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haben. Hier tritt fie als ein Friedensengel zwiſchen vie 
Streitenden ; an ihrer fchönen Menfchlichkeit fchmilzt Bur⸗ 
gund's Zorn, vor der Macht ihrer Ueberzeugung beugt 
ih fein berrifcher Sinn, und mit fanft einfchmeichelnder 
Ueberredung zieht fie ihn vollends herüber auf ihre reine 
Seite. Es ift das Kindliche ihres Wefend, was obflegt 
(„Ihre Rede ift wie eines Kindes”) Johanna iſt ein 
großer politifcher Charakter; aber in fo fern fie ohne Bes 
wußtfeyn handelt, ift fie ganz Weib, Hirtin, Kind. Gie 
laͤßt ſich unbewußt nur durch des Geifled Stimme führen, 
der ihr gebietet. 

Die liebevolle, ſchöne Seite ihres Charakters, die hier 
nach und neben der furchtbar erhabenen hervortrat, legt der 
Dichter im nächſten Aufzuge ſogleich weiter aus einander. 
Johanna, ald Friedensgottin, dad Haupt mit einem Kranze 
geſchmückt, vollendet die von ihr geftiftete Eintracht da= 
durch, daß fie den Herzog von Burgund ‚bewegt, Du Chatel, 
em Mörder feined Vaters, zu verzeihen. Dem Berföhnen« 
ven wird freudige Liebe und Neigung zu Theil. In dieſer 
Stimmung bieten ihr zwei ruhmgefrönte Helden, Dunois 
nd la Hire, ihre Hand an; aber weder bied, noch die 
krhöhung in den Adelſtand vernag fie zu irren; und als 
er König mit fanftem Zureden ihrem gotterfüllten Buſen 
er Liebe füße Sehnfucht einflögen will, erhebt fie fih in 
wer ganzen Größe: „Dauphin, biſt Du der göttlichen 
rfcHeinung fhon müde? u. f. m. Doch eben die Heftige 
it, womit fie die irbifche Neigung zu einem Manne 
Sof ſmeiſter, Schlüerd Leben. IIL 17 
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wegftößt, beweil’t, daß fie ven Gefühlen nicht unzugänglid 


if, zu denen ihre ganze Umgebung, felbft der Erzbiſchof, 
fie auffordert. Auf eine folde Gemüthöverfaffung veutn 


auch die Worte bin: 
Mich preßt, mich Angftigt diefe Waffenftille, 


und der Ausruf bei der Nachricht vom Uebergange ve 


Feindes über Die Marne: 


Schlaht und Kampf! 
Jetzt if Die Seele ihrer Banden frei ! 





So hat der Dichter die Scene, die da kommen foll, aufs | 
Befte vorbereitet, und Johanna flürzt eben demſelben Schide 


fale entgegen, dem fie aus hen weichen Armen des Friedens 
entfliehen will. 

Wir find (Act 3, Se. 6 ff.) zum zweiten Male auf's 
Schlachtfeld verſetzt. Schon iſt Talbot tödlich verwundet, 
die Schanze erſtürmt, der Tag gehört den Franzoſen. 
Johanna aber wird durch einen Geift, einen ſchwarzen 
Ritter, in eine dbe Gegend vom Schlachtfelde weggelockt. 
Der Dichter hat nur leife angebeutet, wen wir und unter 
Diefem Ritter zu denken haben; er wollte ven erhabenen 


Eindruck, den alles Unbeflimmte und Geheimnißvolle er⸗ 


hoͤht, nicht durch eine zu Elare Zeichnung ſchwaͤchen. Talbot, 


Furz zuvor als Atheift geflorben, irrt, nach dem Kirchen⸗ 
‚glauben der Zeit, als ein verdammter Damon auf m 


Erde umher, und erfcheint hier, um jenes Wort fadifd 
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zu widerlegen, daß vom Menfchen nichts übrig bleibe, ala 
eine Hand voll leichten Staubs. Der Geift führt Die 
Jungfrau durch verftellte Flucht vom Schlachtfelde weg, und 
entreißt bierpurch viele Briten ver Todesgefahr. Uber es 
ift noch ein anderer Zwed, welchen der tüdifhe Dämon 
verfolgt. Er Heißt die Heldin mitten in ihrem Siegedlaufe 
ſtille ſtehen; er warnt fie, nicht um fie zu retten, fondern 
um fie an ſich ſelbſt irre zu machen. Dad - verwirrende 
Phantom verfinnlicht gleichfam ihren Innern Ywiefpalt ; 
ed gibt nur der fchlimmen Ahnung ihres Herzens Sprache, 
und iſt ein Vorbild des Unglüds, welches der eigene Pros 
phetengeift ihr ſelbſt weiſſagt. Die ganze Scene foll nichts 
ald den Zufchauer mit ahnender Angft erfüllen; ſie foll 
den nahen Ball Johanna's vorbereiten und einführen. Man 
kann nicht Täugnen, daß dieſer Geifterfpuf durch zarte 
Faden mit dem Ganzen verbunden iſt, und etwas verloren ' 
da zu flehen ſcheint. Wenn. das Raͤthſel nicht fogleich in 
der folgenden Scene Auffchluß erhielte, wäre es gewiß auch 
in einem romantifchen Trauerfpiele fehlerhaft. „Tödte, mas 
ſterblich ift,“ Hatte ver verſchwindende Ritter zu ihr ge⸗ 
fprohen. Wie fie nun aber Lionel, dem einzigen noch 
Iebenden Heerführer der Feinde, ind Antlig ſchaut, ift fie 
unfähig, auch das Sterbliche zu tödten. Sie verlekt ihr 
Gelübde; bei unveränderter Aufgabe ift fie ſelbſt eine Ver⸗ 
wanbelte. 
Diefe Stelle, zu melcher von der Montgomery⸗Scene 
an Alles Hinvrängt, ift eigentlich der Punct, womit bie 
- | 17* 
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wahre Tragdßie erft beginnt. Alles Srühere hatte darin, 
daß die Gottgefandte in ungetrübter Begeifterung ihrem 
hohen Ziele, mit Nieverwerfung aller Hindernifle, triumphi⸗ 
gend entgegeneilte, den vorherrſchenden Charakter eines er- 
babenen Epos; wir betrachten ihre Siegeslaufbahn cher 
mit jeder andern Empfindung, als mit Furcht und Mit- 
fein. Nur leife und allmälig fehen wir aus dem eigenen 
Herzen der Jungfrau ihrem göttlichen Berufe einen mäd- 
tigen Feind erwachſen, und im unferer Scene tritt auf ein- 
mal das Göttliche mit dem Menfchlichen, das Heroiſche 
mit dem Weiblihen in einen furdtbar tragifchen Gegen⸗ 
fa; zwei Welten ftoßen feinnli auf einander. Dieſer 
Gegenſatz ift Fein beliebiger, Fein gemachter, fondern in 
der menfchlichen Natur tief gegründet. Wir haben ihn 
durch unfere ganze Biographie in Schiller felbft unter dem 
Namen des Heroidmud der Freiheit und der Humanität 
des Herzens Tonnen gelernt, und er ftellte ih und im 
Mallenftein dur den Kampf der Pfliht und Der Liebe, 
in den ſich Max mitten hinein geworfen fieht, trefflich bar. 
Der menfchlichfte, weiblichfte Trieb macht fily gerade in 
dem Augenblide geltend, wo Johanna im Begriffe fteht, auf 
vermeintliches göttliches Pflichtgebot, das Unmweiblichfte, Un⸗ 
menfchlichfte zu thun — den übermundenen Feind zu erfchlagen. 
- Bortrefflih bat hier der Dichter zwei Auferfie Enden au 
einander geknüpft. Da wo das Schredlichfte im. Namen 
Gottes vollbracht werden follte, macht die men ſchliche 
Natur, plöglih mit Allgewalt erwachend, ihre ewigen 


e 
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Rechte geltend, und ihr Herz bricht für den, welchen fie 
morden follte, in erfler glühender Xiebe hervor. Nur wenn 
Johanna auf ber Außerfien Gränze des einen Gebietes fland, 
konnte fie plöglic) auf dad andere hinüber gefeßt werben 
— wobei man jedoch auch ermägen wird, daß diefe Seelen⸗ 
veränderung, wie früher angedeutet worden, fchon inners 
ich vorbereitet war. Von jetzt an gehört Iohanna unferer 
Gattung, gehört ihrem Gefchlehte an. Ihr Panzer deckt 
aun ein fühlendes Herz Wir leiden mit der Leidenden. 
Der innere Widerftreit bat fogleich einen Gegenſatz 
Johanna's mit der Außenwelt zur Folge — und beide hat 
und der Dichter in dem rhetorifch-Iyrifhen Monologe zu 
Anfange des vierten Aufzugs fo herrlich gemalt. Jetzt in 
Rheims am Ziele ihrer Wünfche ift nur fie ‚nicht glücklich, 
Mitten unter einem huldigenden Volke fühlt fie ſich in 
einer menfchenleeren Dede. Auf der Mittagshöhe ihres 
Glückes jehnt fie fih nach ihrem nievern Stande zurüd, 
Zwiſchen den Schauern des Gewiflend und den jungen Ges 
fühlen ver Liebe und ihren beinahe läſternden Anklagen ver 
SHimmeldkönigin ſchwankt die Unglüdlich-Beglüdte bin und 
Her, und zwei Welten flreiten ſich um ihren Beil. Der 
Gontraft wird im Folgenden in anderer Weiſe fortgeſpon⸗ 
nen. Vor der von Gott Abgefallenen wirft ſich Die Sorel 
zu Füßen nieder, und fie hält die von ber heftigften Leiden⸗ 
Schaft bewegte Jungfrau für unempfindlich. In der Sorel 
ruhigem, einem Gefühle ganz hingegebenem Gemüthe ſpie⸗ 
geli ſich Johanna's Seelenzerrifienheit. Bon dem Liebeöglüde 


. 
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per Sorel, das fle in feinem ganzen Umfange zu faflen 
vermag, blickt fie mit Entſetzen in ven eigenen Bufen 
zurüd, und mit Beben zu ihrer Fahne hinauf, die fle vor 
dem Könige tragen fol. In den nächften Scenen trifft 
fle mit ihren Schweftern zufamitten, die auch zum Krönungd- 
fefte gefommen find. Die glüdliche, heitere, eitle Margot 
fteht vor ihr, als fie, wie von Geiftern gejagt, aus der 
Kirche ftürzt; und die gefühlvolle, finnige, ernſtere und 
beforgtere Louiſon Liegt an ihrem Herzen. Die Liebe zu 
Lionel hat ihre Seele jet auch der Schmwefterliebe erfchloflen; 
fie, die und im Prologe noch fireng und lieblos erfchien, 
ſchmiegt ſich jett an die traute Schwefterbruft, an welcher 
fie ſich augenblicklich in ihrer Jugend Paradies zurüd ver- 
ſetzt glaubt. Sie will mit den Schweflern entfliehen, als 
der König mit feinem Gefolge auftritt, und ver ſich er- 
neuende Gegenfaß zwifchen dem, mas fie fi fühlt, und 
dem, mad man von ihr hält, feine hoͤchſte Spike erreicht 
und ſich erfchöpft. Es erfcheint ihr Vuter, der, von Rai⸗ 
mond begleitet, feinen Töchtern nach Rheims nachgezogen 
ft, und nun Öffentlich feine Tochter, um ihre Seele zu 
retten, der Zauberei beſchuldigt. Die Fragen, die er, 
Sorel, der Erzbifchof und Dunoid an fie flelfen, find frei 
lich etwas fpigfindig und alle fo allgemein gehalten, daß 
Johanna fie nicht ſchlechthin verneinen kann. Sie laſſen 
ſich ſaͤmmtlich ſowohl auf die Teufelskunſt, deren man ſie 


beſchuldigt, als auf ihren wirklichen Zuſtand beziehen. 


Ihr bewegungsloſes Verſtummen, dieſen Fragen und 
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.Beſchuldigungen gegenüber, hat man einen ver größten 
Züge ded Stüds, ein erhabenes Stillſchweigen genannt, 
und mit Recht. Denn fie nimmt freiwillig, weil ver 
Simmel e8 will, die Laſt des fchwärzeften Verbrechens auf 
fih, um eine Eleine Schuld zu büßen. So fteht fie demüthig 
in blinder Unterwerfung da, und widerlegt bie gräßliche 
Anklage des Vaters und des Himmels durch Fein Wort, 
feinen Blick, feine Bewegung der Hand. Als nun Alle, 
felbft. Dunois, fie verlaflen haben, tritt Raimond, ihr Bes 
werber vom Schäferftande der, zu ihr, und an feiner Hand 
eilt fe in die Verbannung, in ven Arbennenwalb. 

Sie kommt nad breitägigem Irren, bei wüthendem 
Sturme, in dem Walde zu Köhlerhütten, wo ihr, zur 
legten Prüfung, ver aus der Stadt heimfehrende Köhlers 
bube, „die Hexe von Orleans“ erfennend, den Becher vom 
Munde reißt. Hier endlich löſ't die Büßerin vor dem treu 
gebliebenen Raimond ihr Stilffehweigen. Sie erflärt dem 
erftaunten Begleiter, daß fie keinesweges mit dem Teufel 
im Bunbe ſtehe, jedoch ohne ihre wirkliche Schuld zu 
nennen. Die Schulv einer Heiligen würde auch ein Rai⸗ 
mond faum verftanden Haben. Diefe Buße ift die dritte 
und lebte Phafe ihrer Seelenentwmidelung, und ihr Bild 
ift und jegt in vollem Glanze ganz entgegengelehrt, wäh⸗ 
rend wir in der erften Phaſe nur dad Dimonifche, in der 
zweiten dad: Göttliche mit dem Menfchlichen im Streite er⸗ 
blickten. Anfangs die unerprobte, jet Die geprüfte 
Tugend, welche, nad Schiller’8 eigenem Ausſpruche, allein 
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Die canonifirende Palme erhält. Anfangs ein beiliges 





. Streben in einem fireng und kalt verichloffenen Serzen, 


jest das Pflichtgefühl in einem Bufen, ven Liebe und 
Theilnahme weihten, den Schmerz und Freude menſchlich 
bewegten. Aus ven Leiden der Verbannung, des Mangels, 
der Flucht geht ihre Seele neugeboren hervor, und be 
Orkan hat die Natur gereinigt und fie. 

Seit dieſer Weihe des Gefühls und der Leiden ift‘ Io 
hanna viel milder und Liebendwürdiger geworden, und bie 
eigenthümlichen Kräfte ihres Gemüths haben fich zugleid 
erhöht und geftärkt. Ihren Zeinden überliefert und in 
fehweren Banden gehalten, während ihr Volk gefchlagen 
wird, kann fie nicht mehr eine vom Himmel Begnabigte 
in fi erbliden, fo daß auch die nüchternfte Verſtandes⸗ 
aufflärung mit ver Iohanna, wie fle im fünften Acte das 
ſteht, zufrieden feyn wird. Der Simmel hat fie in eine 
Laufbahn geführt, durch welche fie ſich jetzt felbfiftännig 
hindurchkämpfen muß. Die Wunder — denn felbft die 
Kettenzerreißung kann nur als eine außerorbentliche Hand⸗ 
Jung angejehen werden — und der Wunderglaube hören 
auf, und alled Große endigt in der Charaftergröße ver 
Heldin. Die reinfle, volifte Seelenentfaltung ift ihr am 
erreichten Ziele zu Theil geworten, und fo ifl fie reif und 
würdig, in ein höheres Dafeyn empor zu fleigen. hr 
Verklärung fleht offenbar im Gegenſatze zu Talbot's Tome. 

Ueberbliden wir den Charakter im Allgemeinen, fo 
kann ed und nicht entgehen, wie Schiller es veranftaltete, 
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um neben den Wunderwirfungen der Gottheit die Selbſt⸗ 
flänpigfeit der Heldin zu behaupten. Einerſeits nämlich 
tritt Der Seelenadel Johanna's überall fo glänzend hervor, 
dag wir ihn ald die Urfache ver göttlichen Berufung er» 
kennen, und in berfelben. nichts ald eine Sanction jenes 
Seelenadels fehen. Andererſeits wird dad, was die Hims 
mel3fönigin, ‚mit dem, was ihre Dienerin erfirebt, als 
Eind bargeftellt, und nachdem Johanna fidy von der Gott» 
heit entfernt hat, Eehrt fie durch Neue, Selbftverläugnung 
und freiwillige Buße zum göttlichen Willen zurüd, und 
fieht nun im Schlußacte al3 durch fich ſelbſt gereinigte, 
beftätigte und gerechtfertigte Propbetin und Kriegerin Gottes 
sor und, | 

Der SHauptcharafter nimmt, wie im vorbergehenven 
Stüde, beinahe dad ganze Feld der Tragödie ein. Ueber 
die Nebenjiguren ift zu dem beiläufig Bemerkten nur noch 
Einiges nachzutragen. Sie find fämmtlich in Bezug auf 
den Hauptcharakter gemählt und ausgeführt, fo daß alle 
Charaktere zufammen ein abgefchloffened Syſtem darſtellen. 
Unter diefen ift Johanna der einzige durch die Handlung 
ſich entwicelnde Charakter , die übrigen find ſtehende Figu- 
ren. In den früheren Dramen find die Charaktere begriffs⸗ 
mäßig ſchroff und ſchneidend einander entgegengelegt, nad) 
den Nubrifen des Guten und Böſen mit Xiebe oder Abs 
neigung durchgeführt, und felbft im Wallenflein fanden 
wir noch unverträgliche Charaktere, philofophifch inenle und 
biftorifeh reale, neben einander. In ver Maria Stuart 
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und unferm Stüde hat der Dichter dieſe Manier ganz vers 
laſſen. So fteht mit der herrlichen Jungfrau Die Sorel, 
welcher fi in der enggebundenen Sphäre ihres Geſchlechtes 
alle weiblichen Blüthen reichlich entfaltet haben, in einem 
freundlichen Contraſt. Johanna ift die höhere, umfaflen- 
dere Natur, bei welcher das nur ald ein Moment erfcheint, 
worin Agnes einzig lebt, vie aber die fanfte, Liebebeglüdte 
Freundin ganz verfteht, und, was fie fühlt, mächtig aus 
fpricht (Act 4, Sc. 2). Ueber den Charakter des Könige 
iſt Schon früher eine Unventung gegeben. Durchiweg lie 
benswürdig, nicht ohne perfönlichen Muth, dem Freunde 
und ber Geliebten treu, ift er zu gutmüthig, ſchwach und 
friedliebend, um den Krieg ſtandhaft zu führen, und fucht 
„die rauh barbarifche Wirklichkeit“ durch füße Liebesträume 
zu vergeflen, die der Dichter romantifch genug ausſchmückt. 
Dann bewegen fich drei, fehr gut unterfchienene, wenn 
auch nicht indivinuell ausgemalte Anbeter um die Sonne 
ber Tragödie: der muthige, ungeflüme Dunois, der tapfere 
und befcheidene la Hire, und der fchöne, edle Held Lionel. 
Alle verehren Johanna als eine Infpirirte, oder find durch 
ihre Hohe Perfönlichkeit bezaubert. Ihr eigener Vater, Ans 
fange auch der Herzog von Burgund und Du Chatel hal⸗ 
ten fie nach der Volksmeinung für eine Zauberin, und nur 
‚ver unbeugfame, felfenfefte Talbot und die unnatürlide 
Iſabeau flehen vereinzelt, und vermerfen jenen höhern Ein⸗ 
Fuß des Himmels und der Hölle. Ifabenu if der alleinige 
extreme Charakter des Stücks; fie gleicht der bramatifchen 
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Elifabeth, wenn fie auch den Schein des Guten nicht mehr 
achtet, und ed iſt, als babe der Dichter ſchildern wollen, 
wie das Weib entartet, welchem die Scham gebriht. Es 
ift fonft nicht abzufehen, warum er ihren Uebertritt zu den 
Engländern nicht: beffer motivirt bat, wozu ihm die Ges 
ſchichte die Ihatfachen hätte liefern Eönnen. 

Das Romantifche ift aber nicht allein in dem Kerne 
und in den Charakteren des Dramas, fonvdern auch in 
feiner ganzen Form ausgedrückt. Es iſt der romantifchen 
Tragödie eigen, daß fle freier von einem Orte zum andern 
wandert; und fo finden wir auch in unferm Stüde nicht 
weniger als breizehn Drtöveränderungen. Eben fo dehnt 
fi die Zeit, die im Wallenflein und in ver Maria Stuart 
eng zufammengezogen ift, bier weiter aus, und nur inner- 
halb der einzelnen Acte ift die Einheit der Zeit möglichft 
beobachtet. Aher auf dieſem freien Spielraume hält ſich 
die Tragödie dennoch in Schranken, und weiß fih durch 
fih felbft zu zügeln. Die Handlung ift in gewifle Sta⸗ 
tionen gegliedert, und man kann in Wahrheit fagen, daß 
der Schluß jedes Actes eine Epoche derſelben iſt. Unge—⸗ 
achtet Alles zum Ende hinprängt, fo ift, nad dem epi- 
[hen Style, dennoch jeder Aufzug ein felbftftändiges 
Ganze, und jeder in theatralifcher Hinſicht außerorventlich 
befriedigend abgeſchloſſen. Das Pathos fteigert fi in der . 
Sphäre jedes Actes am Schluffe auf's Hoͤchſte, jeder über⸗ 
ragt den vorhergehenden, und das Ganze endigt ſich mas 
jeftätifch, wie die Apotheofe des Herakles. 
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Was die Durchführung ver Anlage betrifft, fo trägt 
die Tragödie über alle früheren den Preis davon, und 
kann in diefer, wie in jeder andern Hinſicht, nicht genug 
bewundert werden. Die Handlung enthält feinen einzigen 
innern Widerfpruch, ja feinen Mangel, wie wir deren in 
früheren Dramen manche rügen können. Nirgends eine 
Rüde, Alles gehörig motivirt; und der Dichter foheint es 
fich zur beſondern Pflicht gemacht zu haben, dem Stüde 
die Glaubwürdigkeit, die ihm wegen feiner Wunder abgeht, 
durch eine höchft natürliche, klare und folgerechte Entwide- 
lung zurüdzugeben. Indem die Tragödie zugleich auf das 
Wefentliche der Sache eng zufammen gezogen iſt, und doch 
Raum und Zeit in die Weite gegeben find, hat fie zu- 
gleich einen einfach erhabenen und einen freien, Tühnen 
Gang, ganz ihrem Inhalte entjprechend. 

Die Scene mit Montgomery, die man der Tragödie 
zum Fehler angerechnet hat, darf nicht in dem Sinne 
Epifode genannt werben, wie z. B. die Liebedgefchichte des 
Mar und der Thekla. Bekanntlich Hat Schiller dieſe Scene 
im Geifte der Homerifchen Dichtung gebildet. Ihm ſchweb⸗ 
ten Stellen der Iliade vor, wie jene, wo fih der Sohn 
bed Priamus, Lykaon, vor Achilled nievermwirft, und ihn 
um fein Leben fleht, viefer aber feinen eigenen Ted als 
Motiv feiner Unerbittlichkeit anführt (Ilta8 21, 34 ff.); 
oder er dachte an den Tod des Antenoriden Iphidamas, 
der durch Agamemnon’d Hand fällt, von feiner jungen 
Battin getrennt, ehe er der Liebe Glück genoſſen (SL 11, 
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2231 ff); ober an Moraflos, welcher dem Menelaos vie 
Kniee umfchlingt und großes Löſegeld verfpricht, wenn 
ex ihn erhalten wolle (II. 6, 37 fi). Sol nun das 
Wort, daß Johanna verpflichtet fey, alle Engländer in ver 
Schlacht zu töbten, Feine leere, unglaubliche Verficherung 
ſeyn, fo müflen wir fie daſſelbe erfüllen ſehen; und das 
fehen wir bier. Zugleich malt fi) in ver Unmännlichkeit 
des jungen Walliferd Die verfteinernde Furcht des ganzen 
Heeres; und biezu kommt noch, daß dieſes Gemälde, wo 
die Kriegerin dem fremden Gebote gehorchend mit fich felbft 
in Wiberfpruch handelt, der gleich folgenden Verſohnungs⸗ 
jeene eontraftirend entgegenfteht, wo Johanna ihrem eigens 
fien Herzen freudig Gehör geben, und / ihr innerftes Wefen 
entfalten darf. Sp ift dieſe Scene in das Triebwerk des 
Ganzen treiflich eingefügt, und man kann nur die breite 
Ausführlichkeit taveln, Die mehr epiſch als dramatiſch ift. 
Hierbei ift indeß Folgendes zu erwägen. Während das 
alte Drama zwifchen dem Epifchen und Lyrifchen die ftrenge, 
Ihöne Mitte hält, ift das moderne durch fich ſelbſt berech⸗ 
tigt, fih ind Epiſche audzubreiten, meil ed dieſer breitern 
Ausführung des Aeußerlichen durch tiefere Seelenenthüllung 
wieder dad Gleichgewicht hält. Invem dad moderne Drama 
einen größern Reichthum ber Gemüthöwelt aufnimmt, muß 
ed nothwendig auch weiter in die Außere Welt einfchlagen, 
und ſich feflwurzeln, um auf feinem Flecke zu bleiben, und 
nicht allzuſehr in die Innerlichkeit und fomit aus feiner 
Gattung gezogen "zu werden. Schillers Johanna hat nun 
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wirklich, wie manche hifterifche Stüde Shakſpeare's, nich 
allein in der Scene, wo der weibliche Adhill den Mont- 
gomery erlegt, fonvdern von dem Prologe an einen epiſchen 
Charakter, und dad dramatiſche Pathos macht fich erſt von 
der unmittelbar folgenden Verfühnungsfcene an in immer 
fleigenvem Grabe geltend. In der MontgomeryeScene tritt 
dad epifche Element in feiner Spige hervor, weßwegen fie 
ber Dichter auch ſchon Außerlich durch die im Ganzen treff⸗ 
lich behandelte metriſche Form der antiken Trimeter aus⸗ 
gezeichnet hat. 

Nicht bloß durch das eben erwähnte Versmaß, au 
duch Stangen, die der neuern epifchen Poeſte angehören, | 
und durch Inrifche Metra, fo wie Durch den häufigen Ges 
brauch des Reims bat der Dichter dad weite Terrain feiner 
Tragödie behauptet, und fie zugleich über die gemeine Natur⸗ 
wahrheit hinaus ind freie Reich des Afthetifchen Scheind 
zu fpielen gefucht, und es iſt in dieſem Stüde vie hoͤchſte 
Freiheit im Rhythmus, Metrum und Reime, und Die meifte 
Mechfelbefimmung viefer Formen und des Inhalts. Die 
Samben ſelbſt find fließenver und reiner, ald in Schiller'8 
früheren Dramen, befonders find die rhythmiſchen Ginfchnitte 
meist ſehr ſchon beobachtet. Der erfte Monolog Johanna's 
am Ende des Vorſpiels ift in Dttaverime vorgetragen, 
und dieſe gereimten Strophen find durch die Reimverſe am 
Ende ner Rede Thibaut's ſchön mit den vorhergehenden 
zeimlofen Rhythmen vermittelt. inen ähnlichen Wechfel 
finden wir im zweiten größern Monologe Johanna's, am 
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Anfange des vierten Aufzugs, wo die epiſchen Schilderun⸗ 
gen in’ Ottaverime , die elegifchen Gefühls⸗ und Gedanken⸗ 
ergüfie in Iyrifchen Strophen.von Fürzeren, meift trochäifchen 
Zeilen ausgenrüdt find. Höchſt vortrefflich iſt hier, wie 
auch an fonftigen Stellen, der Gebrauch, den der Dichter 
von der Muſik gemadjt hat. Die Melodie hinter der Scene 
flimmt nicht allein mit ven Gefühlen zufammen, in welche 
ber Heroismus der Jungfrau hinſchmilzt, ſondern gibt den⸗ 
felben auch Nahrung. Die Sprache endlich hat in unferer 
Tragödie bei aller Klarheit und Natürlichkeit, dem Inhalte 
entfprechend, eine ſolche, bier und da durch biblifche An⸗ 
fpielungen erhöhte Würbe, Kraft und Bilderpracht, daß 
fein frühered Drama mit diefem verglichen werben kann, 
und daſſelbe in dieſer Hinficht den geraden Gegenſatz von 
Wallenſtein bildet. 

Schließlich noch ein Wort über das Gedicht das 
Madchen von Orleans, worin und Schiller den Geiſt 
ausgefprochen, in welchem er fein Drama ſchuf. Es hatte 
im Tafchenbuche für Damen auf dad Jahr 1802, wo ed 
zuerft erſchien, die Ueberfchrift: Voltaire's Pucelle und bie 
Jungfrau von Orleans. Der urfprüngliche Titel zeigt 
und feinen Inhalt befiimmt an, denn ed wird in ihm 
durchweg die Jungfrau von Orleans der famofen Pucelle 
Voltaire's entgegengeiebt, jo daß die Verſe zu ben antis 
thetifch behandelten Stüden gehören, von denen früher 
gehandelt. worden. Ä 

Dich ſchuf das Herz, du wirft unferblich leben 
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fo verbeißt Schiller feiner Johanna in viefem Gedichte; 
und wahrlich, der Dichter hat fih um die Jungfrau ver⸗ 
bienter gemacht, ald der Papft Calixtus III., ver im Jahre 
1456 ihren Proceß revidiren und fie für unfchuldig ers 
Härten ließ. Der deutſche Sänger hat fie heilig geſprochen. 
In einem erhöhten, unverwelflihen Dafeyn wandelt fie, 
wie der Heldenjüngling ver Iliade, durch die ſich ablöfen- 
den Gefchlechter. 





Behntes Lapitel. 


Vielfache Thätigkeit: Beraudgabe der Fleineren profaifchen Schrif⸗ 
ten; Sedichtſammlung; neue Gedichte; Nedaction von Schaufpies 
len; Zheilnabme an den Propyläen. Das Jahr 1802: Turandot, 
Häthiel; Gedichte; beabfichtigtesd Schillerfeft; Wdelöverleihbung; 
Bohnungsanfauf; Tod der Mutter; Plan des Warbed. 


Schon im Jahre 1792 batte Schiller, um dem Nach⸗ 
drude zuvorzufommen, den erften Band feiner Eleineren 
projaifhen Schriften herausgegeben, zu weldien 1800 bis 
1802 noch drei folgende Bände-hinzufamen. Die Retaction 
der hierin gefammelten Aufſätze befchränfte fi beinahe 
ganz darauf, dag Schiller Manches ausftrih, und pas 
waren meift folche Stellen, worin philofophifche Ideen in 
einer allzuftrengen oder trodenen Schulform ſich durchgeführt 
fanden, durch deren Ausſcheidung er ſeinen Auffägen einen 

— gröoͤßern Kreiß von Lelern zu gewinnen dachte. Allein 
biefe Ausmerzung des fireng Theoretifchen bezeichnet auch 
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feinen eigenen Geiſtegſtand. Auf feinem jegigen Wege 
mußte ibm gerade das in feinen früheren Schriften als 
das Intereſſanteſte erfcheinen, worin fich fein eigener Ent⸗ 
wickelungsgang charakteriſtiſch offenbarte, worin ihm indie 
vinmelle Züge feines Geiſtes und Herzend begegneten. Das 
ganz allgemein Gehaltene und ſchulmäßig VBorgetragene 
bat für ven Dichter und Menſchen, was Schiller aus dem 
Denker wieder geworden war, wenig Anziehendes. Eich 
ſelbſt wollte er in dieſen Auffägen dem Lejer geben, Die; 
wie wir wiflen, in der That au ganz aus ihm felbft 
hervorgegangen waren. 

Eine andere Arbeit war bie Herausgabe der kleineren 
Gedichte. Schon auf Michaelis 1799 hatte Schiller eine 
vermehrte Sammlung ſeiner Gedichte angekündigt, und 
fühlte fih jetzt zur Erfüllung dieſes Verſprechens um fo 
mehr veranlaßt, weil in Jena von einem Unberufenen eine 
ziemlich vollſtaͤndige Sammlung ſeiner Gedichte erſchien, 
welche ungeachtet ihres fehlerhaften Druckes und ſchmutzigen 
Aeußern viele Käufer fand. Schiller beſorgte dieſe erſte 
Geſammtausgabe mit der groͤßten Sorgfalt, indem er die 
aufzunehmenden Gedichte bedachtſam auswählte, gründlich 
verbefſerte, und zum Theil umgeſtaltete, und durch einige 
neue vermehrte. Man kann ſich von dieſem ſchwierigen 
Redactionsgeſchafte und von Schiller's Reife einen Begriff 
machen, wenn man in die drei erften Bände meiner Sup« 
plemente zu Schiller’8 Werken einen prüfenden Blick thun 
will. Beinahe an jedes Gedicht wurbe bie verbeffernbe 

Soffmeiſter, Schiller's Leben. III. 18 
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Sand gelegt, manche Productionen erfuhren fo viele um 
fo durchgreifende Beränverungen, daß fie als ganz nen 
gelten köͤnnen; und es iſt befonders interefiant zu fehen, 
wie der Dichter fi bemühte, vie Verſuche einer ungebil 
Beten Jugend feinen jehigen firengen Forderungen ann 
nähern. Bei diefen mußte die Schwierigkeit ver Verbeſſe⸗ 
rung um fo größer ſeyn, je weiter fein gegenmwärtiger 
Gtandpund von dem ter erfien Periode entfernt wat. 
Wurde allein die Form veredelt, fo warb dieſe von ihrem 
Inhalte abgerifien; wurden Form und Inhalt umgeändert, 
fo entfland eigentlich ein neues Schicht, welches ſich aber 
zu feinem Nachtheile unter der Idee eined überfchrittenen 
Standpunctes bielt; befanden endlich einzelne Beränte 
sungen nicht allein in bloßen Weglaflungen, fo mußten 
fie meiftend als etwas ganz Fremdartiges eintreten, imtem 
fie nicht im Stande waren, einer wilden und rohen Bros 
duction einen durchweg edeln Charakter zu geben. Bei dem 
tiefen Intereſſe, welches wir, über feine Werke hinaus, au 
Schiller ſelbſt nehmen, möchten uns daher feine Tagent- 
gedichte, wie fie im erſten Theile jener Supplemente zu⸗ 
fammengeftellt find, amziehenber und michtiger erſcheinen 
ala mie mir fle im ber verfürzten oder umgegoflenen Ge 
ſtalt, in feinen Birken finden. Aber ter Fleiß, melde 
fofort Alles Acht, was bie Idee micht befric 
bigt, iR m Jwenn er vielleicht Uinmöglies 
tere“ agliches geleitet bätte, 

| 5 Verbeflerung feiner Gebiet: 
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mochten manche lyriſche Klänge in Ihm erwachen, und 
ſchon das Gefchäit ſelbſt befreundete ihn wieber mit bet 
Igrifchen Dichtung. So entflanden bereitd im Jahre 1800 
einige auf den Gegenſatz der franzöfifchen und deutſchen 
Kunſt fi beziehende Berichte, Die wir ſchon früher ber 
trachtet Haben. Als fih nun mit 1800 das alte Jahr 
hundert ſchloß, entwarf er mit Goethe, Sedenvorf u. A. 
einen Plan, das neue durch eine Reihe von Feftlichfeiten 
würdig zu empfangen. Uber der Ernft der Zeit und bie 
gevrüdte Stimmung, welche vamald herrfchte, vereitelte Die 
Ausführung deſſelben. Indeß finden wir das Interefle, 
welches Schiller an dem GSäcularwechiel nahm, in dem 
Gedichte: „Der Antritt des neuen Jahrhunderts" 
ausgerrüdt. Es iſt diefed ein elegifches Gedicht, in wel 
chem der von Schiller oft ausgefprochene Gedanke, daß 
alles Hohe und Edle nicht außer uns, fonvdern nur in 
und wohne, in ruͤhrender Klage an die größten Ereig⸗ 
aifle angeknüvft if. Von ven übrigen Gevichten dieſes 
Jahres (1801) ift ded einen, „das Maädchen von Orleans“, 
fchon früher gedacht, und die anderen, „vie Sehnfucht“, 
und „Hero und Leander” Iege ich mir für eine fpätere 
Stelle zurüd. 

Für das Theater fuhr Schiller in Verbindung mit 
Goethe fort, in der oben bezeichneten Weiſe thätig zu ſeyn. 
Am 28. November wurde Nathan der Weiſe nach Schiller'q 
Redaction auf die Bühne gebracht, auch Minna von Barn« 
hefm und Emilia Oalotti wurden in dad Repertorium 
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aufgenommen, ungeachtet das letzte Stud Schiller'n eigente 
lich zuwider war. Klopſtock's Hermannsſchlacht beabfid- 
tigte er 1803 für das Theater einzurichten; allein Diejes 
Drama Tonnte Schiller’8 ideellen Anforberungen eben fo 
wenig als feinem firengen Kunflurtheile genügen, und es 
wurde bald zur Seite gelegt. Den Egmont von Goethe 
hatte er jchon früher, im Jahre 1796, bei Gelegen- 
heit der Anweſenheit Iffland's in Weimar, für das Thea⸗ 
ter abgekürzt und eingerichtet. Goethe ſagt, Schiller fen 
bei dieſer Redaction grauſam, aber mit einer ſolchen Con⸗ 
ſequenz verfahren, daß man nicht gewagt habe, von ſeiner 
Arbeit abzugehen. Sp tritt die Regentin in Schiller's 
Bearbeitung des Stüded gar nicht auf, über welche Ver⸗ 
änderung Goethe fih noch nach vielen Jahren, in ven 
Geſpraäͤchen mit Eckermann, ungünftig äußerte. lärdens 
Erfcheinung im fünften Acte, die au), wie mir wiflen, 
gar nicht im Sinne Schiller'd war, wurden vom Bere 
fer und der Stimme des Publicumd in Schuß genommen. 
In fpäterer Zeit wurde auf Goethe's Erſuchen auch Sand 
an vie Iphigenia gelegt. Diefes „humane Schaufpiek 
ſchien an und für fih nicht zu lang für die Aufführung, 
und dad, was den Gang der Handlung verzögerte, lag 
weniger in einzelnen Stellen, als in der allzu reflectiren- 
den Haltung des Ganzen. Daher burfte und konnte wenig 
geftrichen werben. Außerdem wurden noch durch Schil- 
ler's Bemühung die Stella, die Launen des Verliebten, 
und die Mitfchulbigen. auf die Bühne gebracht. An ver 
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@tella verkürzte er nur hier und da den Dialog, beſonders 
wo er aus dem Bramatifchen in's Idylliſche und Ele⸗ 
gifche überzugehen fehlen. Beim Götz von Berlichingen 
wirkte Schiller, obgleich er viefe Bearbeitung nicht ſelbſt 
übernehmen wollte, wenigſtens treulihd mit; er wußte 
Durch feine kühnen Entfchliegungen dem Verfaſſer manche 
Abkürzungen zu erleichtern, und war mit Rath und That 
som Anfange ver Arbeit bis zur Vollendung einwirkend. 

Außer diefer mannichfachen Tihätigkeit müffen wir noch 
Schiller’ 8 Theilnahme an den Propyläen erwähnen. 
Sein Verſprechen thätiger Mitwirkung an denfelben hatte 
er bisher, feiner poetifchen Arbeiten wegen, nicht erfüllen 
fönnen. Die Herausgeber viefer, ver bildenden Kunſt ge= 
widmeten Beitfchrift wollten die Künftler auch praftifch 
fördern, und fehten daher feit 1799 einen Preis auf die 
beſte Zeichnung eines jährlich von ihnen gewählten Gegen⸗ 
ſtandes. Für dad Jahr 1800 wurde die Darftellung von 
Hektor's Abfchien von Andromache oder die Ermordung 
des RMheſus und feiner Gefellen gefordert. Die Ausſtel⸗ 
. Yung ber zahlreich eingelaufenen Concurrenzftüde fand im 
. Auguft flatt. Goethe, Meyer und Schilfer fehrieben nun, 
‚ in Beziehung auf die Preidaufgabe und die eingefchicten 
: Preisflüde, einen Cyklus von Auffägen für die Propyläen; 
‚ and zwar lieferte Goethe den einleitenden Aufſatz, Meyer 
.. ließ dann eine Beurtheilung der eingegangenen Stüde 
., folgen, Schiller trat hierauf mit feiner „Epiftel an den 
; Herausgeber der Propyläen“ auf, und: Goethe 
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ſchloß dieſen ganzen Kreis mit der Ankündigung zwei 
neuen Preißaufgaben und einer „flüchtigen Ueberficht über 
die Kunft in Deutſchland.“ Schiller! Aufſatz kann nur 
aus dieſer feiner urfprünglicgen Stellung in den Propy 
läen volltommen verflanvden werben. Uns ift dieſe Evpiſtel 
befonderd deßwegen merkwürdig, weil fie das einzige Wert 
it, welches er über die bildende Kunft hinterlaffen Hat. 
Eigentlich follte fie etwad ganz Anderes werden; Schiller 
wollte „feine Empfindungen audgießen” über die meiſter⸗ 
bafte Zeichnung des Profeflor Stahl von Caſſel, der in 
der Darftellung von Hektor's Abſchied ven Preis gewonnen 
hatte. Diefe Arbeit wäre ganz fpeciell und fubjectiver 
Art geworden, und hätte fih ihm auch durch ihren fentie 
mentalen Charakter empfohlen, wie diefe ganze Kunſtauf⸗ 
gabe wahrjcheinlich von Schiller herrührte, welcher ſchon 
als Juͤngling bekanntlich ſich Hektor's Abſchied zum Gegen 
ſtande eines Gedichtes gemacht hatte. Er ließ ſich aber, 
wahrſcheinlich durch Goethe's Wunſch, bewegen, ſeinen 
Aufſatz vergleichend und beurtheilend über die Concurrenz⸗ 
ſtücke beider Preisaufgaben auszudehnen, ſo daß dann zu⸗ 
letzt bei Stahl's Darſtellung kurz abgebrochen wird. Schil⸗ 
ler zieht aus der Meyer'ſchen Recenſion allgemeine Reſultate; 
er charakteriſirt den Abſchied des Hektor als ein Empfin⸗ 
dungsgemälde, die Ermordung des Rheſus als ein Phan⸗ 
taſiebild, und bezeichnet von dieſem pſychologiſchen, menſch⸗ 
lichen Standpuncte aus die eigenthümlichen Vortheile und 
Gefahren beider Aufgaben, Indem ex ſich nun näher auf 
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eine Betrachtung ber vorzüglichſten Zeichnungen einläßt, 
fpricht er beinahe ausſchließlich von der Erfindung, alfg 
nidt eigentlich von den Bildern ſelbſt, ſondern nur von 
den Gedanken ber Bilder. Was er beiläufig von den 
Zeichnungen ſelbſt fagt, betrifft wieder nicht deren kuͤnſt⸗ 
Ierifhe Ausführung, fondern die Wirfung auf den Bes 
tradhtenden. So hält er fi} durchweg in der Sphäre des 
Geiſtigen, des allgemein Menfchlidden, over wenn man 
will, des Poetifchen und Philofophifchen. Alles. Andere 
lag, wie er ſelbſt fagt, außer feiner Competenz und Wis 
ſenſchaft. 
Die Propyläen Hatten ſchon mit dem Jahre 1800, 
aus Mangel an Abſatz, aufgehört, aber die Preiderthei« 
lungen liefen noch manches Jahr fort. Im lebten Stüde 
der Propyläen flellte man (in einer wahrfcheinlih von 
Schiller felbft gefchriebenen Ankündigung) eine drama— 
tiſche Aufgabe: das befle Intriguenftüd follte eine 
Prämie von dreißig Ducaten erhalten. Über eö lief Fein 
Zuftfpiel ein, das man hätte Erönen dürfen. 
Mit dem Beginne des Jahres 1802 müflen wir uns 
fern DBli wieder auf das Weimar’fche Theater richten, 
zvelches zu immer größerer Vollkommenheit erhoben wurde, 
An den verfchievenartigjten Stüden übten fi die Schaus 
Spieler, erweiterte ſich der Gefchmad ver Zuhörer. Wenn 
zuian ſchon früher durch die Brüder von Terenz, die am 
24. Detober 1801 , in ver Bearbeitung non Cinftedel, in 
Masken auf die Bühne kamen, ſich dem antiken Luftfpiele 
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ungenähert hatte, fo verfuchte man jeht eine Annäherung 
an das griechifche Trauerſpiel, und ließ Schlegel’ Ion 
aufführen. Man glaubte dad Publicum dadurch am meis 
ſten zu ehren, daß man ihm Stüde vorführte, welche eine 
Höhere Bildung vorausfegten, und nur denkend genoffen 
werden Fönnten. 

Die beiden Theaterdirectoren hatten bei ihren Beftres 
bungen dad Total der Menfchegnatur vor Augen, und 
alle gebildeten Völker und Zeiten mußten ihre Schäße dem 
Deutfchen Theater, welches fie in Weimar gründen wollten, 
beifteuern. So brachte nun auch Schiller die Turandot 
von Gozzi auf die Bühne, die er ſchon in den letzten Mo⸗ 
naten des Jahres 1801 metrifch zu bearbeiten begonnen 
Hatte. Selbft Luſtſpiele zu fchreiben, war feiner Gemuͤths⸗ 
verfaffung und Gewöhnung fremd, fo wenig man ihm aud) 
ein bedeutendes Zalent für's Komifche abiprechen Tann. 
„Zwar glaube ich mich,” fchreibt er, „verjenigen Komd⸗ 
Die, wo ed mehr auf eine Eomifche Zufammenfügung ver 
Begebenheiten, als auf Eomifche Charaktere und Humor 
ankommt, gewachſen; aber meine Natur ift doch zu ernft 
geftimmt, und was Feine Tiefe Hat, Tann mich nicht lange 
anziehen.” Was er nun nicht ſelbſt erſchaffen Tonnte, 
Davon wollte er ſich die Vortheile nachbildend aneignen, 
und fo entflanden einige Meberfegungen von Zuftfpielen, 
beren erfle die Turandot if. Schiller fühlte ſich getrieben, 

. alle Gebiete des Dramas fchaffend oder nachbildend zu 
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vurchlaufen, um fich endlich auf das geeignetſte zurückzu⸗ 
ziehen und zu beſchraͤnken. 

Bisher hatte man Stücke auf die Bühne gebracht, 
welche die fireng gefonderte Gattung rein darſtellten, fo 
daß fie auf den Zufchauer einen fröhlichen oder einen ern⸗ 
fien , immer aber einen einfachen Eindruck machten. Seht 
griffen die Directoren ded Theaters, indem fie ſich von 
den Engländern und Franzoſen auch einmal zu den Ita⸗ 
lienern wandten, zu dem Dichter, welcher Ernft und 
Scherz in einander überfpielen, und beide Beſtandtheile 
durch ihren Gegenſatz und eine phantaftifche, abenteuerliche 
Mährchen- und Feenwelt ausgleicht und gleichfam aufhebt. 
Dem Zuſchauer follte die Ueberzeugung beigebracht werben, 
Daß, wie Goethe fagt, das ganze theatralifche Wefen nur 
ein Spiel fey, über das er erhoben .ftehen müfle, ohne 
deßhalb weniger Genuß daran zu finden.” Das Theater 
follte nit bloß eine fittlihe Bildungsanſtalt ſeyn, wie 
Scdiller ed in Mannheim gewollt, fonvdern vornehmlich 
eine Schule der äfthetifchen Cultur, welche neben der 
moraliſchen Schäßung und dem Ingifchen Begriffe ihre 
eigenthümliche Sphäre und Würde behauptet. Die Freunde 
mutheten daher dem beutfchen Publicum ein Städ zu, 
welchem man, weil es willkürlich und phantaftifch iſt, 
und in die fittlihe Rührung immer mit Tuftigen Späflen 
fpielt, fchlechternings nicht durch Die groben und vulgären 
Snftrumente des logiſchen Begriffs und der moralifchen 
Schaͤtzung beikommen kann. So nimmt alfo die Turandot 


in dem Syſteme ber Schiller'ſchen Beſtrebungen ihre bes 
flimmte gute Stelle ein. 

Schiller's Webertragung dieſes Stüdes ift mehr eine 
freie Bearbeitung ald eine Ueberfegung zu nennen. Gozzi 
bat die Reden der Eomifchen Figuren Bantalen, Tartaglia, 
Truffaldin, Brighella nicht ausgeführt, indem er dieß den 
Improvifatoren der vortrefflicden Truppe Sachi in DBenes 
dig überließ. Soldye Scenen mußten alſo von Schiller 
nach bloßen Anveutungen neu gebidhtet werden. So ift 
3. B. Act 2, Sc. 1 (melde wie Act 2, Se. 1 der Piccos 
Iomint beginnt: „Greift an! Macht, daß ein Ende wird! 
u. f. w.) ganz Schiller's Werk. Muß man den großen 
Fleiß rühmen, den er auf diefe Eomifchen Scenen verwandt 
bat, fo iſt dagegen nicht zu billigen, daß er, von Gozzi 
abgehend, den Männerbaß ver BPrinzeffin durq einen 
rationellen Grund motivirte: 

„Ich ſehe durch ganz Aſten das Weib, 

Erniedrigt und zum Sklavenjoch verdammt, 

Und rächen will ich mein beleidigtes Geſchlecht 

An diefem Männervolfe ꝛc. 
Dergleihen ernfle Gründe, mie manches andere würdige 
Wort, welches der deutfche Dichter die Princeffin jagen 
laßt, entrüden ihren Abſchen dem Phantaflifchen und 
Willfürlichen, in welchem Elemente ex allein Reize für 





und hat. Ueberhaupt hat ſich unter Schillers Händen 


das Schaufpiel ernfter und tiefer geftaltet, als er es von 


Gozzi empfing. Gr, blieb hierin feinem Charakter getven, 


vaß er Alles mehr in daB Bedeutſame hineinarbeitete, als 
eine beitere, moralifch indifferente Laune vorwalten lich, 
Einen ſchlagenden Beleg hiezu Tiefert der Schluß des Stüdes, 
Gozzi laßt Die Prineeffin zum Parterre hintreten, und 
fagen, man möge.ihre Uebelthaten vergeflen, fie ſey ja noch 
auch in fi) gegangen, und zum Zeichen, daß man mit 
Diefer Beflerung zufrieden fey, möge man ein wenig in 
die Hände klatſchen. Und Schiller? Er läßt den Prinzen 
(Kalaf) in das Blatt, „welches das Ende feines Unylüds 
enthält“, einen Blick werfen, und eine Zeitlang in ſprach⸗ 
Lofer Rührung ſtehen, bis er ausruft: 

Götter des Himmels! Mein Entzüden ift 

Droben bei euch — die Lippe ift verftegelt. 


BDierauf eine flumme, bewegte, rührenbe Gruppe, und ber 
Vorhang fallt! 

Dad Stück wurde in Weimar am 30. Januar 1802 
zım erflen Male dargeſtellt. Aber das Publicum fand 
fech nad ver Jungfrau von Orleans bei diefem gemifchten - 
Senre fehr getäufht, und hatte bei ver Aufführung Langes 
weile Die zweite Repräfentation, verfichert Goethe, fey 
Heffler gelungen, ohne daß es geglüdt fey, alle Schwierig« 
Feiten zu befeitigen. Der begriffgmäßig trodene und fitt« 
[ch ernfle Sinn der Deutfchen hatte für ein ſolch geift« 
.eiches Spiel fein Drgan. 

- Wie Schiller dad Natignelle der Komödie moglichfi in 
‚a5 allgemein Menſchliche hinüber zu ſpielen ſuchte, fo 
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band er ſich auch nicht an die von Gozzi gegebenen, für 
das italienifche Theater beredimeten Raͤthſel. Wie un- 
erquiclich wäre auch z. B. für deutſche Zufchauer ein Räthfel 
geweſen, deſſen Loſungswort „ver adriatiſche Löwe” war! 
Er erdachte alſo andere, ja er ließ, um dem Schauſpiele 
noch einen beſonderen Reiz zu geben, bei jeder folgenden 
Vorſtellung die eben ſo erfindungsreiche, als grauſame 
Princeſſin immer mit neuen Aufgaben gerüftet erſcheinen. 
Sp entftand jene Näthfelvichtung, deren wir fchon früher 
gedacht haben. Von den vierzehn NRäthfeln, die Schiller 
zu diefem Zwecke gedichte, find nur dreizehn in die Ge 
dichtſammlung aufgenommen worden. Das bier fehlende: 


Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Sterblichen verblühen ꝛc. 


(Turandot, At 2, Se 4) mag Schiller deßwegen 
verworfen haben, weil das, was hier vom Baume gefagt 
wird, nicht vom Jahre, fonvdern nur von Tag und Nadıt 
-gilt. Die Aufldfungen ver anderen find, der Reihe nad, 
wie fie in der Gebichtfammlung ftehen: Der Regenbo⸗ 
gen, das Auge, dad vom Monde angeführte 
Sternenheer, die Erde mit dem darüber fid 
erhebenden Simmeldgemwölbe, Tag und Nacht, 
Das Auge, die chineſiſche Mauer, der Blig, die 
feh8 Hauptfarben, der Pflug, der Funke, der 
Schatten der Sonnenuhr (in den vier erſten 
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Berfen; das Uebrige paßt nur auf die Sonne), das 
Sıhiff.) | 

Schiller 8 Borgang in diefem Genre ift gewifiermaßen 
als gefeßgebend zu betrachten. Aus den von ihm gegebenen 
Beifpielen laͤßt fih das ſchoͤne Näthfelder BPhantafie 
dem gemeinen des bloßen Witzes gegenüber charak⸗ 
terifiren. It der Gegenftand des gewöhnlichen Räthfels 
gleichgültig, ja oft unwürbig und verädhtlih, fo muß er 
beim poetifhen Räthſel immer allgemein bedeutend, bezies 
hungsreich, groß und allbefannt feyn. Sollen Kunſtobjecte 
gewählt werben, fo müflen fie ſich wenigfiend durch ihre 
Wichtigkeit auszeichnen. Auch bat Schiller bloß nad 
fihtbaren Dingen gegriffen, und ed liegt allen viefen 
Käthfeln eine großartige, tieffinnige, Weltanfchauung zu 
Grunde Iſt nun bei den Verftanvesräthfeln die Einklei- 
dung möglichft geheimnißvoll und das -Deriworrene bier 
recht an feinem Orte, fo wird beim poetifchen Raͤthſel 
ver Verſtand zwar ebenfalld gereizt, aber daſſelbe ift auch 
fchon ohne feine Auflöfung ein Tiebliches Bild, welches, 
auch noch unenthällt, Ohr, Einbildung und Gefühl an⸗ 
muthig unterhält. Ia, dad Phantafte-Rätbjel macht einen 
um fo. seineren Afthetifchen Einprud, je mehr es auf bie 
Fleine Ehre einer unentwirrbaren DBerwidelung verzichtet, 





2) Drei diefer vierzehn Näthfel beantwortet der Prinz Kalaf 
metrifh im Schaufpiele; von drei anderen find metrifche 
Auflöfungen, die ebenfalls Schiller zum Berfaffer haben, 
in meinen Supplementen (Th. 3, ©. 364 f.) mitgetheilt; 
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je unbefangener es fein Geheimniß ſelbſt zu verrathm 
ſcheint. Denn ſein Zweck liegt gar nicht darin, wie bei 
jenen kahlen und trockenen Spielen des Witzes, den Ver⸗ 
ſtand moͤglichſt zu verwirren und zu quälen, ſondern uns 
den Gegenſtand felbfi, wenn wir ihn erratben haben, 
durch feine geift- und phantaflereiche anonyme Darſtellung 
intereffanter, lieber, achtbarer, bewunderungswürdiger zu 
machen. In allen Schiller'fchen Raͤthſeln ift ein würbiger 
Ernft und ein herzliches Intereffe an der Sache gleichfam 
die Seele diefer fchöngeftalteten Weien. Goethe äußerte 
über fie, daß fie den „ſchoͤnen Behler hätten, entzüdt: 
Anfchauungen des Gegenftandes zu ſeyn, fo daß man auf 
fie beinahe eine neue Dichtungsart gründen könnte.“ 
Schon im vorigen Winter hatten ſich gleichgefinnte 
Menſchen an Schiller und Goethe angefchloffen, melde 
wöchentlich in Goethe's Haufe auf dem Plane am Frauen« 
thore zu einem Piknik zufammenlamen und einen der geift- 
teichften Eirkel in der Lleinen Reſidenz bildeten. Außer 
Schiller, Goethe und Meyer zählte diefer Abendeirkel meiſt 
nur weibliche Mitglieder. Die Hofmarfchallin von Eine 
fievel, Frau von Schiller, Braun von Wolzogen, Amalie 
son Imhof gereichten ihm zur befondern Zierde. Aus 
diefer Zufammenfegung läßt fih entnehmen, daß in dem 
feinen, gefelligen Vereine die zarte Anmuth weiblicher Sitten 
eben fo fehr herrfchte, ald die Vorzüge des Geiſtes. Wie 
ſich nun die Poeſie in Alles erheiternd und verebelnd 
einmifchte, fo entflanden durch dieſe Befellfchaft mehrere 
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fchaͤzbare Lieder, welche Körner und Zelter in Muft 
fegten. Als der Erbprinz von Weimar nach Paris reifite, 
wurde ihm in dieſem gefchloffenen Kreife befreundeter 
Menfchen ein Lebewohl geſagt. Goethe kam von Jena 
berüber und brachte fein Tifchlien: „Mich ergreift, Ich 


. weiß nicht wie,“ deſſen dritte Strophe auf die Abreife zu 
. deuten iſt; Schiller Hatte zu dem feierlichen Abend des 
. 22. Sebruar 1802 fein Lied: „An den Erbprinzen 


von Weimar,” gedichtet. Herzlichkeit, vaterlaͤndiſche 
und fittliche Geſinnung drücken ſich auf eine rührende 


Weiſe in dieſen Strophen aus. Des ebenfalls für dieſen 


Kreis verfaßten Gedichtes „nie vier Weltalter“ und 


der beiden ſymboliſchen Punſchlieder iſt ſchon früher gedacht 


worden; und ſo bleibt uns nur noch ein Wort uͤber „die 


Gunſt des Augenblickes“ und dad Lied „An die 


Freunde“ zu fagen übrig. Das erflere, welches durch 
feinen Anfang („Und fo finden wir und wieder”) gleich» 
fam an frühere Verhältniſſe anfnüpft, iſt recht aus ver 
Tiefe der Denkt» und Empfindungdweife unfered Dichters 
gefchöpft. Als Hauptgedanke tritt dieſer hervor: Ohne 
ven begeiflernden Moment, ohne den zündenvden Funken, 
der vom Himmel zudt, Teine Freude, kein Glück, nichts 
Goͤttliches, nichts Schoͤnes auf Erden; und wie das Glück 
dem Blitze im Entſtehen gleiht, fo auch im Schwinden. 
Das andere Gericht, DaB Lied „An die Freunde” ſtellt 
Die Weimarifchen Berhältniffe in dad Licht einer idealen 
Weltauffaſſung. In jeder Strophe werben theild viele 





Berhältnifie mit befieren Zufländen verglichen, theils werben 
die letzteren felbft wieder durch Das Ideale gemefien, fo daß 
fie ald Richtiges oder Unbebeutendes erfcheinen. Der letzte 
Gegenſatz ift auch immer in der äußern Form fcharf und 
regelmäßig durchgeführt. Weil dieſes Gericht auf befon- 
deren, gegebenen Verhaͤltniſſen rubt, kann e8 nicht zu ber 
abſtracten Ideendichtung gerechnet werden. Uebrigens find 
die Hauptideen dieſer beiden nicht neu; fle gehen mindeftens 
bis zu ben Briefen über die äfthetifhe Erziehung des 
Menfchen zurüd. 

Die Sehnſucht nach fchöneren Zeiten und glüdlicheren 
Zonen, die fih in dem Liede „An die Freunde“ beruhigt 
darſtellt, firömt der Dichter in einer in demſelben Jahre 
gefthriebenen elegifchen Epiftel „Un Freund Kaaz in 
Subjacn” I) in freier, wortreicher Fülle aus. Man fann 
fie nicht ohne Rührung lefen. In vertrauter Unterhaltung 
offenbart der Dichter, ſich felbit erleichternn, Die tiefe 
Sehnfucht, die Durch alle feine Gedichte weht, und Die ihn 
zeitlebend beherrſchte. Es ift eine unmittelbare Friſche und 
Lebenpigfeit in ven Verſen, wie wir fle in dem für ven 
Druck Gefdriebenen faum finden, und felbfi vie kleinen 
Unebenheiten und Nadhläffigkeiten im Ausdrucke erhöhen 
den Reiz diefer traulichen Geflänbniffe. 

Dad Kränzchen, für weldjes die obigen Lieder ges 
bichtet wurden, erhielt noch in biefem Jahre durch ein 





1) ©. meine Supplemente Th. 3, ©. 358 ff. 
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beabfidhtigtes Schillerfeft einen gefährlichen Stoß, 
der fogar eine Erfältung zwiſchen Goethe und Schilfer 
hätte veranlaflen können. 

Es konnte nicht fehlen, daß damals die Bewunderung 
und Liebe des Publicumd vorzüglid Schillern zugewandt 
waren. Sein Geniuß erzeugte, nie verſtegend, die herr⸗ 
lihhften Meifterwerke, während Goethe damals am poetifchen 
Himmel ein untergehenvder Stern zu feyn ſchien. Da 
drängten fih denn aus allen Ländern Menfchen an ven 
Gefeierten, fo daß er, um nicht fein Leben an die Bewun⸗ 
derung zu perlieren, fich ſchwer zugänglich machen mußte. 
Auch in Weimar, wo man fi) überdieß noch durch bie 
liebendwürbige Perſonlichkeit des Dichterd begeiftert fühlte, 
war eine Anzahl von DVerehrern, bei denen es nur eineß 
Anlafjes bedurfte, um ihre Liebe und ihren Dank öffent» 
lih an den Tag treten zu laffen. Als Ehorführer viefer 
Schillerfreunde warf ſich Kogebue auf, der, vor Kurzem 
aus Liefland nad feiner Geburtäftant Weimar zurüdges 
fehrt, durch fein angenehm einfchmeichelndes und charakter⸗ 
103 zuoringliches Weſen, fo wie durch feine gefellfchaftlichen 
und fonfligen Talente, ſich eine gewifle Bedeutung in ver 
Dortigen Soecietät erworben hatte. 

Kotzebue's Begeifterung für Schiller erhielt durch fein 
Mißverhältnig mit Goethe noch einen befondern Nachdruck 
und Nebenzwed, Er fühlte ſich durch Goethe beleidigt, 
weil dieſer feine Stüde (7. B. die Kleinftädter) oft ver» 
Rümmelt auf die Bühne brachte, ohne mit ihm, dem 

5 offmelißer, Gchilier’d Leben, III. 19 
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Verfaffſer, auch nur die geringſte Rückſprache zu nehme. 
Solche Abkürzungen feiner Schaufpiele mochte Kotzrbue 
um fo übler nehmen , da die Städe ver verhaßten 
‚Schlegel, Ion und Alarkos, unverfämmert unb mit ver 
größten Sorgfalt gegeben wurden. Noch empfinblice 
"fand er fh aber Dur Zurüdfeßung feiner Perſon 
verlegt. Er wuͤnſchte nämlich, in jenen Abenbeirkel auf- 
genommen zu werden, und ein SHoffräulein, welches fid 
für ihn intereffirte, mußte auch andere Mitglieder zu feinen 
Gunften zu flimmen. Goethe aber, welcher das herauf 
ziehende Ungewitter ſchon von ferne beſchwören wollte, 
ſetzte durch, daß in den Statuten der Geſellſchaft ein neuer 
"Zufaß beliebt wurde, demzufolge es ohne allgemeine Zu⸗ 
flimmung aller Mitglieder nicht erlaubt ſeyn ſollte, einen 
Fremden oder Einheimifchen in die Gefellfchaft mitzubringen. 
Kopebue fah ein, daß dieſes neue Geſetz ihm gelte, und 
"wurde dadurch um fo mehr verleßt, da bald auch ein Bonmot 
Goethe's ihm zu Ohren Fam, welches den eiteln Mann 
auf's höchfte reiste. Goethe hatte ſcherzend gefagt, es helfe 
Kotzebue'n zu nichts, an dem weltlichen Hofe zu Japan 
‚aufgenommen zu ſeyn, wenn er fi} nicht auch bei Dem 
geiftlichen Hofe daſelbſt Zutritt zu verfchaffen wiffe. 

Aus Groll faßte er man den Plan, dieſen geifklichen 
Hof zu fprengen , und er gedachte hiezu ven allgemeines 
Enthuſtasmus für Schiller zu benugen, indem er viefen 
als Dberhaupt ver dentſchen PBoefle formlich krönen wollte. 
Es galt, den befcheidenen Dichter durch einen öffeıstlichee 
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Aet auszuzeichnen, nnd ben Lorbeerkranz von Goethe's 
alternder Stirne auf fein juͤngeres, vielgeliebtes Haupt zu 
bringen. Dieſe Verherrlichung ſollte am 5. März im 
neuen Weimar'ſchen Stadthauſe vor ſich gehen. Man 
hatte ſich zu dem Ende eine große Exhibition von man« 
herlei auf ihn und feine Werke bezüglichen Darfiellungen 
ausgedacht. Scenen aus den Haupttragödien Schiller's 
ſollten vorangehen, uud, im Goflünte ver handelnden Per⸗ 
fonen geſprochen, dem Ganzen niit nur zur Einleitung 
dienen, fondern auch die Gemüther auf Die Saupthand« 
lung vorbereiten. 

Die Gräfin von Einflevel, Goethe's Dame in dem 
Abendeirkel, übernahm Die Rolle ver Jungfrau von Orleans; 
Fräulein von Imhof Eonnte fih dem Antrage, die ſchot⸗ 
tifche Königin darzuftellen, nicht entziehen; Sophie Mereau, 
Schiller's Freundin, wollte Theile der Glocke vortragen, 
und in anderer Urt follten die übrigen Theilnehmenden 
befchäftigt werven. Kogebue ſelbſt wollte zuerft als Vater 
Thibaut, und ſodann ald Meifter in ver Glocke erſcheinen. 
In ver Iegtern Rolle lag es ihm beſonders ob, die aus 
Pappe verfertigte Form der Glocke mit feinem Kammer 
mächtig entzwei zu fchlagen. Wenn die Form zerfprang, 
foltte auf überraſchende Weile Schiller’ Büſte zum Vor⸗ 
ichein fommen, und in Diefem Augenblicke der Dichter ſelvſt 
oon zarten Haͤnden gekrönt werden. 

Die ganze Weimariſche Societät war in Aufregung. 
Zn. ven erſten Häufern herrſchte vie größte Thätigkeit: man 
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war mit dem Goflüm, mit dem Cinlernen der Nollen 

eifrig befchäftigt. Der gefällige Wieland hatte zugefagt, 

ſich beim Feſte einzufinden. Auch Schiller wurbe auf das 

Verbindlichſte angegangen, fagte jedoch einige Tage zuvor 

in Goethe's Haufe: „Ich werde mich wohl Trank fchreiben.* 

Goethe erwieberte damals Fein Wort. Schiller war in 

‚einer mißlichen Lage, und es war ihm nicht wohl bei ver 

Sache. Er ſah das Berfängliche ver Rolle, die man ibn 

fpielen Iaffen wollte, wohl ein; und von der andern Eeite 

nahm er Anſtand, fi der Huldigung fo vieler werthen 
Menfchen zu entziehen. Die befonnenen Freunde Schiller! 
und Goethe's waren in Beforgniß, und hielten zu ihrem 
Leidweſen eine Spannung zwifchen beiden audgezeichneten 
Geiftern für unvermeidlich. 

Die Borbereitungen zum Feſte waren fo weit gediehen, 
daß man zu einer brieflihen Verhandlung mit ven Vor⸗ 
ſtehern der Bibliothek über Schiller'8 Büfte fchritt, die dort 
aufbewahrt fland, und die man auserfehen hatte, aus ver 
zerfchlagenen Glocke hervorzutreten. Doch welch ein Schrecken! 
— die Büftle wurde verweigert, weil man noch nie eine 
Gypsbüſte von einem Feſte unbeihädigt zurüd erhalten 
habe. Aber ein noch ſchlimmerer Schlag erwartete bie 
Gemüther. AS man fih den Tag vor der Aufführung 
an den Bürgermeifter Schulze wandte, und ihn höflichſt 
um die Schlüfjel zum Saale des neuen Stabthaufes er⸗ 
ſuchte, ertheilte Diefer im Namen des Magiſtrats vie Ant⸗ 
wort:. dad Aufichlagen des dramatifchen Gerüftes in dem 
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Saale ſey ſchlechterdings nicht zuläffig, dieſer fen erfl ganz 
frifh eingerichtet und decorirt, man fönne ihn daher zw 
einem ſolchen tumultuarifchen Beginnen nicht einräumen. 
Alle Gegenvorflellungen, Bitten, fogar Anerbietungen des 
Schadenerſatzes waren erfolglos. Der Bürgermeifter blieb 
unbeweglich, und als er bald nachher ven Nathötitel er⸗ 
hielt, fagte Frau von Wolzogen, auf das Schlußwort von 
Wallenſtein's Tod anfpielenn: „Billig Hätte man unter 
fein Diplom Rath Piccolomini fchreiben ſollen.“ 

Der Borfall brachte eine große Störung zunächft in 
ber höhern Societät hervor, und die Zudungen und Er⸗ 
Ihütterungen erftredten ſich von hier aus ſchnell durch alle 
Stufen der Gefellfchaft in der Eleinen Reſidenz. Schiller 
war feinen Verehrern geftiegen, man erfegte ihm die 
Ihre, die man ihm öffentlich hatte erweifen' wollen, jet 
nnerlich durch die Gefinnung; Goethe aber war nidjt bes 
iebter geworden. Beide firebten indeß in gewohnter Weife 
nit einander weiter, als ob nichts vorgefallen wäre. 
Schiller Tonnte fogar ſcherzend ſchreiben: „Der fünfte 
März ift mir glüdlicher vorübergegangen, ald dem Cäfar 
er fünfzehnte.“ 

In September dieſes Jahres (1802) war ed, wo Schil⸗ 
re in den Adelſtand erhoben wurde, und man Fönnte 
iefe Stanveserhöhung mit der beabfichtigten Feſtlichkeit in 
zerbindung bringen. Vielleicht hatten felbft Die, welche 
ne öffentliche Gemüths⸗ und Volkshuldigung von ihm abe 
‚ehrten, ſich jett für dieſe Iegitime Anerkennung verwandt, 





Der Herzog, der hierbel noch den beſondern Wunſch Hatte, 
daß Schiller und feine Gattin bei jerer Gelegenheit am 
Hofe ericheinen koͤnnten, beauftragte den Geheimerath von 
Boigt, bei dem Wiener Hofe um die Stanteßerhöhung 
Schiller's einzukommen; und biefer machte in feinem Geſucht 
geltend, daß Schiller's Hiftorifche Schriften in der gelehr⸗ 
ten Welt mit Beifall aufgenommen worden feyen, und daß 
befonderd feine Gedichte dem Geifte der deutſchen Sprade 
und dem deutichen PBatriotiömus einen neuen Schwung 
gegeben. Schilier, dem dieſe Perfonalien vor ihrer Ab: 
fendung von Voigt mitgetheilt wurden, ermwiederte am 
18. Juli 1802: „Aufs Schönfte danke ih Ihnen, verehr- 
tefter Freund, für dad brillante biplomatifche Teftimonium, 
das Sie mir ertheilen. Es ift freilich Teine Fleine Auf- 
gabe,. aud meinem Lebenslauſe etwas hberaudzubringen, 
was fi zu einem Verdienſte um Kaifer und Reid quali= 
fleirte, und Sie haben es vortreffli gemacht, ſich zuletzt 
an dem Aſte ver deutſchen Sprache feflzuhalten.“ 

Einen Auszug aus dem Ürelöbiplom, d. d. Bien, 
7. September 1802, welches Friedrich Caſt in feinem hiſto⸗ 
rifchegenealogifchen Adelsbuche des Königreich Württem- 
berg veröffentlicht hat, laſſen wir hier, als ein intereffantes 
Gegenſtück zu dem früher mitgetheilten Bürgerdiplome, 
folgen: 0 

„Bir Sranz der Andere, von Gottes Gnaden m. f. w. 
u. ſ. w. — Wann uns nun allerunterthänigft vorgetragen 
worden iſt, daß ver rühmlichft, befannte Gelehrte und 
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Schriftſteller Johann Chriſtoph Friedrich Schiller. 
von ehrſamen deutſchen Voraͤltern abſtamme, wie denn ſein 
Vater als Officier in herzoglich Württembergifchen Dien⸗ 
ſten angeſtellt war, auch im ſiebenjährigen Kriege unter 
den beutichen Reichotruppen gefochten bat und als Oberſt⸗ 
wachtmeiſter geſtorben iſt, er ſelbſt aber in der Militair- 
akademie zu Stuttgart feine wiſſenſchaftliche Bildung erhalten, 
und, als er zum orbentlichen Lehrer auf ber Akademie. 
zu Jena berufen worden, mit allgemeinem und feltfamem 
Beifalle Borlefungen, beſonders über die Gecſchichte, 
gehalten babe; ferner, daß feine hHiftorifchen jowohl, als. 
bie in den Umfang der fhönen Wiflenfchaften gehörigen. 
Schriften in der gelehrten Welt mit gleichem ungetheilten 
Wohlwollen aufgenommen worden feyen, und unter dieſen 
befonders feine vortrefflichen Gedichte felbft dem Geifle der 
beutfchen Sprache einen neuen Schwung gegeben hätten; auch 
im Auslande würden feine Talente hochgeſchätzt, fo daß er von, 
mehreren ausländischen Gelehrten»-Gefellfchaften als Chrenz. 
mitglied aufgenommen worden ſey, ſeit einigen Jahren 
aber als herzoglich füchfifcher Hofrath und mit einer Gat— 
tin aud gutem abeligen Hauſe verehelicht, fih in der Rex. 
Ädenz Seiner des Herzogs zu Sacfen- Weimar Liebden 
sufhalte, es aud der lebhafte Wunſch Seiner Liebden ſey, 
aß gebachter Hofrath fowohl wegen deſſen in ganz Deutſch⸗ 
land und im Auslande anerfannten ausgezeichneten Rufes, 
ils auch ſonſt in verfchienenen auf die Gejellichaft, im 
welcher derſelbe Iche, fich heziehenden Müdfichten, noch .eine 
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befonvere Ehrenauszeichnung geniehe, Wir daher gnäbig 
geruben möchten, benfelben fammt feinen ehelichen Nach⸗ 
fommen in des heil. röm. Reichs Adbelſtand milden zu 
erheben, welche Gnade er lebenslang mit tieifchuldigitem 
Danke verehren werde, welches derſelbe auch wohl thun 
fann, mag und fol: | 

Sp haben wir demnad in gnädigſter Rüdficht auf die 
ehrerbietigften Wünfche Seiner des Herzogs zu Sachſen⸗ 
Weimar Liebden, wie auch auf oben angeführte ausgezeich⸗ 
nete feltene Berbienfte, mit wohlberadhtem Muthe, gutem 
Rathe und rechtem Wiflen, ihm, Johann Chrifloph Frie- 
rich Schiller, die Eaiferliche Gnade gethan, und ihn fammt 
feinen ehelichen Xeibederben und derſelben Erbederben beis 
derlei Geſchlechts, in gerader Linie abſteigenden Stammes, 
in des heil. röm. Reichs Adelſtand erhoben, eingefegt und 
gewürdigt, auch der Schaar, Geſell⸗ und Gemeinfhaft 
anderer abeliger Perſonen dergeftalt zugeeignet, zugefüget 
und verglidden, als ob fie von ihren vier Ahnen, vwäter- 
ficher und mütterlidher Seit, in foldyem Stande berge- 
kommen und geboren wären. Thun dad, erheben, feßen 
und würdigen fie in des heil. röm. Reichs Adelſtand aus 
tömifch= £aiferlicher Machtvollkommenheit, meinen, teten 
und wollen u. f. w. u. f. w.“ 

Sp war alfy der Dichter des Pofa, der Bürger der 
franzöftfchen Republik, ein deutfcher Evelmann "geworben! 
In den Augen ver Welt blieb er verfelbe, der er gewein 
war; und mie er felbft über dieſe Würbe urtheilte und 
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empfand, barüber if und zum Glück eine Stelle aufbewahrt, 
welche Alles fagt. „Ste werden wohl“, fchreibt er an 
MW. von Humboldt, „gelacht haben, da Sie von unferer 
Standeserhöhung hörten; es war ein Einfall von unferm 
Herzöge, und da er gefchehen ift, fo Tann ich ed mir um 
der Lolo und der Kinder willen auch gefallen laſſen.“ 

Die freundliche Aufnahme, weldhe Schiller von allen 
Seiten in Weimar erfuhr, erregten ven Wunfch in ihm, fich 
hier durch Ankauf eined Hauſes ganz einheimifch zu machen, 
So bradıte er denn das Haus eines mit ihm befreundeten 
Engländer (Mellifh, der die Maria Stuart überfeht hat) 
käuflich an fi. Es war, obichon klein, doch für feinen 
Hausſtand geräumig genug, neu, bequem und freunplich 
auf der mit Baumreihen bepflanzten Esplanade gelegen. 
Die obere Etage bezog er alfein. Seine Zimmer hatten 
Die Morgen» und Mittagsfonne Ein carmoifinfeidener 
Vorhang war vor dem Fenſter angebracht, wo fein Ars 
beitsſtuhl fand. Der röthliche Schein, pflegte er zu fagen, 
belebe feine probductive Stimmung. Dagegen machte er 
ſich, durch Griesbach's Vermittlung, von feinem kleinen 
Beſitzthume in Jena wieder los, welches ihm längft läſtig 
geworden war. 

Dieſe feſtere Anſiedlung in Weimar ſollte ihm indeß 
vorerſt nur Unruhe und Noth machen. Als die Unan⸗ 
nehmlichkeiten des Umzugs überſtanden waren, fing ver 
finnbetaͤubende Lärm erſt recht an, „denn oben und unten 
ward gehämmert, und der Fußboden zitterte, ganz buchſtaͤblich 





genommen, unter Schiller's Füßen.“ Gr im Auguk 
wurde das Haus von Arheitöleuten Teer. 

Aber «8 kam noch ein befonbereß Greigniß dazu, wel 
Ges ihm die erfle Zeit feiner Wohnungsveränderung trübte 
und ihn mit Schmerz erfüllte Er erhielt Die Nachricht 
von dem fihmeren Krankenlager und bald von dem Tode 
feiner Mutter. Ihre Tochter Zuife, verheirathete Frankh, 
Hatte die Erkranfte in Stuttgart abgeholt, um fie im 
Pfarrhauſe zu Cleverſulzbach felbft pflegen zu Tönnen. 
Hier blieb fie, ungeachtet Schiller feinen Akademiefreund, 
ken Arzt von Hoven, ermädtigt hatte, fie nach Ludwigs⸗ 
burg zu bringen, indem er fich erbot, alles zu ihrer Ber- 
pflegung Nöthige mit Vergnügen zu beflreiten. „Deine 
fo große Liebe und Sorgfalt für mich,“ fchrieb fie in ihrem 
letzten Briefe an Schiller, „wird Gott mit tauſendfachem 
Segen lohnen. Ach, fo gibt ed feinen Sohn in ver Welt 
mehr !! Sie Litt Monate lang vie heftigftien Schmerzen. 
Mit Ihränen dankte fie Gott, daß er ihr ſolche gute Kin⸗ 
der gegeben. Zwei Tage vor ihrem Hinſcheiden Tief fie 
fh das Medaillonbild ihres Sohnes geben und drückte es 
an ihr Herz. Sie fpra von ihm mit der innigflen 
Nührung und dem frömmflen Danfgefühle. Bei ver 
Mauer des Friedhofes im einfamen Dörfchen, Das nicht 
weit von Weinsbergs Weibertrene liegt, ik ber Hügel, 
unter welchem die Mutter des Dichters ruht. Der Platz 
war fo gewählt, daß ihn die fromme Tochter von ber 
Biarre aus fehen Fonnte. Ein Pflaumenbaum breitet jet 
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feine fhüßenden Aeſte über dieſen Hügel aus, und ber 
gegenwärtige Pfarrer ded Ortes, Eduard Mörife, ein jüns 
gerer ſchwäbiſcher Dichter, ließ ein altes fleinerned Kreuz, 
das vor Beiten auf dem Grabe einer Predigerfrau ſtand, 
auf die heilige Stätte fegen, mit der Alles ſagenden In⸗ 
ſchrift: „Schiller'3 Mutter.” 

Auf den Sohn madıten die traurigen Nachrichten aus 
Schwaben den tiefften Eindruck. Was ihm aus der Ferne 
zu thun möglih war, davon verfäumte er nichts. Er 
überzeugte fich, daß die Mutter nirgends fo gut aufgehoben 
ſey, als bei der ſorgenden Schwefler, und damit die außer» 
sroentlichen Ausgaben mit Gemädhlichkeit beflritten wer⸗ 
den fönnten, hatte er die Mutter mit den nöthigen Mitteln 
verforgt. Er verlangte ausführlichen Bericht über ihren 
Zuftand, über die letzten Stunden thres Lebens. „Es 
tröftet und beruhigt mich, mich mit ihr zu beichäftigen, 
und mir dad Bild der theuren Mutter lebendig zu erhal 
ten.” Er wünfchte, flatt alles Andern, von ihren Effecten 
wo möglich etwas, das ihm ein bleibendes Andenken an 
Die Derewigte feyn Eönnte, und war dem Schwager fehr 
verpflichtet, Daß er ihm aus dem Nachlaffe ihren Ning bes 
Rimmte. „Es ift das Werthefte, was für mich hätte aus⸗ 
gewählt werden können,“ fchrieb er, „und es full mir ein 
heiliges Bermächtnig ſeyn.“ Die Mutter war an demfelben 
Taye, am 29. April, geftorben, an welchem er fein neues 
Haus bezog. „IH bin nicht wenig erſchrocken,“ jchreibt 
er, „als ich dieſes aus dem Briefe des Lieben Schwagerd 
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erfah, und es ift immer eine fonverbar traurige Verkettung 
des Schickſals.“ Mit einer wehmüthigen Vorahnung ver« 
knüpft, trat um diefe Zeit die zarte, Innige Seite feines 
Weſens ganz hervor. In Allem, was er damals dichtete, 
lebte ein durch Trauer verflärtes Gemüth. 

Wir Eehren von diefen tiefen Seelenleiven wieder zu 
Schiller's Schaffen und Geftalten, von feinem Herzen zu 
feinem Genius zurüd. 

Noch als Schiller an Maria Stuart dichtete, Hatte er 
einen neuen bramatifchen Stoff gefunden. Schon in einem 
Briefe an Goethe, !) vom 20. Auguft 1799, meldet er, 
daß er in der Gefchichte des Betrüger Warbed, ver ſich 
unter Seinrih VII. von England für einen der Prinzen 
Eduard's V. ausgab, auf die Spur einer neuen möglichen 
Tragddie geratben fey. Aus dem Briefe erhellt, daß er 
bier aus der Gefchichte nur Die allgemeine Situation, die 
Zeit und die Perfonen zu nehmen, alles Mebrige aber 
poetifh frei zu erfinden beabfichtigte, ein Gedanke, dem 
Goethe feinen Beifall gab. Aber Warbe wurde Durch die 
Jungfrau von Orleans verbrängt, und wir hören von 
jenem Plane nichts mehr, als nach Beendigung dieſes 
Trauerſpiels. Am 28. Juni 1801 berichtet Schiller: „Das 
Schaufpiel (Warbed) fängt an fi) zu organifiien, und in 
acht Tagen denke ich an die Ausführung zu gehen. Der 


1) Der Brief ift zuerft in meinem größern Werke über Schiller 
(Th. 5, ©. 54 f.) veröffentlicht worden. 
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Plan ift einfach, die Handlung raſch, und ich darf nicht 
beforgen, in’8 Breite getrieben zu werben.” Demnach nahm 
er, wie fein Notizenbuch vermeldet, am A. Juli ven Plan 
ernfthaft auf, und fehrte von mandherlei Abhaltungen am 
30. September abermals zu ihm zurück. In Schillers 
Merken finden wir jest den vollftändigen Plan und einige 
fragmentarifche Scenen. Schon aus den kahlen Schema 
läßt fih erkennen, daß dieſes Schaufpiel fehr reich an er⸗ 
greifenden Situationen geworden wäre, und einen guten 
Zuſammenhang und trefflichen Abfchluß gehabt hätte. Das 
Anziehendſte des Gegenflandes Liegt aber offenbar darin, 
daß Warbe eine beffere Rolle fpielt, als er felbft weiß, 
und daß aus dem geheimnißvollen, tiefen Gefühle feiner 
guten Sache ihm eine Würde, ein Muth und ein Ebel» 
finn zufließen, weldye ihn weit über einen bloßen Betrüger 
hinausheben. Das wäre ber beveutfame, originelle Grund⸗ 
gedanfe des Ganzen geworden. Hier würde das Stüd feine 
Wurzeln in das dunkle Reich des Verhängniſſes getrieben 
haben. Aber das Schickſal wäre hier nicht als etwas Ver⸗ 
verbliched, ſondern als ein dunkler gewaltiger Drang in 
der eigenen Bruſt dargeftellt worden, welchem ver Menſch 
ahnend, halbverfiehend auch dann folgt, wenn er nicht Das 
Nechte wählt. In dieſem Falle fehlt er nur darin, daß 
er die Beflimmung, die ihm inwohnt, bloß einfeitig auf⸗ 
greift und falſch auslegt. Warbed wußte, daß er ein 
Betrüger war — und dennoch fonnte er ſich nimmermehr 
für einen Betrüger halten ; fein deutliches Verſtandesbewußt⸗ 
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feyn ſprach anders, als fein tiefſtes Gefühl, bis er endlich 
im Grunde Recht behielt, bis es ihm endlich offenbar 
wurde, daß er feither nicht eigentlich Andere, fonvern nur 
ſich ſelbſt getäufcht hatte. In Diefen Zwieſpalt flellt der 
Dichter feinen Helden mitten hinein; und wenn er feine 
Arbeit vollendet hätte, würde er gewiß eine Reihe eigen- 
t6ümlicher Töne aus der Tiefe der -menfchlihen Natur ber 
vorgelockt haben. 


Eilftes Capitel. 


Die Braut von Meffina. Zwei Luftfpiele von Picard, überfest. 
Wahl und Ausarbeitung des Wilhelm Tell. Ausflug nach Lauchſtädt. 
Johannes v. Müller, Gent, Frau von Stael. Bollendung 

und Aufführung des Tell 


Warbeck, von dem wir zuletzt ſprachen, lag nicht ganz 
in der dramatiſchen Richtung, in welcher Schiller jetzt 
begriffen war; und dieß war der Hauptgrund, warum 
er dieſen Plan einſtweilen noch zurücklegte, bis ſpäter ein 
Ahnliches Sujet, der Demetrius, an feine Stelle trat. 
Warbeck Hätte dach eigentlich dem neuern Dramatiichen 
Genre angehört; das Hauptproblem wäre der Conflict mit 
‚gegebenen gejellfchaftlichen Formen gewefen, und nur bie 
piochologifchen Raͤthſel und Serlenzerwürfniffe des Helden 
haͤtten an etwas Verhängnißvolles erinnert. Nun hatte 
aber Schiller feit dem Wallenftein darnach geſtrebt, dab 
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Fatum in die neuere Tragödie einzuführen, was wir ihn 
bisher in drei verſchiedenen Geflalten verfuchen fahen. Ehe 
ex dieſes ganze Gebiet verlieh, um ſich zur reinen mober- 
nen, zur hiſtoriſch objectiven Gattung zurüdzumenden, war 
es ihm gleichfam geboten, auch noch ein reines antifes 
Stück zu ſchreiben. Diefen dramatiſchen Kreis mußte er 
erſt gefchloffen und ausgefüllt haben, che er in einen an⸗ 
dern treten konnte. Daher entfland in ihm die Idee der 
Braut von Meffina. 
Nach vielfachen Störungen und Unterbrechungen hatte 
er am letzten Abende des Jahres 1802 die Freude, die 
Braut von Meſſina im Kreiſe der Seinigen vorleſen zu 
können. Er verſprach, in Zukunft jeden Sylveſter⸗Abend 
mit einer neuen Tragödie zu feiern. Wie er aber jedes 
Werk immer zur möoͤglichſten Vollendung hinauftrieb, fo 
verwandte er noch die erften fünf Wochen des Jahres 1803 
zu einer Ueberarbeitung de3 neuen Dramas, Am 4. Februar 
-Ta8 er die Tragödie in ihrer verbeflerten Form in einer 
gemifchten Gefellfhaft dem Herzoge von Meiningen vor, 
deſſen Geburtätag hierdurch zugleich gefeiert wurde, und er 
„wurde durch eine recht fchöne Theilnahme belohnt.“ Auch 
Dem Herzöge von Weimar teilte er nun dad Manufeript 
nit, und ſchickte Exemplare an die Theater zu Berlin, 
Hamburg und Leipzig. In Weimar kam die Braut. von 
Meſſina fihon am 19. März. 1803 auf Die Bühne Goethe 
gab die Rolle der Iſabella ver Madame Wolf, welche 
"wurd; biefelbe zuerit ihr großes Talent für pie Imagöble 
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bekundet. Schiller verwandte beſonders darauf viel 
Mühe, daß ſogleich im Anfange beim Erfcheinen beider 
Chöre ein Eriegerifcher, tactmäßiger Tritt zum Marſch, 
den das Orcheſter fpielte, eine Art von antikem Kriegstanz, 
dargeftellt, und daß dieſes Verfahren durch dad ganze Stüd 
balletmäßig beobachtet wurde. Cr war durch Die Bor 
ftellung ſehr befrienigt, und als in ber letzten Scene ber 
todte Prinz bergetragen wurde, fagte er zu feiner lm 
gebung: „Dieß ift nun doch wirklich ein Trauerfpiel.” Am 
Schluſſe des Stüdes mußte der Dichter eine fonderbare 
Veifalldbezeugung erfahren. Ein junger Doctor der Philo—⸗ 
ſophie rief ihm vom Balcon ein lautes Lebehoch zu. Schiller 
aber gab fein Mibfallen durch vernehmliches Zifchen deut⸗ 
lich genug zu erfennen, und das Publicum flimmte mit 
ein. Der junge Gelehrte erhielt auch auf Anlaß des Hofes 
wegen biefer „verwünfchten Ucclamation”, wie Goethe es 
nannte, von der Policei einen Berweis; er fuchte fid 
fpäter öffentlich dadurch zu entfchuldigen, daß er verficherte, 
er babe dieſes Bivat auf Srfuchen der zahlreich anweſenden 
Senenfer Studenten gebracht. — Iffland zeigte dem Dichter 
den Empfang ded Werkes mit ven Worten an: „Die Braut 
von Meſſina ift eine erhabene Dichtung, die mein ganzes 
Weſen erfchüttert hat. Es iſt nicht für Die Menge ge= 
fchaffen, was Ihr Geift hat von ſich ausgehen laſſen; und 
. wie ich diefen Geiſt empfinde, fol die Vorftellung zu Tage 
legen, unbekümmert, welche Gegenwirkung bie Dienge dar⸗ 
bieten mag.” Ueber die Vorſtellung felbft berichtet er: 
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„Am 14. und 16. Juni ward die Braut von Meflina mit 
Würde, Pracht und Beſtimmtheit gegeben. Gegenfüßler ? 
Etliche! — Totaleffect? Der hoͤchſte, tieffte, ehrwürdigſte! 
Die Chöre wurden meifterhaft gefprochen, und fenkten, wie 
ein Wetter, fi) über dad Land. Gott fegne und erhalte 
Sie und Ihre ewig blühende Jugendfülfe !* 
Indem Schiller in feiner zweiten. dramatiſchen Laufs 
bahn, aus Anlaß der Griechen und einer veränderten Lebens⸗ 
anficht, das Fatum und damit ein ideales Element in. vie 
Tragödie einführte, wollte er fie dadurch nicht allein an 
Gehalt bereihern, fondern vorzüglich in ihrer gefammten 
Kunftform vereveln. Unabläflig fann und verfuchte ‚er, 
wie die Tragödie über dad Natürliche, welches man auf 
Leſſing's Autorität gemeinhin für die höchfte Richtfchnur 
ver Dichtkunſt anfah, zu einem felbfifländigen Dafeyn er⸗ 
hoben werben Fönnte, ohne fih in dad troden Verſtandes— 
mäßige over in das Phantaftifche zu verirren. Zu dem 
Ende erfand und gebrauchte er ein Hülfsmittel nach und 
zu dem andern, wie ſchon die rhythmiſche Sprache ald ein 
ſolches zu betrachten if. Beſonders aber fah er fih, zum 
Behufe diefer Reform, nad Symbolen um. Durd jene 
Hohe Symbolik, welche er an Goethe's „natürlicher Tochter” 
Bewunderte, follte der ganze Inhalt behandelt, alled Stoff- 
artige vertilgt und. Alles nur Glied eines idealen Ganzen 
werden, fo daß Alles Kunft fey, und dabei die innerfte 
Natur durch die Kraft der Wahrheit ergreife. In dieſem 
Soffmeiſter, Schiller’d Leben. 11. 20 





‚Sinne ſchrieb er an Goethe ſchon am 29. December 1797, 
im Drama werde die gemeine Naturnachahmung am beften 
durch die Einführung fombolifiher Behelfe verbrängt wer: 
den, die in allem dem, was nit zur wahren KRunftwelt 
des Poeten gehöre, und alte nicht dargeflellt, fonvern bloß 
bebeutet werven folle, bie Stelle des Gegenflandes ver- 
träten. Solche fombolifche Mittel find aber offenbar im 
MWallenflein das Schiekfal mit der Aftrologie, in ver Maria 
Stuart die Fatholifhe Religion, in der Jungfrau von 
Drleand die Wunder, in der Braut von Meflina Der Chor 
mit dem Schickſal. Bon dem Ehore urtbeilt Humboldt 
ganz im Sinne des Dichterd: „Er ift die legte Höhe, auf 
der man die Tragödie dem profaifchen Leben entreißt, und 
vollendet die reine Symbolik des Kunſtwerks.“ 

Erwägt man bie verfchiedenen Mittel und Weifen , wie 
Schiller in diefen vier Tragddien und dad Ewige zur An« 
ſchauung bringt, fo muß man feine unermühliche Erfin⸗ 
dungskraft bewundern. Dabei liegt am Tage, daß mit 
jevem folgenden Stüde dieſe Symbolik fi) erweitert und 
bereichert, und die ideale Behandlung ſich fleigert, bis fie 
in der Braut von Meſſina die hoͤchſte Stufe erfteigt. Wie 
daher Schiller durch die vier Dramen der erflen Periode 
einen gewiſſen fittlichepolitifchen Gehalt ausmag, fo durch⸗ 
Tief er jebt in den vier erflen Tragddien Der Dritten 
Periode ein gewiſſes Gebiet von Kunflformen, um 
‚wenn er früher enplich bei einem Eosmopolitifchen Drama 
anlangte, fo fchloß er jet mit einem antifen. 
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In Betreff der Babel bemerkt Schlegel, daß fie ganz 
aus zwei Sauptbeftandtheilen zufammengefegt fey, aus dem 
Bilde ded Eteokles und Polynikes, die ungeachtet der Ver⸗ 
mittlung ihrer Mutter um den Ulleinbefig des Thrones 
flreiten, und aus den zwei durch Liebeseiferſucht zum 
DBrudermord getriebenen Brüdern in den Zwillingen von 
Klinger und im Julius von Tarent von Keifewig. Wohl 
haben alle vier Stüde den Bruderhaß mit einander gemein, 
und in allen ift der jüngere Bruder der flürmifche und 
‚gewaltfame; Die drei neueren flimmen auch darin zufammen, 
daß die Brüder fih in der Liebe zu Einem Gegenftande 
begegnen. Aber von diefer ganz allgemeinen Aehnlichkeit 
des Stoffed abgeſehen, die ebenfowohl eine zufällige, 
als eine nachgeahmte feyn könnte, ift Schiller's Stüd fo 
neu und eigenthümlich in der Anlage, Charakterzeichnung, 
in der ganzen poetifchen Faſſung und Ausführung, daß 
man ed mit jenen Schaufpielen gar nicht vergleichen Tann, 
oder, wenn man ed mit ihnen zufammenflellt, nur den 
ungeheuren Abſtand deutlich inne wird. Einen größern 
Einfluß, wenigftend auf die Compofition der Zabel, möchte 
ich dem Könige Debipus von Sophokles zufcreiben. 
Hören wir Schiller'8 eigenes Zeugniß:!) „Ih habe mich 
Diefer Tage viel damit befchäftigt, einen Stoff aufzufinven, 
weldier von der Art des Oedipus rex wäre und dem 
Didter die nämlihen Vortheile verfchaffte. Diefe Vor⸗ 


1) Briefwechſel mit Goethe. TH. 3, S. 289 ff. 
20 * 
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theile find unermeßlich, wenn ich auch nur des einzigen 
erwähne, daß man die zufammengefeßtefle Handlung, welde | 
der tragiſchen Form ganz widerfirebt, dabei zum Grunte 
legen Tann, indem diefe Handlung ja ſchon gefcheben ift, 
und mithin jenfeitE der Tragddie fällt. Dazu kommt, daß 
das Geſchehene, als unabänverlich, feiner Natur nach viel | 
fürdhterlicher. ift, und die Furcht, daß etwas gefchehen 
feyn möchte, das Gemüth ganz anders afflcirt, als die 
Furcht, daß etwas gefchehen möchte. Der Devipus if 
gleichfam nur eine tragifche Analyſis. Alles ift fchon da, | 
und ed wird nur berausgewidelt. Das kann in der Eleinften 
Handlung und in einem fehr Eleinen Zeitmoment gefchehen, 
wenn die Begebenheiten auch noch jo complicirt und von 
Umftänden. abhängig waren. Wie begünftigt Das nicht 
den Poeten! Aber ich fürchte, der Oedipus ift feine eigene 
Oattung, und es gibt Feine zweite Specied Davon; am 
allerwenigften würde man aus weniger fabelhaften Zeiten 
ein Gegenſtück dazu auffinden Fünnen. Das Drafel bat 
einen Antheil. an der Tragödie, ber ſchlechterdings durch 
nicht8 Anderes zu erfeßen ift, und wollte man Das Weſent⸗ 
Siche der Babel ſelbſt, bei veränderten Perfonen und Zeiten, 
beibehalten, fo würbe lächerlich werben, was jegt furchtbar iſt.“ 
Nach diefem Mufter, fo weit ed auf einen anderweitigen 
Stoff anwendbar war, ift die Braut von Meffina erfonnen 

‚ und gebildet. Den bei weitem ‚größten Theil der Begeben⸗ 
heit, den Fluch des Ahnherrn, den boppelten Traum ter 
Aeltern und deſſen doppelte Auslegung durch den Araber 
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und den Mönch, ven Tod des Vaters, die Berbergung ber 
Tochter dur die Mutter und ihr Zufammentreffen mit 
den Brüdern, bat der Dichter in die Vergangenheit vor 
die Tragödie gelegt und ſich nur die ganz einfache Kata« 
ſtrophe des Ganzen zur Daritellung aufbehalten. Dann 
bat dad Drafel, hier die Auslegungen der Träume, deren 
Widerſprüche fich zulegt in Einer Wahrheit begegnen, einen 
glei) großen Antheil an der Handlung, ald an dem Könige 
Oedipus; und endlich if, wie bei Sophofled, vie ganze 
Tragödie gleihfam nichts, als das verhängnißvolle Herein⸗ 
brechen eined verfchlungenen Geheimniſſes, an welchem, 
dem dunfel fchaltenden Schickſale wider ihren Willen dienend, 
alle Perfonen der Handlung, jede nach ihrer Stellung und 
Sinnesweife, Theil nehmen. 

Auf das Schidfal Haben wir nun zunächſt unfere 
Aufmerkfamfeit zu richten, da durch daſſelbe die ganze 
Drganifation der Tragödie und zum Theil die Charakteriſtik 
der Perſonen bevingt if. Die Reihe der Trauerfcenen, 
die und bier vorgeführt werden, geht von einem unnatürs 
lichen Haſſe zweier Brüder, und diefer von einem gräßlichen 
Fluche ded Stammvaterd der Yamilie aus. Der Fluch 
efbft aber war durch einen Frevel hervorgerufen, und der 
Dichter ftellt den Ball des Haufes als eine Strafe für 
ine begangene Miflethat dar, er verwandelt das blinde 
S5chiefal in eine rächende Nemeſis. Das ift dad Hoch⸗ 
ragiſche im Laufe der Dinge, daß durch eines Einzigen 
Schuld ganze Gefchlechter verderben. Es iſt dieß bie, 
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altteſtamentliche Anſicht von einem ſtarken und eifernden 
Gotte, der die Sünden der Väter heimſucht an den Kin⸗ 
dern bis ind dritte und vierte Glied. 

Um aber die Schwere dieſes Verhängnifled zu verringern, 
find die Perfonen, die e8 erfahren, mehr oder weniger 
ſtrafbar dargeſtellt. Die Brüder unterhalten durch ihre 
eigenen Vergehen das Verderben, dem fle durch die Flüche 
ihres Ahnherrn geweiht find. Auch Beatrice ift nicht rein 
von Schuld; die Vorwürfe, die fie fih in einem Monologe 
macht, daß fie den Schleier jungfräulicher Zucht zerrifien, 
daß fie dem Fühnen Entführer gefolgt, ſich wider den 
Willen de8 Geliebten in fremde Menfchenfchaaren gewagt, 
find nicht, wie man behauptet hat, eine leere Selbſtanklage, 
ein bloßes Spiel des Dichterd. Nur Ifabella ift, nach ver 
bürgerlichen Moral, unſchuldig; wie fle denn auch feldft 
von fih fagt: „Alles dieß erleid' ich ſchuldlos!“ Doch 
wie es eine tragifche Größe gibt, gibt ed nicht auch eine 
tragifhe Schulp? Und gehört nicht dazu der Verſuch, 
durch unnatürliche Verſtellung und Pleinliche Lift das Ver⸗ 
hängniß zu umgehen? Auch hätte fie nicht dad Unmürbige 
von ihrem Gemahle ertragen follen. So kann alſo Feine 
der Perfonen vor dem tragiſchen Gerichtähofe beſtehen; und 
dieß laͤßt die Herbheit des Schickſals, dem dad neue Atriven- 
haus erliegt, einigermaßen gemilvert erfcheinen. 

Sonft aber Hat der Dichter in unfrer Tragödie dem 
Schickſale einen möglichft weiten Spielraum gegeben. Sener 
erihütiernde Zug in den Mythen ver Alten, daß dem 
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Unglüdlichen fein Schidfal vorgebeutet wird, ohne daß er 
ihm zu entfliehen vermag, daß er im Kampfe mit ihm nur 
feiner eigenen Kurzfichtigfeit und Ohnmacht inne wird, und 
es nur durch eine freie Unterwerfung verfühnen kann, eben 
diefer Zug findet ſich auch hier. Dazu hat Schiller, wie 
im Wallenftein, die überirpifche Macht felbft in menfchliche 
Motive vermebt. Vor Allem ift hier die Liebe durchaus 
Schickſalswerk. Don Manuel, Don Cäfar und Beatrice 
ſprechen es felbft aus, daß fle ihre Liebe als etwas Ver⸗ 
hangnißvolles empfinden, und auch Sfabella ſieht in der 
Liebe ihrer Söhne „vie unregierbar flärkere Götterhand, 
die ihres Hauſes Schidfal dunkel fpinne.” Indem nun 
Schiller der ſich verirrenden Geſchlechtsliebe bie dunkle 
Ahnung der Blutöverwandtfchaft und das geheime Ge⸗ 
ſchwiſtergefühl beigefellt, laͤßt er Hier die Kiebe ihre Wurs 
zeln zugleich in die ewige Natur und in das ewige Schidfal 
fchlagen, und gibt ihr dadurch etwas fo Tiefed und Maͤch⸗ 
tiges, wie es ſich ſonſt vielleicht nirgends bei ihm findet. 
Auch in andere menfchlicdhe Antriebe ift dad Dämonifche 
und Berhängnißvolle gemifcht. Beatrice wird z. B. von 
Taltem Entjegen ergriffen, als fie aus dem ſichern Garten 
in die nahe Kloſterkirche geht: 

Denn mich trieb's mit mächt'gem Drang 

Aus der Seele tiefftlen Tiefen, 

Nimmer Eonnt’ ich widerflehn. 
Und ſchon früher hat fie der Leichenfeier des Fürſten wider 
den Willen des Don Manuel beigewohnt, fe weiß felbft 
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nicht, durch „welch' boͤſen Sternes Macht” getrieben. So 
find überall die überirdiſchen Impulſe mit ven menſchlichen 
Motiven in Zufammenmwirkung gebradt, und die letzteren 
serlaufen fich durch die erfteren ind Unergründliche. Aber 
auch fchon durch die Natur der Fabel ift vie Thätigfeit ver 
Perfonen auf einen fehr Eleinen Spielraum befchränft. Das 
Schickſal beſchließt Alles, wollführt Alles felbft Durch bie 
Gegenanflalten, die man macht, flieht überall im Hinter 
grunde. 

Hier hätten wir alfo, wenn irgendwo, „das große 
Higantifche Schickſal, welches den Menſchen zermalmt,* 
aber dürfen wir, fo fragt man mit Recht, auch hinzufegen: 
„welches den Menfchen erhebt?” Was Hat hier der Dichter 
Hetban, um das Vertrauen zur ewigen Geiftesjelbftitändig- 
feit, melche über jedes Schieffal triumphirt, in und anzu⸗ 
fahen? Cr bat uns felbit in der Abhandlung über ven 
Grund des Vergnügens an tragifchen Gregenftänden gefagt, 
nad) welchem Geſichtspuncte er vichtete. „Reue und Ber- 
zweiflung über ein begangenes Verbrechen zeigen uns bie 
Macht des GSittengefeßes nur fpäter, nicht ſchwächer, es 

And Gemälde der erbabenften GSittlichkeit, nur in einem 
gewaltfamen Zuflande entworfen.“ Ein ſolches Gemälde 
bezweckte der Dichter Durch Die furchtbare Selbflverdammung 
und freiwillige Aufopferung des Don Caſar am Schluffe 
der Tragödie aufzuftellen. In der freimilligen Abbüßung 
feiner Schuld durch den Top follte fi) uns die Heiligkeit | 
bed Sittengeſetzes und zugleich eine Geifteöfraft Teuchtend 
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offenbaren, an welcher das Schickſal fcheitert: „ver freie 
Tod nur bricht die Kette des Geſchicks.“ Diefe Seelen« 
ſtaͤrke konnte aber nur durch den Conflict mit natürlichen, 
menschlichen Regungen, die ihn im Leben feftzuhalten fuchen, 
anfchaulich hervortreten, daher die kunſtvoll georbnete und 
vertheilte Reihe bittender Gegengründe, die zuerft der Chor, 
dann die Mutter und zulegt noch Beatrice dem Entfchluffe 
Don Eäfar’3 entgegenftellen. Zugleich hat ver Dichter viefe 
tragifche Discuſſion fehr weife benugt, um des Helden er= 
habene Denkweife und bie Beweggründe feined Handelns, 
die feine Ihat allein adeln Fönnen, zu veranfchaulichen. 
Das Erhabene und Rührende ift der fefte, freie Schritt, 
womit er zum Tode geht, die große Gefinnung, vie flegende 
Kraft feiner Grundfäge, und nicht eigentlich die kahle 
Selbſttoͤdtung an und für ſich. Endlich hat der Dichter 
in dieſen Scenen auch dad Verſöhnende und Tröftliche, 
welches im Gefolge von Cäſar's Opfertode ift, ſchon vor 
dieſem möglihft vor Augen geftellt. Denn die alte Fabel 
der feindlichen Brüder follte hier freundlicher, als bet 
Euripides, gelöft werden; Don Manuel und Don Cäjar 
follen „verföhnt auf ewig, in dem Haufe des Todes fried⸗ 
Lich zufammen ruhen“, und der Mutter, wenn fie fih zu 
ihrem gemeinſchaftlichen Grabe flüchtet, als Götter, wie 
des Himmeld Zwillinge dem Schiffer, mit Troft nahe feyn 
und ihre Seele ftärfen. 

Defien ungeachtet flimmen das Urtheil der Kritit und 
Die Empfindung des unbefangenen Xeferd darin überein, 
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daß es dem Dichter nicht recht gelungen fey, uns mit 
einem frohen Bewußtſeyn unferer Freiheit zu entlafien. 
Die Tragödie erreicht ihr Ziel nicht. Es ift mehr Nieder- 
ſchlagendes, als Erhebenves in ihr. Da Schiller einmal 
eine vollkommene Schidfaldtragdbie dichten wollte, fo warf 
Sch, fcheint e8, feine ganze Geiſteskraft auf diefen einen 
Punct, fo daß er die Wirkfamfeit des Fatums zu groß 
und drückend machte. Die menjchliche Thätigkeit bejchränft 
Ah auf die Selbftopferung ded Don Cäfar, und Diefe if 
nicht einmal, wie in meinem größern Werke im Einzelnen 
nachgewieſen worben,!) fo rein aufgegriffen und jo beftimmt 
hurchgeführt, daß fie einen tiefen Eindruck des Erhabenen 
machen koͤnnte. 

In Betreff der Charakterzeichnung iſt bemerkt 
worden, daß ſie in keinem Schiller'ſchen Stücke ſo wenig 
durchgeführt ſey, als in dieſer Tragödie. „Die auftreten⸗ 
den Perſonen,“ ſagt ein Recenſent, „gleichen Gemälden 
von ſchöner Bildung ohne Phyſtognomie: Iſabella iſt die 
idealiſirte Mütterlichkeit, Beatrice die ivealifirte Jungfräu⸗ 
lichkeit (2), und auf Don Manuel und Don Cäſar paßt 
Zug für Zug die Schilderung, welche Horaz von den 
Jünglingen im Allgemeinen macht.“ Das it im Ganzen 
richtig, obgleich eine detaillirte Charakterfchilvderung Schil⸗ 
ler's Sache und Stärfe überhaupt nicht if. Aber Hier 
liegt der Grund in der dramatiſchen Gattung, mit welcher 
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ihm eine tiefer gehende Charakteriſtik unvereinbar fchien, 
und er verfuhr mit Bewußtſeyn. „ES iſt mir aufgefallen,“ 
fhreibt er am 4. April 1797 an Goethe, „daß die Cha⸗ 
raftere des griechifchen Trauerfpield mehr oder weniger 
ivealifhe Masken und Feine eigentlichen Individuen find, 
wie ich fie in Shakſpeare und auch in Ihren Stüden finde, 
So iſt 3. B. Ulyſſes im Ajax und im Philoktet offenbar 
nur dad Ideal der lifligen, über ihre Mittel nie verlegenen, 
engherzigen Klugheit; fo ift Kreon im Debipus und in ver 
Antigone bloß vie kalte Königswürde. Man kommt mit 
foldhen Charafteren in der Tragödie offenbar viel befler 
aus, fie exponiren fich” gefchwinder, und ihre Züge find 
permanenter und fefler. Die Wahrheit leidet dadurch nichts, 
weil fie bloß Iogifchen Wefen eben fo entgegengefegt find, 
als bloßen Inpividuen.” Und Goethe antwortet hierauf 
vortrefflih: „Sie haben ganz Recht, daß in den Geftalten 
der alten Dichtkunft, wie in der Bildhauerkunſt, ein Abe 
ftractum "erfcheint, dad feine Höhe nur durch dad, was 
man Styl nennt, erreichen kann.“ Solche dramatifche 
Skizzen wollte Schiller jeßt, wo er eine antife Tragödie 
Dichtete, vorführen. 

Fragt man, warum eine reichere und tiefer gehenbe 
Charakteriftif mit der antifen Tragödie nicht gut ver« 
träglih, oder wenigftend ihr entbehrlich if, fo hat man 
Den Grund in der reichen Lyrik ihres Chors zu fuchen. 
Der Chor hebt alles irdiſche Thun und Leiden in eine 
Höhere Ordnung der Dinge, die Erde in den Himmel, 
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Hierdurch bekommt die alte Tragödie eine Würde und 
Weihe und einen Gehalt, daß fie eines ſonſtigen Reich⸗ 
thums beinahe nicht mehr empfänglih if. ine feinere 
Charakternuancirung wäre Ueberladung. Die neuere Tra⸗ 
gödie findet für den ihr mangelnden Chor ven allein würs 
digen Erfab in der Shakipearefchen Seelenmalerei. Wo 
das Eine waltet, ift feine Stätte für dad Andere. Die 
moderne Tragödie kann nicht mehr an ein Volk, welches 
die Menfchheit zu vertreten vermöchte, nicht mehr an eine 
©dtternerfammlung appelliren. Das Ehriftentbum und die 
neuere Gultur haben die äußere Welt verarmen lafjen, aber 
fie haben eine innere Welt erfchlofien, aus denen die 
bimmlifchen Mächte bervortreten, welche ein glücklicheres 
Geſchlecht äußerlich ſchaute. Das GSeelenleben war im 
Altertfume noch wenig gegliedert und trat nur in allge 
meinen Zügen und Maflen einfady hervor, fo daß der 
Dichter die Stimme der Gottheit und eine höhere Welt 
ordnung in fein Gemälde führte, um in diefem die Aus⸗ 
fiht in’8 Unendliche zu eröffnen. Jetzt kann und der Dichter 
in die Abgründe ber eigenen. Bruft bliden laſſen. Das 
Seelenleben der neuern Menfchheit ift fo fein gemifcht, fo 
tief, fo reich, daß er die größte Mannichfaltigkeit von Ge 
falten aus demfelben beraufbefchwören Tann. 

Die moderne Tragödie ftellt ven Menfchen mehr hans 
delnd dar, und da die Handlungen des Menfchen Eigen- 
tum find, und aus feinen Affecten und Leidenfchaften 
hervorgehen, fo iſt fle, wenn fie nicht flach ſeyn will, zu 
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einer Gharakteriftif des Menfchen ſelbſt gendthigt. Die 
alte Tragödie dagegen, welche den Menfchen mehr in fels 
nem Berbhalten gegen das Schidfal, in feinem Leiden 
und Dulden auffaßt, ift natürlich veranlaft, von dieſer 
Abhängigkeit des Menfchen, die fie veranfchaulichen 
will, zu allgemeinen Betrachtungen über das Menſchen⸗ 
loos, das Schickſal, die Macht der Götter überzugeben ; 
und diefe Betrachtungen bilden den Hauptinhalt der Chor⸗ 
gefange. Daraus erhellt, daß der Chor auf's Tieffte in 
das Wefen der antiken Tragdbie eingreift. Er iſt dad Organ 
der göttlichen Weltregierung ; und hierin allein Liegt‘ feine 
vollgültige Bereutung. 

Wenden wir und nad diefen allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen zu Schiller'3 Aufſatz „Ueber den Gebrauch des 
Chor8”, den er feiner Dichtung vorausfchicte, fo müſſen 
wir Humboldt's Ausfpruche beiftimmen, daß bisher Nies 
mand die Beftimmung des Chords fo rein aufgefaßt habe, 
als Schiller. Es fehlt feiner Abhandlung zu einem volle 
fommenen Abfchluffe der Sache nichts, als die eben gege- 
bene Zurüdführung des Chord auf das Princip der antiken 
Tragödie, und eine audführliche Hiftorifche Erörterung des 
Urfprungs, der Ausbildung und des DVerfalld des Chors. 
Letzteres lag indeß ganz außer feinem Zwede, und auch 
um die Darlegung des eigentlichen Weſens des Chor war 
es ihm nicht fo. ehr zu thun, als vielmehr zu zeigen, was 
er für den hervorbringenden Künftler fey. Im 
dieſer Hinſicht ift der Chor die verkörperte und in bie 
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Darſtellung aufgenommene reinmenſchliche Theilnahme dei 
Dichters überhaupt, und, wie Humboldt ſagt, ein ſinnliches, 
lebendiges Organ, den Stoff zu intellectualiſtren, für den 
neuern Dichter insbeſondere. Dieſen Hauptzweck, den ihm 
der Chor erfüllte, gliedert dann Schiller in ſeine beſonderen 
Arten. Der Chor vollendet die reine Symbolik des Kunſt⸗ 
werks, weil er die gemeine moderne Welt mit ihren un⸗ 
poetiſchen Conventionen zur Wahrheit und Einfachheit der 
menſchlichen Natur zurückführt; weil durch ihn die Ideen 
der Vernunft, die für ſich eben fo, wie dad bloß Sinnliche, 
in einem Dichterwerke nur Stoff und rohes Element find, 
fi mit der vollen Kraft der Phantafie, mit einer Fühnen 
Igrifchen Freiheit und mit der ganzen finnlichen Macht bed 
Rhythmus und der Muſik varftellen; weil er alfo das 
tragifche Gedicht reinigt, indem er die Reflexion von ber 
Handlung abfondert; weil die Igrifche Sprache des Chor 
verhältnigmäßig Die ganze Sprache des Gedichts erhebt, und 
die finnlie Gewalt des Ausdrucks überhaupt verflärkt; 
und weil er endlich die erforberliche fchöne, hohe Ruhe in 
Dad Kunſtwerk bringt, welche einerfeitd dem Gemüthe bes 
Zufchauerd auch in der heftigiten Paflion feine Freiheit 
erhält, und in welcher andererfeit3 auch die handelnden 
Berfonen einen Anhalt finden, deren Befonnenheit und 
Würde durch die Dazwifchenkunft des Chord motivirt wir, 
Diefe Ideen find mit der ganzen Pracht der Rede und dem 
Schmude der Gleichniffe und Bilder vorgetragen, welcher 
einzig ihm zu Gebote fland, aber zugleich mit ver ſtrengſten 
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Wortangemeflenheit aufs Deutlichfte aus der Sache ent⸗ 
widelt. Sp hat er in Würdigung des Chors wenig zu 
fagen übrig gelafien, und er hat ed nur darin verfehls, 
daß er deffen Werth unbebingt auch auf die neuere Tra⸗ 
gödie ausdehnte, welche durch ihr Princip mit der alten 
in einem innern Gegenfabe ſteht, und deßwegen den Ge- 
brauch des Chors ausſchließt. 

Auf welche Weife hat nun Schiller in feine Tragödie 
den Chor eingeführt, und wie ift ihm der Gebrauch deſ—⸗ 
felben gelungen? Unläugbar beging unfer Dichter darin 
einen Mißgriff, daß er den Chor zugleich aus untergeord⸗ 
neten, dienenden und aus Partei nehmenden, mitwirkenden 
Perſonen beftehen ließ. Da der Chor auf feiner niedrigen 
Stellung feinem eigenen Chrgeize folgt, und an den Zwie⸗ 
fpalt der Brüder gebunden iſt, wie kann fein Urtheil das 
unparteiifche des Schickſals und ver Weltregierung ſeyn? 
Die Stellung der Berfonen de3 Ehord foll nicht einfluße 
reih, aber fie muß fittlih erhaben und politifch ſelbſt⸗ 
fländig feyn, und wenn feine Glieder auch in Gontraft 
treten können, fo dürfen fie Doch nie in eigentlichen feind- 
lichen Zwiefpalt einander gegenüberjtehen. Zu Diefem Miß«- 
griffe, wodurch er das Wefen des Chors verlehte, wurde 
Schiller, wie Humboldt vortrefflich erfannt hat, durch „Die 
moderne Unart“, Alles miotiviren zu wollen, verleitet. 
Dem griechifchen Zufchauer verfland fih der Chor von 
felbft, das Theater war nach ihm eingerichtet, die Tragd⸗ 
Die würde ohne ihn Feine Tragödie mehr gewefen feyn; er 
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war, nach Humboldt's treffendem Ausdrucke, „wie der Him⸗ 
mel in einer Landſchaft.“ Bor dem deutfchen Zufchauer 
glaubte Schiller Diefe neue, auffallende Erfcheinung recht⸗ 
fertigen zu müflen; und er Tonnte ed nicht anders, als 
dadurch, daß er den Chor als dienendes Glied in die Bes 
gebenheit verflodht und ihn zu einem Gehülfen ver ban- 
deinden Perfonen machte. Nun gehörte er zum Ganzen, 
und der Widerfprudh, in den er durch dieſe Stellung mit 
feinem idealen Amte gerieth, Eonnte durch die Macht einer 
glänzenden Darftellung verwifcht werden. Berwifcht, aber 
nicht aufgehoben! Denn der Schiller'jche Chor Hat einen 
Anftrih von jener charakterlofen Figur eined Vertrauten 
in der franzöfifchen Tragödie, deren Schiller in feiner Vor⸗ 
erinnerung erwähnt, und damit, fekt Humboldt Hinzu, ifl 
augenblicklich Alles verloren ! 

Die herrliden Chorgefänge waren unferm Dichter 
Candle, it vie er feine Tprifch-betrachtenne Ader lenkte. 
Seitdem er nur noch wenige befonvere lyriſche Darftellun« 
‚gen lieferte, haben feine Dramen felbft mehr Lyrik, und 
unter allen am meiften die Braut von Meflina. Eine 
große Mafje von Ideen und Gefühlen, die fih in ihm an⸗ 
gehäuft Hatte, fand Hier in einem größern Kunftganzen 
einen Pla und Leib. Durch diefe mit der größten Sorg⸗ 
falt auögearbeiteten, und mit erhabener Pracht vorgetrages 
nen, da8 ganze Leben überblidenven, himmelan fleigenven, 
Alles in eine Seele verwandelnden Hymnen und Betrach⸗ 
tungen theilt der Dichter feinem Werke einen Adel und 
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eine Größe mit, welche das Herz des Leferd mehr rührt und 
hebt, und feine Phantafie flärfer ergreift, als die Hand⸗ 
lung felöft. Die Art und Weife, wie Schiller den Chor 
fprechen läßt, ift eigentlih ganz der hohe Standpunct, 
von dem er felbft menſchliches Leben und Schidfal, und 
die Welt anfchaute; ber. betrachtende Chor ift Schiller. 
Schon, wo er fragend, vathend, hoffend, fürchten, 
trauernd in den Specialitäten der Handlung weilt, drän⸗ 
gen ſich alle feine Worte möglichft zum Allgemeinen und 
Höhern; wo er ſich aber ganz in dieſe Region erhebt, ift 
eine SIpeenfülle, eine Kraft, Friſche und Kühnheit ver 
Darftellung und eine Kunft des Ausdrucks und des Vers⸗ 
maßes aufgeboten, daß diefe Strophen zu dem Schönften 
gehören, was Schiller gebichtet hat, und des gruͤndlichſten 
Studiumd würdig find. 

Alle diefe Chorgefänge entwachſen natürlich und une 
gezwungen ihren jevesmaligen realen DVeranlaflungen, wie 
die edelften Gewächſe ihrem heimathlichen Boden. Doch find 
die fpäteren Strophen enger und vielfacher mit der Hands 
lung verflochten, als die des erflen Actes. Gegen das 
Ende des Stüded wählt aber die Handlung durch innere 

' Gewalt fo mächtig an, daß fie Leider! den Chor über- 
fluthet, und Diefer feine bigherige MWürde nicht mehr au 
* behaupten vermag. 

‚ Was endlidy vie Organiſation unferer Tragödie bes 

wift, ſo laͤßt ſich allerdings nicht läugnen, daß hier, wo 
HSoffmeiſter, Schiller's Leben. IL. 21 
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es wieder ein Sujet freier Erfindung zu Behandeln galt, 


noch mehr, ald in dem frei erfundenen Trauerfpiele der 
erften Periope, in Cabale und Liebe, Bieled an einem 
Härchen hängt, und und Manches aufflößt, was fi} nid 


mit einander reimen läßt, ober was gegen die Natur iſt. 
Wir müflen darüber ven Lefer an unfer größeres Werk ver⸗ 


weifen, wo das Bedeutendſte hervorgehoben ift. Allein, 
wenn man von diefen einzelnen Mängeln abfieht, fo 
findet man das Schaufpiel vortrefflich angelegt. Die Ent 
faltung und der Fortſchritt der Handlung ift meifterhaft. 
Die außen liegenden Momente find höchſt kunſtvoll an ver 
ſchicklichſten Stelle in die Handlung gefügt; der Hinter: 
grund enthüllt fi) gleichſam fuftematifh. In Die engfte 
Begebenheit ift der reichfte Ibeengehalt aufgenommen. Zus 
gleich hat die Form diefer Tragödie eine” ſolche Strenge, 
daß ſich in der Hinficht kein Schiller'ſches Stüd mit ihr 
meflen Tann. Keine Perfon koͤnnte entbehrt werben , jebed 
Moment der Handlung ift für das Ganze nothwendig. 
Nirgends ift etwas Ueberflüfliges, wie überhaupt ſolche frei 
erfundene Stoffe diefen Vorzug haben, daß fle leichter auf 
ihr reinſtes Maß reducirt und in vemfelben feftgehalten werben 
können, während es oft unmöglich ift, Hiftorifche Stoffe von 
allen zufälligen Beſtandtheilen zu reinigen und einer claffis 
fügen Kunftform gang angemeflen zu machen. Die moderne 
Arteintheilung trennt ein Stüd gleichſam in verfchienene 
fleinere Stüde. Hier aber geht Alles in Einem ununter- 


brochenen großen Zuge fort. Alles Vorhergehenne greift 


323 


organisch in dad naͤchſt Folgende ein, jene Scene ift zugleich 
bedingend und bedingt. Die ganze Handlung wird aber 
immer reißenver und majeftätifcher ; und Alles folgt Schlag 
auf Schlag, und würde oft fi vernihtend in einander 
flürzen, wenn nicht der Chor betrachtend dazwiſchen träte. 

Das Verftänpnig und der Genuß diefer Tragödie er⸗ 
fordert eine höhere Eultur und einem weiten Geftchtöfreis, 
Diele Lefer fchlagen ven materiellen Reiz ver Begebenheit 
höher an, als die ideale Kunftgeftaltung. So mag «8 
allerdings richtig ſeyn, daß dieſes erhabene „Maͤdchen aus 
Der Fremde“ nicht in's Volk gedrungen iſt — und fle 
wird noch lange nicht in's Volk dringen. Begreift doch 
die Kritik kaum die höheren Geſetze, die ihr ver Genius 
dietirt hat! 

Als Schiller feine Braut von Meflina vollendet hatte, 
ruhte er im Jahre 1803 einige Zeit von eigener Produc⸗ 
tion, und nur etliche Romanzen entflanden damals, die wir 
fpäter betrachten werben. Eine ähnliche Eleine Paufe hatte 
er nad der Vollendung feiner Johanna gemacht, wo er 
fi) an der Turandot ergößte. Gleicherweiſe bearbeitete er 
jet im Frühjahre 1803, — wie es ſcheint, auf Berans 
laffung des Herzogs, — zwei franzöftfche Auftfpiele, welche 
beim Publicum damals viel Beifall fanden. Das erfte 
diefer Stüde des geiftreichen und fruchtbarften franzöftfchen 
Theaterdichters, Picard’s, heißt im Originale: Mediocre 
et rampant, ou le moyen de parvenir. Schiller gab 
ihm den Titel: „Der PBarafit, oder die Kunft, fein 
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Glück zu machen.“ Auch die Namen der Perfonen 
find zum Theil verändert, und während dad Driginal in 
Alerandrinern ernfler und gemeflener einherfchreitet, bat 
Schiller feiner Mebertragung ein bequemes, nachläflig pro- 


faifched Gewand gegeben. Viele des Reims wegen ge 


brauchte Wendungen und Worte find wmeggelaffen, und 
noch bei weitem mehr ift erweitert und fo verändert, daß 
ed deutfchen Schaufpielern mundgerecht und unferer Sin 
neöweife angemeflen if. So haben wir denn bier feine 
Wortüberfeßung, fondern nur eine Uebertragung des Sinne 
und der Situationen. Nach dem Leitfaden des Driginald 
Täßt der deutfche Dichter feine Perfonen fpredhen, was ihnen 
jedesmal angemefien ſcheint. Man kann nicht Leicht freier 
mit dem Urterte fohalten, als er es getban. Die einge 
flochtene Romanze: „An der Quelle ſaß der Knabe? 
ift ganz Schiller'8 Werk; fie hat mit der franzöftfchen Ro⸗ 
manze nur die Stimmung gemein. — Dad zweite Picard’- 
[he Stück: „Der Neffe al8 Onkel“, fcheint erft fpäter 
auf die-Bühne gefommen zu feyn. Es Heißt im Franzo⸗ 
fhen in Bezug auf ein Stück von Regnard von ähnlichem 
Titel: Encore des Menechmes. Es ift im Originale in 
Profa geichrieben, und bei weitem wörtlicher überfegt, ala 
das vorhergehende Stüd, ohne dag Schiller aus feinem 
freien, großfinnigen Ueberſetzungsſtyle getreten wäre, 
Unterbefien hatte ſich fein Geijt wieder zu einer eigenen 


großen Production gefammelt, zum Wilhelm Tell, an 


ben er im Sommer 1803 Sand anlegte. Die Idee ver 
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dankte er Goethe'n. Als dieſer im Jahre 1797 zum dritten 
Male die Fleinen Bantone in der Schweiz befuchte, erweckte 
vie claflifche Dertlichkeit in ihm ven Plan, „pie Fabel von 
Tell" epifh zu behandeln. Schiller, dem er den Gedanken 
brieflich mittheilte, fuchte ihn darin zu beftärfen; der erfte 
Blick, ven er auf den Gegenftand warf, mar entjcheidend 
für feine eigene fpätere Behandlung deſſelben. „Aus ver 
bedeutenden Enge des gegebenen Stoffes”, fchrieb er an 
Goethe, „wird da alled geiftreiche Leben hervorgehen. Es 
wird darin liegen, daß man durch die Macht des Poeten 
reiht ſehr befchränft, und in diefer Beichränfung innig und 
intenfio gerührt und beichäftigt wird. Zugleich eröffnet 
fich aus dieſem fihönen Stoffe wieder ein Bli in eine 
gewifle Weite des Menfchengefchlechtö, wie zwifchen hoben 
Bergen eine Durchficht in freie Fernen ſich aufthut.” Aber 
Goethe's Plan wurde durch heterogene Belchäftigungen 
hinausgeſchoben, durch Die Achilleiß verbrängt, und endlich 
ganz aufgegeben. Da bemäcdtigte ſich Schiller viefer Idee. 
Die Art, wie er den ganzen Gegenftand und den Charakter 
Ded Tell inshefondere anfah, war mit Goethe's Auffaffung 
nahe verwandt. Diefer gedachte in feinem Tell „eine Art 
von Demos“ darzuftellen, einen koloſſal Eräftigen Laſttraͤger, 
Der Waaren durch's Gebirge bringt, und ohne ſich viel um 
Herrſchaft und Knechtfchaft zu befümmern, fein Gewerbe 
forttreibt, dabei aber die unmittelbarflen perfünlidhen 
Uebel abzuwehren fähig und entfchlofien if. „Die älteren 
Schweizer und deren treue Repräfentanten, an Beſitzung, 
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Ehre, Leib und Anfehen verlegt, follten das ſittlich Leiden⸗ 
fchaftliche zur innern Gährung, Bewegung und endlichem 
Ausbruche treiben,” indeß Tell und der Landvogt perfönlich 
gegen einander zu flehen, und unmittelbar auf einander 
zu wirken hatten. 

Für Schiller war dieſer Gegenſtand ein trefflicher Fund. 
Er paßte ganz in feine dramatiſche Entwidelung, und ver 
Moment hätte feinen Genius nicht beffer bedienen können. 
In ven vorhergehenden Dramen Hatte er jenen. tvealen 
Kormtrieb, welcher ihn vom Wallenftein an einzig führte, 
jened Trachten, dem Drama die Funftgemäfefte Geftalt zu 
geben, gleichſam ausgelebt. Zugleich hatte er in den drei 
TrauensTragddien einen gewiffen humanen Gehalt feines 
Gemuͤths erſchoͤpft. So kam es denn, daß er zugleich für 
immer von dem Streben, die antiken Hülfsmittel auf das 
neue Drama anzuwenden, abließ, und fi jeßt einen 
Breiheitöftoffe zufehrte. Denn feit er ſich vorzüglich um 
die Form bemühte, wichen feine heroifchen Lebensüber⸗ 
zeugungen der Menfchenwürde und Preiheit, aus denen 
die Dramen der erften Periode einzig entjprungen waren, 
zurüd. Seht aber trat die Bedeutung des Inhalts wieder 
mehr hervor, und wenn er in der lebten Trias weiblicher 
Dramen befonderd fein humanes Lebenselement enthüllt 
hatte, fo griff er nun nach einem Stoffe, ver feinen Seelen- 
heroismus näher berührte. So wählte er ven Tell, welcher 


RER | 


zugleih mit dem Don Carlos und dem Wallenftein ver 


wandt, und von beiden verfchieden if. Denn im Tell 
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verkündigen ſich uns die Ideen der Freiheit und der Men⸗ 
fhenrechte nicht, wie im Don Carlos, in natürlich lyri⸗ 
fhem Tone aus der Bruft des Dichters, fondern in kunſt⸗ 
mäßiger Faſſung aus dem Munde der Meberlieferung felbft, 
bie fo treu und gründlich veranfchaulicht ift, als im Wallen⸗ 
fein. Auch hatte er, wie ich nachgewiefen habe, vom 
Wallenftein an durch die Schidfaldidee die Tragödie in 
dad Gebiet des Religidfen erhoben. Mit dem Tell fland 
er, wie in der erften Periode, wieder auf fittlich=politifchem 
Boben, doch ohne fubfective Befangenheit, fondern mit 
einem freien, großen Blicke in die Welt und die menſchlichen 
Berhältniffe, die er jet objectiv zu faflen und varzuftellen 
verfland. Er band alſo wieder an den Don Carlos an, 
aber in veränbertem Geifte und mit ächtem Kunftfinne. 

Bon äußeren Begegniffen in diefer Zeit laͤßt fich wenig 
erzählen. Je fruchtbarer Schiller's Thaͤtigkeit und je reicher 
fein inneres Leben wurde, deſto ärmer blieb fein äußeres. 
Ein Gedanke, die Heimath nochmals zu befuchen, wovon er 
in einem Briefe an feine Schwefter Luife vom 7. Januar 
1803 fpricht, ging nicht in Erfüllung; die Parze durch⸗ 
fohnitt den Plan nur allzubald. Dafür Fam aber in dem 
Sommer dieſes Jahres ein Eleinr Ausflug nad 
Lauchſtädt zu Stande. 

Die Weimar’fche Truppe fpielte hier während ver Kurs 
zeit, in dem neu erbauten geſchmackvollen und geräumigen 
Haufe, unter großem Zulaufe aus der Umgegend. Unferm 
Dichter gab die Anficht eines neuen Publicumd neue Blicke 
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in das theatralifche Weien. Er fühlte fi in dem bewegten 
gefelligen Verkehre heiter geflimmt, und gewann auch ein 
größeres Bertrauen zu feiner Gefundheit, fo Daß er zu 
einem Mandver, welches preußifche und fachfifche Officiere 
zu ihrem Vergnügen veranftalteten, auf dem Wege nad 
Merfeburg binausritt. Er fpeifte in dem großen Kurfaale 
in Geſellſchaft von etwa hundert Badegäften, die fidh hier 
zufammenfanden. Vom Mittage bis zum Abende brachte 
er gewöhnlich unter den Menfchen zu, die fih in den An 
lagen und in dem Eleinen Pavillon herumtrieben. Intereflante 
Bekanntfchaften machte er am Herzog Eugen von Württem- 
berg, einigen Profefloren von Halle u. A. Auf die Ein- 
Iadung Niemeyer’d unternahm er eine Fahrt nach Halle, 
wo er fehr geehrt wurde, aber außer ber Franke'ſchen 
Stiftungen ſich nicht viel umfah, weil er fi etwad ange 
griffen fühlte. Die Liebe und Berehrung, womit die 
Deutfche Jugend an ihm hing, fonnte Schiller in Lauchfläbt 
recht inne werben. Nach einem Balle in fpäter Nacht 
wurde ihm non Studenten aus Galle und Leipzig eine 
Muſik gebracht, und auch des andern Morgens, che ex 
noch ganz audgefchlafen Hatte, wurde er mit Mufif und 
u Geſang begrüßt. | 
Hier erlebte Schilfer auch am 11. Juni den eigenen 
Zufall, daß, während feine Braut: von Meffina gegeben 
wurde, ein ſchweres Gewitter ausbrach, mobei Die Donner 
fhläge und der Negen in dem leicht erbauten Schaufpiel- 
hauſe ſo heftig fchallten, daß man eine Stunde lang fall 
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fein Wort der Schaufpieler verftand und: die Handlung 
nur aus der Pantomime errathen mußte. Dennoch wurde 
das Stüf bis zu Ende gefpielt, ungeachtet viele Zufchauer, 
beſonders Frauenzimmer, aus dem gebrängt vollen Haufe 
flohen. Luſtig und fürdterlih zugleih, erzählt Schiller, 
war der Effect, als bei ven gewaltſamen Verwünſchungen 
des Himmels, welche die Iſabelle im letzten Acte aus⸗ 
ſpricht, der Donner einfiel; und gerade bei den Worten 
des Chors: 


Wenn die Wolken gethürmt den Himmel ſchwärzen, 
Wenn dumpftoſend der Donner ſchallt, 

Da, da fühlen fi alle Herzen 

In des furchtbaren Schidfals Gewalt ! 


fiel der wirkliche Donner mit fürchterlichem Knallen ein, 
fo daß dad Haus erzitterte und der Schaufpieler Graff aus 
dem Stegreife eine Gejte dabei machte, die das ganze Publi⸗ 
cum ergriff. | | 

Nah Weimar zurücgefehrt, warf Schiller fich mit aller 
Kraft auf feinen Tel. Weil er, nach feinem Ausdrucke, 
Mochen und Monate verfchwendet, wollte er jebt Tage und 
Stunden zu Rathe halten. Zu dem Ende flüchtete er fi 
bald wieder in die Einfamfeit nach Jena, wo er in Goethe's 
Zimmern wohnte Nebenbei war er, mit Goethe, bemüht, 
Shakſpeare's Julius Cäfar und Kaufmann von Venedig 
auf die Bühne zu bringen. Die Belchäftigung mit Julius 
@äfar hob, wie er ſich ausdrückte, fein eigenes Schifflein: 
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dad Stuͤck, fagte er, ſey ihm für feinen Tell von unſchätz⸗ 
barem Werthe. 

Der bevenklihe Zuftand, in welchem damald Die Uni» 
verfität Jena ſchwebte, ging auch ihm zu Kerzen. Die 
vorzüglichften Lehrer, wie oder, Paulus, Hufeland, Schel⸗ 
ling, folgten Berufungen nach anderen Akademien. Schi 
machte Anftalten, vie berühmte Allgemeine Literaturzeitung 
mit ſich nach Halle zu verpflanzen. Da fuchte man nun 
das wichtige Inflitut dadurch an Ort und Stelle feſtzu⸗ 
halten, daß man neben der Salle'fchen eine zweite Jena'ſche 
Literaturzeitung gründete. Die ausgezeichnetften Männer 
wurden eingelavden, fih dem neuen Unternehmen anzus 
ſchließen. Sp ſchrieb Schiller umftändlih an Fichte, und 
Goethe wandte ſich an Zelter und Johannes v. Müller. 
Diefer erklärte fih, in einem Briefe aus Wien (vom 
21. September 1803), mit Stolz und Begeifterung zur 
Theilnahme bereit; und da Goethe im Auftrage Schiller'd 
über einige Puncte der Gefchichte Tell's um Auskunft ges 
beten hatte, fo ſprach fi} der Gefchichtichreiber in jenem 
Driefe auf eine Weife aus, die unfern Dichter fpornen 
mußte, fein Werk gruͤndlich und treu hiſtoriſch zu Halten. 
Zugleich gibt fih in dem Briefe eine enthuftaftifche Hoch⸗ 
achtung für Schiller Fund; und in diefem Gefühle begege 
nete ſich Johannes v. Müller mit einem ſonſt jehr divergiren⸗ | 
den Geifte, mit Gent, der ebenfalld am 21. September 
von Wien aus an Schiller fchrieb: „Wenn es wahr if, 
hochverehrter Freund, daß die Kiteraturzeitung künftig unter 
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Ihren und Goethe's Aufpicten fortgefebt wird, fo Tann ich 
Sie nicht ſchnell genug bitten, mich unter die Zahl Ihrer 
Mitarbeiter einzufchreiben ; an ver alten nahm ich feit vie= 
Ien Jahren Feinen Theil mehr; aber von jolchen Händen 
verfüngt — wen follte fie nicht zur Thätigkeit einlapen ? 
Iſt das Gerücht unwahr, fo betrachten Sie wenigftens 
mein Unerbieten ald einen Beweid meines aufrichtigen Vers 
Iangend, nad) Allem zu greifen, was mich mit Ihnen ver⸗ 
binden kann.“ 

Im Deeember 1803 näherte ſich auch die Frau von 
Stael, welche bei ihrer Reife durch Deutſchland es be= 
fonderd auf Weimar abgefehen hatte. Unſerm Dichter, wie 
Goethe'n, Fam die geiftreiche Franzoͤſin fehr ungelegen. Letz⸗ 
terer war in Jena für die neue Literaturzeitung beichäftigt, 
und erklärte ſich Anfangs auf's Entfchievenfte, gar nicht 
nad) Weimar zu gehen. Nur ein Brief des Herzogs Fonnte 
ihn bewegen, die „unerträgliche Laſt“ ihrer intereffanten 
Bekanntfchaft in Weimar zu übernehmen. Über zum Uns 
glüf oder Glück Fam er mit einem flarfen Katarıh an, 
der, ohne eben gefährlich zu feyn, ihn einige Tage im 
Bette und Wochen lang im Kaufe hielt. Daher Fonnte er 
Denn diefe „merkwürdige, fo fehr verehrte Frau“ erft 
nur durch Billette, dann durch Zwiegeſpräche, jpäter in 
Den Eleinften Cirkeln genießen. Schiller lebte damals in 
Der glücklichften Geburtsperiode des Tell — und nun follte 
er fich dem Gefellfchaftöftrudel preisgeben! Der raſche und 
sanftrengende Wechfel von Propuetivität und einer ganz 
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heterogenen Soctetätözerfireuung ermünete, erfchöpfte ihn, 
brachte ihn endlich außer Faſſung. Die geiftreiche Frau 
bewirkte eine allgemeine Bewegung in der ftodenden, eins 
förmigen höhern Geſellſchaft; und indem fie ınit der größten 
Lebhaftigkeit und einem wahren Ipeenhunger darauf aus⸗ 
ging, fih das Leben und die Bildung der Deutfchen Elar 
zu machen, fuchte fie noch gleichermaßen fich ebenfalls her 
vorzuftellen, ja fogar auf Andere in ihrem Sinne einzus 
wirken. Daher hatte denn ihre Nähe etwas Unbequemes 
und Beläftigended, zumal da ihr aufgeregted, leidenſchaft⸗ 
liche Wefen mit dem ruhig betracdhtenden veutfchen Sinne 
in geradem Widerſpruche fland. „Man muß fich bei der 
ungewöhnlichen Fertigkeit ihrer Zunge,” fagt Schiller, 
„ganz in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr folgen zu 
Tonnen.” — In einer Eleinen Gefellfchaft, bei welcher 
Schiller zugegen war, declamirte fie einige Stellen der 
Phädra, und bekannte offenherzig ihre Betrübniß, als ihr 
nur ein mäßiger Beifall zu Theil ward. Wahricheinlich 
war aber diefer Vortrag Veranlaflung, daß Schiller nicht 
lange nachher die Phäpra für das Theater bearbeitete. 
Der Aufenthalt der berühmten Frau verzögerte ſich bis 
in’8 nächfte Jahr hinein. Sie fhien ed darauf angelegt 
zu haben, die Nepräfentanten der deutſchen Eultur ganz 
audzufaugen. Schiller wurde jegt auch unwohl. Er bekam 
ein Uebel, welches ihn befonderd am Gehen verhinderte, 
fo daß er bie Diners und Goncerte der Madame Stael 
verfäumen mußte. Als er in Erfahrung gebracht Hatte, 
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daß. fie noch drei Wochen bleiben wollte, fchrieb er: „Trotz 
aller Ungeduld der Branzofen wird fie, fürchte ich, doch 
an ihrem eigenen Leibe die Erfahrung machen, daß wir 
Deutſchen in Weimar auch ein veränderliched Volk find, 
und daß man wiflen muß, zur rechten Zeit zu gehen.“ 
Nach ihrer endlichen Abreiſe machte fich feine Freude in ven 
Morten Luft: „EI ift mir nicht anders zu Muthe, als 
wenn ich eine große Krankheit überſtanden hätte.“ Bei 
ihrer fpätern Nüdreife durch Weimar fand fie Schiller'n 
nicht mehr unter den Lebenden, Sie meinte heiße Thränen 
an feinem ©rabe. 

Mittlerweile wurde am Tell nach ‘Kräften fleißig forte 
gearbeitet, und am 18. Bebruar 1804 Eonnte Schiller in 
feinen Kalender fihreiben: „Den Tell geendigt.” Gr 
ſchickte am folgenden Tage dad Werk an Goethe, der nad 
feiner Iafonifchen, trodenen Manier nur in zwei Zeilen 
antwortete: „Das Werk ift vortrefflich gerathen und hat 
mir einen fhönen Abend verfchafft. “ 

Nun wurde, ba der Verfafler fein Drama noch vor 
Dftern auf ven Bühne zu fehen wünfchte, fogleich die Aufs - 
führung beſprochen, welche fi der Kunſtgenoſſe jehr an= 
gelegen feyn ließ. Am 17. März war die erfle Borftellung, 
welcher Schiller, nach Böttiger’8 Verficherung, feiner Kränk⸗ 
Lichkeit wegen nicht beimohnen konnte. Am 19. März 
folgte fhon die zweite. Die aufgebotene Mühe und Sorg⸗ 
falt ward durch das Glück, welches das Werk durchaus 
machte, volllommen gerechtfertigt und reichlich belohnt, 
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Die Frau von Stael war fo lange in Weimar geblichen, 
daß fie eine dieſer erſten meifterhaften Darftellungen noch 
fehen Eonnte, welcher zufällig auch Johannes v. Müller, auf 
der Durchreife nach Berlin begriffen, beiwohnte. Da ge 
ſchah's, als die befannte Stelle vorgetragen wurde: 


Es ift gewiß, bei Brud fiel König Albrecht 
Durch Mörders Hand — ein glaubenswerther, Mann, 
Sohannes Müller, bracht! es von Schaffhaufen — 


daß die Augen aller Zuhörer fih auf Müller wandten, 
welcher neben Wieland in ver fürftlichen Loge ſaß. Wieland 
fragte nachher die Frau von Stael, welche fidy über die 
LZangfamkfeit der Deutſchen im Eingreifen anfpielender 
Stellen im Drama einige bittere Bemerkungen erlaubt 
batte, ob fie nicht gejehen hätte, was heute vorgegangen 
fey, und er nannte diefen Auftritt eine Scene aus einem 
alten griechifchen oder römifchen Theater. 

Iffland in Berlin erhielt, feinem dringenden Wunſche 
gemäß, dad Stück, wie ebemald den Wallenftein, partieene 
meife, wie die einzelnen Acte fertig waren. Welchen Ein- 
druck dad Werk auf den alten Kunſtkenner machte, möge 
man aus feiner Antwort auf die erfte Sendung erjehen: 
„Ich babe gelefen,. verfchlungen, mein Knie gebogen, und 
mein Herz, meine Thränen, mein jagended Blut Hat Ihrem 
©eifte, Ihrem Herzen mit Entzüden gehuldigt! — O balh, 
bald mehr!... Blätter, Zettel, was Sie geben können! 
IH reihe Hand und Herz Ihrem Genind entgegen. Well 
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ein Werk! Welche Fülle, Kraft, Blüthe und Allgewalt! 
Gott erhalte Sie, Amen.“ Als endlich, nach vielem Bits 
ten und Harren, das Stüd ganz in feinen Händen war, 
fand er in einigen Stellen politifche Bedenklichkeiten, und 
da er, wie er fich ausdrückt, über diefe verfänglichen Stellen 
nicht nachfragen koͤnnte, indem ihm Alles überlaflen ſey, 
ſo fchidte er mit feinen Aufträgen feinen Yreund, den 
Serretär ded Theaters, Pauli, ohne daß man den eigent« 
Lichen Zweck feiner Neife kannte, nah Weimar. Den 
nähern Inhalt und das Nefultat feiner Conferenz mit 
Schiller wüßte ih nicht anzugeben. Vielleicht daß ver 
Dichter Einiges ſtrich und änderte, und was für ben 
fchnell vorübergehenden Gebrauch des Schaufpieler ans 
ftögig gefunden wurde, wird er auch mohl für ven Drud 
nicht haben flehen Tafien. Das Schaufpiel wurbe in Berlin 
erft im Juli 1804, aber mit ſolchem Beifalle gegeben, daß 
ed in acht Tagen dreimal wieberholt werden mußte. 


Bwölftes Capitel. 


Sharakteriſtik des Wilhelm Tell. Die Romanzen bes zweiten 
Zuftrums. 


In der Periode, womit ſich dieſer dritte Theil befchäfs 


tigt, ſahen wir bisher unferd Dichters Kunft durch eine 
ganze Reihe wahrer und herrlicher Schöpfungen mit jedem 
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Schritte fi mehr und mehr von Fünftlihen Verwickelungen 
losmachen und unverfennbar dem reinften und klarſten 
Style der einiachen, ruhigen Natur entgegengehen; und 
dag jene Kunft am Ende diefer Periode, eben als des 
Dichters Körper unter den ungebeueren Anfrengungen 
des Geiſtes zuſammenbrach, im Begriffe ſtand, mit ver 
ſchönſten Natur zufammenzufallen, Tann ung Wilhelm 
Tell beweifen. 

Schiller machte für dieſe Dichtung die gründlichften 
Studien. Es ijt nicht zu glauben, was Goethe bei Eder- 
mann !) fagt, dag Schiller Alles, was in dem Stüde von 
Schweizerlocalität fey, aus feinen mündlichen Erzählungen 
über die Schweiz habe; vielmehr bat unfer Dichter, wie 
der fleißig forfchende Joachim Meyer nachgewieſen bat, 
wenigſtens ſechs Schriftitefler 2) bei Ausarbeitung des Tell 
benugt, unter denen der audgezeichnete Chronift Tſchudi 
feine Sauptquelle war. Sorgfältige und vielfeitige Vor—⸗ 
fludien waren aber auch bei diefem Werfe unerläßlic. 
Denn der Dichter wollte und nicht nur das alte Schweizernoff 


) Gefprädhe mit Goethe, Th. 1, ©. 305. 

2) Außer Tſchudi noch Etterlin's Chronik, in der Ausgabe 
von Epreng, 1752; Stumpf's Allgem. Cidgenoſſenſchafis⸗ 
Ehronif, Zürich 1548; Joh.v.Müller’s Gefhichten Schweiz. 


Eidgenoffenfhait; Scheudzer's Naturgefchichte d. Schweizer: 


landes, 2. Ausg., Zürich 1746, und Ebel’s Echilverung 
ber Gehirgsvölfer der Schweiz, 1798 bis 1802. 
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in einem entfcheibenden Geſchichtsmomente vorführen, fon» 
dern er hatte ed auch darauf abgefehen, uns die Natur 
des Schweizerlanded vor dad Auge zu ftellen. Der Schil⸗ 
derung ber materiellen Naturgegenflände, mit welchen ber 
natürliche Menſch innigft verfnüpft und gleichſam Eins 
ift, widmet er hier mehr Sorgfalt, als in einem andern 
dramatifchen Werke, und will diefe Natur. audy feenifch in 
ihrer ganzen Mannichfaltigfeit und Herrlichkeit möglichſt 
vergegenwärtigt willen. Das Schweizerland und bie ganze 
Dertlichkeit find mit einer folhen Wahrheit, Treue und 
Lebendigkeit im Großen und Kleinen vor und hingemalt, 
daß jeder Leſer, wenn er ed auch anders weiß, ſich doch 
nicht von dem Gedanken losmachen kann, der. Dichter 
müfle dad Local mit eigenen Augen gefehen haben, und 
daß, wie Guſtav Schwab fagt, Jeder, welcher dieſes Stüd 
früher, als er in der Schweiz war, gelefen bat, wenn er 
nun biefe Gegenden fleht, fie ſchon einmal im verflären- 
den Traume geſchaut zu haben meint. Gewiß, fonft nir⸗ 
gends hat Schiller jenes geniale Talent, aus Stubium und 
Büchern die Natur feldft fo wunderbar treu und doc ver⸗ 
fhönert wieder herzuftellen, in dem Grabe bewährt, als im 
Wilhelm Tell. 

Da, wie ſchon aus dem. Geſagten erhellt, bie Vorzüge 
dieſes Schaufpield zum großen Theile in einer forgfältigen 
Ausführung des Einzelnen liegen, fo Tann nur eine ſpe⸗ 
cielle Analyfe veffelben nach Acten und Scenen, wie fle 

Hoffmeitter, Schiller's Reben. III. 2 
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in unſerm groͤßern Werke verſucht worden, ) ‚feinen vollen 
Werth an's Licht ſtellen. Indeſſen gebietet uns hier die 
Ruͤckſicht auf den Umfang dieſer Blätter, und auf ein 
Betrachtung des Dramas aus allgemeinen Gefichtöpuncten 
zu beſchraͤnken. 

Fragen wir zuerft nach ber, ver Seele unferd Dichters 
inwohnenven Idee, die feinem Zell Form und Leben gab, 
fo nennt er fle uns felbft in dem Aufſatze über naive und 
fentimentalifche Dichtung, da, wo er die Idylle als bie 
Darſtellung unſchuldiger, glüdlicher Menſchheit bezeichnet. 
Unſer Drama ſtellt und eine Hirtenwelt urſprünglichet 
Menſchheit dar, welche einerſeits durch den ſtammverwand⸗ 
ten Adel abgeſchloſſen, andererſeits durch einen länderſüch⸗ 
tigen Bürften angefochten wird, und fest ihre Unfchule 
überall mit ven Uebeln der Eultur und ihren Aufftam 
mit der modernen Revolutionsfucht in einen leifen Eon- 
traſt. Aus dem Berhältniffe zu jener Känderfucht entficht 
ein Conflict, wodurch der äußere Friede des Naturvolkes 
geflört wird, und bie Idylle tragifche Momente gewinnt. 
Wie dieſes ächte Naturvolk durch die Kraft eines Einzel: 
nen, unter der Mitwirkung. Aller, bei gutem Glücke, fi 
von dem heterogenen Elemente reinigte, und zum erhöhten 
Benufle feines frühern unabhängigen Lebens zurückkehrte, 
das zeigt unfere Dichtung. Und von dieſem Stanppunde 
muß Alles aufgefaßt und erklärt werben. 





1 %.5, S. 157 bis 97. 
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In dem ſchon 1795 .gedichteten Spaziergang legt 
und Schiller vier Entwidelungsftufen der Menfchheit var, 
je nachdem der Menſch mit der Natur verſchmolzen iſt, 
oder ſie beherrſcht, ohne mit ihr in Zwieſpalt zu ſeyn, 
oder fie gänzlich verläugnet, oder endlich mit Freiheit wies 
der zu ihr zurüdfehrt. Den erften Zuſtand hat Schiller 
in feinen Schweizer Landleuten dramatiſch vargeftellt; i 
diefem ſcharf umgränzten urfprünglichen Naturzuflande, ber 
fonderd im Gegenfaße mit der dritten Entwidelungsftufe, 
wo der Menſch von der Natur abgeirrt ift, weilt und lebt 
dieſe dramatiſche Idylle. Darnach find alle Züge gewählt; 
alle Farben aufgetragen, alle Geftalten gruppirt. Die 
Zandleute find, wie es in dem eben genannten ‚Gedichte 
beißt, „noch nicht zur Freiheit erwacht,“ d. h. noch nicht 
zur fittlichen Selbftbeflimmung aus Vernunftideen entwidelt, 
'ondern thun im Ganzen inflintmäßig das Rechte. Sie 
vollen nur ihre althergebrachten Lebensgewöhnungen feft« 
salten, aber vertheidigen durchaus nicht, im Sinne der 
teuern Volksaufſtände, Ideen. Sie denken nicht ‚daran, 
den Naturftaat in einen Bernunftflaat umzuwandeln,” 
sornadh der Sohn der Cultur trachtet; fie wollen im 
Jegentheile.nur ihren. Naturfland bewahren. und gegen die 
emde Unnatur ficher. ftellen. Dann find die Berathiihla« 
ungen der Schweizer, mie. aller naiven Völker, ſchwach 
ad wenig wirkfjam. Der. Moment, der Zufall thut Alles, 
ıD bie Verabredung weicht den Umftänden. Von den Bes 
‚„Lüffen auf dem Nütli kommt doch nur die Erfteigung 

22 * . 
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bes Nofberg, und zwar vor dem feilgefehten Termine, in 
Ausführung ; die Einnahme des Sarner Schloſſes hat der 
Dichter ſehr weife dem Rudenz übertragen. Denn bei 
kindlichen Völkern geht Alles vom Einzelnen aus. Der 
Rath ſelbſt befleht, wie bei Homer, ven Melchthal audges 
nommen, aus betagten Männern ; aber die Landleute und 
ihre Oberhaͤupter gefleben die Unbedeutendheit ihrer Bes 
ſchlüſſe dadurch ein, daß fie einflimmig ven Tell als ven 
Retter anerkennen. Endlich mache ich noch Darauf aufs 
merkfam, daß ed, ganz im Geifte Einplicher Menſchen, nicht 
die Derlegung allgemeiner politifchen Nechte, fondern die 
Kränkung von Privatredhten, die unmenfchliche Bes 
handlung von Individuen ift, was das Volk endlich empört. 
Daber hat Schiller nicht allein die geſchichtlichen Unbilden 
gegen Einzelne, die Buhlerei des Wolfenfchiegen, bie Ber 
drohung Stauffachers durch Geßler, die Blendung des alten 
Melchthal, die Grauſamkeit gegen Tell beibehalten und in 
den Vordergrund geftellt, ſondern fie auch durch felbfter- 
dachte, die Bermögensberaubung des geblenveten Melchthal, 
die Entführung der Bertha, die Mißhandlung der Armgart, 
vermehrt. Diefe Privatbeleidigungen draͤngen das Bolt, 
auch über das Allgemeine nachzudenken, und rufen ibm bie: 
ererbten politifchen Rechte ins Gedächtniß zurüd. Daber| 
flimmen auf dem NRütli Alle. in den Grundſatz ein: „Wir 
ſtehn vor unfee Weiber, unfre Kinder“ Die DBögte 
greifen die tieffte Wurzel, wodurch der Einzelne mit vem 
- Ganzen zufammenhängt, die Familien, an, und fr 
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empören fle durch die menſchliche Natur enblich auch daß 
ganze Volk gegen fi. 

Schillers Eosmopolitifhe, und man darf wohl fagen, 
sepublicanifche Denkart kehrte allerdings Hier dichteriſch 
wieder zu den großen Ideen der Freiheit zurüd, aber zu 
der Freiheit in einer andern Richtung und Form, ald er 
diefelbe in den drei erfien Dramen negirend und im Don 
Carlos conjtituirend ausgefprochen Hatte Denn in all 
Diefen Jugenddramen foll das Beſtehende umgeftoßen, bier 
ſoll e8 erhalten werden. Die Freiheit bat bier alfo ein 
entgegengefeßtes Gefchäft. Es foll hier nicht, wie in den 
Mäubern, eine verborbene Welt zertrümmert, nicht, reie 
im Fiesco, die alte Staatöform abgefhafft, nicht, wie in 
Babale und Liebe, der bevorrechtete Stand des Adels be⸗ 
kämpft, nicht, wie im Don Barlos, ein neuer Zuftand der 
Menfchheit begründet, und, wollen wir ſogleich weiter 
unterfcheiden, nicht, wie im Wallenjtein, ein Land feinem 
rechtmäßigen Beſitzer entrifien, nicht, wie in Darin Stuart, 
eine unglückliche Königin durch ihre Nebenbuhblerin ver⸗ 
nichtet,, nicht, wie in der Johanna, eine alte Dynaftie wies 
ver eingefeßt, und nicht endlich, wie in ber Braut von 
Meflina, ein verſchuldetes Gefchlecht durch das Schickſal 
geſtürzt werben ; fondern es foll ein angefochtener, harm⸗ 
Iofer, beftehender Zuſtand bleiben nad wie vor Dom 
Politifiren kommt daher bei dieſen Landleuten nichts vor. 
Sie gehen nicht vom Ideal aus, fondern ihr Blick iſt ganz 
auf Dad wirklich Beſtehende befchränkt. Ueber das individuelle 
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Bebürfniß, über die unmittelbare Stimme der menschlichen 
Natur werden fie zum Allgemeinen und Ganzen nur durch 
die Noth emporgehoben. Weil ver Menfh im Staats⸗ 
bürger, und nicht weil der Staatöbärger im Menfchen ver- 
letzt iſt, verbinden fich die Wohlgefinnten und wiberfeßen 
fi) die Entfchloffenen. | 

Unter den bezeichneten Geſichtspunct ftellt Schiller felbft 
in den Wilhelm Tell überſchriebenen Stanzen, womit 
er ein Gremplar feiner bramatifchen Dichtung feinem 
Freunde, dem damaligen Kurfürften Erzcanzler Dalberg, 
am 25. April 1804, überfandte, die Sache der Schweizer 
und fein Schaufpiel. In der erfien Strophe wird der Par- 
teien und Krieg erregende, und mit fchamlofer Brechheit 
die Religion und Sittlichkeit untergrabende Revolutions⸗ 
geift Eurz geſchildert; und in ver zweiten macht das einen 
unwürbigen Zwang abwerfende fromme Hirtenvolk das 
Gegenbild, von nem befonderd gerühmt wird, daß es felbft 
im Siege, obgleich voll gerechten Zornd, die Menfchlichkeit 
noch geehrt habe — ein’ Zug, der fh im Schaufpiele 
durchweg beftätigt findet. 

Indeſſen ift noch aud) das im Schaufpiele audgeprägt, 
daß die Freiheit, welche der Einvliche Sohn ded Gebirge 
will, mit derjenigen, welche der beunruhigte Zögling ver 
Stadt verlangt, im Grunde eine und biefelbe if. Ih 
erinnere nur an jene im Sinne der Weltfreiheit gefproche- 
nen Worte Stauffacher’3 (Act 2, Scene 2): 
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Rein, eine Gränze hat Tyrannenmadht. 

Wenn ber Gebrücte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wirb die Laft — greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und Holt Herunter feine ew’gen Rechte ıc. 


Einerfeitd verlangte nämlich der naive Schweizercharatter 
eine Serabftimmung bed Idealen zum Tone fhlichter Natür- 
lichkeit, und dieſen Ton hat der Dichter herrlich getroffen. 
Andererſeits aber hat er feine eigene, immer zum Idealen 
emporfttebende Natur eben jo wenig verläugnen fünnen, 
fondern fie in fein Naturgemälde einfließen laſſen. Diefe 
wunderbare Verfchmelzung des Charakfteriftifchen heterogener 
Naturen, bemerkt ein Kritiker, ift gleichfam die poetifche 
Seele des Tell und etwas ganz Neues in unferer Literatur. 
Hätte er diefen eigenthümlichen Geift nur nicht auch noch 
abgeſondert in ben Charakteren des Rudenz, ber 
Bertha, der Hedwig, und zum Theil auch bed Attingpaufen 
verkörpert ! 

Durch eine andere Grundeigenfchaft ſchließt fich unfer 
Scyaufpiel wieder eng an Schiller’ frühere Stüde an, 
und flieht im beflimmten Gegenfage mit allen anderen Tra⸗ 
gödien der dritten Periode. Das Schweizergemälvde ruht 
ganz und gar auf natürlich menfchlichem, und durchaus 
nicht auf dem religiöfen Boden des Schickſals oder der 
göttlichen Einwirkung. Keine überirdifhe Macht und Fein 
gättlicher Weltplan, fondern große Gedanken und Ueberzeus 
gungen fliehen im Hintergrunde, und durch die Prophezeiungen 
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Attinghaufen’d, die fein Erbe Rudenz nach feinem Hin 
ſcheiden fogleih ſymboliſch erfüllt, find die Schickſale des 
Hirtenvolfe8 an die größten Ereigniſſe der Univerfalge- 
fhichte angefnüpft. Sp ifl eine weite Perfpective gegeben, 
welche aber nicht über das Ervenleben hinausgeht. Aus 
dem Genre des antiken Schickſals und ded chriftlicherelis 
gidfen Elements ift Schiller Hier ganz herausgetreten, und 
bat, wie ald Jüngling, im modernen Style gedichtet. 

Die Landleute, die im Schaufpiele auftreten, find nur 
einzelne Stimmen des naiven Naturvolfes, dem fie ange 
hören, alle anveren Perjonen vertreten befondere Rich—⸗ 
tungen, Alter, Maflen, Stände. Der vollftändigfte, reinſte 
Spiegel und DBertreter aber des ganzen Demod ifl ber 
Held, nach welchem dad Stüd feinen Namen bat. In 
ihm find die eigenthümlichen DBorzüge des Volkes zufammt 
begriffen und zu einer feflen Geftalt verbunden. 

Goethe meldet ausdrücklich, daß Schiller, wie das 
ganze Sujet, jo auch „den Hauptbegriff eines jelbfiftän- 
digen, von den übrigen VBerfchworenen unabhängigen Tell“, 
wie er den Helden in feinem epifchen Gedichte habe dar⸗ 
fellen wollen, ihm verdanke, und es wäre wohl zu unter 
ſuchen, warum Schiller von dem ausdrücklichen Zeugniffe 
Tſchudi's und Müllers, daß Tell einer der Verbündeten 
gemefen, abwich, und Die Goethe’fche Ivee annahm. Denn 
man meint, daß wenn Schiller, der Gefchichte folgend, feis 
nen Zell an den Berathungen auf dem Rütli hätte Antheil 
nehmen und ihn in ihrem Geiſte hätte handeln laffen, ja 
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wenn er ihn zum Träger und Vollſtrecker des Befreiungs⸗ 
planed gemacht hätte, dad Ganze mehr Zuſammenhang 
und Einheit gewonnen Haben würbe, und Tell als ver 
dramatifhe Held beflimmter hervorgetreten wäre. Was 
bewog nun den Dichter, Alles in entgegengefepter Teile 
anzulegen ? 

Bon allen Scweizern vergießt. innerhalb der Hand⸗ 
fung Tell allein Blut. Soll dieſe That zu reihtfertigen 
feyn (und als gerecht wollte fie der Dichter darſtellen), fo 
muß fie, wie fie im Gedichte bezeichnet wird, eine Not h⸗ 
webr feyn. Nein als eine foldye Nothmwehr ftellt fie fich 
aber erft dann hervor, wenn Tell's Sache von dem Bunde 
getrennt dafteht. Hätte er mit den Patrioten Gemeinfchaft, 
fo müßte ed immer den Anjchein haben, ald beſtrafte er 
Den Unterdrücker des Landes, und als ſuchte er einen 
Löblichen Zweck durch ein Verbrechen zu erreichen. Daß 
in ihm aber Feine politifchen Motive obwalteten, ließ ſich 
dramatifh nur dadurch darthun, daß er iſolirt fleht. 
Dann hat Schiller um dieſe iſolirte Stellung den ganzen 
Charakter ſeines Tell gleichſam herumgelegt. Tell ſteht 
ifolirt, well er eine durchaus ſelbſtſtaͤndige Natur iſt („der 
Starfe iſt am mächtigften allein“). Tell ift ein Ganzes, 
in feinem Individuum Tiegt eine Gattung, daher Tchließt 
er fih nit an den Bund an. Auf diefe abgefonderte 
Stellung deutet auch Geßler's Wort: 


Man fagte mir, daß Du ein Träumer feyft 
And Dich entfernt von andrer Menfchen Weife. 
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SH ferner das Berathen und Beſchließen nicht die 
Sache und Stärke eines Naturvolkes, fo kann Tell, in 
welchem fidy dieſes rein und treu abfpiegeln foll, dem 
Bunde nicht angehören. Daher fagt er zu Stauffacher: 
„Do was Ihr thut, laßt mih aus Eurem Rath! * 
Der Dichter hat ihm, wie Weber richtig bemerkt, eine 
geniale Tihatkraft verliehen, wie Goethe eine geniale Dice 
terkraft befaß, die ohne weitere -Reflerion dad Näcdhfte, 
Nothwendigſte auf das VBortrefflichfte thut. „Wer zu viel 
bedenkt“, rechtfertigt er fich gegen fein Weib, pas ihn fo 
wenig verjteht, „wird wenig leiften.” Wenn ver Blick 
eined Naturvolkes auf das Individuelle, einzeln Borlies 
gende gerichtet ift, und es nicht die Uebung und Rich⸗ 
tung baben Fann, dad Ganze, dad Allgemeine zu über- 
Ihauen, und wenn ed mehr im Handeln ald im Denfen 
lebt, hat Schiller den Repräfentanten  vdiefer Menſchengät⸗ 
tung vortrefflih gezeichnet. Nur in raſtlos ſich erneuern 
der Thätigfeit genießt dieſer Naturfohn feines Lebens recht 
(Act 3, Se. 1). AS Stauffacher ihn fragt: „So kann 
das DBaterland auf Euch nicht zählen”, antwortet er 
ſehr charakteriſtiſch: 

„Der Tell holt ein verlornes Lamm vom Abgrund, 

Und follte feinen Freunden ſich entziehn?“ 
Dad Allgemeine kann er nicht überblicken, aber er achtet 
das Allgemeine in ven Individuen. Da endlich die ganze 
Volksbewegung von Privatkränkungen ausgeht, fo ſtellt 
Tel diefen Volkscharakter am reinflen dar, indem er beim 
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Berfönlichen fliehen bleibt. Nur ver einzelnen Berfon 
fpringt er bereitwillig bei, ohne ſich felbft hülfsbedürftig 
zu fühlen, und ungeachtet er in ver Geſinnung von den 
Uebrigen nicht abweicht, befchränft er doch feine Sorge 
auf die nächtten Naturverhältniffe, auf Weib und Kind. 
Daß die Freiheit nicht untergehen werde, dieſe Ueber⸗ 
zeugung ergibt fich ihm ungefucht aus dem Vertrauen. auf 
fi ſelbſt. Diefem Selbftgefühle iſt eine lautere Frommig⸗ 
feit beigefellt, die ſich beim Schluffe, bei der Gefangen- 
nehmung und bei feiner Errettung fo ſchön ausfpricht. 
Man bat Tell's Unterwürfigkeit und Demuth gegen 
den Lantvogt in Act 3, Se. 3 als ein augenblickliches 
Heraustreten aud feiner geraden und freifinnigen Denkart !) 
getabelt. Aber der Dichter iſt gewiß vielmehr ‚zu loben, 
daß er hierin feinem Tſchudi beinahe wörtlich folgte, 
Denn ein moderner Freiheitähelo, der aus bewußten Grund⸗ 
fäßen handelt, der feine Idee auch mit der Zunge verficht, 
Der auch in dem höher Stehenden nur den gleich Berech⸗ 
tigten anerkennt, ſoll und fann ver Schüge Tell nicht 
feygn. Trotz und Entjchievenheit, dem gebietenden Herrn 
gegenüber, ift dem Landmanne gar nicht eigen... Nur von 
der frommen Natur und der Gewohnheit des Gehorchens 
geleitet, zeigt er ſich ängftlich, nachgiebig, ja unterwärfig, 
und erbuldet und verfucht das Aeußerſte, ehe fih die 
Natur fo ſehr in ihm empört, daß er das Aerßere 





ı) Schinf’s „dramatiſcher Genius Schiller's“ S. 101. 
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vollbringt. Schiller hätte Tell's That nicht naturgemäßer 
motisiren und menfchlicher rechtfertigen Eünnen, ald durch 
biefe Selbflerniedrigung , durch welche Tell den Tyrannen 
begütigen will. 

Aus Allem geht aber hervor, daß Tell nichts weniger 
als ein dramatifcher Heros im prägnanten Sinne des 
Wortes if. Wie bätte der Dichter aus den Elementen 
eine naiven Hirten⸗, Jäger» und Fiſchervolkes bei treuer 
Zeichnung einen ſolchen erbauen Fönnen! Man verfennt 
ganz ben Zwed des Dichter, wenn man in den Schwei⸗ 
zern und ihrem Tell andere Menſchen ſucht, als gefunde, 
Eräftige, fromme Landleute, denen ein unerträglicher Drud 
eine momentane Seelengröße abnöthigte. Das Gedicht if 
dem berrfchenden Geifte nach eine dramatifche Ioylle; und 
auch da, wo die Perfonen in tragifchen Conflict gerathen, 
verläugnet fich diefer Charakter nicht. Es beginut in dies 
fem Geifte und kehrt im fünften Ucte ganz zu ihm zurüd. 
Der erhabene bramatifche Held wird durchaus als Zögling 
der Eultur begriffen und Dargeftellt; er handelt nach klar 
gedachten Zwecken, er beftimmt fich und die Umſtände, es 
ift eine fefte Folge und Verbundenheit in dem, was er 
tut und leidet. In diefer Hirtenwelt dagegen mußte 
dem Zufalle der meitefte Spielraum geflattet werden, muß- 
ten überall Noth und Bedürfniß die Anregung und den 
Ausſchlag geben. Sonft wären die hier. bargeftellten Ber- 
fonen aus ihrer Sphäre geftoßen morben. 

Sieraus erhellt auch, warum ver Dichter feinem Werte 
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gerade dem Beinamen gegeben hat, welchen es führt. Um 
ein dramatifches Gedicht zu heißen, wie Don Carlos umb 
Wallenftein, hat dad Stüd zu wenig Handlung; um ben 
Namen Tragddie zu tragen, wie die Jungfrau von Orleans, 
fehlt e8 zu fehr an Pathos und Erhabenheit der Charak- 
tere ; der Titel Trauerfpiel verträgt ſich nach dem herrſchenden 
Sprachgebrauche nicht mit einem erfreulicden Ausgange. 
Schiller wählte alfo für fein mittleres Bühnengemälve 
die Bezeihnung Schaufpiel, welde fih für die Raͤu⸗ 
ber, die fie noch theilen, ſchwerer vertheidigen laſſen möchte. 

Das ſchon durch den naiven Gegenfland eine naive 
Behandlung geboten war, braucht kaum gejagt zu wer⸗ 
den. Schiller verwirft ausdrücklich für die ländliche Idylle 
überhaupt, alfo auch für die in pramatifcher Form, die fen- 
timentalifche Behandlung. So ſtellt er und denn hier 
ein an Dingen reiches, in jedem Betrachte treued, in allen 
feinen Geftalten beſtimmt begränztes Gemälde auf, hinter 
welchem uns ver Künftler verſchwindet. Uebrigens iſt es 
mehr als wahrfcheinli, daß Schiller mit dem Sujet zu⸗ 
gleich die Behandlung vefielden von Goethe empfing. Auf 
diefe Weiſe entflanden die zwei am meiften objectiv gehal⸗ 
tenen dramatifchen Kunftgebilve, die firenge real-hiftorifche 
Form des MWallenftein, und die liebliche, naiv⸗alterthüm⸗ 
Liche Geftalt des Tel, unter Goethe'ſchem Einfluffe Rüde 
fichtlich diefſer objectiven - Behandlung ift unſer Schaufpiel 
von allen Jugenddramen gänzlich unterfchienen, ja ihnen 
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entgegengefeht. Es findet nur die oben nachgewiefene Ver⸗ 
wanbtichaft des Inhalts flatt. 

Aber nit nur nais iſt Die Kunftbildung des Tell, 
fondern auch zugleih durchweg fymbolifch.. Schiller 
bewunderte befonvderd an Goethe's natürlicher Tochter „vie 
hohe Symbolif, mit ver er ven Stoff behandelt hat, fo 
daß alles Stoffartige vertilgt und Alles nur Glied eines 
ivealen Ganzen ift.” Eine foldhe Symbolik führte er nun 
in feinem Zell in die innerfle Natur felbft ein, während 
er in feiner Braut von Meffina die Handlung durch be 
ſondere, dem Alterthume entlehnte Hülfsmittel zu ſymboli⸗ 
firen gefucht hatte. Die Gefammthandlung und das Total- 
gemälve ift ein Symbol jened oben bezeichneten urfprüng- 
lichen Zuftantes, jener erften Station der Gefchichte der 
Menſchheit, und alle Geftalten find fombolifh. Tell if 
der unmittelbarfte und vollſte Ausdruck dieſes Naturzuftan- 
des, Fürft, Stauffaher und Melchthal find ver Greis, ver 
Mann und der Jüngling in dieſem Gebiete, Ruodi ift die 
redſelige Maſſe, Stüfft dad geringe Volt, und fo finven 
wir den Jäger, den Hirten: und bie fonftigen Befhäftigungen 
und Stände vertreten. Gertrud und Hedwig repräfentiren 
die zwei Hauptgegenfüge des Frauenlehens, ven thatkräfti- 
gen Großſinn und das befchränkte Hausgefühl. Atting- 
haufen ftellt daS untergehende alte Nittertfum dar, Rus 
benz iſt Anfangs der zum Pürften, dann der zum Volke 
fich neigende, alfo immer unfelbfiftännige Schweizeradel, 
Bertha iſt die vaterlaͤndiſch gefinnte Edle nach Geburt 
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und Denkart, Geßler dad Muſter des Tyrannen. Keine dieſer 
Figuren hat zufällige, individuelle Charakterzüge, ſondern 
jede führt, indem fie doch zugleich als Einzelweſen leibhaft 
bleibt, nur das Geſchaͤft ihrer Gattung aus. So ergriff 
Diele hohe Symbolik die Seelen der Dinge, und verwars 
delte diefe Seelen felbft wieder in Körper, die, wie Scik 
Ier jagt, wahrer find, als alle Wirklichkeit, und realer, als 
alle Erfahrung. 

An der Handlung de Stuͤcks hat die Kritik meis 
ſtens die Einheit vermißt. Die perfönlichen Gefchide 
Tell's und. die. allgemeine Sache der Eidgenoſſen, fagt 
man, laufen durch den größten Theil des Stüds neben 
einander ber, flatt organifch mit einander verbunden zu 
feyn. Die Handlung fey durd ein doppeltes Interefje ges 
trennt. Tell's Angelegenheit, welche die Aufmerkfamkeit 
vorzüglich auf fi zieht, endige mit dem Tode Geßler's, 
und fo fey der Knoten gelöftt, wo die Gefchichte der Be⸗ 
freiung durch den Bund erft beginne. Dagegen bemerft 
ſchon Frau von Stael ganz richtig, daß dieſe Einheit hier 
Durch die Kunft bedingt fey, aus der Nation jelbft eine 
pramatifche Perfon gemacht zu haben, wie ja auch Goethe 
in feinem Tell eine Art von Demos barzuftellen beabfich“ 
tigte. Es ift nicht Das bloße Schickſal von Individuen, 
wie in der Maria Stuart, und nicht die Angelegenheit 
einer. Yamilie, wie in der Braut von Meffina, fonvern die 
Sache eined ganzen Volkes, was hier dad Hauptinterefie 
erregt, und wohin alles perfünliche Intereſſe zurückkehrt 
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und fih fammelt. Während Schiller fonft überall die 
Zürften, die Edlen voranftellte, und das Volk in ben 
Hintergrund zurüdhrängte, weit er bier umgekehrt ven 
Zandleuten den Mittelpunct des Ganzen an, und die Edlen 
sunden nur als Einfafjung dad Gemälde ab. Sonſt überall 
bewegen wir uns in höheren Kreifen der Gefellfchaft, Hier 
find wir mitten unter einem barmlofen Naturvolfe. Um 
dieſes dreht fich Alles, ihm ift die Hauptrolle übertragen. 
Diefer Demos ift die Einheit des Stüdes, wie er ſich am 
eigenthümlichften und unmittelbarften im Tell, und ſchon 
particulärer und Fünftlicher in den Genoſſen des Bundes 
repräfentirt. Tell und die Verbündeten geben von gleichen 
Beweggründen aus, nur über die Mittel denken fie Ans 
fangs verfchieden, bis Tell die Lücke ausfüllt, welche ihm 
die NRütlisBerathungen offen Tiefen. Es ift ganz falſch, 
Tell's Sache als eine perfünliche. ver Sache der Verbün⸗ 
beten als einer allgemeinen entgegenzufegen; beide erheben 
fih nur, weil fie an ihren nächften perfünlichen Gütern 
und Rechten verlegt find. Auch bedingen fih Tell's That 
und der Bund gegenfeitig: ‚ohne jene verfehlte der Bund 
die Hauptſache, ohne diefen wäre Tell's That nicht bis 
zum Ende geführt. Alle diefe Männer find .nur verſchie⸗ 
dene Organe des fich befreienden Volkskoͤrpers, von deſſen 
Seele fie fammtlich regiert werden. Wäre Tell, „um ver 
Saupthebel des Stückes zu feyn, von vorn herein mehr 
ald ver thatbemußte, auf ein beſtimmtes Ziel binftrebende 
Held veffelben bargeftellt “ worden, fo wäre nicht nur 
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biefer Charakter, fondern au die Form der Menſchheit 
aufgehoben, welche und hier veranfchaulicht wird, 

Eine andere Ausftelung der Kritik betrifft die Ein- 
führung des Johannes Parricida, und gegen diefe läßt 
fi der Dichter weniger vertheidigen. Hat er gleich biefer 
Scene alle Schönheiten abgewonnen, die möglicher Weife 
in ihr Tagen, fo verlor er doch einmal durch die Ein⸗ 
führung des Johann von Schwaben einen Vortheil, welcher 
ver Dichtung fehr zu flatten gefommen wäre. Es erfcheint 
nämlich jebt die Ermordung Albrecht's nicht mehr als 
yie göttliche Strafe feiner Ländergier, fonvern ald das 
Werk der gemeinen Ehrfucht. Aber der Haupttadel trifft 
yiefe Scene, meil fle auf einem moralifchen Zwecke, einer 
yarticulären Rückſicht beruht, die an ſich unpoetifch, aber 
‚ier vollends ganz verfehlt if. Schon Bouterweck fagt: 
‚Hier verwechfelte Schiller das moralifche Intereffe mit 
em äfthetifchen. Wenn unfer Gefühl mit der That des 
ell, erft nachdem fie gefchehen, durch Confrontation ders 
[ben mit dem Verbrechen ded Johann von Schwahen 
erſoͤhnt werben müßte, wäre fie überhaupt Feiner drama⸗ 
fyen Dichtung werth.“ Der Dichter hat den Helden die 
Gat mit folcher innern Sicherheit und unter ſolchen Bes 
ängniſſen vollziehen laſſen, daß wir vollkommen befriedigt 
id, und dieſe ſchlimme Zuſammenſtellung nur Zweifel 

uns erregt, ob unſer Gefühl auch Recht habe. Goethe 
tet bei Eckermann dieſen apologetiſchen Mißgriff aus 
ns „Einfluſſe von Frauen“ ber, dem Schiller ſehr unter» 
zo Ffmeifer, Schiller's LZeben. III. 23 
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worfen geweſen fey, wogegen Böttiger berichtet, man habe 
in Weimar fehon bei der erften Aufführung geglaubt, daß 
Schiller dem damals herrfihenten Zeitgeifte durch vice 
Scene ein Sühnopfer babe bringen wollen. Die Sadı 
verhält ſich aber folgender Maßen. Früher ift allenthalben 
die Erhebung der Schweizer und die That Tell's von dem 
modernen Revolutiondwefen auf's Beſtimmteſte unterjchie 
den, und bier follte nun „die gerechte Nothwehr eines 
Vaters, der feiner Kinder liebes Haupt vertheidigt, des 
Heerves Heiligthum vertheibigf, die heilige Natur rächt,“ 
einer aus bloßer Privatrache verübten Mordthat entgegen 
gejeßt werden. So ift alfo Tell's That nad) beiden Seiten, 
fowohl der Politik, als des Privatrechts, als fittli | 
berechtigt dargeſtellt. Die erfle Rechtfertigung zieht ji 
durch das ganze Stück, Die zweite hatte Schiller fich aus⸗ 
brüdli für die vorlegte Scene aufgefpart. Alfo auch in 
ihrem lebten Werke hatte fih Schiller's Dichtung noch 
nicht von fittlich-politifchen NRüdfichten losgeriſſen. 

Endlich hat man auch, nicht mit Unrecht, ven opern- 
artigen Abſchluß des Drama’ mißbilligt, der Ta: 
durch noch mehr gefchwächt wird, daß Rudenz und Bertha 
zulegt noch in den Vordergrund treten, indem fie fich ver 
den verfammelten Eidgenoſſen die Hände reihen, „gleich 
fam”, wie ein Kritiker treffend bemerkt, „ald wären Dirk 
vaterländifchen Anflrengungen nur geihehen, um er 
liebendes Paar zufammenzugeben.” Doch tritt Muder 
elbſt fogleich wieder in's Allgemeine zurül, indem z 
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feine Knete für frei erklaͤrt, — ein ſymboliſcher Ast 
bed, nah Attinghauſen's Weiſſagung, zum Molke fich 
neigenden Adels, und zugleich die einzige politifche Neue⸗ 
rung im Stücke. 

Ehe wir zu Schiller's Leben zurüdfehren, laſſen wir 
feinem Tell eine Reihe Eleinerer Poefleen nachfolgen, die 
durch feine letzten Jahre zerftreut Liegen. Sie find meift 
Igrijchsepifcher Art, weßhalb wir fie unter dem Namen 
Romanzen jenem ähnlichen, aber mehr objectiven Genre 
der Balladen aus dem erften Luſtrum dieſer Periode gegen 
überftellen.. Wie der Charakter ver Iegteren durch den 
ſtreng realiftifchen Wallenftein beflimmt ward, fo finden 
wir unter den hierher gehörigen Producten diejenigen, 
welche in die Periode der drei Srauentragdpien fallen, dent 
Style Diefer Dramen entfprechend, Inrifch, fentimentalifch, 
deal. AS der Dichter aber mit feinem Tell zur naiv 
biectiven Dichtweife zurüdkehrte, trieb Diefer Stamm einige 
efondere Sprofien hervor, denen man ihre Abkunft ſo⸗ 
Teich anſieht. So z0g der jeneömalige ‚große dramatifche 
Strom alle epifch Inrifchen Bäche an fich. 

Die am meiften fubjectiven Stüde, die Sehnſucht, 
er Pilgrim und der Jüngling am Bache eröffe 
en die Neihe. Sie fprechen in entzüdender Klarheit und 
teinheit die damalige Gemüthöftimmung ded Dichters auß, 
irre ideale Trauer, die auf dem tiefflen Gegenſatze ber 
enſchlichen Natur, auf der Bundamentalvifferenz des 
tealen und Idealen berußte. Die Sehnſucht, 1801 
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wahrfiheinlih im Juni gevichtet, athmet das Heimweh | 
nach dem „Reiche ver Formen und des äfthetifchen Scheins,“ 
nach des „reales Reich“, das als ein himmlifches Gebiet 
gefchilvert wird, mit grünenden Höhen, welche die Sonne Ä 
ewig befcheint und labende Luft umfließt, wo Sarmonien 
klingen, Blumen duften und goldene Früchte glühen, wor 
gegen die Wirklichkeit ald ein tiefgelegenes, von Faltem 
Nebel gebrüctes Thal bezeichnet wird. Es ift eine ideale 
Sehnſucht, was diefe parabolifhe Romanze durchweht; 
denn „die Dichtkunft hat, erbaben über Alles, mas bie 
Wirklichkeit aufftellt, nur das Recht, um das Unendliche 
zu trauern.” 1) Derfelbe heilige Schmerz des ebelften Ge= 
müthes fpricht fi au in Dem etwas fpäter, 1803, ges 
Dichteten Pilgrim aus. Der Charakter der Romanze 
tritt an dieſem Gedichte flärfer hervor; da ed aber ven 
allgemeinen Gedanken, daß das Ideale unerreichbar fey, in 
dem Schidfale eines ‚beflimmten Individuums ausbrüdt, 
fo bat e8 zugleih die Form der Parabel. Die bloße 
Sehnſucht des vorigen Gerichts ift hier in die Ihätigfeit 
des Strebens übergegangen; bort iſt Ruhe, hier Bewegung. 
Der Pilgrim erinnert durch feinen Inhalt an die „Re 
fignation”; aber die elegifche Empfindung ſpricht ſich hier 
in ruhigem Tone und einfacher Form aus. Der Dichter 
flellt und mit einigen allgemeinen Zügen die Gefchicte 
feine eigenen innern Lebens dar. In dem dritten Stüde, dem 





1) Schillers W. (Octavausg.), B. 12. ©. 252, 
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Jünglinge am Bade, Hat fih das unerreichte Ideal 
in einer Geliebten verkörpert. Es bildet ein Gegenflüd zu 
„des Mädchens Klage”, und ift wie diefed zum Behufe 
des Theaters verfaßt worden; Schiller dichtete es im Frühe 
jahre 1803 für das überfeßte Luſtſpiel „ner Paraſit.“ 

An diefe allgemein gehaltenen Bilder. fubjectiver Sees 
Ienflimmungen reihen wir zunädft drei größere Conceptios 
nen, die aus der Ueberlieferung des claffifchen Alterthums 
gefchöpft, aber romantifch behandelt find: Hero und Lean 
ber, vom Jahre 1801, Kaflandra, 1802, und dad Sieged- 
eft, 1803 gebichtet. 

Der Gegenfland der Dichtung „Hero und Leander” 
ft in einem ausführlichen erotifchen Gebichte des vierten 
‚der fünften Jahrhunderts von einem Grammatifer Mus 
408 behandelt worden, und Ovid hat das Andenken ver 
eiven Liebenden durch zwei Heroiden gefeiert. Unſere 
yieder ganz dramatifch behandelte Romanze beginnt eigent« 
ich erft mit der neunten Strophe; alles Vorhergehende ift 
ne kurze Ortsangabe und ein allgemeiner Prolog, ven 
schiller aber fo kunſtvoll und lebendig behandelt Hat, Daß 
ſelbſt als ein Gemälde erfiheint, und vom Charakter 
2 Hauptſcene nicht abweicht. Diefe Scene gebt vom 
bend bis zum nächften Sonnenaufgang. Sonft in allen 
õößeren Balladen führt der Dichter mehrere Perfonen in 
zechſelrede ein, bier fteht Die Sungfrau einfam auf dem 
ande bed Felſenthurms, mit dem hoffenden Berlangen, 
it der unendlichen Angft, mit der kalten Verzweiflung 
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ihres Herzens, in der Nacht, dem theilnahmlofen Elemente 
des Meeres gegenüber; und was fich bier begibt, und was 
fie fpricht und thut, iſt der Gegenſtand des Gedichtes. Die 
Grundidee des Ganzen hebt fid am Ende deutlich hervor. 
Hero und Leander genießen eined Glückes, welches durch 
zwei Eigenfchaften zu dem Beſten gehört, was ven Sterb- 
lichen zu Theil werden Tann. Einmal ift ihre Liebe ein 
Geheimniß, und ziweitend wird ihre füße Frucht am Ab⸗ 
grunde des Verderbens gebrochen. Das höchſte Glück ver 
Sterdlichen ift aber dasjenige, welches „vie ernflen Mächte”, 
die vwerrätherifchen, ſchadenfrohen Schickſalsmächte, die hier 
in dem Elemente des Meered fo ergreifend werförpert 
find, am ſchnellſten vernichten. Indem fi) Gero ihnen 
freiwillig unterwirft, erkennt fie, Ahnlich wie Thekla im 
Wallenſtein, ihre Macht als ein „Recht“ an. Und wie Thekla, 
folgt fie auch mit dem Gefühle, dag mit ihrer kurzen ſchönen 
Liebe ihr Leben beſchloſſen fey, dem Geliebten in den Tor. 
Aber nur phyſiſch, nur in ver Erſcheinungswelt ift die 
ewige Liebe den Schickſalsmächten preiögegeben. Möge 
immer die Meereöfluth ihre Leichen. ald Raub mit fi 
fortwälgen, ihre Liebe ift gerettet und geborgen. So ent« 
laͤßt und dad Gedicht mit einem erhabenen Gefühle. 

Die zweite der oben genannten brei Nomanzen, bie 
Kaffandra, wurde im Februar 1802 begonnen. Sie 
behandelt den verhängnißvollen Moment unmittelbar ver 
dem Tode des Achilles, wo dieſer ſich mit des Priamei 
ſchoner Tochter, Polyxena, wermählen folk. Polgrenadt 
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Schwefter, Kaflandra, welcher Apoll die Weiſſagekunſt 
verliehen, entzieht fich der allgemeinen Feſtfreude, um ein⸗ 
fam ihre traurige Sehergabe zu beweinen und ihr geguäl« 
tes Herz zu erleichtern. Sie ficht Alles voraus, was kom⸗ 
men wird; fie weiß, daß dieſe Hochzeitfeier fi in Tod 
und Entſetzen auflöfen fol; aber ihre Verkündigungen 
werden verlacht, und fie kann von der Stadt, von ihrer 
Familie, von ihrem Geliebten, von ſich felbft dad Schick⸗ 
fal, das fe fchaut, nicht abwenden. Diefe Situation iſt 
fehr übereinflimmenn mit der Rage der Jungfrau von Or⸗ 
leans, als file, von Liebe zu Lionel ergriffen, bei dem 
Krönungsfeſte allein mit ihrem Schmerze die Einſamkeit 
ſucht; und Scilfer Hatte einft fogar felbft eine ähnliche, 
bei den SHoffeflen auf der Solitude, unmittelbar vor feiner 
Flucht, durchlebt. Daß aber mitten in dieſe Freude das 
Verhängniß hereinhricht , ift auch eine unferm Dichter ge= 
äufige, liebe Idee. Wir erinnern nur an ven Vers des 
Glockenliedes: „Und das Unglüd fchreitet ſchnell“, und an 
Thekla's Worte in den Piccolomini, Act 3, Sc. 9. Solche 
aͤcht Schiller'ſche Contrafte, die dem Gedichte feine reale 
Grundlage und poetifhe Form geben, find noch Dur 
einen eben fo eigenthümlichen Gehaltögegenfat vermehrt, 
welcher der Träger und Grundton des Ganzen ift, und 
der Romanze eine höhere, allgemein menfchlidhe Beziehung 
verleiht. Kaflandra bittet den Apoll, die „traurige Klar» 
heit”, „den blutigen Schein”, d. h. ven Blick, durch den 
fie das Blutige Schickſal vorherficht, vom Auge zu 
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nehmen. Nur der Irrthum fey das Leben, und das Willen 
fey der Tod, was nichts Anderes heißt, als, nur in ber 
Deichränktheit des Erkennens, nur „in einem fröhlich dun⸗ 
fein Sinne,” im kindlichen Vertrauen und Hoffen, gebeibe 
das menschliche Leben ſowohl in Abfiht auf Genuß, als 
auf ideale Zwecke. Daher verlor Johanna d'Arc durch 
einen Blick in die Welt ihren Prophetenberuf und ben 
Innern Frieden, und unfrer Kaflandra ift durch ihre Ein- 
fit in die Zufunft alles Glück geraubt. Und fo heipt 
ed auch in ber Hymne auf pad Glück von den Göttern: 
Nicht der Sehende wirb von ihrer Erfcheinung befeligt, 
Ihrer Herrlichleit Glanz hat nur der Blinde geſchaut. 

Mir fehen, überall erhebt Schiller, diefer moderne Apoftel 
des Chriſtenthums, ven idealen Glauben über dad reale 
Wiſſen. 

Gewiſſermaßen als eine Fortſetzung und ein Seiten⸗ 
ſtück zur Kaſſandra iſt Die dritte jener Romanzen, das 
Siegedfeft, zu betrachten. Schiller fehreibt am 24. Mai 
1803, um welche Zeit das Lied wohl gebichtet if, an 
Goethe, das Siegeöfeft fen die Ausführung einer Idee, die 
ihr Kränzihen!) ihm vor anderthalb Jahren gegeben habe, 
weil alle gefellfchaftlichen Lieder, die einen poetiſchen Stoff 
behandeln, in ven platten Ton der Freimaurerlieder ein- 
ſchlügen. Er Habe alſo gleich in das volle Aehrenfeld 
der Ilias hineinfallen und ſich das holen wollen, was er 
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babe fchleppen können. So kehrte Schiller denn auch 
hier zu derſelben Strophenform zurück, die er in jenem 
ältern Gefellfchaftsliede, dem Hymnus an die Freude, 
angewandt hatte. Die acht erften Zeilen in jeder Strophe 
find meift epifch, die folgenden vier eingerüdten lyriſch, 
gleihfam ein Chorgefang in diefem Igrifchen Drama, deſſen 
Schauplag der Strand des Hellespontos ift. Hier, auf den 
hohen Schiffen ſitzend, feiern die flegeötrunfenen, mit Beute 
beladenen Griechen vor der nahen Abfahrt nach der Hei⸗ 
math ihr wildes Zeft der Freuden, zu melchem der Wehs 
gefang der gefangenen Troerinnen einen erjchütternden 
Contraft bildet. Eine ganze Reihe griechifcher Helven tritt 
fprecdend und handelnd, jeder durchaus feinem Charakter 
gemäß, auf. Das Ganze culminirt aber in den Worten 
der SHautpfigur des Gedichtes, der Prophetin Kaſſandra: 
„Rauch ift alles ird'ſche Wefen“ u f. w., womit fie zum 
Genuffe des Augenblidd ermahnt. Ihr Spruch gebt über 
Alles, was die Anderen gejagt haben, noch hinweg, wie 
über dad ganze Menfchenleben. Nur des gottlofen Teu⸗ 
kros Wort, daß das Glück aus feiner Tonne die Gefchide 
blind verftreue, berührt der Seherin Ausfpruch, indem es 
die Uebermacht ded Glüdes über dad Menfchliche darthut. 
Es mar bei Schiller Meberzeugung und Gefühl, Daß in 
den meiften Fällen Verdienſt und Glück mit einander im 
Widerſpruche flehen, und aus diefem Glauben wußte er 
fi, in ver Erinnerung an die perfönliche Würde, Die Des 
Glücks entbehren Tann, zu jener mächtigen, überwältigenden 
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Tragik zu erheben, die und aus feinen Werfen entgegen« 
frömt. . 

Vieberbliden wir diefe drei Frauenromanzen, fo ift eine 
gewiffe Analogie mit den gleichzeitigen drei Srauentragds 
dien nicht zu verfennen. Hero mit ihrer finnlicdhen Lies 
besgluth entfpricht ver Marla Stuart im Drama; Kaffan- 
dra, die Seherin des Alterthums, und Iohanna D’Arc, die 
Prophetin des Mittelalters, find dieſelben Perfonen, nur 
nah den Zeiten verfchienen colorirt; und das Siegesfeft 
verkündet dieſelbe Hinfälligkeit alles irdiſchen Weſens, wie 
die Braut von Meſſina. In den Frauentragodieen ſowohl, 
als in den Frauenromanzen, iſt die Behandlung ſchon dem 
Charakter des Weibes gemäß, welches hier überall vortritt, 
weich und ſubjectiv, und Verlangen und Sehnſucht find 
der Grundton. Dieſer ſubjective Balladenſtyl aber nahm 
augenblicklich einen Umſchwung, wie Schiller in das Ge⸗ 
biet des Tell trat. In dem naid inyllifchen Schweizer⸗ 
Ieben fand feine Seele ein volled Genügen, denn fte fah 
bier in Holder Naturwirklichkeit realifirt, wornach ihr 
verlangte. So nahmen denn fofort auch feine Fleineren 
Gedichte einen fehnfuchtöfreien, männlichen Charakter an, 
und dad naive Schweizerleben beſtimmte nicht allein dieſe 
Dichtweiſe, fondern lieferte ihm auch ven Stoff zu brei 
Fleineren Gedichten, den lebten, die feiner Feder entflofien, 
zu dem Grafen von Habsburg, dem Ulpenjäger Ä 
umd dem Bergliede. | 

Der Graf von Habsburg, 1803 gevichtet, if aus 
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der Hauptquelle des Tell, aus Tſchudi, genommen. Der Dichter 
weicht aber von dem Chroniſten fchon in der Erzählung des 
Abenteuerd,T) das dem Grafen mit dem Priefler begegnete, 
in Nebenumftänden ab; alles Weitere aber, Die ganze Scene 
in Aachen, das Auftreten des Sängerd und deffen Ipentität 
mit dem Priefter ift ganz feine Erfindung. Wie im Taucher 
und im Kampfe mit dem Drachen tft das Entlegene mit 
dem Gegenwärtigen zu einer fcenifchen Einheit verbunden, 
wodurch die ganze Ballade wieder die Geftalt eined drama⸗ 
tiſchen Gemäldes enthält. - Außervem ift hierdurch eine edle 
hat und ihre Belohnung, die Prophezeihung des Priefter8 
und ihre Erfüllung, in eine anſchauliche, gleichſam in die 
Augen fpringende Verbindung geſetzt und damit die chriſt⸗ 
lich⸗populäre Grundidee des Ganzen verfinnliht. Wie die 
Religiondogrftellungen, welche ver Begebenheit zu Grunde 
liegen, ganz rein aus dem Sinne und nad} den Worten 
Tſchudi's und aus der Denkweife der Zeit wiedergegeben 
find, fo iſt auch Die Hauptidee des Ganzen ein objectiver 
Bolföglaube und von der eigenen Anſicht des Dichters 
getrennt. Unvermifcht gibt uns die Ballade diefen ganzen 
Inhalt wieder, und das eigenthümliche Verbienft des Dich⸗ 
ters befteht nur in deſſen kunſtvoller Behandlung. 

Wenn der Graf von Habsburg im Allgemeinen in dem 
Geiſte und Style des Tell Tiegt, fo knupfen ſich die beiden 


iV Mitgetheilt in Biehofs Eommentar zu Schillers Ges 
dichten V, S. 223 f. 
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Anderen der oben genannten Gedichte an beſondere Stellen 
dieſes Dramas an. Dem Alpenjäger, der 1804 (wahr⸗ 
ſcheinlich Anfangs Juli) für Becker's Taſchenbuch gedichtet 
ward, ſoll zwar, nach Goͤtzinger, eine Sage des Ormont⸗ 
Thales im Waadtlande zu Grunde liegen; doch ſind die Worte 
der Mutter ganz aus der Situation der ängftlich beſorgten 
Hedwig im Anfange des dritten Acted genommen, und ver 
Sohn ift ein junger Tell, der aud dann erft feines Lebens 
recht genießt, „wenn er's fich jeven Tag auf New’ erbeutet.“ 
Dad Gedicht verfinnlicht und das maßloſe, zerſtoͤrungs⸗ 
luſtige Wüthen des Menſchen gegen die Natur, dem endlich 
dieſe ſelbſt, unter dem Bilde des Bergesalten, Einhalt 
thut, indem fie ihre Gebilde gegen ſeine Willkür und feine 
Eingriffe in Schug nimmt. Der Alpenjäger ift unter 
Schiller's Eleineren Gedichten das lebte. Denn das Ber g⸗ 
lied, welches wir dem Ballavdenfranze noch beifügen, ift 
einige Zeit früher entſtanden. Schiller fchickte daſſelbe als 
„eine kleine puetifche Aufgabe zum Dedhiffriren” am 26. Ja⸗ 
nuar 1804 an Goethe, und diefer erklärte fih: „Ihr Ge— 
dicht ift ein recht artiger Stieg auf den Gottharbt, dem 
man fonft noch allerlei Deutungen beifügen kann, und ifl 
ein zum Tell fehr geeignetes Lied.” Diefed durch Pers 
fonificationen belebte Landſchaftsgemälde ift mit der maje- 
ftätifchen Befchreibung der Gottharbiäftraße am Ende des 
Zell eng verknüpft. Es iſt derſelbe Tert, nur das eine 
Mal als Mittel zu einem beftimmten bramatifchen Zwecke 
gebraucht, das andere Mal als Selbſtzweck lyriſch behandelt. 
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Bergleichen wir bie fpäteren Romanzen, die wir bier 
zufammengeftellt haben, mit dem frühern Ballapdenfranze,!) 
fo ift die große Verſchiedenheit in die Augen fpringend. 
Dort ein mit dem Gedichte innigft verwobenes Grund⸗ 
motiv, bier ein ſich flarf bervorhebender, übermwiegender . 
Ideengehalt; die früheren Balladen von einer Ternhaften, 
höchſt kunſtvollen und vortrefflichen Form, dieſe Romanzen, 
weil der Dichter dad Hauptgedicht auf den Inhalt Iegte, 
von weit fchwächerer Behandlung ; Turz jene Balladen ganz 
fo plafifh und objectin gehalten, wie der Wallenftein, 
dem fie zur Seite fliehen, und dieſe Romanzen ganz fo in 
ſubjective Lyrik gezogen, wie die drei gleichzeitigen Dramen, 
deten Seele fie atmen. Wie aber von der frühern Gruppe 
zwei Sprößlinge, der Ritter Toggenburg und des Mäd— 
hend Klage, in die fpäteren gehören, fo tritt aus dieſer 
ein Gebilde, Rudolph von Habsburg, zu jener erflern 
Reihe zurüd, gleichſam an der Hand des Tell, der fi 
ja ebenfall3 auf's Engfte an Wallenjtein anſchließt. 

Und damit fagen wir nun, fo wie wir vom Hiflorifer 
und Philofophen Schiller ſchon laͤngſt Abfchied genommen, 
auch dem Iyrifchen, didaktiſchen und epifchen Dichter Lebe⸗ 
wohl. 


1) Th. 3, ©. 76 fi. 
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Dreizehntes Capitel. 


Rebendbezlige im Jahre 1908. Reife nub Auf nad Berlin. kono⸗ 
wmifche Berbältniffe. Lebensgewöhnungen. Geburt einer Tochter; 
Krankheit. Ankunft der Groffürftin in Weimar. 

Eetzte Virbeiten. 


Ungeachtet Schiller und Herber fi fern flanden und. 
fih felten fahen, konnte doch aufrichtige Achtung zwiſchen 
folgen Männern nicht fehlen, und ver Erflere empfand es 
tief und ſchmerzlich, als Herder im December 1803 durch 
den Top dem Weimar'ſchen Kreife vorzüglicher Männer 
entrifien ward. Die Welt, fagte er, habe an Gerber viel 
verloren, fein Andenken werde bleiben, und der Denker in 
feinen Schriften reichen Stoff finden. 

Zwifchen hartnädigem Portarbeiten -an feinem Tell, 
beftändigem Kränfeln und den durch den verlängerten Aufs 
enthalt ver Frau von Stael bewirkten Leiden der Gocietät 
flug er fi} die erſten Monate des Jahres 1804 hindurch, 
innerlich durch Thätigfeit beglüdt und durch Goethe's Bei- 
fall gehoben, und von Außen doppelt geftört und geplagt. 
Sehr beläftigend waren für ihn die Berfendungen des Tells 
Manufcripts an auswärtige Bühnendirectionen, eine weit 
läufige Eorrefponvenz, fo wie manche zeitraubende öfonos 
mifche Beforgungen. Dabei nahm er fortwährend thätigen 
Antheil am Theater, und befonderd machte er es fich zum 
Gefchäft, die Lefe- und Bühnenproben feiner eigenen Stüde 
zu leiten. Sp fehlte e8 denn nicht an mannichfaltigen 
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Beihäftigungen, da namentlich eine wärdige Darftellung 
des Tell Schiller’ 3 nächfle große Sorge und Arbeit war. 
Nichts deſto weniger beftimmte er fich, bald nach Vollen- 
dung dieſes Schaufpiel8 für ein neued Drama. Schon am 
10. März fchrieb er in fein Notizenbuh: „Mid zum . 
Demetrius entfchloffen.“ | 

Die Ausführung diefed Plans wurde durch eine Reife 
nad Berlin verſchoben, wozu ihn beſonders Iffland bes 
wogen haben mochte. Am 26. April fuhr er mit Frau 
. and Kindern von Weimar ab, und traf den andern Tag 
in Leipzig ein, wo er einige Tage blieb. Ueber Witten- 
berg und Potsdam wurde hierauf Die Fahrt fortgefekt, und 
am 1. Mai Iangten die Reifenten in Berlin an. „Auf 
Diefer Reife,” erzählt Frau von Wolzogen, „hatte Schiller 
ven reinften und höchften Genuß feined Talents in ber 
begeifterten Anerkennung, die ihm zu Theil wurde. Iffland 
empfing ihn mit alter, warmer Freundſchaft; er Hatte 
Alles vorbereitet, um den dramatifchen Genuß zum Hoͤch⸗ 
ften zu fleigern, und ber Darftellung der Schöpfungen 
feines Freundes die möglichfte Vollkommenheit zu geben.” 
Er fah von feinen Stüden die Braut von Meflina, vie 
Jungfrau von Orleans und den Wallenflein. Iffland 
fpielte ven Wallenftein mit großem Beifalle, und befriebigte 
den Dichter befonderd im Vortrag der weichen, ahnungs⸗ 
vollen Stellen. 

Bon allen Seiten beeiferte man fih, ihm den Aufs 
enthalt in Berlin werth und unvergeplich zu machen. Bon 
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dem gräßern Publicum hörte er auf den Straßen und im 
Theater feinen Namen gepriefen und erhoben. Der geniale 
Prinz Ludwig Ferdinand, der bei Saalfeln fein Helden⸗ 
blut verfprigte, lud ihn zur Tafel; die hochſtnnige Königin 
Zuife ließ fih den gefeierten Dichter vorftellen, und ſprach 
den Wunſch aus, daß er fih an Berlin möchte feſſeln 
laſſen. Er erfreute fih de3 Umgangs mit Hufeland, Bern 
hardi, Bethmann, dem Profeſſor Ditmar, dem hochgeſchätzten 
Arzte Erhard u. A. An Belter fcheint er erſt jetzt nahe 
gerüct zu jeyn, und er wohnte der von ihm geleiteten 
Singafademie bei. Mit Fichte erneuerte er Die locker ges 
wordene Freundſchaft. 

Nach ſechszehntägigem Aufenthalte trat er mit ſeiner 
Familie die Rückreiſe an, und langte am 21. Mai, am 
Pfingſtmontage, wohlbehalten und freudig wieder in Wei⸗ 
mar an, wo er, zur Auffriſchung ſeiner Caſſe, von Cotta 
eine Sendung von 648 Thalern vorfand. Bald liefen 
von den Theatern zu Leipzig, Dresden, Mannheim andere 
Summen für Tell⸗Manuſcripte ein, ſo daß er Anfangs 
Juli 1171 Thaler baar in der Schatulle hatte. Bei ſo 
reichlichem Einkommen zeigte er ſich denn auch, wie 
immer, freigebig gegen Verwandte und Freunde. 

Schon läangſt waren Verehrer Schiller's mit dem 
Gedanken umgegangen, ihn nach Berlin zu ziehen. Hatte 
auch die rüdfichtslofe Kühnheit feiner früheren Did 
fungen manchen hochſtehenden Perfonen Abneigung einge 
flößt und ihnen feine Gefinnung verbäctigt, und konnten 
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ihm auch Viele Die Zenien nicht vergefien, in denen ſich 
über Berliner Perfonalitäten nur herber Tadel findet: fo 
hatte doch bie Macht feiner neueren Werke die Gemüther 
verföhnt und vereinigt ; und was feine Werke vielleicht noch 
zurüdließen ‚bewirkte in Berlin feine liebenswürdige Pers 
ſonlichkeit. Daher warb denn, vielleicht noch während 
feiner Anwefenheit in Berlin, der Plan entworfen, ihn 
für die Hauptſtadt dauernd zu gewinnen — ein Plan, ver 
wahrfcheinlich von der Königin audging, ober in ihr die 
vornehnfte Stüße hatte. Der Minifter Beyme brachte die 
Sade mit Eifer in Antrag und zur Entſcheidung, mühe 
rend Hufeland, Fichte u. U. das Vorhaben nach Kräften 
unterflüßten. So erging denn ein ehrenvoller Antrag 
an den Dichter. Durch den König wurde ihm, wenn er 
fih in Berlin nieberlaffen wolle, ein Onadengehalt von 
3000 Thalern nebft freiem Gebrauche einer Hofequipage 
zugefihert. Auch war ihm, wie Yrau von Wolzogen bes 
richtet, ein Platz in der Akademie zugedacht, wo er feinen 
frühern Plan, bei nachlaflender Dichterkraft einen deut⸗ 
ſchen Plutarch zu fehreiben, aufs Schönfte hätte ausführen 
können. 

Schiller war über den ehrenvollen Ruf ſehr gerührt, 
und wußte den Werth deſſelben zu ſchätzen. Aber die Er⸗ 
wägung feiner Kraͤnklichkeit und vielleicht das dunkle Vor⸗ 
gefühl ſeines nahen Todes, die Rückſicht auf die Wünfche 
feiner Gattin, und die eigene Zufriedenheit mit feinen focialen 
Verhältniſſen machten ihn bevenklih, in fo vorgerücktem 

Soffmeiſter, Schillers Leben. III. 24 
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Alter, während e8 ihn immer nach Süden zog, nun noch 
weiter nach Norden zu wandern, und fi in ungemohnte, 
viel Fünftlichere Zuftände zu fügen. Er Iegte feinem Herzoge 
am 5. Junt die Sache mit dem Bemerken vor, daß es 
fein Wunfch wäre, in Weimar zu bleiben, wenn fein Ge- 
halt in etwa erhöht werben Fönnte. Carl Auguft, über 
feinen Entſchluß hoͤchlich erfreut, fagte ihm in einem huld⸗ 
reichen Schreiben eine Zulage von 400 Thalern zu. Dem 
nach lehnte Schiller ven Ruf nad) Berlin ab, indem er 
dem Fürftenbaufe treu blieb, welches ven unvermwelflichen 
Ruhm bat, den armen Zlüchtling zuerft aufgenommen 
und ihn fortwährend unterflüßt und geehrt zu haben. 

Sp hatte denn Schiller jegt eine fire Einnahme von 
800 Thalern. Ein Schaufpiel, welches er alljährlich zu 
fchreiben gedachte ‚ Tonnte er auf 670 Thaler anſetzen; und 
außerdem brachten ihm bie neuen Auflagen feiner Schriften, 
und namentlich fein bei Cotta damals erſcheinendes Theater, 
anſehnliche Summen ein. Er Eonnte daher vergnügt feis 
nem Breunde Humboldt melden, daß ihn der Herzog in 
den Stand geſetzt, mit Aifance in Weimar zu leben, wenn 
gleich feine Haushaltung jährlih, ohne die Wohnung, 
ihm 1300 Thaler Eoftete, wovon 160 Thaler allein auf 
den Wein gerechnet waren. 

Bon einigen feiner Lebensbeſchreiber wird berichtet, 
Daß er beim Arbeiten immer geiflige Getränke genoflen 
babe. Döring, dem Carlyle auch hier nacherzählt, will 
wiflen: mer ihn son einer feinem Gartenhäuschen bei Jena 
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gegenüberliegennen Anhöhe belauſcht Habe, der habe ge⸗ 
fehen, wie er bald laut ſprechend auf und. nieber gegangen 
fen, bald fich wieder in feinen Seſſel geworfen und ge= 
ſchrieben, indem er zuweilen häufiger aus dem neben ihm 
ftehenden Pokale getrunfen. !) . Dagegen fagt Frau von 
Wolzogen: „Beim Schreiben tranf er nie Wein, oft 
Kaffee, welcher ermunternd auf ihn wirkte.“ Goethe fept 
jenes weit verbreitete Gerücht auf ben rechten Thatbeſtand 
zurüd. „Schiller hat nie viel getrunken,“ fagt er, „er 
war fehr mäßig; aber in Augenblicken Eörperlicher Schwäche 
fuchte er feine Kräfte durch etwas Liqueur oder ähnliches 
Spiritugfed zu fleigern. Dieß aber zehrte an feiner Ge⸗ 
fundheit und war auch den Productionen felbft ſchaͤdlich.“ 

Auch eine andere Sage, daß er immer oder am Liebften 
Nachts gearbeitet, daß er im Winter bis Morgens früh 
um vier oder fünf, im Sommer bis gegen drei am Schreib 
tische gefefien, und bis zehn Uhr Morgens oder zum Mit⸗ 
tage geichlafen, die übrigen Tagesftunden aber müßig oder 
in gefelligem Verkehre zugebracht babe, ift wenigjtens für 
fein letztes Lebens⸗Decennium ſehr zu befchränfen.” Men 
fand in dem Leben des großen Dichters ſo wenig Poetifches 
and Außerorventliches, daß man ihn wenigflens zum regels 
mäßigen Nachtwacher machen zu müflen. glaubte. ber 
gerade dad Unregelmaͤßige war das Charakteriftifche feiner 


1) Vergl. Boͤttiger's literar. Zuflände und Seitgenofien, B. 1, 
©, 63, 
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äußern Lebensweiſe. Daß er oft fpät auffland, und gern 
Abends arbeitete, ift nicht zu bezweifeln — ja, fein ältefter 
Sohn erzählte mir, daß er einmal, von Anflrengung 
erihöpft, den ganzen Tag und die fulgende Nacht ununter- 
brochen fortgefchlafen babe. Gewöhnlich aber dichtete er 
nicht in oder nad der Geifterflunde. Frau von Wolzogen 
fagt nur, er habe dazumal, in feinem Gartenhaufe zu Jena, 
während der Sommermonate oft bis tief in die Nacht ges 
arbeitet. Auf feinen dortigen Aufenthalt find auch Goethes 
Worte im Epilog zur Glode zu beichränfen : 


Dort, fih und uns zu koöͤſtlichem Gewinne, 
Derwechfelt er die Zeiten wunderfam, 

Begegnet fo, im Wuͤrdigſten befchäftigt, 

Der Dämmerung, ber Nacht, bie uns entfräftigt. 


Don Allem, was zur beftimmten Zeit gefchehen mußte, 
war Schiller ein geſchworener Feind. Er wollte feine Frei» 
beit durch Eeinen äußern Zwang befihränfen Iaffen. In 
Jena fehte ex feine Gollegien biöweilen mit der Erklärung 
aus, es fey ihm unmöglich, jeht zu Iefen, und trug dann 
denſelben Gegenſtand Goethe'n Abends im Gefpräche vor. 
Sein haͤusliches Leben hatte hierdurch eine ganz eigen⸗ 
thuͤmliche Geſtalt. Er konnte wenig im Kreiſe Der Seini⸗ 
gen ſeyn. Sein ältefler Sohn erzählt, wenn er zuweilen 
in feinem hellen Schlafrode, mit feinem lichten Haare und 
freundlichen Geſichte in vie Kinverfiube trat, fey er in 

‚ feiner großen Geftalt den Kindern wie eine Kichterfcheinung 
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vorgefommen. Wie er in feinen Dichtungen mehr die ers 
habene Seite jeines Charakters ausprägte, fo ließ er im 
feinem nachſten Umgange, in feiner Familie die ganze 
Liebenswürdigkeit feines Herzens hervortreten. 

Seit feiner Rüdfunft aus Berlin Tonnte er, wie es 
ihm nach jeder Tängern Zerftreuung zu geſchehen pflegte, 
einige Zeit zu Eeinem Arbeiten mehr Tommen. Dazu ges 
ſellte fih bald ein flörenves haͤusliches Ereigniß. Die 
Nieverkunft feiner Frau fand bevor, und da diefe zu dem 
Arzt Starke ein ausſchließendes Vertrauen hegte, fo ging 
Schiller am 19. Juli mit ihr und ben Kindern nach Jena. 
Bei einer Spazierfahrt durch das freundliche Doraburger 
Thal war er für die fühlen Abendſtunden zu Teicht gekleidet, 
und zog fih eine Erkältung zu. Die beftigflen Schmerzen 
im Unterleibe quälten ihn mehrere Tage. Während er fo 
im obern Zimmer bitter litt, und ſich Angftlih mit dem 
Gedanken an die Nieverfunft feiner Frau beichäftigte, er⸗ 
folgte dieſe leicht und glüdlich. Die neugeborene' Tochter 
wurde ihm auf fein Zimmer gebracht, und er empfing fie - 
mit der Tebhafteften Freude. Gr erholte ſich wieder von 
dem neuen Anfalle, und erheiterte fih im Umgange mit 
ven alten treuen Jenenſer Freunden, denen fi} Johann 
Heinrich Voß und der Graf Geßler beigefellt Hatten. Des 
überftandenen Uebels wurde nicht mehr gedacht; aber eine 
große Schwäche war zurüdgeblieben, und Schilfer’8 ganzer 
Zuftand war bevenklicher geworben. 

Am 7. Auguft wurde fein Töchterchen getauft und 
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Bathen waren bie Fürftin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt 


und Sonderöhaufen, die Princefiin von Weimar, der Graf 
Geßler und Johann vbeinrich Voß. Die Taufrede hielt 
Marezoll. 

Auch nach ſeiner Ruͤckkehr nach Weimar ging es ihm 
noch nicht gut. Erſt am 11. October fühlte er ſich befler, 
und meinte nun ziemlich im alten Geleife zu feyn. Die 
Ankunft der jungen Erbprinceflin, ver Großfürftin von 
Rußland, fland bevor. Da ging Goethe unfern Did 
ter an, zum Empfange verfelben im Theater, ein Vor⸗ 
fpiel zu verfertigen, zu deſſen eigener Abfaſſung er ſich 
ſelbſt nicht disponirt fühlte Schiller gab Goethe's freund- 
ſchaftlichem Dringen ungern, zögernd nad, weil bei ihm 
Alles aus ihm ſelbſt kommen mußte, und Gelegenheitö- 
gedichte, welche keine tieferen Wurzeln in dem Geifleögange 
ihres Verfaſſers Hatten, feiner Mufe fremd waren. Doch 
war die Ankunft der neuvermählten liebenswürdigen nors 
diſchen Kaiferdtochter ein Stoff und eine Situation, die er 
nach feinen großen und liebſten Ideen jombolifch behandeln 
Tonnte. Und fo entfland denn, innerhalb weniger Tage (nom 
4. bis zum 8. November), eine der freundlichfien, fchönften 
Produetionen des Schillerfchen Genius: „Die Huldi- 
gung der Künfte.” 

Dieſe Dichtung enthält Schiller's reiffte Grundanftchten 
über Kunft und Poeſte; es ift fein Afthetifches Teſtament, 


wie das Lehrgedicht „Die Künftler,” ver Vorläufer feine 
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‚neuen. Dichtungen. Die Krone des Ganzen ifl die Idee, 
daß fih die Künfte der Fürſtin als höchfter Erfah dar⸗ 
bieten für Manches, was ihr die neuen, Eleineren Verhältnifie 
nicht gewähren Eönnen. Und da ſchildert denn zuerft ver 
Kunftgenius ven Werth der Künfte überhaupt, und dann 
der Reihe nad) jede einzelne Kunft ſich felbfi, immer mit 
zarter Beziehung auf die ©efeierte und ihre Familie, und 
zulegt erflären fie einmüthig, daß fie alle ihren Wünfchen 
zu Gebote ſtehen. Diefe Idee. war eben fo paflend für 
das deutfche Athen, als der Weltanfchauung Schiller's an⸗ 
gemeffen, wonach die Künfte den Palaft und den Altar 
ſchmücken, alle Menſchenwerke krönen und alles Glück 
vollenden. Hatte doch der Dichter ſchon im Liede „An die 
Freunde“ für die engen Verhältniſſe in Weimar als Gegen⸗ 
gewicht die Schaufpielfunft und das Phantaſiereich äͤſthe⸗ 
tifcher Formen in die Wagfchale gelegt. Es verdient bei 
unferm Beftgedichte bemerkt zu werden, daß Die Dramatifche 
und die Igrifche Richtung, welche Schiller biöher getrennt 
verfolgt hatte, Hier in einander fohlugen. Wie er im Tell 
Die Geihichte ſymboliſch behandelte, fo brachte er hier feine 
Ideen in eine dramatiſche Form. Nicht Leicht eine andere 
Dichtung iſt fo fehr mit allgemeinen Sentenzen gefhmüdt, 
Die aber nicht auffallend find, weil dad Ganze fih im 
Spealen hält, und die Handlung felbft nur eine Einkleidung 
der Gedanken des Dichters if. „Ein ſchöneres, poetifcher 
erfundenes und ausgeführte Gelegenheitsgedicht,“ urtheilt 
Bouterweck mit Recht, „ift wohl noch nie auf das deutſche 
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Theater gebracht worden. So bat ein. Dichter, der mit 
philoſophiſcher Geiflesgröße immer dad Ganze des Lebens 
und bie Beflimmung bed Menſchen im Auge bebielt, von 
der Welt Abfchied genommen, die ihn nie zu lieben und 
zu bewundern aufhören wird, fo lange nicht Der Tegte 
Funke des Sinnes für dad Große und Schöne in der Brufl 
derer erlöfchen wird, die ed durch dad Organ der Deutichen 
Sprache zu empfinden vermögen.“ 

Dem legten Originalmwerfe folgte noch die Uebertragung 
der Racine'ſchen Phädra und ver unvollendet gebliebene 
Demetriuß. 

Die ebertragung der Phädra iſt ald ein Sei⸗ 
tenflüd zu Goethe's Mahomen anzufehen, und aus dem 
gleihen Streben hervorgegangen, der einbrechenden Kunfl- 
anarchie durch die franzdfifche Negelmäßigfeit und gebun- 
dene Strenge einen Damm entgegenzufehen. Sie iſt vurd 
jenes Schubgedicht an Goethe, ald er den Mahomed auf 
die Bühne brachte, zum Voraus gerechtfertigt. In ben 
Schlimmen Decembertagen, wo es Schiller'n wieder ſchlecht 
ging, griff er, einer größern Anſtrengung nicht gewachſen, 
‚zu dieſer Arbeit. „Ich bin jetzt recht froh,“ ſchrieb er an 
Goethe, „daß ich den Entſchluß gefaßt und ausgeführt habe, 
mich mit einer Ueberſetzung zu beichäftigen. So ift doch 
aus diefen Tagen des Elends wenigſtens etwas entjprungen, 
und ich babe indeflen doch gelebt und gehandelt.” Am 
47. December ward die Meberfehung begonnen, und am 
14. Januar 1805 war fle fchon fertig. Am 20. Januar war 
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Lefeprobe und am vorlegten deſſelben Monats, als am 
Geburtötage der regierenden Herzogin, wurde die nationa⸗ 
lifirte Fremde auf der Bühne vorgeftellt. 

Als Schiller bald nachher fein Werk für den Drud 
tevidirte, bat er den Herzog Carl Auguft, ver fi, als 
entſchiedener Freund der franzöſtſchen Literatur, für bie 
Ueberfebung höchlich intereflirte, um feine Bemerkungen 
über Metrit und Wohllaut, und der gebilvete, feinfinnige 
Fürſt theilte ihm einen ganzen Bogen ſolcher Bemerkungen 
mit,. von benen viele von Schiller benußt wurden. Der 
Herzog überfandte fie mit einem Schreiben, dad mit ben 
Morten beginnt: „Nur Ihre Aufforderung Fonnte mir die 
Dreiftigkeit geben, die Bemerkungen niederzufihreiben, bie 
Sie der Feinheit meines Gehörd zutrauten: ich ſchicke Ihnen 
hier das Reſultat und wünfche, daß Sie es nachſichtig auf⸗ 
nehmen moͤgen.“ 

Schiller hat in der Ueberſetzung eine fo große Treue 
Gewahrt, als man einem jo ſelbſtkraftigen Geifte nur zu= 
muthen durfte. In der Dekonomie der Sceneneintheilung 
und vergleichen hat er fich durchaus Feine Aenderungen ers 
Kaubt. Im Uebrigen mußte, da bie Ueberfegung auf ver 
Bühne erfcheinen follte, dem Wohlklange und der voll« 
Tommenen Vebereinftimmung mit unferm Idiom jede andere 
Ruͤckſtcht weichen. Bequemlichkeit war ed nicht, wenn er 
biöweilen weiter vom Original abwich. Dieß ſteht man 
ſchon daraus, daß er in raſchen kurzen Wechſelreden, wo 
dem Ueberſetzer die Treue am ſchwerſten wird, weil er mit 
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wer jedesmaligen Phrafe auf einen beflimmien Raum ges 
bannt ift, ſich am knappſten an's Original bieltl. In 
längeren Reben dagegen fihaltete er mitunter freier. Den 
größten Fleiß in Beziehung auf Wohllaut hat er auf jenen 
berühmten Bericht des Theramenes in der vorlegten Scene 
verwandt, mo die Sprache nichts von dem Fluſſe und ber 
Kraft eined trefflichen Originals vermiffen läßt. Ueber 
haupt möchte von allen Schiller’fchen Ueberjegungen dieſe 
letzte die gelungenfte und befte feyn. 
Seit dem Frühjahre 1804 lebte Heinrich Voß, der 
5 Sohn des berühmten Johann Heinrih, als Gymmaflal- 
| Iehrer in Weimar, und hatte feiner tüchtigen Sprachkennt⸗ 
niffe, beſonders aber feiner Herzensgüte wegen bei Goethe 
und Schiller die freunplichfte Aufnahme gefunden. Letzterer 
trug ihm eine Bearbeitung von Shakſpeare's 
Dthello für dad Weimar’fche Theater auf, die ihm zu 
Anfange des Jahres 1805 vorgelegt werben konnte. Sie 
gingen, wie Voß erzählt, nachher gemeinfchaftlidh das 
Banze durch, und Schiller verkürzte und änderte Vieles 
im Ganzen und Einzelnen, bis es die Geftalt erhielt, 
worin es fpäter aufgeführt wurde und gebrudt erfchien. 
Einige Proben dieſer Aenderungen find öffentlich mitgetheilt 
worden. !) Durdjläuft man das noch erhaltene Voß'ſche 
Manufeript mit den Verbeſſerungen von Schiller's eigener 


1) ©. meine Supplem, zu Sch's. W., B. 3, ©. 293 f. 
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Sand, fo ift es eine Luft und hoͤchſt belehrend, im Ein⸗ 
zelnen anzuſchauen, mit welch’ großartigem Kunftverflanbe 
und welcher in’8 Detail gehenden Sorgfalt Schiller firich 
und umänderte, und mit wie großer Einfiht, Gewandt⸗ 
heit und Kraft er auch in Fällen, wo er fich gewiß nicht 
viel Zeit nahm, und Teine große Ueberlegung aufwanbte, 
die Spracdhe zu handhaben wußte. 

Man erkennt die durchgängige Größe, Reife und Uni⸗ 
verfalität des unvergleihlichen Dianned auch aus den dra⸗ 
matifchen Entwürfen und Fragmenten, die er und binter- 
Lofien bat. Des Pland, ven Tod des Themiftofled als 
Tragödie zu bearbeiten, ift ſchon früher gedacht worden. 
Zänger und tiefer befchäftigte ihn Die gigantifche Idee, die 
ganze. Wirkfamkfeit der Parifer Policei, und damit 
serbunden alle Zuftände und Gebrechen des Mittelpunctes 
Der europäifchen Eivilifation poetifh zu beleben und dra⸗ 
wmatifch zu geftalten. Cine ungeheure Mafle von Hand⸗ 
Jungen, Borfällen, Perfonen, Anſichten follte in das 
Schaufpiel aufgenommen, an einen leitenden Baden, wie 
an eine Schnur, gereiht, und unter bie Einheit ber Policei 
geftellt werben, welche, gleihfam als geheimnißvolle 
Schweſter des Schickſals, den Impuls geben und zulegt 
die Entwickelung bringen ſollte. Wie wir epifche und 
Inrifche ceulturhiftorifche Gedichte von Schiller kennen ges 
lernt haben, fo hätte dieſes Schaufpiel ein dramatiſches 
Eulturgemälve gegeben, und gegen jenes früher erwähnte 
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Schauſpiel auf der einfamen, äbgelegenen Inſel den Gegen⸗ 
pol gebilbet. !) 

Schiller mochte ſich bald überzeugen, daß eine fo un⸗ 
gebeure Mafle ein Drama, ja jedes Kunftwerk überſtieg, 
und fo legte er ſich denn in biefem Kreiſe einen Fleinern, 
möglidden Plan zurecht, ven eined Situationd- und Pers 
fonenftüds, das er „Die Kinder des Hauſes“ zu be 
nennen gedachte. Körner hat ven noch nicht zw völliger 
Klarheit vurchgearbeiteten Inhalt und Gang der Geſchichte 
aus Schiller’ 3 Nachlaß bekannt gemadht.?) Es Tiegt etwas 
tief Verbängnißvolled darin, daß ber Held dieſes Schaus 
fpield, Narbonne, ein ficherer und mächtiger Böſewicht, 
ſelbſt das Raͤderwerk der Nemeſis in Bewegung feßt, und 
ed nun nicht mehr zu hemmen im Stande ift, bis e3 ihm 
fein Todesloos bereitet Hat. Das Schickſal ift hier in die 
Handlung felbft hHineingearbeitet und durchweg durch natür- 
Tide und menſchliche Leinenfchaften motivirt. Dabei tritt, 
wie im Sophofleifchen Dedipus und in der Braut von 
Meflina, fchrittweife ein furchtbares Geheimniß an Den Tag. 
Auch die Charaktere würden fih, nach Schiller’ 8 Andeu⸗ 
tungen, böchft intereffant und beveutungsvoll geftaltet Haben. 
— Bann Schiller dieſe Idee zuerft aufgriff und ausbildete, 


1) Das Nähere in meinen Supplem. zu Sch's. W. TIL, 240 f. 
2) mrige Zuſaͤbe dazu ſ. in meinen Supplem. zu Sch's. W. 
III, 247 ff. 


381 


laͤßt ſich nicht genau angeben. Sicher fällt fie aber in 
feine letzte Lebenszeit. In feinem Kalenver findet ſich unter. 
dem 24. Januar 1805 die Notiz: „Heute an bie Kinder 
bed Haufe gegangen.“ Aber dieſer fruchibare Plan wurde 
einftweilen zurüdgelegt, weil der Demetrius das Veberges 
wicht befam. 

Bekanntlich war ver Demetrius Schiller's letzte Ar⸗ 
beit, mit welcher er beichäftigt war, als ver Engel des 
Todes den freieften Geift in nad Land der ewigen Freiheit 
führte, und dem endlos ringenden vie ewige Ruhe brachte. 
Schon bei Beendigung des Tell trug er dieſen Plan im: 
" Sinne. Am 10. März 1804 fchrieb er in fein Tagebuch: 
„mich zum Demetrius entſchloſſen,“ kehrte aber erft in 
per zweiten Hälfte Januars 1805 ernfllih zu dieſer Idee 
zurüd. 

Ohne Zweifel ift Schiller durch die DVermählung des 
Erbprinzen mit der edlen Kaifertochter auf pad Sujet des 
Demetrius geführt worden. Sonft wäre er bei dem ver= 
wandten Warbeck ftehen geblieben. Uber erft jene Verbin⸗ 
Dung und der Aufenthalt feined Schwagers Wolzogen am 
Faiferlicden Hofe in Peteröburg wandte feine Gedanken dem 
Norden und der ruflifhen Gefhichte zu. Sp geſchah es 
Denn, daß feine Dichtung auch in geographifcher Beziehung 
eine gewifle Univerfalität behauptet. In allen Ländern er⸗ 
Kante er fih Denkmale feine! Ruhmes! 

Wenn man, was fih an Borfludien, Entwürfen und 


Sragmenten vom Demetrius erhalten hat, aufmerkiam 
betrachtet, fo gewinnt man die Ueberzeugung, daß vieles 
Drama, wenn es vollendet worben wäre, burch geheim- 
nigoolles, wunderbares Spiel des Schickſals, durch Mannich⸗ 
faltigkeit und Pracht der Situationen, durch Reichthum 
der Begebenheiten und Charaktere, alle früheren Stücke 
übertroffen hätte. 

Banden wir im Wallenftein das Schidfal nur künſtlich 
und muͤhſam durch Reflexion und Worte mit der Hand⸗ 
lung verknüpft, fo lag im Demetrius das Verhängniß- 
volle in dem Herzen der Haupthandlung ſelbſt, und hätte 
ſich überwältigend vargeftellt, ohne daß vom Schickſale auch 
nur die Rede zu feyn brauchte. Auch in der Braut von 
Meflina fteht das Schickſal als eine abgefonverte Macht 
hinter den Couliffen, im Demetriud dagegen follte Alles 
durch eine anſchauliche Darftellung des Locals, ver Ent- 
flehungsmeife, der Umſtaͤnde durchaus natürlich motivirt 
und vor dem Verſtande gerechtfertigt werben. ?) Das 
übernatürliche Princip ging, ohne an tragiſchem Pathos 
zu verlieren, ganz in dad Natürliche über, denn ed ſenkte 
fih fo tief in die Abgründe des Seelenlebens, als es hoch 
von himmlifchen Höhen herabftieg. Das iſt alfo in dieſer Tra⸗ 
gödie Schiller’8 Fortgang und zugleich ihr Charafteriftifches, 


1) Teils in Schillers fämmtlichen Werken, theils in’ meinen 
Supplementen bazu (II, 301—347) mitgetheilt. 
2) ©. meine Supplem. zu Sch’s. W., III, 308, 
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daß er auf dem zuerfi mit dem Tell betretenen, natürlich 
menſchlichen und objectiv gefchichtlichen Felde, melches er 
bei Tängerem Leben wohl nie wieder verlafen haben wuͤrde, 
fortfchritt, — denn dad Drama ftellt und den anardhifchen 
Wendepunct ber ruffifchen Gefchichte mit einer herzerheben⸗ 
den Ausficht in die Zukunft dar — daß er aber in biefem 
modernen Genre und Geiſte eine Fabel und einen Charakter 
ergriff und ausführen wollte, die in fich ſelbſt verhäängniß⸗ 
voller und tragifcher find, als alles feit dem Wallenflein 
Dargeftellte. 

Um nod einige andere Vorzüge anzuführen, wodurch 
fih dieſe Tragödie ausgezeichnet hätte, fo überbietet Die 
Krafauer Reichötagdfcene an Großartigkeit und dramatifcher 
Bewegung die NRütliverfammlung eben fo fehr, als das 
ganze Drama dad Schweizergemälde an Mannichfaltigkeit,. 
Mafeftät und Tiefe. Zu folchen Hffentlichen Volkshand⸗ 
lungen war ver Schiller’fche Genius wie gefihaffen. Auch 
wäre Demetrius in noch höherem Grabe eine objectiv ges 
haltene Tragödie geworben, als Tell, ‚der nicht frei von 
fubjectiven Figuren und Nüdftchten ifl. Welche gründliche 
Studien er für dad neue Stück machte, flieht man aus den 
in meinen’ Supplementen zu Schiller’ Werken mitgetheil« 
ten Borarbeiten. Legte er ſich doch fogar zum Behufe feines 
Schaufpield eine Sammlung ruflifher Spruͤchwoͤrter an. 
Das polnifche, ruffifche und Kofafenweien, das Land und 
Klima — Altes follte zur lebendigſten Anſchauung gebracht 
werden. "An interefianten, erfihütternden Situationen wäre 
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das Schaufpiel reich geworden, und alles Extreme würde 
der Dichter vermieden haben. Selbft der argmwöhnifche, 
rachfüchtige und graufame Borid „ift dem Lande gegenüber 
ein ſchaͤtzbarer Kürft, ein wahrer Vater des Volks.” Neben 
dem Haupthelden, vem Boris, dem Romanow und vielen 
andern ausgezeichneten Männercharafteren wären und in 
Marina, Marfa, Arinia hoͤchſt anziehende Srauenfiguren 
vorgeführt worden — eine Mannichfaltigkeit beiderlei 
Geſchlechts, wie nicht Leicht in einem andern Schiller’fchen 
Drama Die Elar ſehende, hochfahrende Marina ift eine 
Natur von tragifcher Größe, und wegen ihrer Jugendreize 
ungleich Liebenswürbiger, als die gleich Ealte und herrſch⸗ 
füchtige Gräfin Terzky. Sie iſt, was die Realität betrifft, 
die Seele der Unternehmung, während Demetrius nur bie 
iveale Potenz verfelben if. Ihren Charakter fprechen die 
Worte aus: 

D unfhmadhafte Wiederkehr des Alten! 

Zangweilige Dafjelbigfeit des Dafeyns ! 

Lohnt ſich's der Müh’, zu Hoffen und zu fireben ? 

Die Liebe oder Größe muß es feyn, 

Sonft alles And’re iſt mir gleich gemein. 
Eine ganz neue Figur if die Czaarin Marfa. Ihren 
bodenloſen Gram, der keinen Erfag annehmen will für's 
Unerfegliche, und dann, bei ver Nachricht, daß ihr Sohn 
noch lebe, ihr hervorbrechendes Muttergefühl bat Schiller 
mit einer ſolchen Macht und Wahrheit gefchildert, daß 
ihm vielleiht an dieſer Schilderung dad Herz brach. 


385 


Denn der Monolog der Marfa ift dad Letzte, was er ge= 
fhrieben hat. Dan fand nad feinem Tode das Manufeript 
deflelben auf feinem Schreibtifche, die Feder, mit welcher, 
er zuletzt gefchrieben, daneben. !) 

Sp endigte er mit der Tragddie, mit weldher er als 
Jüngling feine Titerarifche Laufbahn begonnen hatte, indem 
er feine Beftimmung eben fo treu als ruhmvoll erfüllte. 
Denn feine eigentliche Beflimmung war die Tragödie, und 
alles Andere, was er Herrliches Teiftete, doch nur ein Rüͤck⸗ 
fehren zu diefem Ziele, ein Gerüfte für diefen Bau, oder 
eine Schale, die fi um diefen innerſten Kern bildete. 
Aber er flellte auch in feinem eigenen Leben eine erhabene 
Tragödie Dar. Denn in befländigem Kampfe mit Drud, 
Armuth oder Krankheit bewahrte er eine ſtandhafte, unbes 
fle£te und dem Höchften fletd nachringende Seele, und 
wurde auf dem Sonnengipfel der Kunft, und, wie feine 
legten Arbeiten feit Tell bemeifen, in der vollfien Geſund⸗ 
heit des Geiftes hinweggerafft. Schwerlich Hat einer der 
Heroen, die er darftellt, die ewige Freiheit des Menfchen- 
geiftes auf ver Bühne fo beflätigt, wie er im Leben. 


1) Ernf von Schiller hat diefe Feder der Bibliothek zu Trier 
protocollarifch übergeben. 
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Bierzehntes Lapitel. 
Schillers leizte Lebendtage und Tod. Weltantheil. Goethe'3 Trauer. 


Seit dem letzten Krankheitsanfalle in Jena Hatten 
Schiller's phyſiſche Kräfte bebeutend abgenommen. Seine 
Gefichtöfarhe hatte ſich geändert und fiel in's Graue, fo 
Daß die Freunde oft erfchraden; fein fefter, aufrechter Gang 
wurde unficher und feine Haltung fing an, ſich zu fenfen. 
Denn biäher war man gewohnt, die hohe Geſtalt — er 
war der größte Mann in Weimar, ſechs Fuß zwei Zoll 
hoch — mit der breiten Bruft und dem flolz emporgerich⸗ 
teten, etwad nach einer Geite fi neigenden Saupte, 
fihern militairifchen Schrittes, einherwandeln zu eben, 
wobei er den Stod mit der Rechten zu ſchwenken pflegte. 

Sein Gang hatte gemöhnlich etwas Nachläffige8, aber 
hei innerer Bewegung wurde fein Schritt fefler. Lavater 
fagte zu Schiller's Gattin bei feinem Beſuche in Jena: 
„Ich habe mir Ihren Herrn ganz anders gedacht. Jede 
Muskel feined Geſichts drückt Delicateffe au.” Ganz 
eigenthümlich war die Weife, wie er arbeitete. Beim 
Schreiben faß er felten, fonvern er lehnte ſich, auf feinen 
linken Arm geflügt, über den Tiſch, fo daß ver Rand des 

“  &:ifches ihn in die linke Seite drüdte, was feiner Gefund- 
heit ſehr nachtheilig war. 
_ Um biefe wieder herzuſtellen, Eaufte er fi in dem letz⸗ 
ten Winter feines Lebens von einem Freunde ein Pferd, 
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und freute fi, es im naͤchſten Frühjahre befteigen zu 
fonnen. Schon früher, in Iena, hatte er fih ein Pferd 
gehalten, e8 aber der Koften wegen bald wieder veräußert. 
Er war fein eleganter, aber ein Fühner Neiter. Während 
feines Aufenthaltes bei Rudolſtadt übten er und fein Freund 
von Gleichen biömeilen den jugendlichen Muthwillen, auf 
einer langen Ebene dicht neben einander fo, daß einer den 
andern mit feinem Arme feit umfaßt Hielt, im flärkften 
Galoppe dahin zu fliegen. 

Der Winter war aͤußerſt heftig, fo daß Schiller in 
viefer gefährlichen, in dieſer furchtbar angreifenden Zeit, 
wie er fie nennt, ſich nicht erholen, und zu einer neuen, 
großen Originalproduction feine Kräfte gewinnen konnte. 
In der Mitte Januar 1805 erkrankte er und Goethe un⸗ 
gefähr zu derſelben Zeit. „Einen anhaltenden Katarrh 
hatte er ſchon Tängft,“ fehreibt feine Gemahlin an ihren 
Freund Fifchenich, „aber jegt befam er einen Anfall ka⸗ 
tarrhalifchen Nervenflebers.“ Auch feine Kinver befamen 
bald alle die Winphlattern, wobei beſonders die Fleine 
Emilie viel auszuftehen hatte. „Leider geht's und allen 
Schlecht,” fchreißt er den 1A. Ianuar an Goethe, „und ber 
ift noch am beflen daran, ber, durch Die Noth gezwungen, 
fih mit dem Krankſeyn nach und nach hat vertragen. ler⸗ 
nen.“ Er freute fih nur, daß es mit feinen lieben Kin- 
dern ohne böfe Zufälle ablief. Der gute Heinrich Voß, 
welcher Schiller'n auch fhon früher regelmäßig befuchte, 
war dienftfertig zur Hand, wid, feine Schulſtunden 

25* 


388 


audgenommen, nicht von feiner Seite, und wachte bei 
ihm. Er litt, wie Voß erzählt, an heftigen Schmerzen 
in den Eingeweiden und Obftructionen, Häufiges Faſten 
erfchbpfte ihm noch mehr, aber deffen ungeachtel war er 
heiter und fogar fröhlich beim. geringfien Anlaſſe. Schnell 
war er getröftet, fo oft eines feiner Kinder kam, befonders 
wenn fein jüngfles gebracht wurde. Wenn er einmal auf 
fand, um im Zimmer aufe und abzugehen, griff ihm Voß 
unter die Arme. Er fragte, ob er denn wirflid fo hin 
fällig wäre, ging an den Tifch, putzte dad Licht und rief 
nun ſcherzend aus: „Voß, ich bin nicht matt; ich babe 
das Licht mit fleifen Arme puben können.“ Gegen Mitters 
nacht wurde er unruhiger, und bat die Gattin, ſich zu 
entfernen. ALS fle zögerte, wiederholte er dringender, dann 
mit Heftigkeit feinen Wunſch. Kaum war die Frau die 
Treppe hinunter, fo ſank Schiller bewußtlod in Voßens 
Arme. Aus Schonung hatte er Die herannahende Ohn⸗ 
macht zurüdgehalten, weldde nun um fo heftiger hereinbrad. 
Voß rieb Bruft und Schläfe, und als er ind Bewußtſeyn 
zurüdgefedrt war, fragte er fogleih: „Sat meine Frau 
etwas gemerkt? — Habe ich auch verwirrt gefprochen ?“ — 
Als ihm Beides mit Nein beantwortet wurde, und er fi 
wieder ein wenig erholt hatte, Tehrte fchnell feine gut⸗ 
müthige Laune zurüd. 

An einem folgenden Abende wollte er durchaus nid, 
daß Voß bei ihm wache, ungeachtet er es ihm den Tag 
vorher erlaubt Hatte. Endlich erfährt Voß, die Maskerade 
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fey daran Schul, und Schiller wollte ihm, dem fleißigen 
Redoutenbeſucher, die Freude nicht rauben. Diefe Liebe 
rührt ihn bis zu Thränen. „Mein befter Hofrath ,* fagt 
er, „Sie wiſſen nicht, welch' ein Vergnügen es für mid 
it, bei Ihnen zu wachen.” Als Schiller ſolchen guten 
Willen des jungen Manned gewahr wird, reicht er ihm 
freundlich die Hand, und läßt ihn bei fich bleiben, und 
nun füngt er ſogleich wieber an zu fiherzen. „Sie hätten,“ 
fagt er, „nur auf die Maskerade gehen follen, vielleicht 
wäre ich Ihnen nachgefchlichen.” Und nad einer Eleinen 
Paufe fügte er Tächelnd Hinzu: „Nicht wahr? dann würs 
den Sie doch erſchrecken und glauben, ich ſey geflorhen, 
und es fey mein Geift, der Sie heimſuchte.“ Voß mußte 
Diefe Nacht durchaus eine Pfeife bei ihm rauchen, und 
fi fo feßen, daß Schiller menigftend den Dampf davon 
foftete, und fo ven Vorſchmack feiner Gefundheit einathmete. 
Schiller pflegte son Zeit zu Zeit eine Pfeife Tabak zu 
rauchen, obgleich das Tabakſchnupfen ihm ein noch viel 
größeres Behürfnig war. „An dem Manne ift Alles lie⸗ 
benswürdig,“ fagte ein Verehrer, „ſelbſt fein Schnupfs 
tabakfleckchen umter ver Nafe Eleivet ihn wohl.” Cr Hatte 
nämli vom immerwährenden Gebrauche des Schnupfe 
tabaks Häufig ſolch ein Fleckchen. Was mit folchen An 
gewöhnungen nicht Immer vereinigt ift, alle Unfauberkeit 
in Kleidung und Umgebung war ihm zumiber, und auf 
feinem Studirzimmer mußte alles geordnet und fauber 

. . I 
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feyn und ein freundliches Anfehen Haben. Er Tiebte Blu⸗ 
men um ſich, und hatte vor allen die Lilien gern. 

Schiller erholte fich wieder von jenem Anfalle im Sa- 
nuar und befuchte Goethe'n, den fein Uebelbefinden noch 
immer an bie Stube hielt. Die Freunde umarmten fich lange 
und flumm, und knüpften dann fchnell eine erheiternde geiftige 
Unterhaltung an, ohne daß Einer ded Andern Krankheit 
erwähnte, und fie ihr gegenfeitiged Elend durch Die Rede 
verlängerten. Wie herzlich fie fortwährend zu einander 
fanden, zeigen auch jene berrfichen Verſe, die Schiller 
Goethe's Sohne in’d Stammbuch fihrieb, und welche mit 
Beziehung auf die Zuneigung des jungen Goethe und des 
Carl Schiller ſich fo endigen: 


„Und das herzliche Band der Werhfelneigung und Treue, 
Das die Söhne verknüpft, binde die Väter noch fort.” 


Schiller hatte ſich vielleicht vurch zu frühes Ausgehen 
verdorben. Er mußte wenigftens ſchon am 9. Februar in 
feinem Notizenfalender einen neuen Bieberanfall anmerken, 
welcher fi am eilften in der Nacht wieverholte ; es fah in 
feinem Haufe noch immer „wie im Lazareth aus.“ Gr fol 
auch Blut gefpieen haben. | 

Damald war es zuerfi, wo dem räftigften Geifte in ein- 
zelnen Momenten ber Muth ſank. „Es ift mir erfreulid,” 
ſchrieb er am 22. Februar an Goethe, „wieder ein Baar 
Zeilen Ihrer Hand zu fehen, und es belebt wieder meinen 
Glauben, daß die alten Zeiten zurüd kommen Können, | 
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woran ich manchmal ganz verzage. Die zwei harten Stöfe, 
die ich nun in einem Zeitraume von fliehen Monaten aus— 
zuftchen gehabt, Haben mich bis auf die Wurzeln erfchüt« 
tert, und ich werde Mühe haben, mich zu erholen. Zwar 
mein jeßiger Anfall ſcheint nur die allgemeine epidemifche 
Urſache gehabt zu haben, aber das Fieber war fo flark, 
und bat mi in einem fchon fo gefchwächten Zuſtande 
überfallen, daß mir eben fo zu Muthe iſt, ald wenn id 
aus ber ſchwerſten Krankheit erflünde, und befonvers habe 
ih Mühe, eine gewiſſe Mutblofigkeit zu bekämpfen, bie 
das fjchlimmfte Uebel in meinen Umftänden if. Möge es 
fih täglich und ftündlich mit Ihnen befiern, und mit mir 
auch, daß wir und bald mit Freuden wieder fehen.“ 
Merkwürdig ift ed, daß gerade in dieſer Zeit ſich Schil⸗ 
ler's Phantaſte in den mannicdhfaltigften, weiteſten Reifen 
erging. Während er, wie er von Attinghaufen fagt, in 
ſtets engerm Kreiſe fich dem engften und legten, wo alles 
Leben fill flieht, langſam zubemwegte, fpottete fein Geift 
gleichfam der phnftfchen Nothwendigkeit. Ihn verlangte, 
die Schweiz zu ſehen, und die Heimath Tell's mit feiner 
Schilderung zu vergleichen; aber als die Seinigen nun, 
auf diefen oft wiederkehrenden Wunfch eingehend, Plane 
entwarfen, ſprach er mehrmals: „Alle Profecte, die Ihe 
für mid) macht, Laßt nur nicht über zwei Jahre fich hin⸗ 
aus erſtrecken.“ Dann wollte er pas ftille, waldumkraͤnzte 
Bauerbach wiebderfehen, wo er die erften Tage ver Freiheit 
verlebt hatte, und von da feine Schweftern in Meiningen 
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sub in Schwaben befuchen. Uber dieſer Wunſch follte fo 


wenig mehr erfüllt werben, als die tiefe Sehnſucht, das 
Peer zu ſehen. Dahin fuchte er mit feiner Gattin und 
Schwägerin den Fürzeften Weg auf, und machte einen 
Meijeplan nah Kuxhafen, mit dem lieben Voß, der ihn 
fhon in Gedanken in die Hütten der ehrlichen, gaftfreien 
Dithmarfen einführte Cine Reife nach dem Mittelmeere, 
meinte er, fey zu koſtbar für ihn, da er fi nicht von 
jeiner Bamilie trennen köͤnne. Dann rief er wieder aus: 
„Ich glaube noch nach China zu kommen; freilich wird ed 
Schwer halten, aber koͤnnte man mir die Hoffnung mit 
eiferner Strenge rauben, e8 würde mich unglüdlich machen.“ 

Es Tann nur eine Stimme darüber feyn, Daß, wie 
Schillers Kunftbilbung mit dem Demetrius ihren Höhe⸗ 
punct erreichte, fo auch feine Gemüthöwelt in dem letzten 
Winter die reichften Fruͤchte trug, während ſich fein Seelen- 
beroismus Durch Belafienheit und Gleichmutb fund gab. 
Alles Hatte bei ihm eine religiöfe Weihe. Er war wäh: 
zend feiner Krankheit der liebenswürbigfte Menſch, und nur 
wenn er felbft Kranke pflegte, mochte er noch liebenswuͤr⸗ 
Diger feyn, wie er ſich 3. B. in jener ſchweren Krankheit 
feiner Gemahlin als der befle Krankenmärter bewährt hatte. 
„Eine unausfprechliche Milde,“ fagt die Schweſter feiner 
Frau, „durchdrang fein ganzes Weſen, und gab ſich Fund 
in ol! feinem Urtheilen und Empfinden ; es war ein wahrer 
Botteöfrieden in ihm.” Sogar für heterogene Geg enſtaͤnde 
wurde feine ſich gleichfam ermeiternne Natur empfänglid. 
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An Herder's Gefchichte der Menfchheit hatte er nie beſon⸗ 
"bern Geſchmack finden koͤnnen; jeßt fagte er: „Ich weiß 
"nicht, wie mir ift, dieß Buch fpricht mich jetzt auf eine 
: ganz neue Weife an, und wird mir fehr Lieb.” Auch fein 
: Gefühl für Muſik ſchien fi zu erhöhen. Als er die Arie 
° Bingarelli’8 aus Romeo und Julie: Ombra adorata aspetta, 
ſeelenvoll fingen hörte, war er fehr gerührt, und fagte, nie 
: babe ihn ein Gefang auf dieſe Weife ergriffen. Uebrigens 
befaß er, um dieſes im Allgemeinen zu bemerken, noch weniger 
muſikaliſche Bildung ald Goethe. Die Tonfunft wirkte nur 
dunkel auf ihn, fie belebte feine poetifhe Stimmung. ALS 
ihn Goethe einmal bat, beim Ginüben einer Oper feine 
Dienfle zu, leiften, äußerte er fih: „Ich babe, wie Sie 
wiſſen, in Angelegenheiten der Muſik und Oper fo wenig 
Gompetenz und Einfiht, daß ich Ihnen bei meinem beften 
Willen und Bermögen bei diefer Gelegenheit wenig taugen 
werde, befonderd da man ed in Opernfachen mit fehr hak⸗ 
lichen Leuten zu thun bat. In den Nachmittagöftunden 
von drei bis fünf Uhr will ih mit Vergnügen bei den 
Proben gegenwärtig feyn, aber mehr als vie Gegenwart 
Tann ich nicht leiften.” Aber fein Gefühl für mufikalifche 
Eindrücke war vielleicht um fo inniger, je weniger es kunſt⸗ 
gerecht entwidelt war. „Man wirft mir oft meine Un⸗ 
empfänglichkeit für Muſik vor,” fagte er, nachdem er die 
Gluck'ſche Iphigenia gehört Hatte, „aber: ich fühle es jegt, 
dag ed wohl die Schuld der Muſik geweſen jeyn mag, 
daß ich ungerührt blieb;“ und er fchrieb über dieſe Oper 
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voller Entzüden an Goethe: „Die Muſik ift fo himmliſch, 
daß fie mich felbft in der Probe unter den Pofjen und 


erftreuungen der Sänger und Sängerinnen zu Thränem 


gerührt Hat." Man Tennt Schiller’8 Urtheil: 
„Aber die Seele fpricgt nur Polyhymnia aus.“ 


- Boß wieerholt in feinen Nachrichten über Schillers 
letzte Lebendtage mehrmals, der Spruch: „Diefen Kuß ber 
ganzen Welt!“ feg bei ihm Feine Dichterfiction gewelen, 
fondern ein Hanptzug feines Charakters, fo hätte er alle 
Menfchen ald Brüder in feine Arme ſchließen mögen. Wie 
feine Denkart und Dichtweife, war auch feine Liebe Tob- 
mopolitifch, und wenn in feinen Schriften das Erhabene 
dem Schönen überlegen iſt, fo war umgefehrt in feinem 
Leben, damit das holde Gleichgewicht fich herftelle, noch 
mehr Anmuth ald Würde, und man Eonnte ihn noch mehr 
lieben, als man ihn verehren mußte Einzig innig war 
befonders das Verhältnig zu feinen Kindern. Wie er bie 
Kinder lieben, Tann nur ein Menfch, welcher aus den 
"weiten Irrgängen der Eultur enplich felbft wieder mit Bes 
wußtſeyn zum Kinvesfinne zurüdgefehrt ift, wie er. Denn 
wie feine Dichtung, war audy fein Leben am Ende feiner 
Laufbahn bei einer zweiten, höhern Natur angelangt. Bei 
Tiſche jaß er beftändig zwifchen zweien feiner Kleinen und 
Tiebfofte und tändelte mit ihnen bei jever Gelegenheit. 
Denn eines zu ihm auf fein Zimmer Tam, fo Eletterte es 


an ihm hinan, um ihn zu Tüflen, und manchmal Eofete 
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das viele Mühe, da Schiller's Figur fo Yang war, und 
ber Vater durchaus nichts that, um es dem Kinde zu er⸗ 
leichtern. Voß fagt, er habe ihn mehrmal gefunden, daß 
er auf der Erde lag, und mit einem feiner Kinder fpielte, 
und die Frau Griesbach erzählte, wie er, als er noch in 
. 3ena in ihrem Haufe wohnte, mit feinem Carl gefpielt 
habe. Ein LKieblingsfpiel ſey Löwe und Hund gemefen, 
und bald habe Schilfer, bald fein Junge ben Löwen ge⸗ 
macht, und alle Beide feyen dann auf allen Vieren im 
Zimmer herumgekrochen. Als er fih nach dem oben erzähle 
ten Anfalle im Januar wieder erholt hatte, berichtet Voß, 
war er im Kreife feiner Kinder beionderd liebenswürdig. 
Er erlaubte der kleinen Caroline, fie dürfe in der Kaffee⸗ 
fiunde bei ihm „fchmarogen.” Die Fleine Emilie nahm ex 
auf den Arm, Eüßte fie, und fah fie mit einem Blide 
yon verfchlingender Innigfeit an, recht, ald wenn er fein 
unendliche Glück im Beſttze dieſes Holden Kindes zu Ende 
denfen wollte. So warb der innere Menſch vollendet, als 

die Außere Form fich Löfte, der Baum des Lebens fland 
im ſchoͤnſten Bluͤthenſchmucke, als der Tod ihn fällte Es 
ift eine häufige Bemerkung, daß eine langſam zehrende 
Krankheit fehnell den Leidenden wunderbar vollendet — 
wie verevelte und reifte fie erft den ebelften und reifften 
Menfchen! Und fo war der oft hart Heimgefuchte doch won 
einer Seite glüdlich. „Mit meiner Frau und den Kindern 
geht es vollkommen gut,” fehreibt er an Zifchenich, „und 
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vPon diefer Seite bat mir ver Himmel nichts als Freude 
gegeben.“ 

Dabei verfäumte er ed nicht, zwilchen Dornen und Un- 
Traut jeved Blümchen der Freude raſch zu brechen, jene 
feine Lehre ausübend, daß nur der Augenblid unfer iſt. 


Voß fchreibt feinem Freunde: „Schiller iſt ein außerorbente 
lid} heiterer Mann, der das „desipere in loco“ verfteht, 


und ald ein „dulce est‘ anfieht. Und da ſollteſt Du ihn 
einmal in einer heitern Gefellfchaft jehen, 3. B. auf eine 
Redoute, wo er kurz vor Weihnachten mit mir, Riemer 
‚und noch anderen Freunden war. Wir tranfen einige 
Blafchen Champagner, und waren überaus felig. Bis brei 
Uhr in der Nacht blieben wir beifammen, und brachten 
darauf unfern Schilfer feierlich nah Haufe, der vor der 
Sausthüre den zärtlichfien Abfchien von und nahm. Den 
folgenden Tag traf ih ihn im Schaufpielbaufe in feiner 
Zoge, nahe an ber Scene, fo daB er die Schaufpieler durch 
Zuwinken over leiſes Klatfchen ermuntern und belehren 
Tonnte. Da erwähnte er der. Freude, die er am vorigen 
Abende gehabt habe, uno verfpradh, dieſelbe Gefelffchaft 
nähftend auf feinem Zimmer zu bewirthen, wie er von ihr 
jey bewirthet worden. „Aber unter uns wollen wir fegn,* 
fügte er mit ſchalkhafter Miene auf Frau und Schwägerin 
hinzu, „damit wir nicht geflört werden.“ Aber Die Ieichte 
Freude ſchwamm nur momentan auf dem bleibenden Ernſte 
feiner Seele, ober fie war Sonnenwärme und Himmels⸗ 
thau für Die Keime des poetifchen Triebes. Mir erzäflte 


| 
| 
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eine edle Frau, es fey ihr unmöglich, irgend eine Freude 
rein zu genießen, fle fühle bei jever Vreude den kommen⸗ 
den Schmerz fhon zum Voraus, und mit jenem Glüde ver« 
binde fich ihr die Ahnung des Unglüdes. Dieſes Gefühl 
fey unabweidbar, und ihr zur Natur geworden. Es war 
Die jüngfte Tochter Schilfer’3, die mir dieſes fagte, und fie 
Dachte augenblicklich wohl nicht daran, daß fie mir das 
Schickſal ihres Vaterd enthüllte Kann fi} die Religiofttät 
ftärfer auöfprechen, ald in dieſem Bauernden Gefühle der 
Flucht des Irdiſchen? Wer fo das Sinnliche betrachtet, 
muß über dem Sinnlichen flehen. 

Er befolgte den Rath Goethes, ſich bei der wilden 
Witterung nicht zu fchnell auszuwagen, denn es wehte 
fortwährend ein Falter Nordoſtwind, welcher die Erholung 
erfchwerte. Doc; flegte noch einmal die Lebenskraft über 
das Uebel; feine Genefung war das Teßte Auflovern ver 
Gefundheit, der letzte Sonnenfchein im Herbſte. Am 
27. März fihrieb er: „Ich Habe mich mit ganzem Ernfte 
endlich an meine Arbeit, den Demetrius, angeklammert, 
und denfe nun nicht mehr fo Teicht zerftreut zu werben. 
Es hat ſchwer gehalten, nad) jo langen Paufen und un« 
glüdlichen Zmifchenfällen wieder Poſto zu fallen, und id 
mußte mir Gewalt anthun. Seht aber bin ich im Zuge.” 
Sp trug er die Thätigkeit bi an den Rand des Grabed, 
Er hatte Fein DBorgefühl des nahen Todes, die geiftige 
Lebenskraft täufchte ihn über die körperliche. Wie freute 
es ibn, als er zum erflen Male wiener mit dem liebevollen 
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Voß ſpazieren fahren Eonnte! In ven unbelaubten Bäumen 
fah er dem baldigen Frühlinge entgegen, und ein neue 
Leben ſchien ſich ihm zu eröffnen — und die innere Stimme 
täufchte die hoffende Seele nicht. 

Die regierende Herzogin, die Herzogin Mutter, die 
Großfürftin Iuden den Genefenen zum Thee, und erfreuten 
fich feiner geiftreichen Unterhaltung; er erfähien wieder am 
Hofe, und kam von Neuem in’d Theater. Auf einem 
Spaziergange im Parke — er wußte nicht, daß es fein 
Ießter war — fagte er der Yrau von Wolzogen: „Wenn 
ih nur nod fo viel für die Kinder zurüdlegen Tann, daß 
fle vor Abhängigkeit gefhüst find, denn der Gedanke an 
eine ſolche ift mir unerträglih!! So hatte er auf 
gegen Voß währenn feiner Krankheit geäußert, Daß er nur 
feiner Kinder wegen, die nicht vaterlod ſeyn bürften, noch 
zu leben wuͤnſche. Er pflegte feine Gedanken gegen Freunde 
nie zurüdzuhalten, und feine Worte ließen immer auf 
den Grund der Seele bliden. Den Unterriht und die 
Bortichritte feiner Söhne — fie wurden im Haufe unter- 
rihtet und hatten fpäter der Reihe nach Martens, ven 
vortrefflichen Uckert, Gabler (Hegel’8 Nachfolger in Berlin) 
und Abelen zu Hauslehrern — beobachtete er genau, und 
baute auf die Cigenthümlichkeit eines jeven Plane für ihre 
Zukunft. 

&r warf, ald er fih kaum befier fühlte, feinen Bid 
auch in die Ferne, berichtigte mehrere Gelpangelegenbeiten, 
und lang unterbrochene Verbindungen wieder anknüpfend, 
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fhrieb er Briefe an Freunde und Verwandte Ein un« 
vergleichlich fchöner Brief ift unter dem 2. April an Hum⸗ 
boldt gerichtet. „Für unfer Einverftändnig”, fchreibt er 
dem alten Sreunde in Rom, „find feine Jahre und Feine 
Räume; Ihr Wirkungsfreis Tann Sie nicht ſo fehr zere 
fireuen, und der. meinige mich nicht jo fehr vereinfeitigeu 
und befäränfen, daß wir einander nicht immer in dem 
Würdigen und Rechten begegnen follten. Und am Ende 
find wir ja beide Spealiften, und würben und fchämen, 
und nachfagen zw laſſen, daß die Dinge und formten, und 
nicht wir Die Dinge.” Erkennt man hieraus feine eigene 
thümliche Weberzeugungstreue bis in ben Tod, fo erfteht 
man aus einer andern Stelle des Briefe feine Acht 
deutfche Gefinnung: „Ich wünſchte mir anſchaulich zu 
machen, wie Sie in Rom leben und worin Sie leben. Der 
deutſche Geift fist Ihnen zu tief, als daß Sie irgendwo 
aufhören könnten, Deutfh zu empfinden und zu benfen. 
Frau von Stael hat mich bei meiner Anmwefenheit in, 
Weimar auf's Neue in meiner Deutfchheit beftärkt, fo leb⸗ 
haft fie mir auch die vielen Vorzüge ihrer Nation vor ver 
unferigen fühlbar machte. Im Philofophiren und im poe⸗ 
tifchen Sinne haben wir vor den Franzoſen einen ent« 
ſchiedenen Schritt voraus, wie viel wir auch in allen an«. 
deren Stüden neben ihnen verlieren mögen.” Wenn er 
auf dieſe Weife gedankenreich dem Freunde entgegentrat, 
ſo ſprach er zu derſelben Zeit zum letzten Male feiner 
Schweſter in Mödmühl das brüderliche Herz aus. Der 
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Brief beginnt: „Ja wohl iſt e8 eine lange Zeit, gute, 
liebe Luife, daß ich Dir nicht gefchrieben habe, aber nicht 
vor Zerfireuungen habe ich Dich vergeffen, ſondern weil th 
in diefer Zeit fo viele harte Krankheiten ausgeftanden, bie 
mid ganz aus meiner Ordnung gebracht haben. Biele 
Monate Hatte ich allen Muth, alle Heiterkeit verloren, 
allen Glauben an meine Genefung aufgegeben. In einer 
folden Stimmung theilt man ſich nicht gern mit, und 
nachher, da ich mich wieder beffer fühlte, befand ich mid 
meines langen Stillſchweigens wegen in Verlegenheit, und 
fo wurde es immer aufgefihoben. Aber nun, da ich durch 
Deine fchmefterliche Liebe mieder aufgemuntert worden, 
Tnüpfe ich mit Freuden den Paten wieder an, und er foll, 
fo Gott will, nicht wieder abgeriffen werden.” Schillers 
Vette Zeilen an Goethe find am 24. April gefchrieben. 
Er würdigt Hier fachverftändig Goethe's Anmerkungen zu 
Rameau's Neffen, und fchliegt mit ven Worten: „Xeben 
Ste recht wohl und immer beffer! Vergeſſen Sie nidt, 
mir den Elpenor zu ſchicken.“ Die letzten Briefe, bie er 
fehrieb, waren an Göfchen und Körner gerichtet. 

Am 28. April, zwölf Tage vor feinem Tode, war et 
noch am Hofe. Voß erzählte: „Sch Half ihn ſchmücken 
und freute mich feines gefunden Ausfehend und feiner 
ſtattlichen Figur im grünen Gallafleive. Am 29., ald 
Clara von Hoheneichen gefpielt wurde, war er zum legten 
Dale im Theater. Er war eben im Begriffe, vahin zu 
gehen, als Goethe zu ihm in's Zimmer trat, welcher durch 
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zwei ſchreckhafte Brände, die in wenigen Nächten hinter 
einander entflanden und ihn jedesmal perfünlich bedrohten, 
in fein Uebel wieder zurüdgemorfen worden war, und jebt 
den erften Ausgang wagte Uber er mollte ven Freund 
vom Schaufpiele nicht zurüdhalten, und fein Mißbehagen 
erlaubte es ihm auch nicht, ihn zu begleiten. So ſchieden 
fie denn vor Schiller's Hausthüre, um ſich nie wieder zu 
fehen. Als Voß im Theater am Schlufle des Stüdes feiner 
Gewohnheit gemäß in feine Loge Tam, um ihn nach Haufe 
zu begleiten, hatte er heftiges Fieber, daß ihm die Zähne 
Flapperten. Zu Haufe angefommen, ließ er fih einen 
Punſch maden, durch den er fh auch fonft zu flärken 
pflegte. Am eriten Mai Morgens beiuchte ibn Voß. Er 
fand ihn matt auf dem Sopha liegen, in einem Mittels 
zuftande von Schlafen und Wachen. „Da liege ich wie⸗ 
der”, fagte er mit hohler Stimme Die Kinder kamen 
und füßten ihn. Es bewies keine Theilnahme, äußerte 
fein Zeichen des väterlichen Dankes. Doch bald erholte 

er fih einigermaßen. Der Beſuch Cotta's auf feiner 
Durchreiſe nach Leipzig erfreute ihn, alle Gefchäfte ſollten 
bei feiner Ruͤckkunft abgemacht werden. Auch durch einige 
andere Freunde, die auf fein Zimmer Tamen, Tieß ex ſich 
gern unterhalten. Sein Zuſtand ſchien ald gewöhnliches 
Katarrhalfieber nicht bedenklicher, als bei früheren Anfällen 
ähnlicher Art. Er fürchtete den Tod nicht. Der furcht⸗ 
barfte Gegenſtand, welcher die meiften Menſchen den blin⸗ 
ven Schreckniſſen der Phantafle zur Beute überliefert, war 
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ihm der erbabenfte. Gin früheres Gefpräch mit der Frau 
von Wolzogen über den Top ſchloß er mit den Worten: 
„Der Tod Tann fein Uebel feyn, da er etwas Allgemeines 
iſt.“ So beantwortete er fih auch dieſe große Frage 
Durch den Gedanken in der „Huldigung der Künſte“: 
„Denn wer den Sinn aufs Ganze Hält gerichtet, 
Dem ift der Streit in feiner Bruſt gefchlichtet.“ 

Durchweg fand er im Allgemeinen, im Ganzen, dad 
einzig Rechte und Gute. Daher auch der Zuruf in den 
Epigrammen: „Leb’ im Ganzen!“ — „Immer ftrebe zum 
Ganzen! « 

Der treue Voß erbot fih wieder zum Nachtwachen, 
ber Kranke wollte Lieber allein mit feinem bewährten Dies 
ner Rudolph bleiben. Des Tags ſah er e8 am liebſten, 
wenn Gattin und Schwägerin allein um ihn waren. Zum 
Unglüde war fein Arzt Starke, der ihn immer noch in 
ähnlichen Zufällen behandelt Hatte, mit der Großfürftin 
nach Leipzig gereift. Aber Schiller beruhigte die Seinigen, 
bie deßwegen beforgt waren, durch die Verfiherung, daß 
er von dem flellvertretenden Arzte ganz nah Starkes 
Methode und Recepten behandelt werde. Er fehnte fich 
ſehr nach feines Schwagerd Wolzogen Zurüdkunft, ver 
ebenfalls mit der Gropfürfiin in Leipzig war. Bielleicht 
leitete ihn der Wunſch, fi gegen biefen über Manches 
audzufprechen, was im ſchlimmſten Falle für die Seinigen 
geſchehen ſollte. Er Hatte deßfalls noch Feine Anordnun⸗ 
gen getroffen. Uebrigens ſchien er nicht an nahe Gefahr 
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zu glauben. Des Huſtens wegen mußte er das Sprechen 
meiden und fich ruhig halten. 

Bis dahin war fein Kopf ganz frei. Am 6. Mai 
Abends fing er an, oft abgebrochen zu ſprechen, doch mit 
klarem Blicke auf dad Gegenwärtig. Alles Mißfaͤllige 
mußte entfernt werben. Zufällig hatte fich ein Blatt des 
Freimüthigen in fein Zimmer verirrt. „Thut ed Doch 
gleich hinaus“, rief er, „daß ich in Wahrheit fagen Tann, 
ich habe es nicht gefehen. Gebt mir Mährchen und Ritter⸗ 
gefhichten, da Tiegt doch der Stoff zu allem Schönen und 
Großen.“ Er hatte die Contes de Tressan immer ge⸗ 
Tiebt, doch griff ihm langes Vorleſen aus dieſem Buche zu 
fehr an. 

Diefe Afthetifche Weltanſicht und frei poetifihen In⸗ 
tereffen traten auch am nächſten Abende hervor, wo er wie 
gewöhnlich ein Gefpräch über Stoffe zu Tragddieen, über 
die Art, die höheren Kräfte des Menſchen zu erregen, mit 
der Schwägerin anknüpfen wollte Da diefe, um ihn 
rubig zu erhalten, nicht mit der gewöhnlichen Lebhaftig« 
Teit antwortete, fagte er: „Nun, wenn mich Niemand mehr 
verfteht, und ich mich ſelbſt nicht mehr verfiche, fo will 
ich ſchweigen.“ Er fihlummerte bald ein und fprach viel 
im Schlafe. „If Das eure Hölle, ifl dad euer Himmel? * 
rief er vor: dem Erwachen, dann fah er fanft laͤchelnd in 
die Höhe, als begrüßte ihn eine tröflende Erſcheinung. 
Als feine Schwägerin von Ihm ging, fagte er: „IK 
vente dieſe Nacht gut zu ſchlafen, wenn e8 Gottes Wille iſt.“ 
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Den 8. Mai brachte er meiſt ſtill und oft ſchlummernd 
zu. Seine Kinder verlangte er ſelten zu ſehen, die jüͤngſte 
Tochter, die er fich bringen ließ, betrachtete er mit Rüh⸗ 
sung und Wohlgefallen, indem er fie an der Hand fapte. 
Am Abende, als man ihn fragte, wie ed ihm gehe, ante 
wortete er offenbar mit Bezug auf feinen innern Zuftand: 
„Immer beffer, immer heiterer!“ Gr verlangte, man folle 
den Vorhang Öffnen, er wolle die Sonne fehen. Mit 
freundlichem Blicke fchaute er in den fchönen Abenpftrahl, 
und die Natur empfing feinen Scheidegruß. In ver fol 
genden Nacht, erzählte fein treuer Diener, babe er viel 
gefprochen, meift vom Demetriuß, aus dem er Stellen re 
eitirt. Einigemal habe er Gott angerufen, ihn vor einem 
langen SHinfterben zu bewahren. Dann richtete er fi 
vom Bette aufrecht, und ſprach mit großer Anftrengung 
von einer bevorſtehenden Neife in's Ban. 

Morgens am 9. Mai fihlief er ein bis gegen zehn 
Uhr. Dann trat Befinnungslofigkeit ein; und er phanta⸗ 
firte in unzufammenhängenden Worten. „Wer Iöfte die 
Kanonen? — Wer commandirt den linken Flügel? — 
Sieht Hu? — Die Kettenkugeln reißen ganze Glieder 
nieder! — Wie prächtig fieht dad Negiment aus — weiß 
und blau! — Sind fie im Lager? — Das if luſtig! — 
Singt noch einmal den Rundgeſang!“ — Auch den Na 
men Lichtenberg foll er ausgerufen haben, Andere aber 
verflanden Leuchtenberg, ein romantifch gelegenes Schloß 
bei Kahla an der Saale, wohin er fi noch vor Kurzem 
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eine Luftreife vorgenommen hatte. Meiftens aber ſprach 
er Latein. Ein ihm verorbnetes Bad fehien er ungern zu 
nehmen, boch war er in Allem, wad der Arzt für nöthig 
erachtete, willig und gebulvig. - Ein Glas Champagner, 
durch welches dieſer den finfenden Kräften aufhelfen wollte, 
war fein legter Trunf. Seine Bruftbeflemmungen ſchie⸗ 
nen nicht fehr ſchmerzlich. Wenn er, davon ergriffen, auf 
fein Kiffen zurüdfanf, fah er fih um, ohne die Um⸗ 
ſtehenden mehr zu Eennen. Gr durchlief fie mit. flarrem, 
irrem Blicke, die Augen lagen tief im Kopfe. Wie Voß 
erzählt, forberte er noch Naphtha, aber die letzte Silbe 
erflarb im Munde. Da verfucdhte er zu jchreiben, brachte 
aber nur drei Buchftaben fertig, in denen gleichwohl noch 
ver Charakter feiner Schriftzüge erfichtlich war. 

- Nun fchwanden die Iehten Lebenskraͤfte, und gegen brei 
Uhr Nachmittags trat vollfommene Schwäche ein; der 
Athen fing an zu finden. Die Gattin kniete am Bette und 
fagte nachber, er habe ihr noch die Sand gebrüdt. Die 
Schwägerin fland mit dem Arzte am Buße des Lagers, 
und legte gewärmte Kiffen auf die erfaltenden Füße. Da 
fuhr es wie ein elektrifcher Schlag über feine Züge. Sein 
Haupt ſank zurüd, die vollfommenfle Ruhe verflärte fein 
Antlit. Die Seele hatte ſich gelöft. Der älteſte Sohn 
Carl lag auf dem Boden, und wehklagte in fürd 
terlichem Schmerze; Ernſt faß in der Ede, die Hände 
gefaltet, und weinte gelaffener. Die Fleine Caroline, die 
nicht wußte, was das zu bedeuten habe, fagte ganz ruhig: 
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„Der gute Papa iſt todt!“ Als ſie aber die Mutter 
heftiger weinen ſah, fing auch ſie an zu weinen, und ver⸗ 
barg das Geſicht in ihrem Schooße. Es war am 9. Mai 
1805, gegen ſechs Uhr Abends, an einem Donnerstage. 
Schiller war fünfundvierzig Jahre, fünf Monate und neuns 
undzwanzig Tage alt geworben. 

Bei der Section ergab ſich, daß eine große Zerflörung 
in feinem Innern ftattfand. Jetzt Fonnte fih Frau von 
MWolzogen erklären, was ihr Schiller gefagt hatte, als er 
das Ichte Mal mit ihr in's Theater fuhr: „Sein Zuftand 
fey feltfam; in ver linken Seite, wo er feit langen Jahren 
immer Schmerz gefühlt, empfinde er nun gar nichts mehr.” 
Er athmete nur noch mit dem rechten Zungenflügel, und 
biefer war auch fon angemachfen. Der Hausarzt der Frau 
von Wolzogen, Gerver, welcher der Section beigemohnt, 
verficherte, daß, wenn er auch von dieſem Fieber hätte ge= 
nefen koͤnnen, er doch nach dem Zuftande der Lunge nicht 
länger ald ein halbes Jahr gelebt, und ſchwere Beäng- 
fligungen audgeftanden haben würde. Der Schreden , ver 
Schmerz bei der Kunde feined Todes war allgemein. Une 
befannte Menjchen, die fih auf der Straße begegneten, 
theilten fi durch Wort und Miene die Nachricht, ihr 
Gefühl mit. Keiner Hatte mehr Ruhe in feinem Haufe. 
Auf den Wegen, im Parke, ſah man Menfchen umber- 
irren, fi fuchen, fich meiden. „Ach! alle Herzen hatten 
ihn verloren!“ Und mit Blitesfchnelle verbreitete fich vie 
Zrauerpoft von Stadt zu Stabt, von Land zu Land, und 
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das Leben ſelbſt jchien an Werth gefunfen zu fen, da 
der große Sänger und Prophet dahin war, und das deutſche 
Herz feinen Mund verloren hatte. Der Sammer kehrte in 
alle Häufer ein, die Trauer trat in alle gebildete Eirkel, 
und alle Edlen fühlten ſich durch das gemeinfchaftliche 
Unglüd verbrübert. Als aber ver erfte Unglaube der Ge⸗ 
wißheit, das neugierige Audfragen dem ruhigen Nachden⸗ 
fen gewichen war, da vermochte man erft Die Größe De 
Derluftes zu überfchauen und zu ermeflen, und die Trauer 
kam verftärft aus der Ueberlegung zurüd. 

Am nächften Samdtage nah Schiller’ 8 Tode, am 
41. Mai, war Theaterabend; die Saalnire ſollte gegeben 
werden. Uber Fein Schaufpieler wollte fpielen, aud ließ 
die Heftigfeit des Schmerzes feinen Afthetifchen Genuß zu. 
Dad Theater blieb gefchloffen. Die nächfte Vorſtellung 
war die Jungfrau von Orleans. 

Bon Goethe erzählt man, daß er am Morgen des 
Neujahrstages 1805 einige Zeilen an Schiller gerichtet, 
als er fie aber wieder durchleſen, habe er zu feinem 
Schrecken gefunden, daß er unmwillfürlih Schiller'n „zum 
Legten neuen Jahr” Glück gemünfcht Habe, und auch in einem 
erneuten Briefe habe er ſich kaum enthalten können, das 
smindfe Wort zu wiederholen. Da habe er noch an dem⸗ 
jelben Tage der Frau von Stein erzählt, mad ihm begeg- 
net ſey, und wie ihm ahne, daß in biefem Jahre entweber 
er oder Schiller fheiven werde. Nach dem oben erwähns- 
ten legten Bejuche bei Schiller Hatte er ſich wieder zu 
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Haufe gehalten, und ver Zuſtand feines Körpers und Ge 
fle8 war fo, daß es alfer eigenen Kraft beburfte, um. fie 
aufrecht zu erhalten. Cine böfe Ahnung lag ſchwer auf 
ihm. Voß fand ihn in dieſen Tagen einmal in feinem 
Garten, als ihm Thränen in den Augen blinften. Der 
Haudfreund erzählte Hierauf von dem Befinden Schillers, 
was. Goethe mit fichtbarer Theilnahme anhörte, worauf er, 
mit Faffung und fihnell zu einem heitern Gegenflande 
übergehend, nur erwieberte: „Das Schickſal ift unerbittlid 
und der Menſch wenig.“ | | 

An dem Abende, ald Schiller verfhied, war Meyer bei 
Goethe. Meyer wurde, ald die Nachricht eintraf, hinaus 
gerufen, Eehrte aber nicht mebr in's Zimmer zurüd, for 
bern ging weg, ohne Abſchied zu nehmen. Eben fo wenig 
hatte ein Anderer ven Muth, ihm die Botſchaft zu brin 
gen, und wie feine Haudgenofien ſich verwirrt zeigten um 
ihm ängſtlich auswichen, Eonnte er in feiner Cinfanteit 
Schlimmes erwarten. „Ih merke e8 wohl“, fprad et 
endlich, Schiller muß fehr Frank fenn“, ohne auf eine & 
Märung zu dringen, welche zu ertragen er fi jetzt nicht 
flarf genug fühlte, und war die übrige Zeit des Abends 
in fich gefehrt. In ner Nacht hörte man ihn weinm. Am 
naͤchſten Morgen fragte er eine Freundin: „Richt wahr, 
Schiller war geftern fehr krank?“ Jene, von dem Nah 
drude feiner Worte heftig ergriffen, ift unfähig, ihm zu 
antworten, fondern fängt laut an zu ſchluchzer. „Er if 
todt?“ fragte Goethe mit Feſtigkeit. „Sie haben es ſelbſt 
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ausgefprochen! * eriwiedert die Freundin. „Er ift todt!“ 
wieberholt: Goethe, und bedeckt fi Die Augen mit den 
Händen. Auch in den nächflfolgenven Tagen wagte Nies 
mand über Schiller mit ihm zu reden, und er vermied ein 
Gefpräch, dem weder feine Ruhe, noch feine Faflung ges 
wachſen war. | 

Die Hülle des Entfchlafenen wollte er nicht fehen. 
„Warum“, Außerte er fich fpäter, „Toll ich mir die lieblichen 
Eindrücke der Geftchtözüge meiner Freunde und Freundin⸗ 
nen buch die Entftellungen einer Maske zerflören Lafien? 
Der Tod iſt ein fehr mittelmäßiger Portraitmaler. Id 
meinerfeit8 will von meinen Freunden ein feelenvolles 
Bild im Gevächtniffe bewahren.” Zugleich lobte er «8, 
dag der Körper nicht aufgeftellt wurde. „Eben das ift es, 
was mir an Schilfer’3 Hingang fo ausnehmend gefällt. 
Unangemeldet und ohne Auffehen zu machen, Fam er nad 
Weimar, und ohne Auffehen zu machen ift ex auch wieber 
son hinnen gegangen. Die Paraden im Tode find nicht, 
was ich liebe.“ . 

Die Beerdigung fand, weil die Leiche zu ſchnell in 
Verweſung überging, nicht, wie ed beftimmt war, Sonn⸗ 
tags Morgend am 12. Mai, ‚fondern in der Nacht vom 
Samdtage auf den Sonntag flat. „Es war eine fchöne 
Mainacht“, erzählt Caroline von Wolzogen; „nie.babe ich 
einen jo anhaltennen und volltdnenden Geſang der Nach⸗ 
tigallen gehört, als in ihr.” Düflere Wollen zogen am 
mondhellen Simmel bin. Zwölf junge Männer höhern 
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Standes nahmen den gewöhnlichen Trägern "Die theure 
Bürde ab, und trugen fie zur legten Nube. Beinahe uns 
glaublich klingt e8, daß, als der Trauerzug fih um ein 
Uhr vom Haufe bewegte, dem Sarge nur ein einziger Bes 
‚gleiter folgte, alle Schüler der erften Claſſe des Gymna⸗ 
flum$ gingen voran. Bald unterbrach der Hufſchlag eines 
Pferdes die Stille Der Neiter flieg ab, übergab pas 
Thier einem Diener, und folgte, in einen dunkeln Man 
tel gehüllt, von ferne dem Zuge. Als die Bahre vor der 
Gruft, vor dem fogenannten Landſchafts-Caſſengewölbe, 
niedergeſtellt wurde, da trat, fo erzählt man, der Mond aus 
der fich plöplich trennenden finftern Wolkendecke in rubiger 
Klarheit hervor, und warf fein Licht auf den mit Schil⸗ 
ler’8 Namen bezeichneten Sarg; ald dieſer aber in bie 
Gruft gefenft war, da verfchwand der Mond wieder hin⸗ 
ter den Wollen. Der Fremde war mittlerweile fchluchzend 
und händeringend herzugetreten — «3 war Schillers 
Schwager, Wilhelm von Wolzogen. In Naumburg hatte 
er die Unglüdönachricht erhalten, und war eben no im 
rechten Momente eingetroffen, um dem Freunde Die leßte 

Ehre zu ermeifen. Am Sonntage Nachmittag war in ber 

St. Jacobskirche die religidfe Zeierlichkeit. Das Mozart'⸗ 

Ihe Requiem wurde von der fürftlichen Gapelle vor und 

nach der Rede aufgeführt, welche ver Generalfuperintenvent 

Boigt hielt. Die Kinder waren mit in ver Kirche, umd 

als während der Trauerrede die Eleine Emilie lachte, bewegte 
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dieß die Kerzen aller Anweſenden mehr, als vie Worte 
des Predigers. 

In jenem Landſchafts⸗Caſſengewolbe lagen — um dieſes 
ſogleich aus der Folgezeit beizufügen — des Dichters irdiſche 
Ueberreſte bis zum Jahre 1826, wo für Weimar ein neuer 
Gottesacker angelegt, und der Familie von der Stadt ein 
ſchoͤner, mit einem Hain zu zierender Ruheplatz für Schil⸗ 
ler's Gehbeine angeboten ward. Der Sarg wurde nun ge⸗ 
dffnet, und da zeigte fi denn, weil das Gewölbe fehr 
feucht war, eine große Zerftörung ; Doch gelang ed ven 
geſchickten Anatomen und Xerzten, die Ueberrefte zufammen 
zu finden. Dem Wunfche des Großherzogs gemäß wurde 
der Schädel von den Gebeinen getrennt, und auf ber 
Bibliothek zu Weimar in dem Poflamente der Marmors 
büfle von Danneder aufbewahrt. Doc der König von 
Bayern vermochte den Großherzog, dieſe Idee, welche ſei⸗ 
nem Gefühle wierftritt, aufzugeben. So wurde denn der 
Schädel, nachdem man von ihm einen Abguß genommen 
hatte, mit den anderen Ueberreften wieber vereinigt, und 
ihnen gemeinfchaftlich in ver fürftlichen Gruft auf dem 
neuen Kicchhofe von Weimar ihre würdige bleibende Stelle 
angewiefen. Hier ruht jet ver Großherzog Carl Auguft 
zwijchen ven beiden Dichtern, 

Kehren wir von diefem Veberfchritte zur nächften Todes⸗ 
zeit zurüd, fo finden wir die Familie troftlos, die Freunde 
betrübt, den Hof in Trauer, felbft die Fremden beftürzt, 
und Alle bemüht, ihrem Schmerze Sprache zu leihen, ihre- 
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Theilnahme an den Tag zu legen, das Andenken des 
Vollendeten durch Wort und That mürdig zu feiern. „Iäg« 
lich,“ fchreibt Voß, „ſprechen wir vom Derewigten im 
Schilferfchen Haufe. Jede Kleinigkeit wirb wiederholt und 
von Neuem erzählt, nad Geringfte wird bedeutend, Alles 
reiht fi) an einen durchgehenden Baden an, und um va 


vollſtaͤndig gefammelte Bild fehöner Anfchauungen zieht ih 


ein Heiligenfchein. Mir ift, als beträte ich einen Tempel, 


fo oft ich in das Schiller’fihe Haus gehe.“ 

Unzählig waren die Beweife der Theilnahme, bie Der 
Wittwe aus der Nähe und Ferne, aus allen Gegenden 
Deutfchlandd zufamen. Die Großfürſtin gab ihr in ben 


erſten Tagen des Schmerzes die, nachher reichlich erfüllte 
Zuſicherung, daß fie für die Erziehung der Söhne ſorgen 
werde, und Dalberg; damals Fürft Primad, bewährte 


feine alte Freundſchaft gegen Schiller dur einen Jahr⸗ 
gehalt. Das Todesfeſt Des Unerfeglichen wurde auf vielen 


beutfchen Theatern- begangen, feine Schaufpiele wurden mit 
ungewöhnlicher Kraft vorgeftellt und mit Enthuflasmus 
aufgenommen, und eine Menge Klaggefünge, einzeln und 
in Beitfchriften, fuchten das Nationalintereffe, welches fid 
einzig in den Namen Schiller’3 zufammenzog, zu befriebi- 
gen oder auözufprechen, obgleich ed nur Goethen gelang, 
der Harfe würbige Trauertöne zu entloden, und erft jekt, 
nachdem die irdiſche Erfcheinung verſchwunden war, fing 
ber gefeierte Genius, wie eine göttliche Macht, ohne Wider 
ſpruch und Widerſtand zu wirken an. In Berlin wurden 
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alle Schillerfchen Stücke in kurz auf einander folgenden 
Darftellungen gegeben, die-Braut von Meflina als Benefiz 
für die Familie, fo vortrefflih, wie man fie noch kaum 
gefehen hatte, und Iffland benahm ſich als Director in 
feinem Streben, die tiefe pathologifche Theilnahme des 
Publicums für Lünftlerifche und edle, reelle Zwede zu ge⸗ 
winnen, durchaus tüchtig und ehrwürbig, und fpielte auch 
die felbft übernommenen Rollen mit unverfennbarer Abs 
fit, fein Mögliche zu Ieiften. Zacharias Beder und der 
Graf von Benzel-Sternau machten den Vorſchlag, durch 
BenefizeBorftellungen auf den bedeutenden Bühnen Deutfche 
lands fo viel zu gewinnen, daß ein Landgut angefauft 
werben fünnte, welches Schillershain heißen und ein une 
veräußerliches Eigenthum der Familie bleiben follte; einen 
ähnlichen Zweck fuchte durch den Beiſtand der Liebhabers 
theater in Deutfchland auch Iffland zu erreichen. 

Do wurde die Ausführung foldyer weiten Plane bald 
durch die einbrechenden Kriegsflürme vereitelt, und wäh 
rend Schreden und Unglüf das Ganze lähmten, Tonnte 
nur der Einzelne feine Gefinnung bethätigen. Als der 
treue Danneder die Nachricht von dem Tode des Freundes 
erhielt, entfchloß er fih im Augenblide ver durch den tiefe 
fen Schmerz friſch begeifterten Liebe, die Büfte in Lebend« 
größe, wozu Schiller während feines legten Aufenthalts in 
Schwaben im Jahre 1793 gefeflen hatte, in einem größern 
Style auszuführen. Und in diefem Gefühle, mit Anftren- 
gung aller feiner Kräfte, ſchuf der geniale Künftler aus 
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earrarifchem Marmor jene Eoloffale Buͤſte Schiller's, welche, 


eined der erſten Meifterwerfe der Sculptur, als des Bild⸗ 


ners theuerſtes Befitzthum ſtets deſſen Atelier zierte, fo 


daß von ihr nur Gypsabdrücke in die Welt ausgingen, 


und welcher auch von der Wittwe des Verewigten eine 
rührende Anerkennung zu Theil ward. Denn bei einem 
ſpaͤtern Beſuche zu Stuttgart ſaß Charlotte von Schiller 
lange ſchweigend vor dem verklärten Bilde, und ſagte dann 


zu ihren Sohnen: „Kinder, küßt dem Manne die Hand, 
der euren Vater fo fortleben läßt!“ — welche Worte den 


trauernden Freund bis zu Thränen rührten. 

Nicht fo glüdte es Goethe'n, feinen Schmerz zu einem 
großen Werke umzugeftalten. Er fühlte ſich, wie er fagt, 
als ihm Schiller entriflen war, von allen feinen Uebeln 
boppelt und dreifach angefallen. „Ich dachte mich ſelbſt zu 
verlieren,” fchreißt er an Zelter, „und verliere nun einen 
Freund und in demfelben die Hälfte meined Dafeyng ;* 
und an einer andern Stelle: „Das tiefe Gefühl des Ver⸗ 


luſtes gehört den Freunden als ein Vorrecht.“ Im Diefem 


wahren Gefühle Tonnte er dad, von verfchievenen Seiten 
gemachte Anfinnen, dad Andenken des Abgefchiedenen auf 
ver Weimarfchen Bühne zu feiern, einen Spaß. nennen, 
welchen die Menſchen aus jedem Berlufte und Unglücke 
wieder heraudzubilden ſuchen. Defien ungeachtet ging er 
auf den Wunſch fofort ein, und verlangte zu dieſem 
Zwecke von Belter einige componirte Mufttflüde in feiers 
lichem Style, bis er den Plan faßte, Schillers Glock⸗ 
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dramatiſch vorflellen zu laſſen, wozu er fich ebenfalld bie 
Unterflügung Zelter's erbat. Diefer Darftellung folgte 
dann ver Vortrag des Epilogd, jenes claflifchen Klag⸗ und 
Erinnerungs⸗Geſanges, welcher in feiner urfprünglichen 
Form ſchon bald nad) dem Tode Schiller's gedichtet ifl. 
Dad Ganze wurde wahrſcheinlich zuerfi am 10. November 
1805, als an Schiller's Geburtstage, auf dad Theater 
gebracht, jedes Jahr wiederholt und fpäter mit ver Erinne⸗ 
rungäfeier Iffland's finnig vereinigt. Hatte auf dieſe Weiſe 
Goethe durch Einrichtung einer edeln Todesfeier, und 
durch die Schöpfung eines nie genug zu bewundernden 
Gedichtes der Welt vollkommen genügt, ſo blickte er, hier⸗ 
durch allein nicht erfüllt, ſobald er ſich ermannt hatte, 
nach einer entſchiedenen großen Thätigkeit umher, und ges 
dachte dem Freunde und ihrem Zufammenleben ein ganz 
anderes Morıment zu fliften. Er wollte den Demetriuß 
vollenden! Schiller Hatte ihn, nach. feiner mittheilenden 
Art, mit dem Plane hinreichend bekannt gemacht, das 
Einzelne durchſprochen, und Goethe hatte beirätbig und 
mitthätig eingewirft, das ganze Stüd war ihm lebendig. 
„Run brannt’ ich vor Begierde,“ erzählt er, „unfere Unter- 
haltung, dem Tode zu Truß, fortzufegen, feine Gedanken, 
Anfichten und Abfichten bis in's Einzelne zu bewahren, 
und ein herfömmliches Zufammenarbeiten bei Redaction 
eigener und fremder Stüde bier - zum letzten Male auf. 
ihrem höchften Gipfel zu zeigen. Sein Berluft fchien mir. 
erjegt, indem ich fein Daſeyn fortfeßte. Unſere gemein 
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_ famen Freunde hofft’ ich zu verbinden ; dad deutfche Theater, 
für welches wir bisher gemeinfchaftlich, er dichtend und 
beftimmend, ich belehrend, übend und ausführenn, gearbeitet 
hatten, follte, bis zur Herankunft eines frifchen ähnlichen 
Beiftes, Durch feinen Abſchied nicht ganz verwaift ſeyn. 
Genug, aller Enthuſtasmus, den die Verzweiflung bei 
einem großen Berlufte in und aufregt, hatte mich ergriffen. 
Seel war ich von aller Arbeit, in wenigen Monaten hätte 
ich das Stüd vollendet. Es auf allen Theatern zugleich 
gefpielt zu ſehen, wäre bie berrlichfle Todtenfeier geweſen, 
die er ſelbſt fi und ben Freunden bereitet hätte Ich 
fihien mir gefund, ich fehien mir getröftet.“ Aber, um ed 
kurz zu fagen, dieſes völkergefchichtliche Drama war für 
Goethe'n eine unmögliche Aufgabe; es wurzelte in ber ent- 
gegengefeßten Kemijphäre. „Gigenfinnig und übereilt,“ 
erzählt er, „gab ich ven Vorfag auf, und ich darf noch 
jest nicht an den Zuftand denken, in welchen ich mid 
verfeßt fühlte. Nun war mir Schiller eigentlich erft ent⸗ 
riffen, fein Umgang erfl verfagt. Meiner Tünftlerifchen 
Einbildungsfraft war verboten, ſich mit dem Katafalk zu 
befchäftigen, den ich ihm aufzurichten gebachte, der Tänger, 
als jener zu Meſſina, das Begräbnig überdauern follte; 
fie wendete fh nun, und folgte dem Leichname in wie 
Gruft, die ihn gepränglos eingefchlofien hatte. Nun fing 
ee mir erſt an zu verweſen; unleivlicher Schmerz ergriff 
mid, und da mic; Förperliche Leiden von jeglicher Geſellſchaft 
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trennten, fo war ich in traurigfter Einſamkeit befangen.“ 
So betrauerte Goethe den Freund. . 

Als fih fein Schmerz gemilbert hatte, ſchrieb er die 
tröftenden Worte: „Wir dürfen Ihn wohl glüdlich preifen, 
daß er von dem Gipfel des menfchlichen Dafeyns zu ven 
Seligen emporgeftiegen, daß ein fchneller Schmerz ihn von 
den Lebendigen hinweggenommen. Die Gebrechen- des 
Alters, die Abnahme der Geiftesfräfte hat er nicht empfun⸗ 
den. Er hat als ein Mann gelebt, und ift als ein voll 
Rändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenken der Nachwelt ven Vortheil, als ein ewig Tüchti 
ger und Kräftiger zu erfcheinen. Denn in der Geftalt, wie 
der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter ven Schats 
ten, und fo bleibt und Achill als ein ewig ſtrebender 
Süngling gegenwärtig. Daß er frühe hinwegfchied, kommt 
auch und zu Gute. Bon feinem Grabe ftärft auch und 
der Anhauch feiner Kraft, und erregt in und den lebhafte⸗ 
flen Drang, dad, was er begonnen, mit Liebe forts und 
immer fortzufeßen. So wird er feinem Volke und ber 
Menjchheit in dem, was er gewirkt und gewollt, field . 
leben.” 

Diefe herrlichen Worte mögen unfer Werk befchließen, 
die Goethe dem vorangegangenen Freunde nachrief, dem 
Doppelt Unfterblidgen, wenn e3 wahr iſt, was vie Weifen 
verfünden und und das eigne Herz fo veutlich fagt. Wer 
möchte nicht gern folch edlem Trofte Gehör leihen, aber 

Hoffmeifter, Schillerd Leben. III. 27 
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wen erfüllte diefer Troft? Wie ift ed denkbar, daß Shhil- 
ler's Geift aud in dem höchften Lebensalter gealtert hätte? 
War doch fein Körper ſchon ſiech und hinfällig in den 
mittleren Jahren. Uns aber ift der Unerfehliche entriffen 
worden, als er im Begriffe ſtand, das Ködhfte zu Teiften. 
Sein eben mußte unvollenvdet bleiben, weil dad Unend⸗ 
liche, welches er wollte, von feinem Individuum erreicht 
werben kann; nur das ganze Bolt und pad Jahrhundert 
bauen fein Werk aus. Wohl ift feine Geiftedentwidelung, 
wie nicht leicht eines andern Menfchen, ein vorganifches 
Ganze; aber fein einzelned Leben Täuft in alle Folgezeit 
aus, wie in einen Dcean. Der Abfchluß feiner irbifchen 
Thaͤtigkeit Liegt in der Zukunft, wie ver Abfchlug feines 
Wollens in der Ewigfeit. 
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